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I. 

Das  Vorküiurueu  der  Gieht  in  der  Kur  zu  Wiesbaden. 

Von  Dr.  H.  Roth  zu  Wiesbaden. 

In  der  Reihe  der  Krankheitsanzeigen,  die  man  für  das  Wies- 
btdeoer  Mineraiwasser  aufstelit,  werden  Gicht  und  Rheumatismus 
jeder  ^it  mmt  genannt  und  meiatens  in  dieser  engen  Verhin- 
dung.  Man  sollte  denken,  Gieht  stünde  su  dem  Mineralwasser  hu 
gana  gleiebem  Verhftltniss  wie  Rheumatismus  und  wäre,  an  die 
erste  Stelle  gewiesen,  Uberhaupt  ein  häufig  beobachtetes  Leiden  zu 
Wieshaden.  Huldigt  man  allerdings  der  vulgären  Meinung,  die 
aehweren  Gelenkerlcrankungen,  die  nieht  einem  Süsseren  Anlass 
Sire  Entstehung  verdanken,  für  Gieht  su  halten,  ja  redinet  man 
tu  ihr,  seheinbar  mit  noeh  grosserem  Rechte,  die  Krankheitsftlle, 
welche  vorwiegend  mit  Affeclion  der  Ballen  der  grossen  Zehen  ein- 
tiergeben,  so  trifft  jene  Voraussetzung  wohl  zu.  In  Shnlichem  Sinne 
.  ist  es  aueh  ohne  Zweifel  aubufassen,  wenn  Braun  auf  1000  Krapke, 
die  Wiesbaden  besuchen,  200  Giehtische  slhlte  gegen  445  Rhen- 
natiker. 

Seil  Garrod 's  babnbrechender  Arbeit  kann  indessen  die  Be- 
schaffenheit der  Gelenke,  obgleich  eine  objektive  Krankheitserschei- 
nung, fUr  die  Diagnose  der  Gicht  nicht  allein  als  Stütze  gelten,  es 
bedarf  der  sichtbaren  Ablagerung  hamsaurer  Salsa,  der  sog.  Gicht- 
materie,  an  den  Gelenken  oder  an  den  Ohrknorpeln,  und  da  solebe 
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Fälle  immerhin  zu  den  Ausnahmen  zählen,  so  erfordern  alle  an- 
deren den  Nachweis  eines  Ueberschusses  von  harnsauren  Salzen 
in  dem  Blutserum.  Unter  diesen  bestimmteren  Voraussetsungen 
wird  die  Zahl  der  wirklichen  Gichtkranken  wesentlich  sinken.  Schon 
▼or  dem  Bekanntwerden  von  Garrod's  Schrift  war  es  mir  im 
Laufe  einer  7j<1hrigen  Beobachtung  an  dein  hiesigen  Bade  nicht 
möglich,  auf  150  Uhcumatiker  mehr  als  9  Kranke  zu  verzeichnen, 
die  fUr  Gichtleidende  gelten  konnten,  und  selbst  von  diesen  hege 
ich  Jetit  wegen  eines  und  des  anderen  Zweifel.  Seit  dieser  Zeit 
ist  mir  dann  in  den  lotsten  4  Jahren  kein  Krankheitsfall  mit  leicht 
erkennbaren  wirklichen  Gichtknoten  an  den  Gelenken  vorgekommen, 
und  während  der  beiden  Sommer  von  1864  und  1865  habe  ich 
ausserdem  noch  in  allen  Beobachtungen,  die  durch  Verlauf  und 
Ansehen,  also  durch  ttberwiegendes  Befallensein  der  Ballen,  durch 
unreg^fflHftsige  Verhildnng  der  Gelenke,  auch  geradesu  doreh  klein- 
knotige Anschwellungen  an  den  Fingern,  die  Verniulhung  von  Gicht 
erweckten,  oder  welche  bestimmt  als  Gicht  aufgefasst  worden  wa- 
ren, auf  Anhäufung  von  harnsauren  Salzen  im  Blute  unürsucbt. 
In  nahezu  50  derartigen  Experimenten  war  das  Ergebniss,  2  FlUe 
abgerechnet,  durchaus  negativ.  Den  Einwurf,  unter  der  grösseren 
Zahl  weniger  fortgeschrittener  GelenkverSnderungen  seien  wohl  noch 
Gichtkranke  Ubersehen  worden,  nehme  ich  selbst  als  eine  Auffor- 
derung hin,  die  Untersuchung  auch  auf  solche  Fälle  künftig  aus- 
zudehnen, allein  ich  glaube  ihm  anderenthdls  entgegnen  zu  dttrfen, 
dass  unter  derartigen  Umstlnden  eine  Blulentsiehung  kaum  zu 
rechtfertigen  gewesen  wäre,  und  die  Versuche  doch  schon  als  wich- 
tiges Ergebniss,  die  gewöhnlich  für  Gicht  gehaltenen  erheblicheren 
Gelenkverlnderungen  von  diesem  Kranksein  bestimmt  ausschlössen 
und  zu  den  Bheumalismen  verwiesen. 

Eine  kurze  Beschreibung  sowohl  der  beiden  wirklichen  Glebt- 
kranken  als  einzelner  charakteristischer  Fälle  der  Übrigen  unter- 
suchten wird  leicht  hiervon  Uberzeugen. 

Eitt  Mann,  in  der  IliUe  der  SO^er  Jahre,  groie  und  krifUg,  stets  gesaad  und 
fiel  im  Meo  sich  bewegend,  litt  seit  7  Jshreo  biaflg  an  MsgtiischiBenea»  eininal 
von  GelbsQclit  begleitet.  Im  Winter  vor  der  Kar  wieder  Hsgenschmentn  and  wih- 
rend  diese  pidttlicli  aofliorten,  erhob  steh  an  dem  linken  Fasse,  dem  Hocker  der 
Basis  des  Pnsswarselknochens  der  kleinen  Zehe,  der  gleich  jenem  des  rechten  Fbsses 
nach  ansäen  sehr  vorstand,  starke  entsündliche  Geschwofst  wahrend  14  Tagen. 
2ogleteh  sebmersle  sof  dem  Fossrilcken  die  Stelle  einer  allen  Narbe. 
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Zar  Ziit  dtr  Kur  encbwflne  ein  gtrinfer  tot  fon  Sdiaemt.  dai  Gehen, 
wihnod  sieb  eine  Schwelliiiig  ktom  eotdeckeo  lieM.  Dagegen  bestand  noch  geringe 
EsslosI,  öfter  ein  Geffiht  von  etwss  Empflndltcbkeit  in  der  Magengrube,  von  Oede 
ond  ScfaiinGbvrerdeQ ,  doch  weder  Aufstossen  noch  Sodbrenneo  u.  dgl.  Seiner 
Korperbescfaaffenbeil  entgegen  war  der  Kranke  «icbtbar  angegriffen.  Schon  in  dem 
Irsoksein  sollte  sich  diess  kundgegeben  haben,  und  dahi<T  /rigte  sieh  an  der  Stelle, 
wo  das  BInt  entzogen  uorden  war,  ausgedehnle  Supillaiion  im<l  sehr  verzögerte 
Heilung.    ÜfT  Puls  von  nur  60  Schlägen,  sehr  kicin,  leer,  langsam. 

Das  Kiutserum,  nucli  (inrrod's  Verfahren  untersucht,  und  zwar  nachdem 
^ihon  8  Tage  Wiesbadener  Wassir  ^eirunla'ii  un<i  gt'l»;idet  worden  war,  enthielt 
»lel  Harnsäure.  Mit  blossem  Auge  konnte  man  selbst  ilie  an  der  Oberllache  ao- 
ge!»chusäenen  Krystalle  bei  der  durchsicbligen  Mamt  eikeuueo.  Die  Kibrilleu  de« 
Fadens  waren  alle  überreich  t»esetzt. 

Der  Urin  führte  keine  Harnsaure,  noch  Kiweiss. 

Eine  äSjiihriK'e  Kran  war  ^;ro*s  und  stark  gebaut  und  von  frischer  (iesichls- 
färbe.  Die  Periode  ging  stets  mit  Leibweh  einher,  hörte  aber  .«chon  in  dem  ilslen 
Jahre  auf.  Wiederhull  (jesirhlsrose .  seit  einigen  Jahren  nicht  mehr.  Lange  Zeil 
litt  >ie  an  Erbrechen  naoli  Aufregung.  Erkältung,  auch  gegen  die  Periode  bin  zu- 
gleich an  häufigem  Kopfweh  und  war  oft  sehr  angegntTen.  Als  nach  und  nach 
das  Erbrechen  heftiger  wurde,  gesellten  sich  Schmerzen  in  dem  rechten  HypocboD- 
driom  hinzu  und  während  eines  sehr  lebhaften  Anfalles  wurde  der  Urin  dunkel, 
die  Gesichtsfarbe  gelb  und  gingen  unter  Durchfall  Galietisteine  ab.  Seit  einem 
Jahre  zeigte  sich,  ohne  besonderen  Anlass,  an  der  rechten  Uaod  —  dem  Mittel- 
hnndknocben>rmgergeleoke  un(i  deia  2.  Gelenke  —  an  mehreren  Fingern  Schwel- 
lang, später  auch  an  den  Fossgelenken,  und  an  beiden  Schultern  wenigstens  Schmer* 
len,  die  eher  bald  versebwanden.  Die  Frau  fühlte  sich  eeitdem  noch  mehr  an* 
gegrillien. 

Es  blieb  von  allen  ihren  Zufällen  zur  Zeit  der  Kur  in  beiden  Händen  an  den 
gedachten  Gelenken  eine  merkliche  diffuse  Schwellung,  blinlicbe  Farbe  derselben, 
Steifigkeit  und  starke  Beugung  der  Finger  zurück,  ebenso  noch  geringe  Schwdlong 
in  den  Knieeo,  Fnaagelenken  und  an  den  iltttelfuesknochen*Zabengeietaken. 

Die  OeflMBg  schon  lange  trflge;  die  Eaeiuat  noch  achlecbt;  die  Gesichtafarbe 
■sAKch  gelblich.  Der  Urio  löbrte  sehr  viel  SchleinkSrperchen  ond  Waaeneiitbal, 
OBxelnt  hjnHae  CyHnder,  und  deotlicb  eine  Anubl  BlotkSrpercben,  war  dabei  aber 
aaner  und  wurde  auf  Zusatz  von  Esaigalure  genug  opalisirend;  Hamsinre  enthielt 
er  keine. 

Aua  dem  Blolsemm,  vor  dem  Gebrauche  des  Wieebadener  Wasaera  untersnebl, 
krjatnilisirtea  nn  den  Fibrillen  dee  eingelegten  Fadens  nieht  viele,  aber  eine  äm- 
zabl  wohl  naagebüdeler  ^amsiurekrystalle. 

Die  Kmnke  war  merklich  hemnter,  zitterte  etwas  mit  den  Händen  und  den 
Knpfo,  wie  denn  auch  das  Bad  sehr  angriff  und  an  den  Tagen,  wo  ea  ausgesetit 
«vde,  nebr  WoblbeOnden  stattfand,  auch  erat  in  späterer  Zeit  mit  grosserer  Er- 
belang  die  Esslost  eich  hob  ond  die  Oeffnung  regelle.  Der  Pnla  war  sehr  aof- 
gwugl. 

1» 
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Für  die  späteren  Betrachlungen  über  die  mit^ollieilten  Beob- 
achtungen ist  es  wohl  ?on  Interesse  noch  einen  Fall  ausgebildeter 
Gicbt  aus  frttberen  Jabren,  der  in  der  Scbrift  „das  warme  Kocb- 
Salzwasser  tu  Wiesbaden  1862,  2.  Aafl.*'  ausfllbrlieber  beschriebet 

wurde,  an  dieser  Stelle  mit  wenigen  Worten  beisufUgen. 

DtT  jüjaltrige  Mann,  an  norvu*<'in  Mafjt'nU'nli'ii ,  auch  wieileiliult  an  .Ma^jf«- 
kalarrli  nn«l  (ieihsiiclit  ItiiU'nd,  heknjn  \on  dem  i.'istcn  Jahre  an  Guhtanfällc  in 
den  Hallen.  zugU-uh  in  den  Ilamlgeh-nken,  Haiiinen,  Fingern,  Kllbopen  nnJ  Knieeii. 
An  dt  n  l  inK«'rn  scharf  vorsprink;<'nde,  knutipc.  gelblich  aii'i««p|iendt\  nichl  «anz  prall 
gefüllte  Aiisiliwclliinfien ,  deren  Inhalt,  dun  Ii  Kinsticli  entltcrt.  sich  als  hamsanre 
Salze  ansv\ieä.  Der  Urin  enthielt  hier  zieniluli  viel  Harnsäure,  soini  nur  sehr  *iel 
granuiirtes,  zum  Theil  verfettete«;  Kpitbel ,  etwas  grosser  als  gewöbuUcbes  Nieren- 
epithel,  riel  janges  Blueoepitbel  und  reichlich  Schleimkörpercben. 

Nun  zu  den  Beobachtuiigoa  ohne  HarnsSnre  im  Blutserum  I 

tin  Mann  von  ()  I  Jahren,  gruss  und  kräftig,  dessen  Vater  und  Bruder  an- 
geblirh  l'odagrislen,  bekam  seil  Iii  Jahren  nlu-r  scheiuliar  reines  Podagra,  mei-tens 
an  dem  linken  Ballen,  auch  wnh!  an  beiden,  von  \ei >i  liu  deiier  Dauer.  Krst  lo 
der  aMerletzten  Zeil  »chwoll  üucb  eto  ünie.  Uie  Verdiciiuog  ao  deo  Baileo  war 
nicht  knotig. 

Nach  öfterem  Halsleiden  in  der  Jugend  lUiulig  Husten,  auch  wohl  mit  Heiser- 
keit. Die  physikalischen  Zeichen  liessen  in  Zweifel  und  der  Auswurf,  erst  nach 
längerem  inneren  und  äusseren  (lebrauche  des  Wiesbadener  Wasser.s  zur  l'nter- 
sucbung  gelangt,  zeigte  dann  weder  Blutkörperchen  noch  elastische  Käsern.  In  deo 
leisten  Jahren,  unter  acuten  katarrhalischen  Zufällen,  von  Zeit  zu  Zeil  Erachfli- 
OUDgen  von  Brustbeklemmung,  vielleicht  vom  Herzen  angeregt  (n.  dieses). 

Als  junger  Mann  viel  Magenleiden  (Tabak  wurde  stets  schlecht  ertragen),  auch 
leicht  Durchfall.  Der  Kranke  aas  bastig,  viel  uod  besonders  t-lcisch.  Seioe  Haut 
•chwiute  leicht.  Herxstois,  wie  Töne  aehr  achwach,  Puia  eheaao,  dabei  lüeiii, 
leer,  von  88  Schüfen. 

Das  Blutserum  vor  Beginn  der  lUur  zu  Wieabaden  —  aber  nachdem  der  letzte 
Anfall  des  Ballens  erst  kurz  vorhergegangen  und  augenblicklich  noch  eoUuodlicbe 
Rettung  beaiaod  —  ohne  alle  Haroaeure.    An  den  Ohren  keine  Ablagerung. 

Ein  anderer,  6 1 jähriger  Mann,  grosa,  kräftig,  aebr  beleibt  und  atarker  Raucher, 
der  von  jeher  geringe  Ksslust,  oft  Aofstosseo  und  verdorbenen  Magen,  sowie  ateU 
fMgung  10  weicher  Oeffnong  hatte,  dabei  einen  kleinen,  leeren  Pnla  von  6;^  Scbli- 
geo,  beken  aeil  t%  lehren  eo  dem  rechten  BelleB,  gewöhnlieh  mehroMle  jlbriicb, 
eine  gteichniaaige,  nicht  knotige  Anachwelloog,  meiat  plfiftlieh  auftretend,  Mch  in 
der  Nnebt  Bewegung  dee  Gelenkea  vemnaohte  dann  wohl  ein  Knneken,  «omaf 
der  Schmers  naehlieaa.  Die  Schwellung  erhob  aieh  nie  aebr  bedeutend  und  die 
tenebiedenen  Anfille  hatten  keine  wesentliche  Verunstaltung  surflckgelnasen.  Nar 
einmal  wurde  sugleich  das  rechte  Knie  kurz  ergriffen.  An  den  Ohren  fehlte  eiiw 
Ablagerung.  Anaaeben  bleieh,  etwas  gedunsen.  Bant  sehr  leicht  sebwitzend.  im 
Blntsemm,  bald  naeh  Beginn-  der  Kur  nntersuebt,  kefaie  Hamaiore. 
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Ganz  ähnliche  Leiden  der  Ballen «  im  Verlaufe  anweilen 
4erer  Gelenke,  begleitet  Toa  Verdauungsstfiruiig,  nenrOsen  Zuflilleii» 
Mtf  demselben  constitutlonellen  Boden  wurzelnd,  wurden  noch  wie- 
derholt gesehen,  in  allen  aber  das  Blutserum  frei  von  Harn&äure 
gefunden. 

In  einer  zweiten  Reihe  lassen  sich  jene  zahlreicheren  BeolH 
lehtungea  zasammenfassen,  deren  Entwiekelung  nicht  so  specieli 
Ton  den  Ballen  der  FQsse,  hSuflger  von  den  HSnden,  besonders 

den  Fingergelenken  ausgeht,  und,  wenn  von  den  Füssen,  mehr  an 
einer  Seite  (wie  bei  obi^iera  wahren  Gichtkranken)  beginnt,  oder 
an  der  Fusssohle,  im  Bereiche  der  Mittelfussknochen-Zehengeleniet 

I  an  einem  Knöchel  oder  auch  an  den  Knieen,  wo  femer  neural- 
gisebe  Beschwerden,  Lumbago,  Nackenschmers,  vages  nervOses  Glie- 

<  darreissen  vorher  bestehen.  Im  Verlaufe  gesellt  sieb  bei  manchen 
Kranken,  die  Verbildung  der  Gelenke  zu  steigern,  noch  ein  anderes 
Moment  hinzu,  ein  krankhafter  Muskelzug,  der  den  Knochen  der 
befallenen  Gelenke  besondere  Stellungen  anweist,  wesentlich  eine 

j  foreiile  Streckung  oder  Ahduction.  Hierdurch  tritt  die  Wichtigkeit 
des  betheiligten  Nervensystems  noch  mehr  hervor  als  durch  die 
erwähnten  neuralgischen  Beschwerden.  Die  Gelenke,  von  denen 
einzelne  nebenbei  öfter  ankylosiren,  sind  entweder  im  Ganzen  nicht 
besonders  verdickt,  ausser  wofern  sie  durch  jenen  Muskelzug  in 

I  die  Breite  ausweichen,  oder  sie  schwellen  in  anderen  Fillen  im 
Terlanfe  sehr  an,  werden  schlaff,  schlotternd,  indem  die  Kapsel 
sidi  mit  FlOssigkeit  reichlich  füllt,  und  die  Gelenkflttcben  erschei- 
nen unter  der  leicht  zu  bewerkstelligenden  Bewegung  für  das  Ge- 
fühl deutlich  rauh.  Die  Kranken  dieser  Reihe  gehören  mehr  dem 
weiblichen  Geschlecht  an,  was  schon  die  Diagnose  auf  Gicht  voi^ 
siebtig  machen  sollte.  Sie  haben  auch  nur  zum  Theil  —  wesent- 
lldi  die  zuletzt  genannten  mit  den  Scblottergelenken  —  jenen  sog. 
Gicbthabitus,  Beleibtheit,  helle,  feine  Haut  u.  s.  w. ,  zum  anderen 
Theil  sind  es  magere  Personen  —  wie  meistens  jene  mit  einfach 
Tcnogenen  Gelenken.  Das  Charakteristische  liegt  in  der  ausge- 
tprocbenen  Schlaffheit  oder  NervositSt,  ttberbaupt  in  einem  niederen 
Kriftestand.  ScfawSchende  Elnflflsse  haben  Überall  eingewirkt  (s. 
die  späteren  Angaben),  und  selbst  hinsichtlich  des  Alters  entwickelt 

I  sich  das  Kranksein  gewöhnlich  erst  gegen  die  50ger  Jahre.  Die 
Vereinigung  aller  dieser  Fälle  beabsichtigt  nicht  sie.fUr  gleichwer- 
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tbig  zu  halten;  die  Hauptsache  war  nur,  zu  zeigen,  dass  sie  ins- 
geaammt  lon  Gicht  au  trennen  aind.  Zum  Belege  einige  Bespiele  1 

Bei  einem  grossen  und  schlanken  Manne  von  50  Jahren,  der  leicht  aiifperopt 
war  und  in  Zittern  gerieth,  criilTnelen  Schmerzen  in  den  Schnllern  das  Leiden. 
Darauf  schwollen  in  müssigpin  (lr;ulc  vvesenilich  die  S(dile  des  linken  Kusses  in 
den  Mitlelfussknoclien  —  Zehengelenken,  und  wohl  auch  der  schon  an  sich  stärker 
vorstehende  innere  Knöchel  des  rechten  Knie»  *.  Gelegenllich  schmerzten  noch  beide 
Schultern  und  der  rechte  Ellbogen.  Der  Kranke  fühlte  sich  leicht  angegriffen,  war 
im  Uebrigen  scheinbar  gesund.    Blutserum  ohne  Harnsäure. 

Wie  hier  Gicht  bestimmt  vorausgesetzt  wurde,  so  auch  in  dem 
folgenden  Falle. 

Der  beleibte  Naoo,  61  Jahre  ah,  grosser  Wastertrinker,  aber  nur  spärlicher 
Eiser,  hatte  gednosenes  Ausaeheo.  Seit  nehraren  Jahren  stellten  sich  an  der 
Süsseren  Seite  des  linken  Fosses  oii4  etwas  naeb  dem  Fossrücken  zu,  ohne  be- 
sondere Anschwellung,  Sebmerteo  ein,  die  nrock  jedoeh  weckte;  auch  schmerzte 
die  Ferse.    Pols  60,  klein,  leer,  sehr  weich.    Blntainni  arel  von  Harnsaure. 

Eine  47jabrige,  schmächtige  ond  ner?6ee  Fnm  war  aiehtbar  herunter.  Mehrere 
schwere  Wocbenbetteo  nebet  Stillen  hatten  eingewirkt,  and  in  den  letzten  Jahren 
die  vorsetzende,  starke  ond  aller  wahrhaft  profuse  Periode,  welche  seit  einem  Jahre 
auch  aufgehört.  FHIher  hloBg  Kopfweh,  Schlaf  mannigfach  unterhrochen ;  viel 
Brost-  oder  Halssehmenten. 

Brst  im  Winter  vor  der  Rnr  stelhen  eieb,  anfhngs  unter  Verstopfung  und 
Eolik,  Qeecbwntot  ud  Sehmenen  hi  dem  Haken  Knie  ein,  spater  in  der  linken 
Sebniter  «d  aehiieeslich  in  der  linken  Band,  die  der  hauptsficblich  leidende  Theil 
wurde.  An  dem  Zeigefinger,  der  Radialseite  des  Sien  Gelenkes  und  dem  Daumen 
hatte  wesentlich  die  Geschwulst  ihren  Sita  mit  lehhaften  Schmerzen. 

Zur  Zeit  der  Kur:  Ankylose  des  ersten  Gliedes  des  linken  Zeigefingers,  der 
dahei  liemlich  sttik  nach  der  ülnarseite  gewendet  war.  Ebenso  war  der  linke 
Daumen  noch  etwas  stdf,  und  die  rechte  Schulter  nicht  vollkummen  frei.  Keine 
Hamsanre  im  Blotserom. 

Frau  von  64  Jahren.  i*eriode  mit  50  lehren  nach  und  nach  verschwunden. 
Mher  Neigong  su  Durehfill  und  Untoileibsschmenen,  oft  Magenbeschwerden,  ßiä- 
,  bangen,  Druck,  auch  wohl  rheumatoide  Schmersen  in  den  Gliedern,  seit  einem 
halben  Jahre  aber  erst  Schvrelluog  des  Mittelfingers  der  rechten  Hand  im  Vfrlatifr 
des  tten  Gliedes,  und  splter  Kndlchenbildung  tu  bdden  Seiten.  Nach  und  n  u  h 
wurden  auch  die  anderen  Finger  eivrifBM,  der  HandrOcken,  das  Handgelenk  und 
anlelit  die  Schuller.   Anfange  Nachts  mehr  Beeehwerden. 

Zur  Zelt  der  Kur  :  Arm  nicht  vollkommen  aofsuhebcn,  HandgHenk  noch  steif 
gaoi  gestreckt  stehend  und  etwas  geschwollen,  Finger  aber  durchaus  nicht  verdickt* 
dagegen  gleichfalls  forcirt  gestreckt,  nicht  tu  beugen,  namentlich  das  :^te  Gii  d 
ond  bH  dem  Versuche  lebhafter  Schmm.   Nuskeliiitem  an  der  sirp^Lc«;. '  * 
beobachten.  ^^reckseite  tu 
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Biolseram  ohne  Harnsaure.  Blutfarbstoff  löste  sich  leicht  im  Sernin.  Drin 
mit  sdir  viel  uxalsaurem  Kalii.  '  ^ 

Fraa,  44  Jahre  alt,  nicht  besonders  kräftig  und  sichtbar  angegriffen.  In  zahl- 
reichen Wochenbetten  viel  Blutverlust.  Periode  stets  stark,  in  den  letzten  Jahren 
auch  v%echselnd  und  schwächer.  Keine  Verdauungsstörung.  Schlaf  schlecht.  Der 
fewöhntiche  Aufenthalt  ein  kaltes  Lokal,  in  stehender  Stellung. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren,  in  öfterer  Wiedel  bolung,  Schmerzen  in  den  Schul- 
tern, «spater  in  den  Fussgelenken,  Knieen  u.  dgl.  Im  Winter  vor  der  Kur,  unter 
rieberlieuegungen,  denen  »ich  bald  Husten  zugesellte,  wurden  beide  HSnde  befallen, 
an  den  Kingern  das  2te  (weniger  das  'Me)  Glied ,  und  an  der  rechten  Hand  am 
stärksten  der  Mittel-  und  Ringfinger,  an  dem  Daumen  dagegen  wesentlich  das  Ite 
Glied.  Der  Daumen  wurde  an  bcideo  HÜDden  allmfthlicb  nach  der  Uloarseite  ver- 
logen. 

Den  trockenen,  kurzen  Husten  begleiteUo  etwas  Eogseio  uod  ScbmerzeD  im 
Bocken  und  selbst  in  der  rechten  Seite. 

Vor  d»'r  Kur:  noch  Fuss-  und  Handgelenke  und  linker  Ellbogen  schmerzhaft; 
vor  dem  Olecranon  eine  haselnussgrosse .  knotige,  verschiebliare  Schwellung:  an 
den  rmgem  geringe  Verdickung  des  2ten  Gliedes,  insbesondere  des  Mittel-  und 
BiBiflDiai  der  recbtoo  Band,  dano  dar  eiaten  Galaake  beider  —  abgeaogenen 
Daameo. 

Das  Blutsenim,  gleich  anfangs  untersucht,  zeigte  sich  harnslurefrei. 
lo  dem  AosworÜB  viel  Blutkörperchen;  doch  elasUscbe  Fasern  nicht  su  finden. 
Etwas  Heiserkeit. 

Ein  Mann  von  30  Jahren  hatte  nach  sexueller  Schwächung  in  der  Jugend  und 
hiallfn  Gonorrhöen  in  den  letzten  Zeiten  fast  keine  Pollutionen  mehr.  Sehr  an- 
ligriftD.  SehlafHiebt  bei  leidlieher  Eaalaat.  Die  Fdsae  worden  in  der  Berofi- 
kaacbUHjim  ackr  angeatraDgl. 

Seit  bnceo  JalureD  anagedehnte  Varicea  an  beiden  Unterachenkeln,  auch  ab 
aad  tn  GeaehwAiabildiing.  Oft  Lumbago  ond  licbias  sinistra.  Später  Schwellung 
itr  rechten  groaaen  Zehe  und  ailmlhlicb  dea  ganien  Foaaea,  wodorch  aebr  bebio- 
darter  Gtng.  . 

Bei  der  letiten  Gonorrhoe  wr  eioiin  Jahren  Blut  ond  ßler  im  Urin  — 
«ehl  Pfditla. 

Znr  Zelt  der  Kur  noch  Lumbago  ond  lachiaa  ainistra.  Starke  Varices  beider 
UMafachcBkel.  SchweHong  beider  Ffleae,  besonders  alarfc  in  der  Gegend  der  Fasa- 
aahle  nm  die  Mittelftiaaknochen-Zebeogeleoke,  aber  auch  anaehnUch  an  beiden  Ballea. 

Daa  Motaemn,  aoa  den  AnCing  der  Kor,  lieferte  keiae  Haroalare. 

Hoch  EracbeinvDgeD  fon  P^ditie  ehronlee.  Drin  rothgelb,  aaner,  aalt  atarfceaa 
wdaaltches  Abeatt,  tHIbe,  viel  CiterkSrpercheo,  Blntk^rperehea  in  KlftnpcheB, 
Bissig  Albanien,  groaae  oialaaore  Kandoyalane. 

S4  lehre  tiblle  eine  nnteraelite,  rrOber  wohlgenihrte,  gegenwärtig  aber  hin- 
Mige,  bleiche  fnu.  In  der  Ingeod  war  dieselbe  in  einem  kalten  Geachlftalokal 
«n1  Btehend  beachiftigt  (wodurch  ateU  kalte  FQaae),  apiter  fai  einer  aehr  freqnen- 
fm  Wirthechaft  ond  daaelbat  den  Zugwind  viel  aoageaetu.  Die  Periode,  ala  Nld- 
cheo  starker,  ala  fnu  n«ch  ond  nach  achwicher  nod  atcta  aalt  Sehnenes  daher* 
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febtiid,  hatte  seit  eioem  Vierteljahre  aufgehört,  nachdem  sie  in  den  letzten  4 — 5 
Jahreo  sehr  reicblich  gewordeo.  Zu  Zeiten  auch  nicht  unbedeutender  Fluor  albuii. 

Seit  langem  oft  Husten  und  in  den  letzten  Jahren,  wo  m«hr  AagegriliBliseill 
forhandeo,  im  Winter  anhaltender,  mit  vielem  Auswurf. 

Seit  10  Jahren,  alio  mit  dem  Herannahen  der  klimakterischen  Jahre,  trat 
Geleokleiden  auf  —  aoerat  in  der  rechten  Hand,  später  der  linken  (hauptsidUich 
Mittelhandknochen -Fingergelenk  und  ailmflhHcb  auch  2tes  Gelenk),  dann  in  den 
Schultern,  Knieen,  Fnssaublen  und  Ballen;  hier  erst  in  den  jflngaten  Zeitan.  Del>er- 
all  Schwellong,  Schmeneo,  tahr  ferioge  oder  keine  Rothe.  An  den  2tao  Galeoke 
des  Mittelfingers  der  linken  Hand  auch  kleine  Knötchen. 

Bei  dam  Beginn  der  Kor  landen  aich  die  beiden  Ballen  und  die  guiaa  Sohle 
dai  FtaMaa  in  dam  Bereiche  dar  Mittalfuseknochen-Zehengelenke  geachwoUaa,  «mIi 
der  linke  Knöehel,  geringer  die  Kniee.  Erbeblieh  war  die  Verdickung  an  den  Mittel- 
'haodkoodieD-FingarBalenken  von  Zeige-,  Mittel-  and  Biagttoger  beider  Bind^  and 
ausserdem  hatte  die  linke  an  dem  2tan  Gelenke  daa  Mittelflngaia  die  erwihaten 
Koöleban,  weleba  alch  deutlich  weich,  elaatiaeh  anfiihllan.  Zn^aiab  war  dia  Dor- 
ialMlte  daa  llnkaa  Handgelankai  aogdanfan.  Dia  Galaoka  der  MittaUrnndkooekee 
alaodcD  aoMinander,  liaiean  sich  wagen  dar  starken  FOHnng  der  Kapsei  mit  Laidh- 
ligkait  bewogen,  unter  hör-  und  fihJbaram  Enarren.  Bawngaog  vcnuiachta  flbor- 
haopt  allelo  Schmen,  war  jedoch  sehr  onvollkommen  activ  und  pafsiv  mSglich. 

Der  rotbgeiha,  saure  Drin  führte  nur  apirlich  Niereoepithal,  kaina  CyUndar, 
Eiwsiae,  noch  Blut  und  waoig  flamsiure,  aber  aehr  viel  oialaaora  KalkkiystaUa. 

Dia  Untaranchnng  des  Bloteemm  ergab  keine  Harnsäure. 

Eine  grasaa,  schmichti§B,  39  Jahre  alte,  oanr5a  aollpragta  fVan  halta  anage- 
bBdala  Bieicheucht  io.dar  iogaod«  grosse  Aostreogoog,  auch  geistiger  Nator  in 
Labao  gehabt,  loglaich  eehr  viel  Ciavier  gcapielt  und  Handarbeit  venichtaL 

Drei  lahra  vor  der  Eor  beflelen  sie  Krousschmenen  (dia  fiberhaupt  wilireiid  daa 
gmiian  Leidana  am  meiaten  belistigten),  welchen  bald  Schmerten  in  deo  Kniaan, 
den  Fuss-  und  Handgslenkan  ood  allen  Fingergelenken,  nameotlich  aber  in  deo 
Mittalhaodknoehan*Fingergelenkan  folgten,  femer  in  den  Ellbogen,  Scboltam,  Hala- 
wirbalo.  Nach  wiederholten  AnfiUen  bildete  sich  nun  Verdickon|  der  Galenkkdpfe 
aus,  inabasooden  dar  Fioger  und  wglaich  eine  iaJache  Stdlung  dar  letttereo  und 
der  Haodgelaoke. 

Tor  dar  Kor:  Beide  Handgelanka  wenig  geechwoUao,  in  fDrdrtar  Stnekatal- 
loog  stabend,  bei  dem  Versnche  sie  in  beugen,  eehr  schmenhaft,  linke  die  Verin- 
derong  etirker.  An  den  Fingern  waren  nur  die  Mittelhandknochen -Flngergeleoke 
geschwollen  und  haoptslohUch  der  Zeige-  ond  Mittelfinger,  anaser  in  BengeeteHoog, 
arhablich  oach  dar  Dloarsaite  hiogesogen,  wihraod  die  beidao  übrigen  Flogecgalenka 
forcfart  geatreckt  ond  flart  atanden.  Dieedbao  Kasaao  sich  noch  nur  onvoUkommao 
und  unter  Scbmenen  beugen,  die  ersten  geechwoUeoen  Fingergelenke  dagegen  laidit 
wagen  reichlichen  FlQseigkeitsergusses  in  die  Kapsd,  wobei  dia  Gelanfcfldcheo  ein 
koarreodea  Geriusch  gaben,  offenbar  von  krankhafter  Raohigkdt.  Das  erste  Gdenk 
bddar  Daumen  war  Ähnlich  beechaffen  wie  an  den  Zeige-  und  Mittdfingem,  die 
Stdiong  aber  mehr  abdodrt,  dberhaopt  nicht  so  nach  einer  fiichtung  fiiirt.  An  den 
Fdsseo  war  der  Raeken  geachwdlen,  die  Bewegung  in  den  Fnasgdeokan  aber  frei. 
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Ib  der  linken  Leistengegend  fanden  sich  die  Dnisen  etwas  angeschwollen.  Nach 
dem  letzten  Wochenbett  entstanden,  hatten  sie  sich  von  ihrer  früheren  Grösse 
schon  znrfickgelii! Jet. 

Blutserufu,  im  Beginn  der  Kur,  harnsäurefrei. 

Die  knotige  Ablagerung  im  Bereiche  der  Gelenke  schon  gele- 
gentlich zweier  der  erwähnten  Beobachtungen  hervorgehoben,  machte 
MbroMls  die  wesentlichste  Erscheinung  aus,  weiche  fttr  Gicht  su 
spreehen  schien;  so  bei  einer 

Frau  von  49  Jahren.  Se!t  Hoem  Jahre  war  die  irfiher  nur  von  Riickenueh  be- 
|1eUete  Periode  verscliwunden.  Nie  Magenleiden  noch  Kopfweh.  Khe  die  kleinen 
koötcben  lu  beiden  Seiten  des  ersten  Gliedes  der  ^ämnilliclien  Kinger  anfscho»«scn, 
bestanden  neuralgische  Schmerzen  in  rechten  Arm  und  Fii'*se.    Die  Kranke 

litt  nur  noch  an  Verstopfung.  Aurli  •^ollt»-  der  S.iivr  ;in  den  Fingt-rn  kli'ine  Knnt- 
rheo  mit  kreidigem  Inhalt  gehabt  haben.  Das  Blutserum  führte  durchaus  kerne 
baroworeo  Salle. 

An  diese  Beobachtungen  lassen  sich  jetzt  einige  Bemerkungen 
knüpfen«  welche  die  Stellung  der  Gicht  zum  Hbeuma,  sowie  die 
taiehong  des  Wieshadener  Wassers  zu  ersterer  hauptsichlich  im 
Auge  haben. 

Die  3  Kranken  mit  wirklicher  Giciit  hatten  alle  nenrOse  Ma- 

genaffection  und  seltsamerweise  gelbsüchtige  Zufälle,  bei  der  Frau 
an  Gailensteinkolik  gebunden.  Magenschmerz  ging  dem  Ausbruch 
te  lokaieo  Gelenkveränderang  an  den  Füssen  seliist  einmal  voraus. 

IKe  GelenkTerlnderung  war  in  2  Fillen  eine  polyartikulare, 
die  Zehenballen  jedoch  nie  vorwiegend  befhllen  nnd  die  siehtbare 
Knotenbiidung  selbst  auf  die  Hände  beschränkt.  Der  Sitz  des  Ge- 
lenkleideoö  bei  dem  ersten  Manne  an  dem  Uöcker  des  Mittelfuss- 
kaocheas  der  kleinen  Zehe«  erschien  seihst  so  wenig  charakteristisch 
üd  die  Beschwerdea  so  missig«  dass  man  kaum  an  Gicht  bitte 
denken  sollen.  Seudamore  hat  diese  Stelle  indessen,  was  nicht 
unerwähnt  bleiben  mag«  ausdrücklich  iu  seiner  Tabelle  hervor- 
geboben. 

Der  Nachweis  der  Harnsäure  in  den  Abiagerungen  an  den  Ge* 
lenken  oder  in  dem  Blutserum  ist  swar  in  den  vorliegenden  Fftllen 
geliefert,  doch  waren  die  Rrystalle,  welche  bei  der  Frau  in  dem 

Garrod 'sehen  Experimente  sich  bildeten,  nur  vereinzelt,  und  es 
drSngte  sich  sell>st  die  i*rage  auf«  ob  nicht  eigentlich  chrouisches 
Galenkrheuiiia  vorlag  mi|  einer  geringen  gicbtischen  Gomplication. 


DigitizQd  by  Google 


10 

In  dem  Urine  fehlte  wiederholt  die  Harnsäure,  war  aber  in 
dem  ausgebildetfiten  Falle  bestimmt  zugegen.  In  anderer  üinsicbt 
führte  derselbe  einmal  Blutkörpereben  und  etwas  Eiweiss,  auch 
einzeloe  hyaline  Cylinder  —  an  einer  Nierenerkrankung  lieas  sich 
also  nicht  Bweifeln;  wahrend  eine  aoleha  der  Ton  der  Norm  nicht 
viel  abweichende  Harn  bei  dem  Manne  mit  Knotenbildung  eher 
ausschloss,  die  Nieren  also  an  der  ausgedehnten  Gichterkraakung 
nur  unbedeutend  hetheiligt  sein  konnten. 

Sieht  man  von  den  knotigen  Ablagerungen  in  dem  angesoge- 
nen Krankheitafiille  ah,  die  schon  ioaeerlieh  den  wdaaliohen  l&balt 
erkennen  Hessen,  so,  wird  man  gestehen,  sprach  in  den  beiden 
anderen  nichts  Specielies  für  das  Vorhandensein  von  Gicht.  In 
den  übrigen  Krankbeitsgescbicbten,  die  durch  die  Abwesenheit  der 
Harnsäure  im  Blutserum  sich  gerade  von  der  Gicht  unterschieden» 
traten  uns  Ortlich  viel  entwickeltere  GelenkverVnderungen  entgegen, 
theils  ein  nrsprOngliches  und  alleiniges  Ergriflimsein  der  Batten, 
theils  eine  wirkliche  Verunstaltung,  selbst  öfter  mit  entschiedener 
Rauhigkeit  der  Gelenkflächen,  theils  kleine,  knotige  Schwellungen 
im  Bereiche  der  Gelenke,  dass  man  sich  schwer  von  dem  Gedan- 
ken an  Gicht  trennen  konnte.  Zudem  fehlten  in  den  einseinen 
nnien  weder  Ersdieinungen  von  Magenleiden,  noch  von  Nieren- 
affection.  Oefter  fand  sich  gleichzeitig  keine  Harnsäure  im  Urin, 
wohl  aber  oxalsaurer  Kalk,  den  Garrod  ebenfalls  bei  Gichtkranken 
beobacblete,  welcher  aber  Uberhaupt  mit  Nerven stürungen  in  Zu- 
sammenhang steht  Und  auch  solche  Zuiälle  kamen,  so  gut  wie 
in  der  Gicht  vor.  Seihst  scheiniMr  heredttSre  Anlage  sah  man, 
oder  eonstiuntonette  Verhältnisse,  die  sn  Gleht  disponirwi  sollen, 
endlich  in  der  Lebensweise  für  die  Entstehung  der  Gicht  günstige 
Momente.  Und  trotz  alledem  entschied  der  Mangel  an  Harnsäure 
im  Blutserum  gegen  Gicht. 

Indessen  Hess  sich  auch  für  das  Beiiillenwerden  der  Ballen 
der  FOsse  oder  der  Ilngergelenke  in  dem  Gebrauche  der  betref- 
fenden Theile  ein  Anhalt  finden,  die  verwickeltcre  Culonkverände- 
rung  aber  konnte  theils  mit  dem  vielfach  hervortretenden  sehr  ge- 
sunkenen lürttftestand,  der  schlechten  Blutbeschaffenbeit,  die  sieb 
mehrmals  selbst  durch  die  leichte  LOsliehkeit  des  Blutrothes  in 
dem  Serum  kundgab,  in  Zusammenhang  gebracht  werden,  theils 
mit  dem  gleichzeitig  unverkennbaren  Ergriffenseiu  des  Nervensystems 
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mul  daher  rtthrendem  krankbafken  Muskelsug  und  Verdrehung  der 
GeleBke.  Und  welchen  bestininienden  Einfluss  solche  lokale  und 
allgemeine  Momente  fDr  das  Auftreten,  wie  für  die  Gestaltung 

und  Hartnäckigkeit  der  örtlichen  Verbildung  in  chronischen  Rheu- 
matismen ausüben,  wurde  schon  in  der  citirteu  Schrift,  auf  eine 
Reihe  von  Beobachtungen  gesttttet,  auseinandergesetzt  Das  eigen- 
tbQmliehe  Bild  der  GelenkverSnderungen  bervorsubringen  bedurfte 
es  daher,  wie  man  sieht »  auch  gar  nicht  der  Goacurrenz  eines 
Giehtleidens. 

Auf  den  Umstand,  dass  ausgedehnte  Gelenkmtssstaltung  hüufig 
das  weihliche  Geschlecht  heimsucht  und  darin  gerade  eine  Auffor- 
derung zur  Vorsidit  in  der  Diagnose  liegt,  wurde  Mher  schon 
hingewiesen.  Im  engen  Anschluss  hieran  beobachtet  man  wiederum 
die  kleinknotigen  Anschwelhingen  an  den  Fingergliedern  (fast  be- 
ständig dem  dritten),  viel  häufiger  bei  Frauen  als  Männern,  ja  auch 
die  wahren  VerkrUppelungen  der  Gelenke,  die  Schlottergelenke  mit 
rauheD  Gelenkflichen  sind  mir,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet, 
nur  t>ei  Firauen  begegnet.  Vielleicht  ist  es  nicht  ohne  Interesse 
weiter  beizusetzen,  dass  jene  kleinen  Fingerschwellungen  unmerk- 
lich, ohne  entzündliche  Reizung  zu  entstehen  pflegen,  eine  unver- 
änderte Haut  zeigen,  halbkugelig  und  mit  breiter  Basis  sich  Ober 
die  Batil  erheben,  und  ihr  oflTenbar  dtlnnflllssiger  schwappender 
fttfaalt  manchmal  die  Geschwulst  durchleuchtend  erscheinen  IMsst. 
Wahrscheinlich  kleine,  theilweise  neu  entstandene  Schleimbeutel, 
uoterscbeiden  sie  sich  io  der  beschriebenen  Weise  schon  physika- 
hseh  Ton  den  viel  steiler  ansteigenden,  hiufig  winkligen,  härteren, 
wihrsD  Giehtknütchen,  deren  kreidige  Masse  weissllch  oder  wegen 
der  geArhten  Haut  etwas  gelbNch  durchschimmert. 

Trtlgerisch,  sieht  man,  erweist  sich  für  die  Diagnose  der  Gicht 
der  Sitz  der  Gelenkveränderung  an  den  Ballen;  trUgerisch  auch 
wirkliche  Missslaltung  und  unter  solchen  Umständen  gewährt  die 
Abweaenbeil  der  HamsHore  im  Urine  oder  eine  ausgebildete  Nie- 
rmkrankheit  nicht  die  geringste  Sicherheit,  ebenso  wenig  jene 
Constitution  mit  sog.  llnterleibsplethora,  etwa  vorhandenes  Magen- 
leideD,  scheinbar  hereditäre  Verhältnisse  oder  eine  schädliche  Le- 
bensweise. Nur  der  Nachweis  der  Gichlmaterie  um  die  Gelenke, 
an  den  Ohrknorpeln  und  hauptsilchlich  in  dem  Blutserum  kann 
einen  KrankheitsftiU  als  Gicht  sanctioniren. 
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Gicht  ist  aber  Uberhaupt  eine  seltene  Krankheit,  wie  diess  un- 
längst noch  Traube  ausdrücklich  hervorhob.  lAan  darf  nur  die 
Berichte  der  KraokeDbüuser  nebet  den  firgebDieeeo  ihrer  Letcben- 
OflhaBgen  durchgehen  und  jene  hiufigen  Diagnosen  vorhandener 
Gicht  mOssen  ferstumnen.  Selbst  in  England  scheint  sie  keines- 
wegs häufig  zu  sein  und  vielfach  mit  Rheumatismus  verwechselt 
zu  werden.  Ist  doch  auch  Garrod,  der  länger  als  ein  Decennium 
gerade  dieseoi  Leiden  seine  Aufmerksamkeit  widmete,  und  nicbl 
Tiel  Ober  ein  halbes  Hundert  KrankheitsflUle  beobachtet  xu  haben 
scheint,  genOthigt,  die  froheren  LeichenOfhungen  mOhsam  susam- 
nensttsuchen,  um  sie  mit  seiner  geringen  Zahl  zu  verwerthen  und 
in  statistischer  Hinsicht  auf  Scudamore  zurückzugreifen.  Wie 
manches  enthält  aber  dessen  Schrift  und  zumal  seine  Tabelle,  das 
Verdacht  erregt:  natOrlicb,  sie  reichen  in  eine  2teit,  die  es  in  den 
Hilfsmitteln  zur  Sicherung  der  Diagnose  nicht  über  die  einCi^ 
Taxirung  der  örtlichen  Verlnderungen  hinausgebracht  hatte,  Ten 
einer  experimentellen  Untersuchung  aber  keine  Ahnung  hegte.  Wie 
wenig  geläutert  die  Begriffe  noch  gegenwärtig  in  England  sind, 
zeigt  der  gangbare  Ausdruck  „rhumatic  gout**« 

Angesichts  solcher  Erllihrung  wird  man  lütere  Mittheilunsen 
Ober  Gicht,  auch  wo  sie  die  Wirkung  der  Mineralwasser  betreffsn, 
mit  einiger  Vorsicht  aufzunehmen  und  vieles  auf  Rheumatismus  zu 
beziehen  haben,  und  Uberhaupt  wird  die  Lehre  von  der  Gicht,  zu 
der  Garrod  einen  so  sicheren  Grund  gelegt,  in  alläm  weiteren 
Detail  billig  nach  neuen  Forschungen  verlangen,  um  Ober  die  Be- 
deutung von  Magenleiden,  Nierenerkrankung,  Lebenswelse,  Consti* 
tution,  Heredität  u.  dgl.  Gewissheit  zu  erhalten.  Unverbrüchlicher 
Grundsatz  sollte  es  aber  sein,  die  Bezeichnung  der  Gicht  nur  dem 
sicher  constatirten  Krankheitsfälle  beizulegen  und  jede  Zusammen- 
stellung mit  Rheuma  in  vermeiden.  Es  kann  unter  diesen  üm- 
stlnden  auch  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  dass  der  Ruf,  den 
die  Mineralwasser,  Wiesbsden  mitinbegriffen,  in  Gelenkkrankhelten 
geniessen,  weitaus  mehr  auf  der  Heilung  von  Rheumatismus,  von 
einfachen  Gelenkleiden  nach  Verletzungen  und  sog.  scrophulösen 
GelenkUbeln  beruht,  als  auf  wirklich  stattgefundener  Tilgung  von 
Gicht 

So  wieder  zu  dem  Ausgangspunkt  dieser  Abhandlung  surQck- 

gekehrt,  tritt  noch  die  Frage  entgegen,  welchen  Eiufluss  denn  das 
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Wiesbadener  Wasser  auf  die  geschilderten  Gictitkranken  ausgeübt 
bat,  uod  worauf  sich  wohl,  da  das  uDgenUgeode  Material  keine 

I  enehöpfende  Beaniwortung  ermttglicbt,  Qberfaaupt  seine  Leistungen 

I  a  #er  Gicht  erstreeken  kOnnen. 

Die  örtlichen  Gelenk?er9nderangen  und  das  constitutioneile 
Gichliciden  sind  zunächst  gesondert  zu  betrachten.  Die  Gelenke 
ilirer&eit8  bieten  gleichfalls  zwei  Vorgänge  dar,  die  nicht  verwech- 
Mit  werden  dürfen:  die  Abiagerang  harnsaurer  Salze  und  die  da- 
toeh  erst  eingeleitete  schleichende  Entzündung,  deren  Resultat 
eine  gewöhnliche  Exsndation,  eine  diffuse  Schwellung  ist  Eine 
solche  scciindäre  Gelenkverdickung  umgab  die  knotigen  Ablage- 
rungen bei  dem  Manne  nur  in  massiger  Menge,  erheblicher  war 
die  Auftreibung  bei  der  Frau.  Letzterer  Fall,  wie  früher  enge* 
deutet,  möglicherweise  wesentlich  chronisches  Rheuma  mit  geringer 
(Hehteeoiplieatlon,  ist  leider  nicht  ganz  heweiskriftig.  Zu  Ende 
der  Kur  konnte  der  Mann  seine  Glieder  ungehindert  gebrauchen, 
die  bis  auf  die  knotigen  Deposila  eine  natiirliclje  Beschaffenheit 
angenommen.  Nicht  in  dem  Grade  war  diess  bei  der  Frau  der 
FaQ;  allein  ihre  GesondheitSYerhllltnisse  waren  auch  an  sich  zu 
sehr  ersebattert,  um  in  einer  nicht  ganz  sechs  wöchentlichen  Rur 
eine  vollkommene  Umwandlung  zu  erfahren,  so  dass  schon  dess- 
halb  eine  gänzliche  Beseitigung  der  örtlichen  Schwellung  nicht 
erwartet  werden  konnte.  Doch  auch  hier  sah  man  einen  Fortschritt 
ii  der  Rückbildung.  Bei  dem  anderen  Manne  mit  so  reichem  Harn* 
stoegehalt  in  dem  Blute,  welcher  lediglich  bei  dem  Geben  Be- 
sehwerden an  der  Susseren  Seile  des  Fusses  empfand,  ohne  hier 
sichtbare  Auflreibung  zu  haben,  wurde  wenigstens  der  Gebrauch 
des  Gliedes  ganz  schmerzfrei,  entweder  nach  Aufsaugung  eines 
Restee  ron  Exsudat,  was  das  Wahrscheinlichste,  oder  der  daselbst 
•hgelegerteir  hamsauren  Sahte. 

Konnte  man  hinsichtlich  dieser  secundiren  Gelenkanschwel- 
lang  den  Krfolg  den  rmstlinden  entsprechend  für  genügend  erach- 
ten, so  erscheint  derselbe  ganz  in  Uebereinslimmung  mit  der 
lewObnlicben  günstigen  Einwirkung,  welche  das  Wiesbadener  Wasser 
auf  ROckIrildung  abgelaufener,  jedoch  nicht  zu  veralteter  entzünd- 
licher Exsudate  ausllht  Diese  rttckbildende  Wirkung,  welche  man 
aber  wohl  richtiger  als  antitranssudative  bezeichnet,  tritt  unter  den 
^tmhiedeosten  Verbäiloissen ,  was  Oerliicbkeit  und  Krankbeits- 
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proxess  betriHt,  hervor  and  zeigt  sieb  stets  bald»  stetig  und  diircb* 
greifend  (das'NMbere  in  der  angeführten  Schrift). 

Ein  wichtigerer  Gesichtspunkt  ist  die  Beziehung  des  Mineral- 
wassers zu  der  Abio^'erung  der  Gichtuiaterie  selbst,  insofern  als 
mit  ihrer  ^ntferoung  ja  nur  die  Gelenke  ganz  intakt  werden.  Üa 
die  abgesetzten  harnsauren  Salze  sieb  vielfach  der  Beobaebtung 
entziehen,  kann  letztere  sich  Uber  die  etwaigen  Veränderungen  nach 
nur  schwer  Gewissheit  verschaffen.  In  dem  Falle  mit  Bildung  von 
Knoten  schienen  dit'sc  nach  vierwüchenllicher  Kur  keine  Verklei- 
nerung erfahren  zu  haben,  wiewohl  der  Kranke  im  Uebrigea  das 
Bad  scheinbar  gesund  verliess  und  zwei  Jahre  von  jedem  neuen 
AnfeU  frei  blieb,  trotzdem  er  zu  seiner  frttberen  BescbKftiguDg  zu- 
rückkehrte. Als  dann  die  Kur  wiederholt  wurde,  machten  die  Knoten 
den  Eindruck,  als  wären  sie  etwas  gewachsen,  was  indessen  einem 
Anfall  einige  Zeit  vor  der  Kur  zugeschrieben  werden  konnte. 

Da  diese  Frage,  ob  die  örtlich  ausgeschiedene  Harnstture  unter 
dem  Gebrauche  des  Mineralwassers  angegriffen  und  entfernt  werden 
kann,  mit  dessen  Binfluss  auf  die  constitutionellen  VerhSltnisse  in 
enger  Verbindung  slelil,  so  wäre  auch  von  hieratis  einiges  Licht 
zu  erwarten.  Ein  längeres  Aussetzen  dei*  Gichtaulälle  wUrde  schon 
im  Allgemeinen  einen  Schluss  gestatten«  indessen  fehlen  ausser 
von  dem  eben  beschriebenen  Kranken,  von  deu  anderen  spitere 
Nachrichten  Ober  ihr  Befinden.  Jener  Mann  mit  sehr  reichem  Harn- 
säuregehalt im  Blute  zeigte  diesen  gerade,  nach  schon  achttägigem 
gewissenhaften  inneren  und  äusseren  Gebrauche  der  Kur.  Gewiss 
sprach  sich  dadurch  kein  besonderer  Einfluss  des  Mineralwassers 
auf  den  abnormen  Harnstturegehali  des  Blutes,  seine  Entstehung, 
wie  seine  Rückbildung  aus. 

Leider  Yermag  auch  die  gegenwirtige  Kenntniss  von  dem  Gicht- 
prozess  unsere  Einsicht  über  diesen  wichtigsten  Punkl,  die  Bezie- 
hung des  Wiesbadener  Wassers  zu  dem  constitutionellen  Gichtleiden 
nicht  zu  tördern,  weil  die  Entstehung  der  Gicht,  ihr  eigentliches 
Wesen  noch  sehr  in  Dunkelheit  gehUlU  sind.  Zwei  Thatsachen 
treten  bis  jetzt  allein  klar  hervor:  die  Anhäufung  hamsaurer  Salze 
im  Blute  --  und  das  Vorkommen  derselben  in  den  Nieren  gleich- 
wie im  Bereiche  der  Gelenke.  Ob  aber,  was  viel  entscheidender 
wäre,  die  Veränderungen,  welche  die  Nieren  ausserdem  darbieten, 
dem  Gichtprozess  vorausgehen  und  zur  Stauung  der  HarnsSure 
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fuhren,  darüber  verbreitet  sich  noch  keiu  Licht,  gerade  wegen  der 
Seltenheit  des  Krankseins  und  der  so  wenig  zahlreichen  Leichen« 
ttftioogra.  Die  Beobacbumgen  an  Lebenden  ohne  nachweisbare 
?B6raialfoclimi  sebeinen  eher  dagegen  su  sprechen,  und  jedenfalls 
haben  die  bekannten  chronischen  Entartungen  der  Nieren  in  der 
fortgeschrittensten  Verbildung  keine  Ablagerung  harnsaurer  Salze 
in  diesem  Organe  noch  in  anderen  im  Gefolge.  Auch  fehlen  in 
den  früheren  Zeiten  der  Gicht  urMmische  Zußlle,  die  solchen 
Shraiingen,  wahrend  des  akuten  Anfalles  wenigstens,  doch  nicht 
ganz  fremd  sein  dflrilen;  sie  erseheinen  erst  nach  weitgediehener 
Nu  renschrumpfung.  Die  Gichlniere,  wie  man  die  Entartung  ja  auch 
specieil  nannte,  ist  den  Veränderungen  der  anderen  chronischen 
Nierenkrankheiten  wohl  nicht  geradezu  gleichzustellen;  sie  bildet 
sich,  dem  Anschein  nach  mehr  heerdweise,  auch  erreicht  die 
Schramphing  im  Fortgang  einen  seltenen  hohen  Grad.  Die  Abla- 
gerung der  harnsaiiren  Salze  soll  ferner  nach  Johnson  und  Gar- 
rod nicht  in  den  Harnkanälchen,  sondern  in  dem  Zwischeogewebe 
erfolgen.  Experimente  dagegen,  die  ihre  Ausscheidung  stauen,  wie 
sie  Znlesky  durch  Unterbindung  der  Harnleiter  anstellte,  zeigen 
ihre  Anhäufung  hier  und  in  den  Hamkanlllcben,  von  wo  der  lieber- 
gang  in  die  Lyinphgefässc  und  das  Blut  erst  stattfindet,  um  auf 
diesen  Wegen  in  fast  alle  Organe,  die  Gelenke  eingeschlossen, 
ikbergeHIhrt  zu  werden.  Eine  derartige  allgemeinere  Verbreitung 
der  Hamslure  l>ei  der  Gicht  haben  die  LeichenOflnnungen  bekannt- 
Kdi  wiederum  nicht  dargethan,  denn  die  Ablagerungen,  welchen 
man  ausser  an  den  Gelenken  und  in  den  Nieren  sonst  noch  etwa 
begegnet,  erwiesen  sich  als  kalk-  und  fetthaltig,  kurz  von  athero- 
nalfieer  Natur.  Einfache  Stauung  der  HamsXure  in  den  Nieren 
würde  Aothwendig  ganz  allgemein  Niederschlige  und  entsprechende 
krankhafte  ZufMIle  voraussetzen,  die  charakteristischen  Gelenker- 
krankungen indessen,  selbst  mit  Zuhilfenahme  von  Temperaturdifl'e- 
reoien  in  den  Gliedern,  schwer  begreifen  lassen. 

Aas  dieser  kursen  Betrachtung  Ober  die  Bedeutung  der  Struk- 
tarterlUideruagen  der  Nieren  in  dem  Gichtprozess  gewinnt  man 
sieht  nothwendig  die  Ansicht',  es  sei  das  Nierenleiden  gerade  das 
nächste  und  hervorragendsit;  Heilobjekl  der  Gicht.  Daher  wäre  es 
auch,  was  specieil  die  Beziehung  des  Wiesbadener  Wassers  zu 
teer  Krankheit  betriilt,  vor  der  Eand  wenigstens  nicht  gereeht- 
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fertigt,  auf  die  günstige  Einwirkung  hinzuweisen,  welche  chronische ' 
Nierenentzündungen  unter  dem  Gebrauche  des  Mineralwassers  er- 
fahren (einzelne  Belege  in  der  mebrerwMbnteB  Schrift),  um  sich 
seine  Wirkiiog  in  der  Gicht  zureehiiulegen.  Von  Tornhmin  darfle 
man  bei  einem  solchen  Nodos  binsichtlieb  der  Entfernung  der  in 
den  Nieren  oder  in  dem  Blute  befindlichen  Harnsäure,  wenn  auch 
nicht  der  an  den  Gelenken  abgelagerten  einen  viel  vollkommeneren 
Erfolg  erwarten,  als  dem  Anscheine  nach  die  bisherigen,  allerdings 
wenigen  Beobacbiungen  bekundeten. 

Es  sind  noch  zwei  andere  Gesichtspunkte,  von  denen  atis  man 
einen  günstigen  Einfluss  durch  das  Wiesbadener  Wasser  apriori- 
stisch  herleiten  könnte  —  die  Wandlungen,  welche  der  Stoflfwecbsel 
erfährt,  und  die  Oesammtconslitution.  Allein  eine  Auseinander- 
setzung Uber  jenen  wäre  ohne  faktische  Begründung  an  Gichtkran- 
ken dem  complicirten  Leiden  gegenüber,  vüUig  werthtos.  Und 
obgleich  das  Wiesbadener  Wasser  gans  gewöhnlich  die  Gesammt- 
Constitution  Tortbeilbaft  umlindert,  wesentlich  durch  Verbesserung 
der  Verdauung  und  Ernährung,  namentlich  wenn  es  chronische 
Verdauungsstörungen,  Magenkatarrh  zu  beseitigen  gilt  (beiläufig 
gesagt,  das  Feld  seiner  sweiten  Uauptwirkung),  und  wobei  nicht 
selten  auch  der  heilende  Einfluss  auf  anderweitige  Ortliche  StOroa- 
gen  unterstützt  (1.  c),  so  ISsst  sich  doch  auch  dieser  allgemeine 
Gesichtspunkt  in  gar  keine  hallbare  Beziehung  zu  dem  Gichtprozess 
bringen. 

Leistet  nun  aber  auch  das  Wiesbadener  Wasser  hmniohtUcb 
der  Verbesserung  der  constitutionellen  Verhiitnisse  in  der  Gicht 
mothmaasslich  nichts  SpecieUes,  so  wird  die  Rückwirkung  auf  die 
Gesundheit  hier,  wie  in  anderen  chronischen  Krankheiten  jedenfalls 
Ton  entschiedenem  Nutzen  sein.  Der  Ilaupigegenstand  der  Wir- 
kung bleiben  ohne  Zweifel,  soweit  sich  die  ganze  Beziehung  über- 
sehen lässt,  die  secundären  Gelenkexsudate,  die  vor  viHliger  Miss- 
staltung  und  ehe  das  Leiden  veraltet  ist,  gleieh  anderen  enuttnd- 
liehen  Ablagerungen  eine  günstige  Rückbifdnng  zu  erwarten  haben. 
Der  Niederschlag  hamsaurer  Salze  an  den  Gelenken,  ihre  Anhäufung 
im  Blute  scheinen  dagegen  dhrekt  ausserhalb  der  Wirkungssphäre 
des  Mineralwassers  zu  liegen. 

Nirgends  tritt  so  scharf  der  Unterschied  zwischen  Gicht  und 
Rheuma  hervor  als  hier.  Als  einiacbe  Gelenkerkrankung,  ursprttng- 
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lidi  entiOndlicber  Natur,  ohne  specifiscbes  constitutionelles  Leiden 
ftodet  das  cbrooiaeba  Rheuma  reeht  aigentlich  seine  Heilung  durch 
das  Wiesbadener  Wasser  in  dessen  krSftig  antitranssudati?er  Wir» 

kung.  ZufÄllige  begleitende  Störungen  oder  gesunkene  Kräfte  mögen 
wie  in  anderen  chronischen  Krankheiten  dabei  wohl  eine  Bertick- 
sachUgung  und  Beseitigung  erfordern.  Gicht  hingegen,  ein  wahrhaft 
constitutionelles,  dyskrasisehes  Leiden  ist  gar  nicht  mit  Rheuma 
iQsammentnstellen,  und  fast  darf  man  es  für  Wiesbaden  einen 
Gewinn  nennen,  dass  seine  Anwendung  ioi  concreteo  Falle  nicht 
bSttfig  in  Frage  kommt. 

Ob  überhaupt  ein  Mineralwasser  mit  Neuuraisalsen  eine  direkte 
Sinwiriuiog  auf  den  Gicbtproiess  austtbl?  Die  Antwort  dOrfte  yer- 
neinend  lauten.  Ungentgend  erwiesen  sieh  aneb  die  Quellen  mit' 
basischen  Salzen.  Die  Menge  des  Lithion  aber,  von^welchem  Stoffe 
man  allein  einen  Erfolg  erwarten  könnte,  ist  so  verschwindend 
klein  in  einselnen  Mineralquelien«  dass  man  deren  Nutaen  mit  Recht 
betweiCBit  Viel  mehr  Vertrauen  verdienen  gewiss  die  kttnstlieben 
LÜbioiiwesser  und  in  ihnen  muss  man  vor  der  Hand  Ersats  soeben, 
obgleich  bis  jetzt  auch  noch  Beobachtungen  die  Tragweite  ihres 
Einflusses  feslzusiellen  haben,  ob  sie  nur  die  schon  gebildete 
Uamaiure  entfemeUt  oder  augleieb  und  inwiefern  sie  der  Bildung 
der  Giebt  entgegentreten. 

Doeb  alle  Untersuchungen,  die  auf  die  Heilung  der  Giebt  xielen, 
werden  stets  die  Frage  nach  ihrem  Wesen  zum  Ausgangspunkt 
nehmen  müssen  und  erst  nach  deren  Beantwortung  ein  sicheres 
toiiltal  ia  Aussicht  steilen. 


C  f«li«l.  Ami.  Bd.UXVlL  üfi.  t. 


Digitized  by  Google 


18 


IL 

Zur  DiagDose  des  ersten  Stadiums  der  Alopeeie. 

Von  Dr.  J.  Pincuft  in  Königsberg. 


1.    Der  normale  typische  Uaarwechsel. 

Die  Kopfhaare,  welche  gesunden  Männern  täglich  ausgehen, 
zeigen  entweder  die  Spuren  der  Scheerc  oder  sie  zeigen  dieselben 
nicbt:  diese  leUteren  werde  ich  in  der  Folge  der  Kttrse  bnllMr 
Spitsen haare  nennen. 

Bei  der  gewöhnlichen  Haartracht  der  Minner,  bei  welcher  das 
Haar  in  der  Länge  von  2  i^oll  und  darüber  getragen  wird,  ist  das 
Verhttllniss  der  Spitzenhaare  zu  dem  Gesammtausfall  ein  con- 
stantes:  die  beiUgliehen  Zahlen  werde  ich  weiter  unten  angeben. 

Der  tlgHehe  Raarausfall  wurde  bei  mir  und  bei  Anderen  in 
der  Weise  gesammelt,  dass  im  Winter  iweimal,  im  Sommer  drei- 
mal das  Kopfhaar  mit  einem  feinen  Kamm  durchgekämmt  wurde. 
Nach  genauen  Beobachtungen,  welche  ich  an  mir  angestellt  habe, 
beträgt  der  ausserdem  stattfindende  Haanreriust  etwa  10  pGt.  der, 
beim  Klimmen  gesammelten  Haarsabl.  i 

Die  Zählungen  der  ausgefallenen  Haare  habe  ich  In  allen  i 
Füllen  selbst  vorgenommen,  und  wenn  die  Zahl  der  beobachteten 
Personen  auch  noch  nicht  genügt,  um  endgültige  Resultate  zu  ge- 
ben, so  gewähren  doch  die  Resultate  für  die  Beurlheilung  der  nor- 
malen Verhältnisse,  wie  ich  glaube,  einen  brauchbaren  Anhalt,  und 
sie  ermöglichen  eine  sichere  Diagnose  pathologischer  Zustände  in 
einer  Zeit,  in  welcher  nach  meinen  Versuchen  noch  Hülfe  gebracht 
werden  kann,  während  in  späteren  Stadien  des  Leidens  nur  in, 
AusnahmeHillen  eine  erfolgreiche  Therapie  möglich  ist  ' 

Zur  Darstellung  der  Schwankungen  des  täglichen  HaarausialJii 
bei  ein  und  demselben  Individuum  werde  ich  hier  zunächst  eioigl 
Untersuchungsreihen  anführen.  Die  Zahlen  hinter  dem  +  bedeatea 
die  ausgefallenen  Spitzenhaare. 
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Ilo.  1.  B,  1.,  Stod. 
IMl,  19  iahr«  alt. 

Et  0ciflD  ms; 
1M1.   tr.  Aogatt 
38. 


31. 

1.  September 

2. 

5. 

6. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
H. 
17. 
18. 
19. 
10. 
21. 
22. 
23. 
24. 

n. 


30. 

2.  October 

3. 

4. 

5. 

8. 

7. 

9. 
10. 
Ii. 
15. 
10. 
17. 
18. 
19. 


jorift  im  libre 
Hmn*  aeliwari. 


93+3 

57+9 
42+4 

78+4 
63+3 
55+2 
60+3 

.'>r»+3 

44+3 
96+5 
53+3 

36  +  1 
44+0 
3t)+l 
71  +  1 
40+0 
34  +  1 
12  +  1 
24+1 

37  +  1 
92+3 
42  +  2 
63+3 
78+4 
44+0 
'42+2 
71+1 
55+2 
44+3 
12+1 
37+1 
30+1 
S7+9 
77+4 
30+2 
23+1 
34+2 
58+3 
54+2 
90+3 
77+4 


No.  2.  B.  IL,  Stod.  juris,  im  lihr« 
1801,  18  Jährt  alt,  Haar  Uand,  dich^ 
ttark. 

Et  fltleo  aus: 
1861.    27.  August       135  Haare 
28. 


2.  September 


31 

•> 

3. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
II. 
12. 
13. 
14. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
29. 
30. 

2.  Octobtr 

4. 

5. 

7. 

8. 

9. 
10. 
II. 
12. 
13. 
2t. 
22. 
25. 
SO. 
87. 


135 
125 
85 
64 
110 
89 
70 
125 
107 
85 
84 
80 
83 
100 
98 
115 
91 
80 
59 
84 
8.-) 
107 
70 
92 
59 
01 
07 
121 
103 
130 
92 
89 
94 
84 
81 
48 
67 
49 
59 
81 
87 


2* 
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1862. 


(No.  I. 

B.  I.) 

(No.  2.    B.  II.) 

fielen  aus 

• 

Es  fielen  aus: 

24.  October  U-|-2 

1861.    28.  Oclober 

104 

25. 

.i-i-f  9 

29. 

78 

2d. 

03+2 

1862.      4.  JaQuar 

60 

27. 

60+3 

5. 

«3 

28. 

544-:t 

6. 

84 

29. 

4  44-3 

7. 

64 

19.  Mai 

244-2 

8. 

7S 

20. 

214-4 

2. 

07 

21. 

29  +  7 

10. 

08 

22. 

14  +  1 

11. 

71 

2^ 

70+4 

12. 

64 

24. 

13  +  4 

13. 

35 

25. 

15  +  3 

14. 

33 

26. 

35+3 

15. 

38 

27 

19+1 

16. 

42 

28 

47+0 

17. 

44 

«V. 

I6-+-0 

16. 

47 

«IV. 

404-3 

19. 

61 

•r  1  • 

22  4-0 

20. 

24 

t  Juni 

§.  «Ulli 

46  +  0 

24. 

30 

• 
•* 

204-1 

25. 

94 

A 
^» 

164-3 

3.  Februar 

38 

«P. 

34-1-3 

4. 

86 

V. 

154-1 

5. 

44 

m  • 

71  +4 

6. 

53 

14 

32  +  7 

7. 

•  • 

71 

32+4 

8. 

64 

1  U. 

28+3 

f.' 

66 

f  7 

13-4-1 

10. 

08 

lO. 

134-7 

11. 

58 

IQ 

44  4-1 

12. 

13. 

64 

Ol 

on  1  n 

14. 

61 

m  1 

40 
«4. 

/K  in 

Ifi. 

16 

All 

26. 

39+3 

i  März 

4.  Sani* 

27. 

17+0 

IL 
V* 

DO 

28. 

19+1 

A 

V. 

1  v4 

29. 

46+0 

7. 

73 

4.  Jttli 

14+1 

8. 

74 

6. 

20  +  4 

9. 

64 

6. 

23+2 

10. 

64 

7. 

22+0 

11. 

51 

Digitized  by  Google 


91 


b  I 
1M2. 


(No.  1. 

B.  I.) 

(No.  t. 

B.  II.) 

ItB  Mt: 

Et  fldM  an 

n 

6.lQli 

S4+3 

1862.   12.  Min 

59  Rura 

9. 

S4+S 

6.  April 

84 

10. 

l7-h3 

7. 

87 

II. 

14-f3 

8. 

104 

12. 

70-f4 

9. 

III 

13. 

l4-f2 

10. 

190 

f4. 

21 4-2 

11. 

97 

6.  Aofott 

20+9 

12. 

98 

7. 

19+1 

13. 

74 

s. 

«4+3 

3.  Hai 

88 

9. 

71+3 

4. 

87 

10. 

38+1 

5. 

36 

6. 

34 

7. 

7» 

8. 

38 

In  dor  eraten  Untmuehangsreibe  bildeo  die  Zatalon  13  und 
101  die  Extreme;  da»  Mittel  betfSgt  44.  —  Di^  Anuhl  der  Spiuen- 

taaare  verhält  sich  zum  GeMmmlausfall  wie  1  in  17,96. 

In  der  zweiten  UnlersucbuDgsreihe  beträgt  das  Mittel  74;  die 
£xtreme  sind  24  und  135. 

No.  3.  P.  1.,  Studios,  rnedicin.,  Haar  Schwan,  diebt,  tlark;  19  lakrt  alt; 
der  Haaraasfall  wird  an  i'.i  Tagen  untersucht;  da»  Minimum  beträgt  13,  dat 
Maximum  9t),  das  Mittel  4  i.  Die  Aotahl  der  Spitzenbaare  Terhtit  sieb  zum  Ge- 
tanrntaucfall  wie  I  zu  ]5,75. 

No.  4.  P.  II.,  Studios,  medido.,  18  Jabre  alt;  Haar  blond,  dicht,  starlt; 
der  Baarausrall  wird  an  18  Tafao  oDtcnocbt;  dat  Minimum  betragt  a8,  dtt 
MailiBiifli  135,  dat  Mittel  96 

No.  5.  Pionier  Deiclitel,  22  Jahre  alt;  Baar  blond,  mitlelfeiD,  dicht;  der 
Baanmbn  wird  an  21  nntenacht;  dat  Mlnimom  betfigl  70,  dat  Manmoin 
94,  du  Mittel  82.  Die  Aniahl  der  Spitaenbaara  verhalt  tlch  aam  Getamntaotliill 
wie  1  so  13,39. 

Von  den  zwei  folgenden  Nummern  will  icb  wieder  die  kuraen 
Untersuebungsreiben  anfUbren,  weil  sie  awei  Individnen  mit  aehr 

feinen  Haaren  betreffen. 

Ifo.6.  Pionier  Schalte,  23  iahre  all.  No.  7.    Musk.  Mai,  22  Jabre  alt. 

Haar  blond,  Mn,  diehl.  Baar  hiond,  fein,  dicht. 

1862.    14.Anfatt»  92  1862.   20.  Jaol  92+5 

18.               203  '    2t.  181+15 

16.              126  22.  107+12 
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(No.  6.  Pionier  Schalte.) 
1862.    17.  Augiut  150 


(No.  7.    Nusk.  Mai.) 
1862.    26.  JuDi       130  +  12 


IS.  108 

1».  .121 

30.  76 

Sl.  62 

25.  101 
23.  103 
U.  .  32 
35.  95 

26.  «7 

27.  101 


27.  «44-  9 

28.  114+10 

29.  74+  6 

30.  59+  4 
1.  Juli  10  4 


2.  107 


3.  70+  8 

4.  90+  9 

5.  83+  7 

6.  94+  6 


Bei  No.  6  beträgt  das  Minimum  62,  das  Maximum  203,  das 
Mittel  108. 

Bei  No.  7  beträgt  das  Minimum  63t  dss  Maximum  196,  das 

Mittel  108.  Die  Ansahl  der  Spitsenhaare  verbilt  sieh  sum  Ge- 

aanuntauBfiül  wie  1  au  1&,53. 

No.  3.  UoteroflSiier  KrOger,  26  lalir«  alt;  12  üntenacboogitage  in  Jaoi 
1863,  Minimain  34,  Maiimoni62,  OorchicliDltt  44;  10  ODtenodiDOgttag«  im  Jlo- 
fMiber  ood  Deoember  1363,  Mininom  29,  Maiimniii  54,  Dorcbtehoitt  33. 

Die  beiden  nlehaten  Nummeni  will  lob  wieder  im  Detail  an- 
Ittbren,  weil  sie  eine  grosse  Goostans  der  einzelDen  Tage  zeigen. 

No.  9.  Sargiaat  WelMbara,  31  Jabra         No.  1 0.  Uotanlt  KJOoipke,  3t  lahio 
alt,  Haar  achwan,  nittalatarfc,  dicbt.       alt,  Haar  blood,  anittelfein,  dicbt. 
1S62.   15.  April  «i  31+4  1362.  21.  Min  mm  35+4 


16. 
17. 
IS. 
19. 
20. 
21. 
22. 


28+3 
31+2 
29+4 
29+5 
30+3 
30+4 
30+3 
34+4 
33+5 
34+5 
35+5 
34+5 
33+4 


22.  31+4 

23.  33+3 

24.  32+4 
35.  34+4 

26.  33+3 

27.  33+4 
23.  33+4 
29.  31+4 

4.  Juli  34+5 

5.  35+5 

6.  34+4 

7.  35+4 
3.  Aofiiit  36+4 
9.  35+4 

10.  35+5 
3.  Octobar  32+4 


7.  JiiU 


S. 

9. 
10. 
11. 
12. 


13. 
19. 


33+4 
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18112. 


4. 
5. 
6. 
7. 
S. 


Wtissboro.) 
30+3 

3S+S 
30+3 
30+3 


(No.  10.  OotcroA  KHimpke.) 
1802.     9.0elob«r  30+4 

10.  30+4 

11.  31+3 


Die  Zahl  der  UDtennebungstage  in  No*  9  betrigt  22,  das  Ni- 
nimam  31,  das  Maxinram  40,  die  Durcbaebnittsiahl  35;  VerbUtnias 

der  Spitzenbaare  zum  Gesammtausfall  1  zu  9,19. 

Bei  No.  10  beträgt  die  Zahl  der  Untersuchungstage  20,  das 
MiDimum  34,  das  Maximum  40,  die  Durchschnittszahl  37;  Ver* 
bilmias  der  Spitzenbaare  zum  GesammtausfiiU  1  zu  9,38. 

No.  II.  Partikulier  JaDtke,  48  Jahre  alt;  Haar  blond,  dicht,  stark;  IßUoter- 
«ucbang«tage  im  Juli  und  August;  das  Minimum  beträgt  14,  das  Maximum  31,  das 
Mittel  22.  —  13  Unters uchanstlage  im  Nofember:  das  MiDimoin  betrigi  12,  dM 
MainiiiB  27,  das  Mitlei  20. 

No.  12.  Pürtilnilkr  Sebtde,  54  Jahre  alt;  Haar  btood,  dicht,  mittelatark.  — 
S  Untenochiiiiaitaae  in  loH,  dae  HioiDoin  betrigt  15,  daa  MaxlnDin  34,  du 
Mttld  24;  —  12  Uotertocbnngstage  im  Deeember,  daa  Minlmom  betragt  13,  daa 
Ifaiinom  31,  daa  Mittel  21. 

No.  13.  Die  letzte  Nummer  aus  der  Reihe  der  untersuchten  gesunden  Per- 
•ooen  will  ich  im  Detail  hier  anführen,  weil  sie  in  eclataoter  Weise  die  Veraode- 
raogen  de!>  Haarausfalls  beim  Beginn  der  (lalvilies  durstellt. 

Partikulier  P.,  im  Jahre  1860,  52  Jabre  alt.  Haar  blond,  tchoo  stark  grao, 
mitteirein,  sehr  dicht. 

34        1861.  12.  Juli    =  33  1862. 
28  13.  34 

27  14.  32 

25  15.  27 

32  16.  23 

31  17.  26 


1800.  U.Aognst 
15. 
10. 
17. 
18. 
19. 


Mai 


3.  November  24 

4.  26 

5.  27 
0.  30 

7.  32 

4.  Dfcamber  30 

5.  29 

8.  28 
Miaimom  25 
Müimam  34 

29 


6.  Nofomber  23 

7.  24 

8.  22 

9.  30 

10.  31 

11.  28 
Minimam  22 
Maiimom  34 
Nittel  28 


Ii. 
IG. 
17. 
18. 
4.iQli 
5. 
6. 


32 
30 
32 
32 
34 
23 
27 


19.  November  24 

20.  23 

21.  24 

22.  27 

23.  24 

24.  29 

25.  24 
Hloimom  23 
Maiimom  34 
Mittel  20 
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Haare 
obna  Spitie 


SpItiMliura  fon 

Starke        sehr  gering«a 
SptUeobaaFe  DiokendurchmaMar 


Somma 


(Lanugo) 

1  ^ 
oo 

* 

7 

5 

47 

a 

OQ 

lU 

0 

45 

Q 

ÖV 

1» 

56 

J  u. 

^7 

O  1 

9 

• 
ö 

53 

J  1  • 

Af* 
43 

f  A 
lU 

m 

0 

60 

iA 

1 

K 

9 

52 

97 

II 

7 

45 

3.  October 

40 

14 

m 
9 

59 

4. 

44 

10 

4 

64 

5. 

40 

4A 
1U 

4 

58 

6. 

48 

11 

9 

64 

7. 

48 

10 

s 

63 

8. 

50 

19 

7 

76 

9. 

42 

14 

5 

61 

4.  Decamber  50 

19 

8 

77 

S. 

46 

20 

10 

76 

6. 

49 

14 

7 

70 

r. 

46 

17 

7 

70 

Mioimuni  45 

Maximum  77 

Mittel 

5« 

Die  Spitxanbaare  verballao 

aicb  lum  Geaammtaiiafall  wie  t 

:  3,163. 

Haare 

Starke 

Sehr  dfioae 

oumma 

ohne  Spttico 

Spitzenhaare 

SpitieDhaare 

ISO«.  21.JUDI 

54 

27 

14 

95 

22. 

55 

21 

0 

82 

23. 

48 

24 

10 

82 

24. 

59 

31 

15 

105 

25. 

58 

34 

21 

1 13 

20. 

50 

34 

17 

101 

14.  October 

58 

39 

19 

116 

IS. 

60 

32 

18 

110 

16. 

54 

19 

17 

90 

17. 

68 

34 

14 

116 

IS. 

64 

23 

14 

101 

19. 

62 

34 

n 

167 

20. 

58 

21 

10 

80 

2!. 

57 

32 

17 

106 

Minimum 

82. 

Maximum 

116. 

Nittel 

101. 

Die  Spitieobaai«  ferbelleii  aicb  mb  GeemntaaeltU  wie  1  : 2,824. 
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13.  Min 

Rnra 
64 

Stärkt 
40 

Pom 

9pilS0DI»SrV 

31 

Somna 
135 

14. 

68 

34 

17 

109* 

1». 

58 

37 

34 

119 

16. 

66 

34 

31 

131 

17. 

63 

43 

34 

139 

fS. 

70 

44 

33 

137 

19. 

64 

'  36 

33 

133 

)0. 

68 

39 

30 

137 

15.  Decenber  70 

48 

30 

148 

16. 

73 

44 

31 

148 

17. 

77 

50 

30 

157 

18. 

7t 

49 

38 

149 

19. 

69 

49 

37 

145 

to. 

77 

51 

35 

163 

70 

41 

39 

140 

Mninim  109. 


MaiiiBWD  163. 
HHtol  137. 

Die  SpttMDbMre  verbalttB  ticb  tan  GeMmmUmfaU  wia  1  : 3,068. 

Dar  Kopf  anebaiot,  wia  ich  aotdrAeklich  bamarke,  ooch  kaal  (1865)  Mkr 
üeht  babaart;  aoeb  auf  dar  H6ba  das  Scbaitalt  ist  ao  keiner  Stella  eine  AbnahiDa 
dar  HaafOianga  sq  eooatitiran. 

Den  t8g1icli0ii  Htsrauofiin  bei  Franeii  konnte  ioli  nur  in  der 

Weise  constatiren,  dass  ich  diejenigen  Haare  zahlte,  welche  beim 
FrisireQ  am  Morgen  ausgegangen  waren. 

leb  wül  die  wenigen  Reiben,  welcbe  icb  gezibli  bebe,  bier 

fDlgeO  I8866D. 

No.  1 4.  Firloleia  P.,  1 863, 1 7  Jabra 
alt,  Haar  braoo,  mittallsia,  diebt. 
1863.  36.Jiüi    —  117 

37.  104 

38.  116 

39.  94 
30.  88 

3.  Oclobar  83 

4.  87 

5.  93 

6.  91 

7.  98 
1885.   33.  Oacember  103 

34.  87 
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No.  15.  Friniein  Kr.  I.,  30  Jabr« 
ah,  Haar  sebwan,  stark,  dicht 
1863.   4.  Mai    «  93 

5.  88 

6.  83 

7.  81 

8.  84 

9.  81 

4.  jQli  93 

5.  91 

6.  89 

7.  88 

3.  Dacambar  81 

4.  83 
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(No.  14.   ntnlwi  P.)  (No.  tft.   MMdn  Kr.  L) 

1805.  25.D6cenlMr  92  im   5.  DaeemlMr  S4 

t5.             98  MinimoiB  8t. 

97.             89  Maiiiiiiim  92. 

tfioimom   82.  MiUal  85. 
Hanmimi  117. 
Hittd  103. 

No.  16.   mnlebi  Kr.  II.,  19  Itbrt  alt,  Baw  idifnun»  ttwk,  dicht 


1862.   4.  Mai  » 

84 

5. 

86 

6. 

92 

7. 

78 

8. 

82 

9. 

80 

6.  Joli 

88 

• 

7. 

89 

8. 

88 

9. 

89 

3.  Dccember  80 

4. 

79 

5. 

78 

Minimum 

78. 

Maximum 

92. 

Mittel 

84. 

llo.  17.   Frau  B^, 

36  labfia  all,  Baar  aal 

iwan,  alarir,  diebt 

1863.  5.  Hai  wm  47 

1863.  10.  Mai  » 

44         1863.  7.  Odo 

8.  48 

11. 

43  8. 

7.  81 

4.  Oetobar 

43  9. 

8.  34 

5. 

46  10. 

9.  30 

6. 

34 

Mioimom  30. 

Haiioiiua  64. 

Mittel  41. 

No.  18.   Fhio  K., 

38  Jahra  alt. 

No.  19.   Uran  P.,  53 

Baar  blond,  aittdffrin, 

dicbt.               Haar  bload,  nittalfain,  dicbt. 

1863.   11.  Mai  - 

.  48                      1863.   7.  Mai     «  34 

13. 

49 

8.  35 

18. 

44 

9.  44 

14. 

55 

10.  38 

15. 

52 

11.  34 

16. 

64 

12.  17 

17. 

60 

13.  3t 

18. 

44 

14.  51 

37 
36 
36 
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IMS.    19.  Mai  43 


(No.  18.    Frau  K.) 


(No.  19.  Fraa  P.) 
1863.    4.  November  40 


4.  November  44 

5.  51 

6.  54 

7.  58 

3.  D6cemb«r  47 

4.  46 


5.  44 

6.  38 

7.  43 


Minimum  17. 
Maximum  51. 
Mittel  38. 


Minimum  44. 
Maximum  64. 
Mittet  50. 


Da  bei  der  Haartracht  der  Frauen  sömmtliche  Haare  Spitzeu- 
aare  sind,  wird  das  Analogen  der  Spitzenbaare  der  Männer  bei 
MD  Aiulall  der  Frauenkttpfe  von  den  kurzen  üaaren  repräsentirt. 
Im  VeitUtnisB  der  kunen  Haare  ni  den  langen  iat  für  die  Dille- 
ntial-Diagnose  der  Alopecie  und  der  ecbeinbar  verwandten  Zu- 
inde  von  grosser  Wichtigkeit,  ich  werde  daher  die  bezüglichen 
letails  bei  dem  Besprechen  der  Differential-Diaguose  anfuhren  und 
rill  hier  nur  bemerken,  dass  im  Durcbschnitt  die  Verhältoisszabi 
kt  koneo  Haare  eine  erheblich  grossere  ist  als  die  der  SpHaen- 


Die  Übrigen  h  aarge s und en  Personen,  deren  Ropfhaarausfall 
rh  gezfiblt  habe  (13  Männer,  7  Frauen)  können  fUr  die  Schluss- 
Hgerung  auf  die  Durcbschnittsverhältnisse  nicht  berücksichtigt 
Unten,  w«l  nur  der  Ausidl  weniger  Tage  (1  bis  5)  geslhlt  wor- 
in ist  Ich  bemerke  nur,  dass  die  Zahlen  bei  allen  Bfinnem 
Tüsser  waren,  als  die  aus  den  längeren  Beobachtungsreihen  gefun- 
leiitfQ  Durchschnittszahlen  und  es  erklärt  sich  diess  wohl  einfach 
aher,  dass  das  —  ungewohnte  —  zweimalige  Durchkämmen  mit 
lern  Idnen  Kamm  viele  locker  gewordene  Haare  entfernt:  die  mei- 
ten  der  oben  angeführten  Zahlenreihen  des  Haarausfalls  der  MMn- 
er  zeigen  in  den  ersten  Tagen  der  Untersuchung  eine  betrtfcbtlicb 

das  Mittel  hinausgehende  Zahl. 

M  den  zuerst  erwähnten  8  Personen  zwischen  18  und  26 
jlfen  —  es  sind  diess  diejenigen  Jahre,  innerhalb  welcher  in  den 
tri  weitem  meisten  FtUlen  das  erste  Stadium  der  Alopecie  sich 

RtwickeH  —  schwankt  das  Minimum  des  täglichen  Haarverlustes 
viseben  13  und  70,  das  Maximum  zwischen  62  und  203,  das 
kttd  swischen  38  und  108. 
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Ich  bin  selbfttveretlndlieh  weit  davon  entfernt,  aus  diesen  we- 
nigen Beobachtungen  allgemein  gültige  Regeln  Uber  den  durch- 
SchnitUichen  täglichen  Haarverlust  bestimmter  Altersklassen  folgern' 
zu  wollen,  oder  Uber  die  Differenzen  dieses  Haarveriu&tes  in  ver- 
sdiiedenen  iabresseiten  bei  demselben  Indi?iduuni  —  aber  die 
angefahrten  Zahlen  liefern  doeh  wenigstens  einen  Anhalt  im  Cot- 
rektur  der  gewöhnlichen,  nicht  auf  Zählung  beruhenden  Annahme,' 
welche  den  Verlust  erheblich  unterschätzt. 

Hingegen  bin  ich  der  Ansiebt,  dass  das  sich  bei 
den  Nammern  1,  3,  5,  7,  9,  10  herausstellende  Verbllt- 
niss  der  ausfallenden  Spitzenhaare  zum  Gesammtaas- 
fall  allerdings  eine  allgemein  gUltige  Regel  ausdrOekt 

Die  Spitzenhaare,  d.  h.  also  die  Haare  von  geringem  typischen 
Längenwacbsthum ,  werden  zunächst,  wie  die  oberflächlichste  Be- 
trachtung lehrt,  geliefert  von  dem  Randstreifen  der  bebatrtM 
Kopfhaut  Nach  einzelnen  yerglelchenden  Messungen,  welche  idi 
in  Rezug  auf  die  Schnelligkeit  des  LHngenwachstbuns  an  5  P«^ 
sonen  vorgenommen  habe,  wachsen  diese  typisch  kurzen  Haare 
zugleich  langsamer  als  die  übrigen,  aber  ihre  typische  Lebensdauei 
ist  dennoch  eine  erheblich  kürzere  (4  bis  9  Monat  in  den  5  vo^ 
mir  beobachteten  FUlen)  als  die  der  Obrigen  (die  ich  nicht  beob- 
achtet habe,  aber  auf  ungeffibr  2—4  Jabre  bei  Personen  zwiscbei 
18  und  26  Jahren  berechne). 

Es  ist  mir  jedoch  unzweifelhaft,  dass  auch  an  anderen  Stellei 
als  am  Rande  des  Haarwuchses  eine  nicht  geringe  Anzahl  toi 
Haaren  nach  yerhlUtnissmilssig  kürzerer  Lebensdaoer  bd  erhd»liel 
verringerter  Länge  ausfallen:  ich  sehliesse  dfess  namentüeh  ani 
der  grösseren  Menge  kürzerer  Haare  bei  dem  Haarausfall  de 
Frauen. 

Es  lässt  sich  noch  nicht  sagen,  ob  dieser  Ausfall  kOrzere 
Haare  aus  der  Biitte  des  Haarwuchses  bedingt  wird  durch  eil 
(wenn  auch  intensiv  noch  so  geringe)  pathologische  Unterbrecboi 

des  ursprünglich  für  eine  längere  Lebensdauer  und  grösseres  Län 
genwachsthum  veranlagten  Haares,  oder  ob  dieselben  anatomische 
und  physiologischen  Verhältnisse,  welche  am  Rande  des  Hau 
wuchaea  —  ganz  normal  —  den  kürzeren  Typus  bedingen,  aiM| 
in  der  Mitte  des  Haarwuchses,  regelmässig  oder  onregelmäaaig  sei 
streut,  aber  ganz  normal,  vorkommen.   So  wenig,  wie  es  sich  scbo 
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sagen  ISsst,  welche  Momente  den  jedesmaligen  Abschluss  der  ty- 
pisclien  Entwickelung  tedingen  und  —  worauf  für  die  BeurtbeUmig 
der  Alopecie  Tiel  Mikommen  wQrde  —  weidie  Momenle  bei  fast 
•llei  Menechen  die  UDgleicbnieeigIceit  der  Entwiekelung  innerbalb 

der  einzelnen  liaar^rnppen  regeln,  also  verhindern,  dass  sämmt- 
liebe  Ilaare  einer  Gruppe  gleichzeitig  ihr  typieebes  Wacbstbum 
volienden. 

In  Bemg  auf  den  ersten  Ponkt  will  ieh  mir  nnr  die  Bemer- 
kung gestatten,  dass  die  frOtaer  wiederbolt  ausgesproebene  Verma- 

thung:  die  Länge  der  Papille,  oder  ihr  Dickendurchmesser,  oder 
der  Dickendurchmesser  der  Haarbalgwandung  wachse  oder  nehme 
ah  mit  der  typiscben  Länge  des  Haares,  ihatsttcbiicb  nicht  begründet 
ist,  wie  man  sieh  schon  durch  wenige  Messungen  Überzeugen  kann 
fon  Bilgen  der  Randbaare  und  der  Mittelkepfbaare  —  an  frischen 
Präparaten  (ohne  Zusatz,  oder  mit  Kssifi.siiure  oder  Nalron,  oder 
'lurcb  Erhärten  in  starker  Ghroinsaurennschnn^  und  nachherige 
brheliung  durch  lUli)  oder  an  Präparaten,  die  lange  in  der  Mo- 
lescbott'scben  EssigsMuremischung  gelegen  haben. 

Die  Ungleichzeitigkeit  des  Bntwickelungsstadiums  der  einzelnen 
Haare  kann  man  an  sehr  kurz  gescliureiRn  Köpfen  ^-enau  beobach- 
ten; noch  genauer  allerdings  an  Stellen,  an  welchen  die  Haare 
Sicht  dicht  zusammenstehen,  z.  B.  an  den  Haaren  der  Dorsalseite 
der  ersten  Fingerglieder,  und  ich  werde  bei  Mtttbeilung  der  thera- 
peutisctien  Versuche  auch  die  yerschiedene  EmpÜndlicbkeit  der 
Haarmatrix  gegen  äussere  Einwirkungen  je  nacli  der  Verscliieden- 
beit  des  Cntwickeiungsstadiums  des  einzelnen  Haares  nachzuweisen 
I  f ersucben. 

%   Der  Entwiekelungsgang  des  ersten  Stadiums  der 

Alopecie. 

I 

Die  folgenden  Beobachtungsreihen  bclreHen  sämmtlich  Männer 
mit  einer  bestimmten  Art  der  Alopecie,  fUr  welche  es  noch  an 
einem  beteiebnenden  Namen  fehlt  und  für  welche  Ich  den  Namen 
Alopecia  pityrodes  Torscblagen  möchte.  Die  Begründung  dieses 
Beinamens  werde  ich  spater  bei  Besprechung  des  Verhältnisses  der 
Pityriasis  capitis  ^Hebra's  Seborrhoea  sicca)  zum  Haarwechsel  zu 
I  geben  ▼ersuchen. 

leb  meine  dlsjenlge  Art  der  Alopecie,  welche  nur  den  Hlttel- 
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köpf  beAllt,  welche  ohne  jede  erkennbare  Erkrankung  der  Consti- 
tution einliergeht,  welche  (nach  meinen  Beobachiiingen  stets)  mit 
Pityriasis  capitis  (Seborrhoea  sicca)  verbunden  ist  und  im  Lauf 
mehrerer  Jahre  (6 — 15)  eine  Vollständige  Glatse  auf  dem  Biiitel- 
kopf  herbeifnhrl — also  diejenige  Art  der  Alopecie,  welehe 
die  bei  weitem  hlnfigsle  Ursaebe  der  vorzeitigen  Kahl- 
heit der  MUnner  ist. 

Man  muss  diese  Krankheit,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die. 
Therapie  su  unterscheiden  yersuehen  Ton  der  chronischen  Font 
der  Alopecia  rheumatiea  ui^d  Alopecia  ecseroatodes,  sowie  Ton  der 
Calvities  praematura.  Die  Unterscheidung  vom  Defluvium  capillo- 
rum,  von  der  Alopecia  labescentium  und  der  Alopecia  syphilitica 
ist  in  der  Regel  leicht.  Die  Anbaitspunkte  für  die  differentielle 
Diagnose  von  den  snerst  genannten  Zustlnden  werde  ich  spiter 
zu  geben  Tersnchen. 

ZunSchst  führe  ich^  einige  Zählungsreihen  von  Personen  an, 
bei  welchen  sich  im  Lauf  der  späteren  Jahre  die  Alopecie  unzwei- 
felhaft herausstellte. 


No.  20.  Dr.  hncus,  (  25 
Jiilire  alt,  Haar  braunschwarz,  miUel- 
feiD,  splir  dicht. 

Knpfh.Tut  schuppt  sich  s(»it  S  Jabreo, 
seil  ä  Ji»hr»'n  sehr  hedrntpinl. 

nnrchschniltslangt'  il»*«;  kupHiaaifi 
auf  tlt-m  Mitlclkopf  4^  Zoll. 


2ä.  JuDi 

8i-f  21 

n. 

87-f-2.-i 

t>7. 

70  +  10 

28. 

73+15 

29. 

7'>  +  17 

30. 

69+15 

I.Juli 

65  +  M 

2. 

60+  8 

3. 

60+1 4 

4. 

<  + 1 1 

3. 

51+  9 

S. 

55  +  14 

1.  September  54 -fU 

2. 

56+10 

3. 

57+14 

4. 

50+ IS 

No,  21.  Pionier  Hei.ier,  (1860)  21 
Jahre  ah,  Haar  scbwarx,  stark,  sfbr 
Uicbt. 

Kopfhaut  schuppt  sieb  stark,  an- 
geblich seil  5  Jahren. 

DurchschnittsluQge  des  Kopfhaare» 

auf  dem  Mittelkopf  i  Zoll. 


1859.  3. 

September  04  +  17 

4. 

72  +  21 

5. 

78+20 

6. 

64+10 

r. 

60+15 

8. 

58+13 

9. 

51  +  16 

10. 

54  +  14 

11. 

54+16 

12. 

70+16 

13. 

49+10 

14. 

54+13 

15. 

51+11 

16. 

54+14 

17. 

59+10 

t.  Oeeeüibcr  58+14 
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(No.  20.    Dr.  Piocus.) 
i8d9.    5.  September  68+14 

6.  .  64-fl3 

7.  6l-f!2 

8.  60-fl5 

9.  49  +  12 
10.  48+17 

4.  November  57+16 

5.  50+10 

6.  58+11 

7.  64+15 

8.  68+17 

9.  60+14 

10.  70+19 

11.  56+10 
MiDimam  60. 

Maximom  112. 
Mittel  76. 
VerbiiiDiss  der  Spitieohaare  inm 
itmM\  1  : 5,353 


(No.  21.    Pionier  Heider.) 

1859.  2.  December  54  +  16 
8.  51  +  17 

4.  56+  9 

5.  57  +  11 

6.  54+ Ii 

7.  62+13 

8.  61+14 

9.  60+13 

1860.  5.  Jtooir  60+16 

6.  66  +  14 

7.  48+10 

8.  43+  6 

9.  42fl3 

10.  40  +  14 

11.  59+13 
13.  58+14 
13.  57+16 

Mioimom  49. 
Maxim  am  98. 
Mittel  71. 
Vtrhiltniss  der  SpitienkMr« 
Gminmtatwfall  1  : 4,091. 


No.  22.  Lieulenaot  C,  ddOÜ)  25 
Jtbre  alt,  Haar  blond,  fein,  dicht. 

Kopfhaut  scbuppt  sich  seil  (aogeb- 
lieh)  6  Jahren. 

Durrhschnittsläoge  des  Kopfhaares 
Mf  dem  .Mittelkopf  3  Zoll. 


4.  Mai 

86+15 

5. 

82+20 

6. 

88+25 

7. 

86+24 

8. 

80+17 

9. 

79+15 

10. 

84+19 

11. 

85+21 

13. 

87+23 

13. 

69+17 

14. 

68+17 

15. 

83+30 

16. 

63+19 

17. 

81+34 

No.  23.  Lieutenant  H.,  (1«60)  23 
Jahre  alt,  Haar  blond,  fein,  dicht. 

koplhaut  schuppt  sich  seit  (aageb- 
lich)  6  Jahren. 

Diirchsi-hnittslänge  des  Kopfhaares 
auf  deui  Mitlelkopf  4^  Zoll. 


19.  Mai 

80+19 

30. 

76+21 

31. 

74+19 

33. 

80+21 

33. 

69+18 

34. 

69  +  17 

35. 

84+24 

26. 

81+22 

4.  JuBi 

81+21 

5. 

80+31 

6. 

80+17 

7. 

58+19 

8 

68+13 

9. 

84+33 
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(No.  32.   LienttBtnt  C.) 
1860.    4.lali  82+20 


(No.  23.   Licvtenral  H.) 


1860.    4.  Septtmbar  81 +23 


5.  88-)- 18 

6.  88+23 

7.  80+17 
9.  81  +  16 
i.  Octuber  88+17 
5.  88+24 
{].  88+13 

7.  87+20 

8.  »8+17 

9.  84+17 
10.  83  +  Ij 


5.  80+17 

6.  80+1« 

7.  68+19 

8.  73+21 
«.  78+17 
4.  October  82+24 

-3.  HO  +  17 


Mioiinuin  77. 
Maximum  108. 
Mittel  97. 


Miuiiiiuiii  81. 


Verbalt iiiss  der  SpitzeDhaare  luu 
Gesauiiutauiifail  1  :  i,939. 


M.'aimutii  113.  ' 
Miltel  101. 
Verhallniss  der  Spitzeohaare  zum 
GesaioioUusfall  1  :  5,349. 

Ich  werde  die  Zählungsreihen  spaterer  Jahre  bei  den  leUlen 
4  Personen  anführen,  wenn  ich  den  Entwickeiungsgaog  des  iweitea 
Stadiums  der  Alopecie  berühren  werde,  leb  mache  aas  den  leUiea 
4  Zahlenreihen  keine  Schlösse  auf  die  individuellen  Verschieden-  | 
heiten  des  Verhältnisses  der  Spitzenhaare  zum  Gesamrotausfall  je 
nach  der  Stiirke  der  Haare  (und  dem  davon  beeinflusslen  Mittel 
des  Ittglieben  Ausfalls)  oder  nach  der  Durcbschnittslänge  dersel- 
ben —  dafUr  ist  die  Zahl  der  Beobachtungen  su  klein. 

Aber  es  ist  nach  meiner  Ansicht  charakteristisch 
für  die  Entwickelung  der  Alopecie,  dass  das  quantita- 
tive Verhält  niss  der  Spitzen  haare  zum  Gesammtaus  fall 
wesentlich  gesteigert  wird,  ohne  dass  die  absolute  Zahl 
des  tttglichen  Haarverlustes  auffallend  Uber  die  Norm 
hinausgeht 

Der  tägliche  Haarverlust  betrug  in  den  letzten  4  Fällen  im  I 
Durchschnitt  zwischen  71  und  101.  Der  durchschnittliche  Verlust 
bei  den  erwühnten  ersten  7  gesunden  Personen  betrug  44,  44, 
74,  82,  96,  108,  108.  Die  Durchschnittszahlen  des  tigliehen  Haal^ 
Verlustes  der  Gesunden  und  der  an  Alopecie  Leidenden  liegen  also 
innerhalb  derselben  Grenzen.  Aber  sehr  wesentlich  erscheinen  die 
Verhälmisse  der  Spitzenhaare  verändert 

Das  Verhältniss  der  Spitzenhaare  zum  Geaammtverlust  t>etru8  | 
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in  der  Norm  (Fall  1,  3,  5,  7)  1  zu  17,96  0(1(T  1  :  15,75  oder 
1  :  13,39  oder  1  :  12,53.  UiuJ  S(>lbst  in  den  Fällen  9  und  10, 
welebe  SlUre  Männer  (3t  und  32  Jabre  «It)  betrafen,  in  welchen 
die  tiglichen  Verluste  Im  Durchschnitt  gering  waren  (35  und  37), 
Qod  bei  welebeo  daher  die  Spilzenhaare  wegen  ihrer  geringeren 
Lebensdauer,  d.  h.  also  wegen  ihres  h<1ufij.'er  erfolf^enden  Wechsels 
auch  einen  grösseren  Procentsatz  des  Gesammtverlustes  darstellen 
masslen  —  betrug  das  Verbültuiss  der  Spitsenbaare  zum  Gesammt- 
feriust  nur  1  : 9,19  und  1  : 9,38. 

Zur  niberen  Begründung  reibe  ich  an  die  erwihnten  Zahlen- 
reihen einige  weitere  Beobaohlungen  aus  den  Anfangssladien  der 
Alopecie,  in  welchen  ich  den  Kintrilt  des  zweilen  Stadiums  dieses 
Leidens  —  das  sichtbare  DUnnerwerden  des  üaarbodens  — 
nicht  verfolgt  habe,  tbeila  weil  dasselbe  nach  dem  chronischen 
Gange  des  Uebels  noch  nicht  eintreten  konnte,  theils  weil  mir 
die  Personen  in  den  letalen  Jahren  nicht  mehr  tu  Gesiebt  gekom- 
oien  sind. 

No.  24.    Kl.  1.,  Gymnasiast,  18  No.  2ä.   KL  IL,  Gymnati««!,  17 

iabrtall  (18ft3),  Haar  blond,  füin,  dicht     Jahre  alt,  Bruder  des  KL  L  (No. 

kopfbaut  scbuppi  sich  massig,  s«»il     Haar  blond,  Fein,  dicht, 
«aceblicb  3  Jahren.  KopfhaDt  achuppi  airfa  inÜMlg,  seit 

Darchscbniuslänge  des  Haarea  aof    angeblich  3  Jahreo. 
km  Mittelkopf  6  Zoll.  DurcbscbniitüMioge  daa  Haarea  auf 


Der  nocb  lebende  Vater  hat  seit 

dem  Mittelkopf  6  Zoll. 

»riuem  liOi>ten  Jiilire  eine  Glatze. 

18S3.    1».  April 

54-f-l7 

Der  älteste  Bruiier  des  Patienten 

13. 

6l-f>4 

(3i  Jabre  altj   bat  folles   Haar,  ein 

II. 

6U-f  19 

jttdgerer  Briidi>r  {V)  Jahre  allj,  hat  be- 

\j. 

8*2  +  23 

reits  eine  sebr  siebtbare  Glatze  auf  dem 

16. 

52-f-16 

Mittelkopf. 

17. 

49-1-13 

3  Schwestern  (3.',          25  Jahre 

18. 

624-21 

>Uj  liaht-n  volles  Haar. 

19. 

60-1-24 

4.  April  48-H19 

4.  Mai 

5i-f-17 

5.          5  i  +  1 7 

5. 

00-1-23 

6.          iti  +  '-i 

6. 

62-f-17 

7.  52-fl4 

7. 

60-1-19 

,                 8  54-1-20 

8. 

52-j-!9 

'                 9.  6i4-2i 

«. 

60-H23 

1               10.  51-h1^ 

10. 

49-f  19 

II.  53-f2I 

II. 

58+23 

12.  49-fl7 

4.  Juli 

60+25 

itcMv  f.  iMithol.  Anm.  H<l.             iin.  l 

3 
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(No.  ^5.    KI.  n.) 
1863.    5.  Juli   63 -hl 9 

60  +  17  I 

7.  56-1-22  ! 

8.  49+16  i 

9.  42+16 

10.  64+23 

11.  66+21 
Minimum    58.  j 
MaximaiD  105.  | 
Miucl  77. 

Verbaltniss  der  Spitzenbaiire  xam 
GenmmtauffaU  i  :  3,99. 

I 
I 


I 


I 


(No.  24. 

Kl.  I.) 

(No.  25. 

Kl.  II.) 

1884.   14.  Mai 

60+23 

1864.    14.  Mai 

68+24 

15. 

.'iI+20 

15. 

60+19 

18. 

50  +  19 

18. 

72  +  24 

17. 

58+23 

17. 

64+21 

18. 

53+19 

18. 

68+25 

19. 

72+25 

19. 

63  +  17 

to. 

70+17 

20. 

49+19 

21. 

71+18 

21. 

44  +  19 

ti. 

53+14 

22. 

52+21 

as. 

34+10 

23. 

60+21 

24. 

51+17 

24. 

50  +  17 

25. 

54+19 

25. 

60+19 

28. 

58+23 

28. 

71+23 

Mittel 

78. 

27. 

72+21 

VerhiUnlM  der  Spitteohiare  tum 

28. 

70+19 

r— ammttnefall  1  s  3. 

Mittel 

82. 

VeiMItoiM  der  Spitieohiara  tm 
GaiUBiiiUQsbU  1  !  3,07. 

I 
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1883. 


(No.  24. 

tri    1  ^ 
Kl.  l.j 

4.  Mai 

M  _l_  1  7 

5. 

□U+^1 

8. 

40-]-  1  * 

7. 

5i+ I  0 

8. 

9. 

10. 

Ol  +  *J 

11. 

4o+lo 

12. 

4V+-I  0 

13. 

52+ Iw 

14. 

54+15 

4.  JfUi 

B.O_l-41 

ÖW+*1 

5. 

00+79 

8. 

ÖW^l  # 

7- 

55+<II 

8. 

04-t-*4 

A 

V. 

51+11 

10. 

11. 

52+17 

Mlnimoa 

42. 

MiiimniB 

89. 

Mittel 

72. 

Itoitt  der 

SpittenhMre  tum 

Geeamoitaiiirall  1 : 3,89. 


f 


35 


Die  SpiUenbaare  hatten  in  beiden  Fällen  (ebenso  wie  in  allen 
übrigen  normalen  und  abnormen)  eine  LKnge  von  einem  halben 
Zoll  bis  sor  Dttrehsebnittslänge  des  Kopfhaares;  es  war  von  In- 
teresse, die  Anzahl  derjenigen  Spilzenhaare  festzustellen,  welche 
eine  Länge  von  unter  2  Zoll  halten.  Beiden  jungen  Männern  wur- 
den daher  die  Kopfhaare  bis  snr  Länge  von  2  ZoU  gleichmässig 
tbfssdinitten. 


Kl.  1.) 

(No.  25» 

Kl.  n.) 

Haarlfloge  2  Zoll. 

Haarläoge  2  Zoll. 

1 .  Juni 

64+13 

1864.  l.JoDi 

65+iS 

2. 

58-f  12 

2. 

58+18 

3. 

66  +  12 

3. 

57+17 

4. 

72+16 

4. 

46+14 

5. 

77  +  15 

5. 

79+19 

6. 

64  +  i:i 

6. 

49+16 

7. 

64  +  J2 

7. 

64  +  17 

8. 

63+12 

8. 

63+16 

9. 

54  +  10 

9. 

76+18 

10. 

66+13 

10. 

76+16 

11. 

64  +  13 

11. 

49+17 

12. 

71  +  15 

12. 

68+15 

13. 

74  +  13 

13. 

81+18 

14. 

54  +  13 

14. 

78+17 

15. 

51  +  15 

15. 

64  +  16 

Mittel  77.  .Mittel  81. 

Verbältniäs  der  Spilzeoüaare  sum  Verhält Diss  der  Spitzeobaare  zum 

Gaaammtausfall  1 :  ä,8S.  GesamiutausfaU  1  :  4,89. 

Ich  glaubte  naeb  diesem  Ergebniss  mieh  zu  dem  Sehlnssbe- 
feehUgt,  dass  das  Leiden  des  Falles  25  sieh  bereits  in  einem  vor^ 

gerückteren  Stadium  belinde  als  das  des  Falles  24. 

N«.  2S.    Musketier  Kleinsorge,  22  Jalire  alt,  Kopfhaar  biood,  mittelfeio,  dicht, 
Kopfhaut  achuppt  aich,  angeblich  seit  vielen  Jahren.  Vater,  jetzt  aogebUch  60  Jabra 
all,  aoll  eine  Glatze  haben;  Patieol  bat  keine  älteren  Geschwister. 
dorcbadwittaliDga  daa  Kopfhaares  auf  dem  Mittelltopf  S  ZoU. 

17  ZlMoogaUge. 
Mioimum    61.  . 
Maiimnni  124. 
MÜtel  107. 

Vcrhiltniat  der  Spitxeobaara  lom  Geaannitauafall  1  : 3,07. 

Now  37.  Scb.  f.,  Apotheker,  23  Jabre  alt;  Haar  achwan,  atarl,  dicbl;  Kopf- 
basl  tcbnppt  aieb,  aogebtieh  aeit  nrleo  Jabren.  'Aellere  Gcscbwiater  alnd  nicbt 
fffriwdirit.   Vater  im  Alter  iron  48  labrao,  mit  tollem  Haoptbaar  geatorben. 

3» 
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DarehMboittfliOfe  des  Koplkaarct  auf  d«iD  Hiitelkopf  5  Zoll. 

19  Zibloogstage. 
Mioimom  54. 
Matimtiii  tOt. 
MUtel  90. 

Verliiltoist  der  Spttienbaare  to»  Gaaaamtaaafiill  f  :  3,94. 

Nu.  28.     Scli.  II.,  Kaurmano,  20  Jahre  alt.     Bruder  des  Vorigen.  Haar 
•cbwarz,  stark,  dulu.  —  kopfbaul  schuppt  sieb  seit  angeblich  mehreren  Jahren. 
DurcbscbaitUiaoge  des  Kopfhaares  auf  dem  Mitlelkopf  5  Zoll. 

17  ZabluQgHtage 

Minimum  53. 

Maximum  113. 

Mittel  80. 

Verbiltoiaa  der  Spitarohaare  xnm  Gcsammtausfall  J  :  5,13. 

No.  29.  Tanbour  Scbasidt,  23  Jabra  alt  Haar  blood,  mitlolfain,  dieht. 
Kopfbaot  acboppt  aicb  aofeblich  aeit  aaebrereD  Jabren.  Aeltere  Gcacbwiater  aiod 
oiebt  vorbanden.  Der  Vater  ist  im  Alter  von  30  iabren  geatorbcn;  die  Mutter, 
jeut  etwa  48  Jabre  alt,  bat  angeblicb  vollea  Kopfliaar.  • 

Dnrcbacbnitulioge  dea  Kopfbaarea  anf  dem  Niitelkopf  4  ZolL 

14  Ziblongstage. 
Minimom  49. 
Maiimom  104. 
Mittel  120. 
Verbillniaa  der  Spitionbaare  xom  Geaammtaoafiill  1  :  3,2. 

Zam  Schlttss  will  Ich  nocli  2  PeraoneD  anführen,  bei  denen 
schon  die  grosse  Aosabl  der  tilglich  aosfallenden  Haare  weil  Ober 

die  Norm  hinausging,  ohne  dass  indess  ein  acutes  Detluvium  ca- 
pillorum  vorlag,  wie  das  gleiche  Verhalten  in  zwei  aufeinander 
folgenden  Jahren  beweist. 

N0..SO.  Maak  Wieebeei,  23  labte 
aH.  Haar  braonae bwan,  mitlellein,  dicht. 

Kopfliaot  acbuppt  sieb  etwaa,  PMient 
waiaa  aicbt,  aeit  wie  lange. 

Aeltere  Geacbwiatar  nicbt  vorbanden ; 
der  Vater,  etwa  50  Jabre  alt,  bat  an* 
gebtich  vollea  Haar. 

Onrebsebniitalioga  dea  Haarea  auf 
dam  Mitlelkopf  4  Zoll. 

1862.   21.lali     295+  95 

22.  321+125 

23.  322+  05 


No.  31.  Moik.  Kacxinaki,  23  labre 
alt.  Haar  brannaebwan,  fehl,  miaaigdicbt. 

Kopfliaot  ach uppt  sieb,  Patient  waiaa 
nicbt,  aeit  wie  lange. 

Ein  ilterar  Broder,  dar  jout  ao- 
eabUcb  3i  Jabre  alt  iat,  aolt  foUoa 
Kopfbaar  haben. 

Elten  aind  frfib  geatorban. 
Dorchicbnittalanta  dea  Haaraa  anf 
dem  Mittalkopf  5  ZoU. 

1803.  14.  Jon!  114+27 
15.  154+31 
10.  204+50 
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4* 
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19*  JBDI 

«iv-r 

44A^  1% 

19. 

i»o4-  »» 

10. 

If*T-  «9 

lo« 

IV« 

20. 

• A4   L  4M 

101+  23 

31. 

104+  20 

28. 

117+  91 

99. 

194+  49 

24. 

189+  47 

124. 

Nannaai  S9a 

Mittd 

240. 

Vcrhilioiw  der  SpitttohMie  tun 
CcnoMBUiMfiill  1  :  6,52. 
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No.  31.    Mmk  Kacrin!»ki.) 


1 7.  Juoi 

184  +  44 

18. 

176+36 

19. 

168+i4 

20. 

360  +  58 

21. 

270+30 

22. 

187+48 

26. 

180+90 

27. 

210+90 

20. 

184+49 

20. 

105+59 

9.  Aofosl 

A  A  Ah     1     Aft  A 

188+90 

4. 

A  AK  A      •      M  Ak 

184+50 

6. 

170+47 

0. 

120+24 

r. 

180+40 

0. 

192+99 

0. 

127+90 

10. 

108+27 

II. 

120+91 

MiniiDiiB  199. 
MaiifliBai  418. 
Miltd  220. 
TwbÜtoiM  dar  Spitwohaare  warn 
GatMDBUotfcU  I  :  5,96. 


Ich  bemerko  Docb  ooodrttcklicb,  doos  boi  beiden  PeroonoQ 
noch  in  den  Jabren  1863  reop.  1864  dao  Ropfhaor  gleicbmieoig 
diebt  erecbien  trotz  der  eebr  bedeutenden  täglichen  Verluste.  Die 
(mäonlicheD)  Kranken  haben  selbst  bei  einer  solchen  Intensität 
des  Leideos  oocb  keine  Ahnung  von  dem  Verluste,  welcher  ihnen 
beforotebu  Bei  Fronen  nUerdinga  wird  dao  Leiden  in  diesem  Sta- 
diom  schon  sehr  bemeitlicb  durch  die  TerbUtnissmlssig  Tielen 
körten  Haare,  welche  der  gleichnilissigen  Einfügung  in  den  glatten 
Scheitel  rebellisch  widerstehen  und  durch  das  merkliche  DüDuer- 
werden  der  (JaogbaangeD)  Flechten. 

Sa  eharafcterlairt  aiob  aonaeh  das  erste  Stadium  der 
Alopeele  dadorcb,  daoa  eine  anfange  geringere,  opiter 
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grossere  Ansabl  von  Haaren,  allmKblieh,  aa  ihrem  ty- 
pischen Längen wachsthum  einbUssen  —  so  dass  der 
spätere  Nachwuchs  eine  (ofl  betriichllich)  kürzere  Lebens- 
dauer hat  als  der  jedesmal  voraufgegangene. 

Die  Abnahme  des  typischen  LingenwacbsUiuais  kann  einber- 
geben mit  einer  Verlangsamung  des  Wachstbums,  oder  mit 
einer  VerkQrsung  der  typischen  Lebensdauer. 

Ich  habe  wiederholt  den  Versuch  gemacht  (an  Blondhaarigen 
durch  Markiren  mit  einer  Solution  von  Argenlum  nitricum),  durch 
direkte  Beobachtung  zu  bestimmen,  wie  sich  die  Schnelligkeit 
des  Wachstbums  eines  bereits  erkrankten  Haares  tu  der  eines 
benachbarten  gesunden  yerhSIt  Wie  mir  sablreicbe  BeobachtungeD 
an  gesunden  KOpfen  ergeben  haben,  Ist  es  fOr  die  Frage  Ton  der 
Intensität  des  LJingenwachslhums  absolut  nolhwendig,  zum  Vergleich 
nicht  nur  iiaare  zu  wählen,  welche  gleich  lang  sind,  sondern  auch 
solche,  welche  sich  in  demselben  Stadium  ihrer  typischen 
Ent Wickelung  t^eflnden.  Diese  zweite  Bedingung  llsst  sich  für 
das  erste  Stadium  der  Alopecie  nicht  erfQllen,  weil  in*  den  Anfangs- 
stadien  des  Wachstbums  —  und  diese  allein  können  zur  Lösung 
der  Frage  benutzt  worden  —  das  kranke  llaar  sich  vom  gesunden 
nicht  unterscheiden  lüssl*). 

•)  rar  da<  zaritp  Sfatlium  der  Alopecie,  in  welchem  die  Haare  aoch  erheblich 
ao  »brem  Dickendiirdnnpsspr  cinhiissen,  ist  eine  solche  direcle  Beobachtung 
lehr  leicbl  möiilicb  und  wird  mich  durch  das  Uünnerv^erden  des  Haarhodens 
erheblich  erieichlert.  Hier  fand  ich  unter  5  von  mir  heohachteten  Fällen 
3tnal  keine  Differenz  in  der  lntrn>it:jt  des  Wachslhums  des  dünnen  und 
eines  benachbarten  dicken  Maares;  2mal  hingegen  bis  kurz  vor  dcflH 
Auffallen  ein  schnelleres  Wnchsthum  des  dÜQoeo»  kraokeo  üatare«. 
Ich  lasse  die  Mansse  Iiier  folgen. 

Sehr  dünnes    Starkes  Sehr  dünnes  Stark« 

Sputenhaar  SpUzeohaar 
oabe  der  Stirn.  •nfdeniedit.ScIieitelbeiD. 
4.  Mal     Uege^LioieB  2ldOi«D      8.  April    Uogt  aLialra  ILioico 

23.  Mai       .     5    -      4  .  I.Mai        -     g    -      7  . 

20.  Jan!       -     9    •      7  -  4.Jni       -   14    •     If  . 

l.Juli        -   10    -      8  -  IO.J0II       -   18    -     17  - 

14.AQgott    -   14    -     12  -  4.  Aognat  latuagebllen  23 

12.Septbr.    .   10    -     17  - 

9.  October  Ist  aufgafalleii  24 

Mae  niaat  am  baatao  asit  «inaD  aekaalan  Maaalogtub,  auf  dao  aao 

daa  Haar  mit  einan  andarao  Stibchan  anfatnieht. 
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Die  typische  Lebensdauer  der  kranken  Baare  wird  nntwei- 
fdiiafl  verkQrst  Es  llsst  sieh  diess  leicht  darch  direkte  Beob- 
eehtuDg  solcher  Haare  feststellen,  welche  isolirt  stehen,  besonders 
vorn  an  der  Stirn.  Ein  Haar  an  meiner  Stirn,  welches  den  am 
meisten  vorgeschobenen  Posten  meines  Kopfhaar  Wuchses  bildet, 
baue  im  Jahre  1859  eine  Lebensdauer  von  einem  Jahr,  bei  einer 
typischen  Länge  Ton  2  ZolL  LInge  und  Lebensdauer  haben  all- 
miUidi  abgenommen:  im  Jahre  1865  fiel  dasselbe  Haar  viermal 

Nebeobei  bemerke  ich  hier,  das8  die  Angabe  der  Siteren  Aotoim:  das 
Kopfhaar  wachse  im  DurchsdiniU  «11«  7  bis  10  T«ge  tun  1  Linie,  mir  nnr 
für  die  erste  Lebenszeit  des  neuen  Haare«  richtig  «cbsiot,  et  folgt  dson  «in« 
Periode  des  erheblich  rascheren  WactaathoiB«,  dieier  wiedfmn  eine  mit  fer- 
lengsamtem  Wachsihum. 

Die  Frage«  ob  diese  srhiies«llcli«  Verlangsamnng  herrühre  allein  von  dem 
Eatmckcloog««t«dium  des  Haare«,  oder  ob  sie  mitbedingt  werd«  durch  die 
Sr5««ere  Lange  des  (nicht  abgeaeboittCDeo)  H«are8  glaube  ich  —  fall«  da« 
gtbildeie  H««r  bereits  eine  Lange  ▼on  mehr  «I«  4  Zoll  erreicht  hat.  —  so 
Gunsten  der  mien  AllernatiYe  beantworten  xu  können.  Zu  Versuchen  habe 
irh  ulirrdings  nnr  Haare  in  der  Nahe  der  Siirn  benutzt,  die  Sclinelligkeit 
des  W«dk«tbnms  blieb  dieselbe,  gleichviel  oh  das  (vorher  4—7  Zoll  Uoge) 
B«ar  bis  aaf  1  Lioie  oder  bis  auf  3  Zul!  gekfirzl  werde. 

Rasirt  nao  aa  ein  and  demseibeo  Individuum  —  die  Beobachtung  wnrde 
so  13  Personen  gemacht,  allerdings  sSmrotlich  Männer  ziviseben  21  und  23 
Jahren,  die  ao  sehr  cbrooisebco  Krankheiten  im  Lazareth  bebandelt  wurden  — 
kleine  Kreide  an  verscbiedeneD  Steilen  des  Kopfe«  (Mitte  des  Vorderkopfea, 
Scbeitri,  beide  Srhlafengegenden),  so  findet  man  in  jedem  Kreiae  —  nnd 
dem  Aoscbeio  nach  in  jedem  Kreise  gleich  Yiei  —  einzeloe  Haare,  welche 
ihreo  Nacbbareo  im  Wacbstbom  voraneilen,  die  meisten  hingegen  kaltea  zieoh 
Geb  gleidMO  Schritt  ood  ee  i«t  die  relati?e  laieneltSt  dee  LJmgeawachalbaM 
gwiacheo  dco  «encUedcoen  KreieeB  gleich. 

Ich  habe  ao  S  voo  diesen  Pereoaen  aof  die  Differens  der  Wscbstboms- 
Geacbwiadigkcit  iwieeben  dem  Gro«  der  rasirteo  Haare  aod  deo  beoachbaften 
nicht  raeirteo  (die  3  hia  S  Zott  lauf  waren)  geachtet:  da«  Wachsthaa  ao 
deo  rasirteo  Haaren  war  innerhalb  der  erateo  4  Wochen  verlaogaaat  nnd 
hidt  dann  (die  Beobacfatangen  worden  bis  lor  13.  Woche  fortgesetit)  etwa 
iMcben  Schritt.  Werden  diese  Beobaehtnngen  noch  anderweitig  beslltigti 
so  wOrde  diess  Erfsbniss  gegen  die  gelinflga  Anschaottog  mislUIen. 

Aof  die  aebr  interessanten  VeriiSltnisse  dee  nngleiebzeitigen-  Eot- 
stebeoe  der  oenen  Haara,  innerhalb  doea  nnd  desselben  kleinen  Kreise«,  an 
Rngefbaaren,  sowie  anf  die  ibniichen  VerbSltolsse  bn  iweilen  Stadiam  der 
Alopecia  wtrdo  iA,  wie  bereite  erwlhnt,  bei  AnlKbrong  der  phanBakologl. 
•eben  nod  thcnpentlschflB  Yeraocha  eingÄiii. 
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aas  (am  14.  Janoar,  am  21.  Mai,  am  12.  September  aod  am 

9.  Dcccaiber);  seine  lypisclie  Lebensdauer  ist  herabgegaDgen  bis 
auf  3  Monate  und  seine  typische  Länge  auf  10  Linien. 

Die  Frage,  ob  die  Abnahme  des  lypischeii  Läogem^achsthiiuis 
in  der  erateu  Zeit  des  Leidens  eioe  extensive  ist  (etwa  ?on  1^  Fuss 
sogleieh  auf  6  Zoll  filU),  Icann  ich  nach  Beotutebtangen  niobt  l»e* 
antworten:  ich  habe  in  meinen  Ober  die  (kopfkranken)  Frauen  ge- 
führten Listen  bis  zuui  Jahre  1S63  nur  kurze  und  lange  Haare 
geschieden;  Beobachlungeu  an  Männern,  deren  Kopfhaar  im  Durch- 
scbnitt  mehr  als  6—8  Zoll  Länge  gezeigt  hatten,  fehlen  mir;  nur 
aus  den  spiteren  Stadien  der  Alopecie  habe  ich  Scheidungen  des 
Ausfalls  nach  der  Lange  der  einseinen  Haare,  und  auch  hier  nur 
in  drei  Kategorien:  bis  1  Zoll,  1—2  Zoll,  Uber  2  Zoll. 

Es  ist  mir  jedoeh  sehr  vsalirscheinlich,  dass  die  Abnahme  des 
typischen  Längen wachsthums  nur  allmählich  ei folgt  und  leb 
möchte  diess  wesentlich  aus  der  langen  Dauer  de-s  ersten  Stadiums 
der  Krankheit  Überhaupt,  namentlich  aber  auch  daraus  scbliessen, 
dass  selbst  Frauen  mit  sehr  langen  Z((pfen  erst  spXt,  nachdem  die 
Krankheit  schon  Jahre  bestanden,  das  Düonerwerden  der  Zöpfe 
bemerken. 

Der  Verlauf  des  ersten  Stadiums  des  Leideos  ist  ein  sehr 
langsamer;  es  dauert  ~  nach  meinen  Beobachtungen  —  xwel  bis 
sieben  Jahre. 

Es  scbelot  die  Dauer  dieses  Stadiums  wesentlich  abzuhSogen 
Ton  dem  Lebensatter,  in  dem  das  Uebel  beginnt:  es  schreitet  das 
Leiden  sehr  rasch  vor,  wenn  es  kurz  nach  Beginn  der  Pubertät 
anfängt,  es  kann  dann  schon  nach  4  Jahren  eine  bedeutende  Glatze 
erzeugen.  Der  Verlauf  ist  hingegen  erheblich  verlangsamt,  wenn 
das  Leiden  erst  in  der  Mitte  der  swanziger  Jahre  antHngt 

In  je  spiterem  Lebensalter  die  Krankheit  beginnt, 
desto  geringer  ist  auch  Anfangs  die  Steigerung  des 
absoluten  lä  glichen  H  aarverlusles;  aber  selbst  in  den  Fälleo 
mit  verhältnissraässig  rascherem  Verlauf  ist  die  Zunahme  des  tig- 
lieben  Haarausfalls  Anfangs  nicht  sehr  merkbar. 

Mit  dem  Beginn  des  Leidens  stellt  sich  eine  Pityriasis  capitis 
chronica  (Hebra:  Seborrhoea  sicca)  ein.  Ich  kann  die  Gleichzeitig- 
keit des  Bnutehens  noch  nicht  beweisen.  Denn  ich  habe  nur 
in  swei  Fallen  (die  ich  bei  der  Frage  von  dem  Zusammenhang  der 
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Alopecie  mit  der  Pityriasis  capitis  näher  anführen  werde)  Beob- 
aehtUDgen  Ober  den  HaarausCill  vor  dem  Beginn  der  Pityriasis  und 
naeh  demselben  bei  demselben  Individuum  —  diese  Beobachtungen 
beslitigen  zwar  meine  Vermuthung  von  dem  Zusammenhange  beider 
Leiden,  indess  ich  knnn  auf  sie  noch  kein  cntsihcidendcs  Cewichl 
legen,  weil  sie  bisber  nur  eioeo  kurzen  Zeitraum  (zwei  Jahre  1864 
und  1865)  umfassen. 

Ich  glaube  jedoch  die  Annahme  eines  gleichseitigen  Beginnes 
der  Alopecie  und  der  Pityriasis  sehr  wahrscheinlich  machen  su 
können  —  und  nach  dieser  meiner  Annahme  wUrde  die  Dauer  des 
mten  Stadiums  in  der  Hegel  nicht  uuter  Ö  Jabrea  betragen,  oft 
jedoch  noch  viel  länger  ausgedehnt  sein. 

Es  ist  die  Feststellung  dieser  Oleiehseitigkeit  nach  meiner 
Neinung  nicht  nur  ffOr  die  Auflhssung  des  pathologischen  Prozesses 
in  der  Haut,  sondern  auch  für  die  Therapie  sehr  wesentlich.  Laien 
und  —  wie  ich  das  zu  meinem  Schaden  auch  an  meinem  eigenen 
Kopfe  erfahren  habe  —  Aerzte  sehen  die  Pityriasis  capitis  chronica 
zwar  als  ein  listiges  and  hertnickiges  Uebd  an,  aber  beide  ver^ 
noihmi,  wenigstens  in  der  Regel,  keine  Gefahr  fOr  den  Haarwuchs, 
falls  Dicht  ungunstige  Erblichkeilsverhiiltnisse  Besorgniss  erregen. 

Man  darf  nicht  behaupten,  dass  Pityriasis  capitis  chronica  in 
allen  FiUen  nach  Jahren  von  Kablbeil  gefolgt  wird;  aber  es  lässt  sich 
aachweiaan,  dass  auch  in  den  Pillen,  wo  die  Pityriasis  seit  (an- 
geblieb) 15  oder  lehren  besteht,  ohne  dass  Rahlheit  eingetreten, 
die  durchschnittliche  Lebensdauer  der  einzelnen  Haare  erheblich 
verkürzt  ist.  Und  es  ist  unzweifelhaft,  dass  in  den  bei  weitem 
meisten  Fällen  naeh  mehrjährigem  Bestehen  der  Pityriasis  der 
Haarboden  dünner  wird  und  sich  spiter  eine  Glatae  bildet. 

Ich  bin  daher  der  Ansicht,  dass  es  angemessen  ist. 
Uberall  wo  eine  Pityriasis  capitis  seil  längerer  Zeit  be- 
steht —  auch  ohne  dass  hereditäre  Anla^ie  zur  Alopecie  oder 
anderen  chronischen  Uaulkrankbeiten  vorauszusetzen  ist  —  das 
Verhiltnisa  der  Spitaenhaare  sum  GeaammtausfaH  au 
i  prQfen.  Es  reicht  für  diesen  Zweck  hin,  wenn  man  von  vier  auf 
einander  folgenden  Tagen  den  Ausfall  saiumeln  ISsst.  ¥An  Ver- 
bailniss  der  Spitzenbaare  zum  Gesammtausfall  von  1:8 
bei  einer  Durchschnittslänge  des  Kopfhaares  von  5  Zoll, 
■  oder  von  i :  10  bei  einer  Durchacbnittslinge  des  Kopf- 

I 
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haares  von  2—3  Zoll  halte  ich  für  abnorm.  Die  nAa^gß 
Zahl  des  absoluten  Haarverlustes  darf  nicht  beruhigen,  da  die  Gren- 
i»ü  des  normalen  absoluten  lü^Michcn  Haarverlustes  ziewiicb  weit 
gesteckt  xa  sein  scheinen  (Fall  No.  d  und  7). 

Mtn  ist  auf  diese  Weise  im  Stande»  die  Diagnose  4  bis  6  Jahre 
froher  su  stellen  als  bei  dem  bisherigen  Verfahren,  und  mit  Rück- 
sicht auf  meine  therapeutischen  Versuche  bin  ich  der  Ansicht,  daftS 
die  mö^^lichst  frühzeitige  Feststellung  der  Diagnose  in  der  Regel 
entscheidend  ist  fUr  die  Frage,  ob  üüife  su  bringen  sei  oder  nicht. 
Es  ist  möglich,  im  ersten  Sudium  der  Alopede,  selbst  bei 
Verdacht  hereditlrer  Dispostion  therapeutiseh  erfolgreieb 
einzuschreiten. 

Die  bisherigen  therapeutischen  Versuche  waren  wesentlich  ge- 
gegen  das  zweite  Stadium  der  Alopecie  gerichtet,  wenn  nämlich 
der  Haarboden  bereits  sehr  dünn  geworden,  d.b.  wenn  ein 
grosser  Theil  der  Haare  betrichtlieh  an  ibrem  Dicken- 
darchmesser  eingebUsst  hatte. 

Es  scheint  nun  zwar,  dass  es  möglich  ist,  auch  im  Ewefteo 
Stadium  des  Uebels  eine  theilweise  Hülfe  zu  bringen;  nämlich  zu 
bewirlien,  dass  diejenigen  Haare,  welche  noch  gar  nichts  oder  nur 
wenig  an  ihrem  Dickendurchmesser  eingebOsst  haben,  in  diesem 
Stadium  ihres  WachsthumsferhSItnisses  viele  Jahre  bindurch  feet- 
gehalten  werden.  Aber  es  ist  mir  —  bei  der  in  Rede  sie- 
benden Art  der  Alopecie  —  in  keinem  einzigen  Falle  gelungen, 
bei  den  einzelnen  dünn  gewordenen  Haaren  des  zweiten  Stadiums 
eine  Zunahme  des  Dickendurchmessers  su  ersielea.  leb  halte  eine 
solche  Restitutio  in  integrum  für  Susserst  UBwabrscbdiilich  und 
bin  geneigt  ansunehmen,  dass  es  sich  bei  den  in  der  Uterttor 
Terseiebneten  Flllen  mit  günstigerem  Heilerfolge  nicht  um  die  in 
Rede  stehende  (gcwühnlicba)  Art  der  Alopecie  bandelte,  sondern 
um  Alopecia  rheumatica  oder  Alopecia  eczematodes  (bei  beiden 
Arten  habe  auch  ich  je  einen  „wunderbaren*'  Heiierloig  gehabt), 
oder  ausnahmsweise  um  Alopecia  syphiUtiea  mit  eigeatbttOiUebsm 
Vorlaut 
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III. 

Aus  der  Greifswalder  mediciniscken  Kliuik. 

lor  Mainiose  der  lieBalen  Lenklmie  ans  der  ehemlsehen 

Beschaffeubeit  der  Traussadale  uud  Sccrete. 

Von  Pirofessor  Fr.  Mosler. 


Bekanntlich  wurde  im  Jabre  1851  durch  Seberer*)  van 
cbemiscber  Seite  der  Nachweis  der  nahen  Beziehung  geliefert, 
in  welcher  die  LeulUtaiie  eu  Veriittdeningen  in  der  ThStigkeit  der 

Milz  steht,  iinJem  er  insbesondere  Ilypoxanlhin,  Ameisen- 
säure, Essigsäure  und  Milchsäure,  die  von  ihm  schon  früher 
als  in  der  Milzflüssigkeit  vorkooiroefid  bezeichnet  wurden,  bei  einer 
Untereucbung  leukSaiiachen  Blntea  aufgefunden  hat  Seitdem 
sind  diese  Steife  wiederholt  Im  Blute  leukämischer  Patienten  auf- 
gefunden worden  von  Fol warczny  *^J,  von  W.  Koerner  und 
mir»»»). 

Nachdem  der  Nachweis  der  als  MiUabkOmmlinge  bezeichneten 
Stoffe  In  dem  Blute  der  Leukämischen  so  deutlich  gelungen  war, 
hatte  es  ein  besonderes  Interesse,  den  Uebergaog  derselben  in  die 
Secrete  zu  conslaliren. 

In  deoi  Harne  einer  meiner  Kranken,  die  an  lien aler  Leuk- 
imie  so  hohen  Grades  iilt,  dass  ein  weisses  auf  drei  rothe 
Uatknrpereben  kam,  konnte  Koerner  t)  die  Gegenwart  vod 
Hypoxanthin  und  Milchslure  auf  das  Bestimmteste  nach- 
weisen. 

Dieser  Thatsache  gegenüber  war  das  negative  Resultal  einer 
Harnuntersuchung  besonders  wichtig,  welche  Carl  üubertt)  im 
ioli  1862  auf  meine  Veranlassung  bei  einem  meiner  Patienten  mH 

*>  fihaodlaaata  der  Wanburgir  pkjtlkalifch-aed.  GctdlMbaft.  U.  StS.  ISSS. 
AlifiM.  WloMr  aedidniMba  Zeitaof.  No.2e,  80.  1858^ 
Virchow't  Arckin  B4i.m. 
t)  BerHaer  Uiaiichf  WochMNiurift.  18S4.  No.  13. 
tt)  iki4Mi.  iSU.  lfo.2. 
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lymphatischer  Leukämie  in  Giessen  vornahm.  Es  betraf  diess 
den  von  mir  in  der  Berliner  Klinischen  Wochenschrift  t864  No.  2 
beschriebeneD  Fali  tod  Sypbili&  uod  LeukSmie,  bei  welcbem  das 
Qngefltbre  VerhSItniss  der  (Miosen  zu  den  rotben  BlotkOrpercbea 
=  1:7  Wftf. 

Eine  sorgfältig  ausgefillirte  Prüfung  des  Harnes  auf  Hypoxan- 
tbia  nach  der  bekaDOieo  Methode  von  Scherer  hatte  nega- 
tives Resultat  ergeben;  es  war  keine  Spur  von  Hypoxantbio  in 
dem  Harne  aufsufinden.  Dieses  negative  Resultat  babe  ich  damals 
mit  der  Eigentbflmlichkeit  des  Falles,  der  sieb  als  lympha- 
tische Leukämie  aussprach,  in  Zusammenhang  gebracht,  so  dass 
daraus  noch  weiter  die  Abstammung  jener  Stoffe  aus 
der  Milz  bewiesen,  und  deren  Vorkommen  nur  für  den 
Harn  der  an  lienaler  Leukämie  Leidenden  als  ebarak* 
teristiseh  bezeichnet  werden  muss.  Das  reiche  Material 
meiner  hiesigen  RKnfk  bot  mir  trHIliche  Gelegenheit  zur  Bestiti- 
gting  dieser  Annahme;  im  Monat  Februar  hatte  ich  auf  meiner 
Klinik  gleichzeitig  drei  Ffille  von  lienaler  Leukäoaie 
zu  beobachten,  die  ich  insgesammt  in  dieser  Richtung  verwer- 
thet  habe. 

I.   ll«Uno- LenkSoiie  otck  r^roiciStea  Weehteffieber.  D^otlicke 
leukimifche  Kacbetie.  Naehweii  foo  Sarkio  a.  Hipoiaolhin  in 

Orioa  ODd  io  den  Traosandaten. 

Karl  W.,  «io  48  Jabi«  alter  Flscbbindler  ans  Stettin,  wurde  am  4.  December 

1864  IQ  meine  Klinik  aufgenommen.  Kr  g»b  an,  dass  er  bis  zu  seiner  Dirnsizeit 
als  Soldat  niemals  krank  gewesen  sei,  dügegcn  in  seinem  21.  Jahre  \i  Tii^e  lauf; 
im  Stelliner  Garnisonslazarelli  an  kallero  Fieber  krank  gelegen  habe,  das  einen 
am  den  anderen  Tag  (<i«h  wiederholte«  Naehkrankheilen  keine  binteriiesR.  Vor  3 
Jahren  wurde  Patient  zum  zweiten  Male  von  IntcrmitlenR  tertiana  hefallen,  und 
zwar  so  heftig,  dass  er  am  Fieberlage  ganz  im  Bette  bleiben  miisste.  Seine  Kräfte 
nahmen  dabei  sehr  ab.  Trolzdi'iii  liess  er  sich  nu  bt  von  einem  Arzte  bebtindeln. 
gebraiK'bte  unzählige  Volksmittel.  Nachdem  das  Fieber  in  gleicher  Intensität 
fa.«l  ein  ganzes  Jahr  f;i'(laiu'i  I ,  sollen  die  Anfälle  endlii  Ii  .ml  den  (»«'liraucli 
von  sehr  siarkeiii  Kornbranntwrin  und  Meerreltig  ausgeblieben  «»'in.  Obplfi«  h  im 
Herbst  I8(».'i  durch  das  genannte  Vulksmitfel  die  Fieberaofalle  iiiilerdrii«  kt  «iirdm, 
fühlte  sirh  Patient  im  Winter  stets  sehr  schwach,  h.ilte  niifTalleiui  Moirhrs 
Aussehen  und  zeitweise  Oedem  der  Üi'in«'.  Dabei  fuhr  er  täglich  Seefische  vom 
Strande  nach  der  Stadl,  und  setzte  sich,  wie  er  .»^ellist  angibt,  unzähligen  Fr- 
kalt  ungen  aus.  Oftmals  spürte  er  Stiche  in  der  linken  Seile.  Im  Früh- 
jahr t80i  heuieiktc  er,  das»  ihm  duueind  die  Füaae,  und  später  aucb  der  Laler- 
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IcU»  aMchwoUcn,  dait  seine  Efiftc  mebr  dd4  mehr  «boabmeQ.  Spitcr  ktmen 
im  fcnBebrtt  Stiche  lo  der  linken  Seite  and  im  Kreuu,  Blatbrecben.  Die  lif- 
drapitch«  Aoftriibaog  det  ibdooene  feranlasste  Atheobetcbverden,  die  ibn  iim 
Eiairiu  in  die  Klinik  nölhiften.  Patient  batta  aafUlend  bleicbe  Farbe  der 
ita  Bant  nnd  der  Scblaimbätite,  ein  sugf  oanntes  kacbectitcbes  Anwehen.  Geeicht, 
btionders  an  den  nnteren  AttgenHdem,  etwas  auffMittiisen;  dii  Utttemtrenititeo, 
lowie  die  GeacbIcchtsorgaDf ,  stark  MematSa  geschw9ll<'n.  Baach  in  Folge  hoch- 
gradigen Ascites  stark  aufgetrieben«  Thorai  ond  obere  Extremitllen  weniger  5do- 
■atSs.  Ausser  DurM,  Scbvtach^gernhi  und  Atherobescbwerden  hatte  Patieol  nichts 
IB  kiageo.  Puls  kleio,  machte  100  Schlage  in  der  Minute,  Temperatur  der  Acbsel- 
höbte  ~  37,4"  C.  Das  H«tz,  nach  aufwärts  gedrän($t,  zeigte  kerne  weitere  Al>- 
Doroiitit.  Auch  die  Lungeo  verhielten  sich  ausser  der  Compression  normal.  Die 
Leber  ragte  bi*  zur  Iii.  Hippe  in  d<*n  reihten  Thoraxruiim  nach  aufwärts,  lagerte 
der  ßrustwand  ihm  mit  pcringf-r  Fläch«*  an.  Die  Milz  war  wegen  starker  (lasüuf- 
trfihung  der  (iedärni»-  iiikI  tl»'s  hochgradigen  Ascil<»s  vollkommen  n;irh  hinten  und 
anUJirt-»  ^edrnugl,  erscliitn  sehr  vergros^ert  Die  riitersuchung  des  aus  einer 
NddeUluhöfTiiung  erhallfMo-n  Blutes  iT^nl»  liedeutende  Ver  m  «•  h  i  ti  n  g  <ler 
weissen  ß  I  ti  I  k  ür  perc  h  en  (I  welche  die  von  Virrliow  für  die  lienale 

Li'ukämie  an^eg<:lienen  (Iharaklere  halten;  eine  grosse  Z.ilil  dt  rsellicii  zeigte  im  iii- 
neru  reichliche  Pi  gm  e  n  t  k  ö  r  n  er ,  so  dass  dieser  Kall  eine  Cumpliration  von 
Lfiikamie  und  .Melanamie  darbot.  Die  Urinineu;,'e  war  vermindert.  Die  Hearlion 
wier,  Farbe  gelbruth,  sehr  reichliches  weisses  Sediment,  das  aus  Krystallen  von 
htrusaurem  .Natron  und  Ammoniak,  anfTallcnd  virlen  krvstullen  von  oxalsaureu» 
Kilk ,  und  aus  hyalinen  (Zylindern  hest.mil.  l»enanere  Analysen  des  Harnes  hat 
tiner  der  Praktikanten  meiner  Klinik,  Herr  Stud.  med.  Drasch  aus  Stralsund 
uuter  Leitung  des  Herrn  Professur  Scliwanerl  im  hiesigen  chemisdieu  l.abura- 
torium  vurgenommen:  II  Detemher  ISti)  lliinmenge  von  'i  i  Stunden  =  ä.'iü  Com. 

1.  Der  Harnstuft  wurde  nach  der  bekannten  Metlio>le  mit  litrirter  sul- 
priersaurer  Quecksilberlösong  besliminl,  und  ergab  für  obige  ünouenge  von  24 
Stoadrn       9,9  Granunes. 

2.  Harnsäure. 

100  Ccm.  Harn  wurden  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak  alkalisirt,  darauf  filtrirt, 
sad  mit  circa  '200  Ccm.  verdünnter  Salzsäure  ferroischt.  Oer  auf  dem  FUtron 
fBMunelt«  Miedcrschlag  von  Harnsäure  betrug  =  0,1 1  Crammes. 

Hamslaremrnie  lon  24  Stunden  -    0,60  j  Grummes. 

X   Oialslnre.   Barn  vom  lä.  Dacember  s  600  Ccm. 

200  Ccm.  Harn  wmnden,  um  den  etwaigen  Niederschlag  ton  oialtaurem  Kalk 
IS  loaewt  mit  Salsaors  fenaischt  24  Stunden  stehen  gelasseo,  flltrirt.  Daa  Filtrat 
■it  Chlorcaldamlösnnf  venalsl,  mit  Amaoniak  nentralisirl  und  mit  Essigaafs  aa- 
gMlaert.  Dar  Niederschlag  von  nnlaanicm  Calcium  wnrde  nach  24  Standen  anf 
ciasm  Fillnm  fesamoielt,  ond  betrag  w  0,3267  Grammas. 

Oialsiaraaienge  von  24  Standen  «  0,6036  Grammas. 

4.  Sarkin  s.  Ryposanthin. 

400  Gem.  das  vorhar  erwihntan  Harnes,  welcher  kein  Eiweias  aathieit,  wardei 
■ii  Oar^aaaar  nealialiairt,  flltrirt*  Das  Filtrat  bis  sor  Syrapsdicke  eingedanpfl, 
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■it  9  Tolmn.  abtoHiton  Alkoliol  femritcbt;  der  voa  dir  MiMhirac  gtlrwiite  tTrup" 
artife  Bodentatt  io  6  Theileo  Wawer  gelött,  aot  der  Lteoof  mit  Scbwefeleiiiraj 
dat  Baryon  gefilU,  filtrirt  ood  mit  ctaigaaurer  QaeckailberoKydldffnng  vermitcht, 
der  eatstaodeiie  aclraiotiif-weitse  Niedendibf  (ton  Sarldaqneekiilbcr)  abfilirirt, 
nit  Wasser  gewaKhes,  io  Wasser  lerllieUt  ood  oiit  Schwefelirasscrstoi'  serlegl. 
Die  ton  Koeheo  erliiute  Flflssigkeli  abfllirirt,  eiogedanplt,  daao  wieder  io  Waaaer 
geldst  ood  dorcb  Tbierkohle  filtrirt.  Doreli  die  cheniseheo  Reageotieo  koonte  eio 
Gehalt  ao  Sarkio  bei  dieser  Uotersocboog  oieht  nit  Bestinmtbeit  oacbgewieaai 
werdeo« 

In  iaooar  1866  vemolasste  ich  dco  Rerro  Stod.  ned.  Diesterwog  oos 
Sicgeo  oDier  Aoleitoog  des  Berm  PAfessor  Schwaoert  deo  Haro  nosoroa  Ps* 
ticolco  oochoMb  aof  Hfpoiaothio  to  prSfeo.  Deisetbe  Berichteta  dnrfiber 
Polgeodes: 

Efoe  oobestinmte  Meoge  Haro  wurde  mit  essigsaoren  Blei  ttmiacht,  bio  keioe 
nilung  von  pUüApborsaorem  ood  scbwefelsaoren  Blei  nehr  erfolgte.  Die  abfiltrirto 
Ldsuog  worde  mit  essigsaorer  QoeeksilberoiydlSsoog  bebaodelt  ood  der  eoliUDdeoe 
Niederschlag  voo  Hjponothioqoecksilber  aof  den  FUtnim  mit  destHUrten  Wasser 
gewascheo  ood  nittelst  eioer  Spiittllasche  io  eioeo  Kolben  gehracbt,  ond  durch 
die  FIttssigkeit  Schwefelwasserstoff  geleitet»  welcher  der  Art  tersettend  aof  dos 
Hypoxantbinqoecksilber  dowirkte,  dass  Schwefelqoecksilbar  oiederftel  ood  Hypoiao- 
thio  10  L6soog  blieb.  Bo  letzleres  Io  kalten  Wasser  schwer  ISslieh  ist,  worde 
die  Ldsong  kocheod  heiss  llltrirt;  der  ibcrscbüssige  Wassergebalt  abgedampft  ond 
im  Rficksiande  mittelst  folgeoder  Reagentieo  das  Hypoiantbin  nacbgewieseo: 

1.  Ein  Trupren  der  Lösung  mit  1  Tropfen  raochender  Salpetersäure  ver- 
mischt, hioterliess  beim  Verdoosieo  aof  den  PorceilaoscbkJcbea  einen  gelben  Rück- 
stand,  der  dorcb  Nstroobydrat  gelb  gerärbt  worde. 

2.  Essigsaures  Kupfer  scblug  dnnkel  graubraunes  Hypoxantbinkupfer  nieder. 

3.  Zinkcblorid,  sowie  auch  Quecksilbercblorid  brachten  einen  weissen  Nieder- 
schlag von  Ilypoxanibinziok  und  Hypoxanthinquecksilber  hervor,  der  sich  in  Salz- 
säure leicht  löste. 

4.  Salpeiersaures  Silber  fällte  weisses  salpelersaures  Hypoxantbinqoecksilber; 
wurde  noch  Ammoniak  hinzugefügt,  so  fiel  weisses  Hypoxantbinsilberoxyd  nieder, 
welches,  sowie  auch  das  ilypoxanthinsilbcr,  nicht  in  kalter,  sondern  in  heisser  Sal- 
petersäure löslich  war. 

D:\  Itfi  iloin  liochgiadij^cn  Hydrops  ascite«!  mphrfyclie  Pumtiofieo  des  Baoches 
nötbig  waren,  wurde  auch  diese  Gelegenheit  biiuitzt  zur  penaiieren  Unler<iiicbiing 
des  Tniri'ismliilps.  Von  der  nm  t'2.  Decemher  entleerten  völlig  klaren  gelben  Flüs- 
sigkeit wurden  von  fffrrn  Hrusch  '.MIOO  Ccni.  (specilisches  Gewicht  =  0,01)  zum 
kochen  erhilzl,  um  d.is  Ki\Nei^s  ülizuscheidt-n  und  filtrirl.  Das  Fillral  mit  Daryt- 
wasser  neutralisirl,  lillrirl  und  dann  ebensu  damit  verfahren,  wie  mit  dem  auf 
Hypoxanthin  untersuchten  t'nne.  Die  damit  angestellten  chemischen  Keactionen 
ergaben  einen  unzwcifelhaflen  Gehalt  an  Hypovanthin. 

In  dem  Transsudat«'  wurden  ausserdem  von  Herrn  Diesterweg  nach  dem 
Gange  der  chemischen  Analyse,  wie  sie  in  der  Ahhandlimg  über  (^heu)ie  der  Trans- 
sudate und  des  Eiters  von  Dr.  B.  Naunyn  (Dubois  und  Reichert's  Archiv 
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IMI,  Heft  2)  angegeben,  folgende  BcttandtlMil«  gefeadeo :  Viel  Serum,  Albnnin, 
liealicli  fiel  RarDetoff,  Spuren  von  Xanibia,  wenig  Tyroiio  oad 
Laacio. 

IL  Nach  Tjphai  entsCaDdene  Leakimie,  morpholosiach,  wie 
chemiich  ali  lienale  Form  erkennbar. 

Franziska  M.,  10  Jahre  alt,  soll  nach  Angabe  der  Matter  in  der  Jagend  Ma- 
«frn  nnd  nach  einmal  Pneumonie  gehabt  haben;  überhaupt  soll  sie  seit  6  Jahren 
liomer  etwas  kränklich  und  schwach  gewesen  sein.  Im  Herbste  1363  erkrankte 
sie  an  einem  leichten  Typhu««,  der  damals  endemisch  in  Greifswald  war.  ts  waren 
deutliche  Typhusstüble  vorliumii  ii,  Uoseula  fehlte,  das  Fieber  halle  die  dem  Typhus 
eigenthüroliche  Beschatli'tilifit,  hauptsaclilicli  traten  die  Lungenerscheinungen  in  den 
Vordergrund.  [)ie  Heconvaiescenz  dauerte  sehr  lange;  Patientin  fühlte  sich  noch 
sehr  schwach,  hntle  ein  blasses  Aussehen  behalten.  Seit  14  Tagen  klagte  sie  über 
Sclimenen  in  der  linken  Seite,  Husten  und  grössere  llaUißkeit,  wessbalb  sie  am 
23.  Februar  in  die  Klinik  aufgenuinmcn  wurde. 

Patientin  hat  dunkle  Haare,  braune  Iris,  ist  gracil  gebaut,  sehr  mager.  Haut 
und  Schleimhäute  auflfallend  blass.  Hespiralions-  und  t>irculationsorgane  ergaben 
ktioe  auffallende  Anomalien.  Venengerausche  waren  zu  huren.  Verdauung  normal. 
Milz  maass  in  der  Breite  7Cm. ,  ragte  i  Cm.  vor  die  Aehsellinie,  welcher  Befund 
ans  zar  mikroskopischen  Untersuchung  des  Blutes  vennla^ste;  in  jedem  Gesichts- 
felde liessen  sich  mehr,  als  20  weisse  Blutkörperchen  entdecken,  die  Grosse  und 
Aassehen  betten,  wie  es  der  lienalen  Leukämie  zukommt.  Der  Harn  war  anffal- 
icad  biaea,  icigte  eonst  keine  nennenswerthe  Anomalie.  Bei  der  cbemischen  ünter- 
toeboog  wnrde  fon  Herrn  Stud.  Diesterweg  durcb  die  oben  aagegebenea  Me- 
tboden  auf  dae  nnaweifelbaftcete  Uypoiaatbio  nacbgewieaen. 

III.    Spontanes  Auftreten  einer  chronischen  Splenilis  mit  hochgra- 
diger Anümie  und  Leukocythose,  aus  der  innerhalb  weniger* Monate  mit 
laoeiimendem  Milztumor  wirkliche  Leukämie  entstand,  welche  sich  auch  dufcb 
HipoianlbiagehaJl  des  Haroes  als  lieoale  Form  zu  erkeaoeo  §itb, 

GottlHed  Wahler,  34  Jabre  alt,  Webergceelle,  war  bie  tum  2Sitea  Jahre  fbll» 
kemmen  feeond;  In  den*  beiden  folgenden  labren  will  er  2  Typben  flberatanden 
heben,  wofon  er  jedoch  follsiindig  genas.  Im  28eteo  lehre  Utt  er  en  Gonorrhoe 
■it  nachfolgeoder  Orcbttie,  die  ohne  Sporen  in  hinterlaeeeo  forfiberging. 

Im  Jon!  1865  wnrde  er  sponlen  von  Sebwfiehe,  Mattigkeit,  Sebmenen  in  der 
liehen  Sdie  beMlen,  woraa  er  vom  5.Jnli  bie  lom  9.  Angoet  im  Kranhenbanea 
a  Grinemea  bebaadelt  wnrde.  Aledann  begab  er  eich  nach  GreifHvald  nnd  arbei» 
tele  ala  Weber.  Ee  halten  ihn  die  genannten  Sebmenen  noch  nicht  verlaeeen. 
fade  September  erfolgte  Sieigemng  dereelben  mit  hochgradiger  Ermattang,  weee» 
helb  er  eich  am  29.  September  in  meine  Klinik  aufnehmen  Ileee. 

Anbllend  war  die  waebebleicbe  Beeehalfenheit  der  loeaeren  Hanl,  eowia  die 
■kee  der  Scbleimbinte;  eebr  deotliebe  Venengerloeebe;  miieig  foller,  etwae  ba- 
•ehlennigtar  Pale.  Pbyaiketieebe  Dnterencbnng  der  Reepiraliona-  nnd  Circniationa» 
eigsoe  ergab  keine  weiteren  Anomelien;  auch  die  Digeetioneorgane  verbiellcn  eich 
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MMtf  t\nm  Milflmn^r  oormaL  Letzterer  maatt  in  d#r  Breit«  7  Cm.,  ragte  ?  Cm. 
for  die  Acbiellinie.  Die  mikrotkupitcbe  Onteriuchoog  des  Blutea  i^te  oocli  keine 
aaflkllende  Verm^brong  der  weiMen  Btolkorpercbeo.  Aocb  die  CriooBlertncboBg 
lieferte  keine  ton  der  Norm  abweichenden  Resultate.  Et  wurde  die  Diagnose  «Des 
cbroniscbcn  MUstumors  mit  secundkrer  Animie  gestellt,  ond  Eisenpriparate  gereicht. 
Zu  Anfang  Oclober  traten  spontane  Dlarrb6en  ein,  die  den  Kranken  sehr  scbwa<ii> 
ten.  Auch  als  dieselben  sistirten,  will  Patient  die  Beobacbtung  an  sirb  gemacht 
haben,  dass  er  tiglicb  scbwicber  werde.  Dabei  klagte  er  über  wiederkehrende 
Sebmersen  in  der  Unken  Seile;  die  phjsikalisebe  Untennebung  liess  keine  V«rin- 
derung  der  Lungen  und  Pleuren  auffinden.  Die  Müs  hatte  dagegen  um  dieae  Zeit 
an  Volumen  sdion  etwas  angenommen,  und  konnte  man  auch  jetst  durch  din  mi- 
kroskopisrhe  Untersuchung  des  Blutes  schon  eine  denilicbe  Vermehrung  der  «etaien 
Blntkörpercben  nachweisen;  tu  anderen  Zeiten  war  die  Zahl  derselben  wiedcram 
geringer,  woraus  wohl  tu  scbliesscn  Ist,  dass  die  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen 
in  den  Anfangsstadien  der  Leukämie  noch  eine  wecbaelnde  ist  Es  bliehen  die 
Erscheinungen  dieselben,  und  war  beaonders  ao8lllig,  dass  der  lloger  forlgeaalxte 
Gebrauch  ton  grossen  Dosen  Eisen  mit  Chinin  nicht  den  erwarteten  Erfolg  hin- 
sichtlich Beseitigung  der  bestebenden  Animie  äusserte.  Anfang  December  wurde 
Patient  aus  der  Station  Klinik  entbissen  ond  poliklinisch  weiter  behandelt.  Die 
Schwiebe  nahm  immer  mehr  an,  schon  traten  seiiweise  Oedeme  der  FOaac  aof. 
Die  Blnigeriusche  am  Herten  und  den  Gefässen  sehr  deutlich.  Die  Sebmersen  in 
der  linken  Bmstseite  dauerten  fort  Die  Mili  halte  Ende  Januar  1866  eine  Brwile 
von  9  Cm.  und  ragte  4  Cm.  vor  die  AcbsdUnie.  Entsprechend  dieser  bed«oten- 
deren  Volomssunahme  der  Milt  war  auch  die  Vermehrung  der  weissen  Blulkörper- 
cben  betrichllicher,  als  bei  früheren  Untersuchungen. 

Am  15.  Februar  klagte  Patient  Qber  sehr  heftige  Brostacbmersen,  hochgradige 
D)s{ii)ue,  tunebmende  Schwäche  in  den  Beinen.  Das  Gesicht  wsr  gedunsen,  Hanl- 
farbe fahl,  gelblicb;  Schleimbiute  sehr  Mass.  Die  Auscultstion  der  Longen  ergab 
abeiall  scharfes  Albmen,  keine  Basselgeriusche.  Mlltdinipfiing  12  Cm.  breit,  ragte 
5  Cm.  vor  die  Achsellinie.  Die  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  bstte  gegen  fHiber 
bedeutend  tugenommeo,  wesshalb  wir  tum  ersten  Male  die  Diagnose  einer  bogin- 
neniten  Leukfimie  in  der  Klinik'  stellen  tu  dfirfen  glaubten.  * 

Patient  war  vom  15.  Februar  an  wieder  in  der  alationkren  Klinik;  der  Zosland 
war  derselbe  geblieben  troit  Gebrauches  grosser  Gaben  von  Elsen  und  Chinin; 
das  Gesicht  wsr  noch  gedunsener,  wachsbleiche  Farbe,  Schleimbinte  sehr  blass, 
mürrisches,  ontufriedencs  Wesen.  Vor  dem  linken  Ohre  lieslindiges  Saasen,  mehr 
beim  Aufiitsen;  beim  Geben  wird  er  schwindelig,  geseilt  sich  Oedem  der  FQsse  tu. 
Sebmersen  in  der  linken  Seit«  geringer.  Milt  eonstsnt  1 1  Cm.  breit«  ragt  6  Cm.  vor 
die  Aebsellinie.  lieber  in  der  AxiUsr-  und  Mammillarliuie  ~  13  Cm.,  in  der  Me- 
dianlinie ■bSCo).,  ragt  vorlelttere  MÖCm.  Appetit  normal.  Durst  nicht  besoo» 
ders  vermehrt.  Linke  Tonsille  etwaa  geschwellL  Bauch  nicht  aufgetrieben.  Stahl 
normal.  Flebererachcioongen  waren  nicht  dcotlleb  ausgesprochen;  es  schwankte 
der  Pols  von  92-100  Sebllgen  in  der  Minute,  Arterienwandung  etwas  gespannt  ; 
bei  jeder  Bewegung,  beim  Aufsitien  dna  Stmgerung  der  Pulsfrequent  von  1*2-  16 
ScblAgen.  Abends  war  constant  dit  Pulsfrequent  um  8—12  Schläge  in  der  Minute 
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crtSbU  hCiefit  Maoptete  too  Mittags  1  Ohr  bit  Abends  etwas  aofgeregter  lU 
Mio.  Die  Temperatur  mr  Morgens  meist  37,2"  C,  Abends  3S,0~38,2*'C. 

Die  Albcmfrequenx  war  22—28  hi  der  Minute.  Die  Vermehrang  der  weisten 
Uotköipercheo  war  der  Art  coottant,  das»  in  jedem  Ge-^icbtsfelde  16  weisse  ge- 
feoden  wurden  und  als  ungefähres  Verbälloiss  der  weissen  zu  den  rotben  b  1  :  1 8 
aogenümmeo  werden  konnte. 

Einer  der  Praktikanten  meiner  Klinik,  Herr  Stu»i.  med.  Pfeil- Sch  n  ei  der 
bat  auf  meine  Veranlassung  unter  Leitung  des  Herrn  Prof.  Schwanen  den  Harn 
genauer  untersucht. 

21.  Februar.    Harnnien^^c  —  980  Ccm. 

Spcc.  Gewicht  =  1,030. 
Heortlun  schwach  sauer. 
Ki^w'iss  fehlt. 

Hypoxanthio  liess  sieb  darin  mittelst  der  oben  beschriebenen  Metbode  oichl 
oacbweisen. 

22.  Februar.    Harnmenge      =  OiO  Ccm. 

Spec.  Gewicht  =  l,0-.>0. 

Harnsloff        =  1  H,7r)8  Grammea. 

Harnsäure       =  U,  tli'.tGr. 

Phusphorsäure  ==.  l,26H  Gr. 

Kochsalz         =  in,8;i  Gramme». 
Im  Laufe  des  Monat  März  nahmen  die  Krschemiingen  mehr  und  mehr  zu  und 
t'ldete  sich  die  ieukämisi-he  Kachexie  immer  ilentlidier  an«.  wurde  io  dem 

Lrine  foro  21.Mdrz,  den  Herr  Pfeil-Schneider  in  der  oben  genannten  Weise 
uiitersaclite,  das  Uxpoxanlbio  nuomebr  mit  Bestimmtheit  aufgefunden. 

Es  bat  dieser  FaH  dadurch  eiu  ganz  besonderes  liHoresse,  dass 
es  xQin  ersten  Male  gelungen  ist,  aufs  genaueste  die  Entwickelung 
der  LeukXmie  su  verfolgen,  Insbesondere  wie  mit  wachsendem  Milx- 

lomor  die  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  mehr  und  mehr  zu- 
nahm, und  wie  es  erst  einer  gewissen  Ausdehnung  des  Leidens, 
der  deutlich  entwickelten  leukäniisehen  Kachexie  bedurfte,  bis  der 
L'ebergaog  von  Hypoxanthin  in  den  Harn  constatirt  werden  konnte. 

Was  die  beim  ersten  hier  mltgetheiltea  Falle  von  lienaier 
Leukämie  vorgenommene  Untersuchung  des  Transsudats  der 
Rauchhöhle  anlangt,  so  ist  durch  die  Celunde  zahlreicher 
Forseber  längst  festgestellt,  dass  die  in  den  normal  vorkom- 
nenden  oder  krankhaft  gebildeten  HOblen  des  menschlichen  Rtfr- 
pers  als  Produkt  pathologischer  Vorgänge  Torkommenden  Flüs- 
sigkeiten In  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  sich  eng  der  des 
oluiseruujs  anschliessen.  Von  Dr.  B.  Naiiuyn  (Leber  die  Chemie 
der  Transsudate  und  desfiiters.  Archiv  von  Reichert  und  du  Bois- 

Afddf.  f.  peikoL  Anat.  Bd.  mvil.  HA.  l.  4 
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Reymond  1865.  Heft  2)  wurde  neuerdings  die  Frage,  ob  auch 
chemische  Umwandlungen  iq  den  Transsudaten  Statt  finden,  uoi  i 
ob  und  in  welcher  Weise  dieselben  den  in  klinischer,  wie  io  tot- ' 
tomischer  Hinsiebt  bekannten  Verschiedenheiten  jener  Piassigkeiten  I 
entsprechen,  dahin  beantwortet,  dass  ausser  bei  einer  reichlicheren  i 
Bildung  von  Eiterkörperchen  in  den  Transsudaten  nirgends  in  die- : 
aen  eigenthUmlicbe  chemische  Umsetzungen  statthaben,  die  etwa 
▼on  dem  Orte  oder  dem  Modus  der  Transsudate  oder  dem  kOneren 
oder  längeren  Bestehen  derselben  abhängig  wiren. 

Naunyn  hat  Ascitesflüssigkeitcn,  Flüssigkeiten  aus  der  Pleura- 
höhle, deren  krankliafle  Ansammlung  durch  Herzfehler  oder  Nieren- ! 
krankheiten  ohne  jede  locale  EntiUndung,  oder  andererseits  durch 
acute  und  chronische  Entzündungen  der  betreffenden  HOhleawao-; 
düngen  mit  und  ohne  Ablagerung  von  Aftergebilden  auf  letzteren  | 
bedingt  war,  Ilydrocelclliissigkeilen,  Flüssigkeiten  aus  Ovariencysten  | 
sehr  verschiedener  Art,  bliter  aus  verschiedenen  Organen  untersucht 
Alle  Transsudate  zeigten  in  Bezug  auf  die  hier  in  Betracht  kom-i 
menden  Bestandtheile  ein  sehr  constantes  und  gleichförmiges  Ver- 
halten.   Harnstoir,  Harnslure  und  Gholestearin  wurden  in  keinem 
derselben   vermisst,   welehe  Substanzen   wahrscheinlich  aus  dem 
Blutserum,  als  dessen  constante  Bestandtheile  sie  längst  erkannt 
sindt  in  die  oder  mit  der  betreffenden  Flüssigkeit  transsudirt  sind. 
Das  mehrfach  In  den  Transsudaten  gefundene  Xanthin  wurde 
von  Naunyn  auf  denselben  Ursprung  zurückgeführt,  da  diese i 
Substanz  iii  krankhaft  verändertem  Blute  bereits  oft  gefunden  wurde. 
Sarkin  oder  Hypoxanlhin  ist  dagegen  in  keinem  der  von  Naunya 
untersuchten  FttUe  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden.  Dieses 
negative  Resultat  wird  dadurch  erklSrt,  dass  unter  den  Kranken, 
deren  Transsudate  Naunyn  untersucht  hat,  kein  einziger  war,  der 
an  einer  lienalen  Leiik.lmie  oder  überhaupt  an  einer  chronischea 
Milzkachexie  gelitten  hat. 

Da  in  dem  Blute  von  Kranken  mit  lienaler  Leukttraie,  wie 
ich  oben  erwfthnt  habe,  das  Hypoxanthln  schon  mehrfach  nachge^ 
wiesen  worden  ist,  so  gilt  darum  auch  von  den  Transsudaten  bei 
Kranken  mit  lienaler  Leukämie  der  obige  Salz,  dass  dieselben  in 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  sich  enge  der  des  Blutserum» 
anschliessen,  aus  welchem  das  Hypoxanthln  in  die  oder  mit  der 
betreffenden  Flüssigkeit  transsudirt  ist    Gans  In  der  gleichen 
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Weise  haben  wir  ferner  enzunehmeB,  dase  das  VorkomBieo  des 
fiypoxantbiDS  im  Harne  durch  Uebergang  desselben  ans  dem 

Blutserum  dahin  Statt  findet.  Da  dasselbe  in  Fall  No.  I  in  grösse- 
rer Men^je  und  darum  auch  leichter  in  dein  Transsudate,  als  im 
Urioe  nachzuweisen  war,  lässt  sich  wohl  oiil  Hecht  vermutben, 
dass  dessen  Uebergang  in  die  Transsudate  leichter,  als  in  den 
Urin  Sutt  findet  Der  Fall  No.  III  bat  uns  gezeigt,  dass  in  den 
Anfangsstadien  der  lienalen  Leukämie  das  Hypoxanthin  noch  nicht 
im  Harne  nachwei>bap  war,  dass  dazu  viehnehr  erst  die  leukä- 
mische Kachexie  deutlich  eutwickelt  sein*  musste.  Nach  meiner 
CrOberen  Untersuchung  zeichnet  eben  dieser  üypoxanthingehalt  des 
Blutes,  der  Transsudate  und  der  Secrete  die  lienale  Pom  der 
Leukämie  vor  der  lymphatischen  Form  deutlich  aus,  welches 
diagaostisctie  Zeichen  in  zweifelhaften  Fällen  Beachtung  verdienen 
dürfte. 

Es  entstand  nun  die  weitere  Frage,  ob  es  der  leukllmiscbe 
Nilztumor  allein  sei,  der  zur  vermehrten  Bildung  von  Hypoxanthin 

nihrl,  oder  ob  nicht  auch  andere  Milzturooren,  die  wenn  sie  auch 
nicht  zu  einer  excessiven  Bildung  von  weissen  Blutkörperchen  führen, 
doch  die  chemischen  Milzprodukte  in  solcher  Menge  liefern,  dass 
deren  Nachweis  in  den  Secreten  gegeben  werden  kann.  Bis  jetzt 
habe  ich  erst  zwei  Fälle  meiner  Klinik  nach  dieser  Richtung  prOfen 
kooneo. 

Ckronitche  Toberkolote.    Amyloide  DegeDeration  toq  Leber  uad 
lili.    Keine  tnffalleode  Vermebruog  der  weissen  Blutkörperchen.  , 
Hypoxanthin  im  Harne  naebgewiesen. 

ANine  Th.,  5  Jahre  alt,  aus  Greifswald,  wurde  am  20.  Joti  in  meine  Khnik 
juffenommcn  wegen  Hylrops  aseites,  welcher  so  bedeutend  war,  diiss  die  drossle 
OirounifertTi/  (iDiniltollinr  i"i!»pr  dem  Nitbel  75  (itn.  helrug.  Brustiiinf.nip  in  der 
Whhe  der  Brnshvarze  «;ir  40^  C.iu.  Pir  durch  die  freie  Klnssigkeii  heilingtc 
Dämpfung  hpgann  schon  .'»  ('tn.  über  d«MU  .N;il»*'l.  KIik  tiintion  sehr  <leiitlich.  I.eber 
Tnd  Müz  nat  h  aufwärts  v'edrijnjjt.  Mrrziinpuls  mi  III.  lnterco>ia!raume  fühlbar. 
Herztöne  onrmal.  In  der  rethl»*ii  \U'^'\n  snpriispinala  ein»«  Hämpfiinc;  das  Athnien 
d3$elh«t  unbi'stiiiimt.  L'nn  si)ars;im,  oIhm»  Fivwiss.  Auf  ili«'  Anunnluii^;  von  diu- 
r^li-ichen  iind  roborirendni  \lill«'!n  \c  rlur  su  Ii  innerbidb  /wri  iMfMi.Tfe  der  Hydrops 
3<rite^  vollkommen.  Auf's  Mputlirh'-Ie  könnt»-  mm  »-nli  niinint-hr  iiI>(T/.cngen,  dass 
L*-ber  und  Milz  m  sj»hr  bedeutendem  Ma.isso  vt  rtrrns'.ert  wart-n ;  Ifi/li  iv  r.ictf  weil 
•D  den  bauchraum  und  liws  t'irh  leicht  umgreifen,  «ar  gar  nicht  '*clnncr<^li;ift. 
bwciaa  lieaa  sich  aocb  jetzt  im  Urine  uicbl  aufündeo.    Dagegen  ergab  eine  von 

4» 
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Herrn  Stud.  Diesterweg  unter  Leitung  von  Herrn  Professor  Scbwaoert  vor- 
geoommene  Analyse  des  Harns  eineu  deutlichen  Geball  an  Hypoiaotbin.  Vermeh- 
rung der  weissen  Blutkörperchen  wurde  bei  der  mikroskopischeo  ÜQtersucbuog  des 
Blutes  niciit  coostalirl. 

Lfbereirrbose  nach  lotermittens.  Bedeoteoder  Milttanor.  Hydrops. 
Keine  Vermebrnng  der  weissen  Blntl[Srperchen,  Die  Flfletiglieit  4«t 
Hjdrope  aecitee  entliili  weder  AmeieeniAure  nnd  Eeiigtiore, 

noch  Hypoianthin. 

Karl  K. ,  52  Jahre  alt,  Tiscblenneister ,  hat  früher  Pocken,  Nervenliebcr  und 
4  Mal  sehr  intensires  Wechselfiehor  ubf'r>l;in.|pn ;  vur  '.\  Jahren  Icterus,  welcher 
später  VüQ  ll)«lro[is  asriles  und  Uedem  der  I5»'irie  gefolgt  «ar.  Vor  *2  Jahren  reci- 
divirte  der  Hvlrups,  versrhuuiid  aber  nach  einiger  Zeit.  Seit  November  1885  be- 
steben die  jeliigen  Erschfmungen,  wesshalh  er  sich  Anfang  Januar  in  meine  Klinik 
aufnehmen  Hess.  Aeussere  H.iul  und  Schleimhaulc  sehr  Mass,  karhelxiisclu-s  Aus- 
sehen. An  den  E\lreaiilal<t)  nutssif^es  Ofdt-m.  Alulunifn  sehr  stark  aufgetrieben, 
FluGtuation  deutlich,  liaiu  lid'  ckcu  glänzend,  gespannt.  Lunken  und  Herz  nach  auf- 
wärts geschubeu;  in  dem  liiikeu  hiiileren  Thoraxraum  eine  etwa  10  Cm.  betragende 
Damplung,  die  von  der  nach  liinten  und  aulv\ärts  gedrängten  iMilz  hernihrt.  Lhe 
Grösse  der  Leber  und  Milz  Knimle  erst  dann  genauer  bestimmt  werden,  als  das 
Transsudat  der  B  uk  liliulile  durch  l'unction  nach  Aussen  entleert  war.  Die  Leber 
ergab  sich  von  mittlerer  (Grösse,  unebener  Überllache,  die  Milz  sehr  bedeutend  ver- 
grössert.  Urin  von  braunröthlicher  Farbe,  enthielt  kein  Eiweiss.  Die  mikrosko- 
pische Untersuchung  des  iJlules  zeigte  keine  Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen. 
In  dem  Transsudate  der  Itauchlinlile  wunleri  Harnstoff,  Leu(  in  und  Tjrosin  nach- 
gewiesen; die  Prüfung  auf  Ameisensaure,  Essigsäure  sowie  auf  Hyp» 
oxanthio  (Sarkio)  ergab  negative  Resultate. 

Durch  die  erstere  Beobachtung  wird  bewiesen,  dass  die  Ter- 
mehrte  Bildung  yon  Hypoxanthin  in  der  Milz,  und  dessen  Ueber- 

'  gang  in  das  Blut  und  die  Secrete  nicht  ausschliesslich  dem  leuk- 
liiiiischen  MilzUirnor  zukotninl,  dagegen  ist  das  negative  Resultat 
der  zweiten  Beobachtung  wohl  ebenso  wichtig,  indem  es  dargethan 
hat,  dass  doch  nicht  alle  Milztumoren  in  gleichem  Grade  zu  einer 
vermehrten  Bildung  ?on  Hypoxanthin  Veranlassung  geben.  Welche 
Arten,  welche  Stadien  der  Milztumoren,  welches  Überhaupt  die 
näheren  Bedingungen  der  vermehrten  Pfoduction  von  Hypoxanthin 
sind,  darüber  müssen  fernere  Versuche  entscheiden,  zunächst  wohl 
solche,  die  den  verschiedenen  Bypoxanthingehalt  eventerirter  Milz- 
tumoren bestimmen. 


Was  schliesslich  die  Untersuchungen  der  normalen  Harn- 
bestandtbeile  bei  den  oben  erwtthoten  Kranken  mit  lienaler  Leuk- 
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imie  betrifft,  so  haben  dieselben  keine  auffallendeQ  Verhältnisse  dar- 
geboten. Aucb  io  anderer  Hioeieht  bat  die  Untersuchung  des  Harnes 
der  drei  oben  erwShnten  Patienten  keine  auffiillenden  Verhiltnisse 

dargeboten.  Es  waren  keine  Abweichungen  in  den  Mengenver- 
hältnissen der  normalen  Hanibestandtheile  der  Art  vorhanden,  dass 
daraus  auf  ein  der  Leukämie  zukommendes  besonderes 
Verhallen  geschlossen  werden  durfte.  Es  gilt  diess  gani 
besonders  von  der  Harnslure  und  deren  Selsen. 

Ebenso  wie  meine  früher  im  XXV.  Bande  dieses  Archives  mit- 
gelbeilten  Bestimmungen  der  Harnsäure  im  Harne  einer  Leukämi- 
schen haben  auch  die  obigen  von  Neuem  eine  Bestätigung  geliefert 
dir  den  TOn  Bartels*)  aufgestellten  Sats: 

Bine  Steigerung  der  HarnsXureaussebeidung  aber 
das  normale  Maass,  ohne  ^'leichz eitige  und  verhUitniss- 
mässige  Steigerung  der  Harnstoffausscheidung  ist  unter 
allen  Umständen  Folge  einer  unvollständigen  Oxydation 
der  Körpersubstans,  also  einer  relativen  Atbmungs- 
insofficiens. 

Indem  bei  dem  Kranken  Nr.  I  die  Harnsäure  in  24  Stunden 
=  0,605  Crammes,  die  Harnstolfmenge  dagegen  nur  9,9  Crammes 
in  24  Stunden  betrug,  war  das  Verbältniss  beider  zu  einander 
a  t  :  16,3. 

Nach  Vogel       bietet  das  Verbältniss  der  Harnsäuremenge 

zur  Menge  des  Harnstoffes  in  der  Norm  ziemliche  Schwankungen 
dar  (1  :  28  bis  1  :  80).  Da  in  unserem  Falle  nicht  einmal  die 
niederste  Zahl  erreicht  ist,  müssen  wir  eine  relative  Vermehrung 
der  Harnsäure  annehmen,  die  aber  vollkommen  erklärt  wird  aus 
der  durch  den  Hydrops  ascites  bedingten  Gompression  der  Lungen 
und  der  damit  zusammenhängenden  Athmungsinsufficienz.  Von  der 
letzteren  ist  jeden  Falls  auch  das  gleichzeitige  Vorkommen  der 
grossen  Quantitäten  Oxalsäuren  Kalkes  in  demselben  Harne  (0,6036 
Grammes  in  24  Stunden)  abxuleiten. 

FOr  diese  Ansieht  spricht  noch  das  gänzliche  Fehlen  des  oxaK- 

*)  Barttli,  UotcrtiKhoiigeQ  Aber  dis  ünacbeo  eloer  gesteigerton  HaroiiorB-Aas- 
•dieidoof  io  äraakbeitea.  Oeottcbet  Arcbhr  für  klioiwbe  Medlcio.  I.  t.  8.S2. 

**)  N«obaner  ond  Vogel,  Aoleltaog  zur  qualitatifeD  und  quaatitalifcn  Aoaljte 
dei  BaroM.  1S63.  S.  312. 
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sauren  Kalkes  im  Harne  des  Leukümikers  No.  III,  der  nur  we- 
nige Athenabesch werd en  halle,  in  dessen  Harne  sich  auch 
keine  VermehniDg  der  Harnsäure  consutiren  liess.  Die  Meo^  der 
HamsKure  von  24  Stunden  betrug  nur  0,469  Granmes,  des  Hara- 
stoffes  dagegen  18,768  Crammes.  Es  war  demnach  das  Verhältniss 
beider  zu  einand(3r  =  1  :  44,2. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Zahlen  will  ich  noch  eine  inleressanie 
Beobachtung  mittbeilen,  welche  obige  Ansicht  bestätigt  Bei  dem 
eben  erwähnten  Kranken  (No.  HI)  habe  ich  am  8.  April  1866  eine 
Transfusion  von  180  Gem.  defibrinirten  Blutes,  das  der  Armvene 
eines  kräftigen  Wärters  der  Klinik  entnommen  war,  mit  gutem  Er- 
folge vorgenommen.  Dadurch  wurde  natürlich  eine  grosse  Zahl 
die  Respiration  verbessernder  rotber  Blutkörperchen  dem  Blute  des 
Kranken  zugefOhrt  Bs  war  dadurch  am  folgenden  Tage  die  Menge 
des  Harnstoffes  in  24  Stunden  =  23,3  Crammes,  die  Harnsäure- 
menge =  0,256  Grammes.  Das  VerhalUiiss  beider  zu  einauder 
es  1  :  91. 

Resum^: 

1.  Eine  Yormehrte  Bildung  von  Hypoxanthln  in  der 

Milz  und  dadurch  bedingte  Zunahme  des  Hypoxan- 
th ingfhaltes  im  Blute,  in  den  Transsudaten  und 
Secreten  lässt  sich  uacb  den  bisherigen  Unter- 
suchungen als  diagnostisches  Z«iehen  der  lie- 
nalen  LeukSmie  von  der  lymphatischen  Form  Ter* 
werthen. 

2.  Dip  vermehrte  Bildung  vonHypoxanthin  in  der  Milz 
kommt  nicht  ausschliesslich  dem  leukUmisehen 
Milstumor  su. 

3.  Die  normalen  Harnbestandthelle  bieten  bei  liena- 

ler  Leukämie  keine  Abweichungen  in  den  Mengen- 
vei  hiil missen  der  Art  dar,  dass  daraus  aiit  ein  der 
lienalen  Leukämie  zukommendes  besonderes  Ver* 
halten  geschlossen  werden  darf,  insbesondere  ist 
Vermehrung  der  Harnsllure  und  deren  Salze  kein 
constantes  Zeichen  der  lienalen  Leukämie.  Ihr 
VorkoMitnen  ist  auch  in  dieser  Krankheit  als  Folge 
einer  uo voilstün digea  Oxydation,  einer  relaÜTen 
Athmungsinsufficienz  zu  betrachten« 
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An  Schlüsse  dieser  Abbaodlong  bietet  sieb  mir  eine  erwOnsebte 

Gelegenheit,  den  Herren  Collegen  Lin)p rieht  und  Schwanert 
Dueineo  Dank  auszusprechea  fUr  die  gütige  Unterstützung,  die  sie 
nur  und  den  Praktikanten  meiner  Klinik  bei  Ausfahrung  aller  zur 
Krankemuilersuehuttg  erforderliehen  chemischen  Analysen  Jeder  Zeil 
geirtUiren. 


IV. 

Zur  Chemie  der  Lymphe. 

Von  a  Dfthnhardt,  Stud.  med. 


Das  physiologische  Institut  erhielt  Ende  des  vorigen  und  An- 
fang dieses  Jahres  vom  hiesigen  Krankenhause  täglich  eine  Quan* 
lilit  menschlicher  Lymphe  geliefert,  die  aus  dem  Oberschenkel  eines 
sich  dort  befindenden  Kranken  floss. 

Obgleich  dieselbe  nun  mehr  oder  weniger  ein  pathologisches 
l^roduki  war,  erschien  es  doch  bei  der  geringen  Anzahl  überhaupt 
existirender  Lymphanalysen,  besonders  menschlicher  Lymphe,  und 
dem  gttnzlichen  Mangel  genauerer  Analysen  der  Asche,  sowie  des 
Gasgebalts  von  einigem  Interesse,  dieselbe  einer  genaueren  Unter- 
tuchuDg  zu  unterziehen. 

Während  auch  die  frühere  Zeit  schon  in  der  Chemie  des 
Blutes,  ich  erinnere  an  Berzelius's  Arbeit  Uber  das  Blut  in  seiner 
Thierehemie,  Vieles  leistete  und  in  unserer  Zeit  dieselbe  wohl  als 
das  am  sorgfliltigsten  erforschte  *Gebiet  in  der  physiologischen 
Chemie  zu  betrachten  ist,  ist  die  Chemie  der  Lymphe  noch  siem- 
lich  verwahrlost.  Es  hat  diess  wohl  seinen  Hauptgrund  in  der  so 
schwierigen  Gewinnung  der  Lymphe,  die  entweder  nur  als  patholo- 
gische Secreiion  des  Menschen  und  wie  es  scheint  auch  stets  nur 
in  kleineren  Mengen  oder  von  Thieren  aus  Lymphflsteln  oder  als 
Endmischungsproduct  aus  dem  Ductus  tboracicus  gewonnen  wurde. 
Die  chemischen  Untersuchungen,  welche  wir  Uber  dieselbe  haben, 
Meriren  daher  sehr. 
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Aus  der  Physiologie  erhellt  übrigens  tueb,  dsss  je  nach  den 
Gewebslbeilen«  je  nach  deo  Gegenden  des  Körpers  und  der  Nah- 
rung die  efierofscbe  Constitution  der  Lymphe  variiren  muss.  Wir 

sind  naiüiiicli  weil  dnvon  enlfenU,  chemische  Analysen  der  einzel- 
nen Parenchynolymphen  zu  haben,  weit  davon  entfeiul,  die  Verände- 
rungen der  Lymphe  zu  kennen,  welche  dieselbe  bei  ihrem  Durcb- 
gange  durch  andere  Organe  erfahrt  Die  Iltesten  Analysen,  welche 
wir  besitzen,  sind  vom  Jahre  1799  von  Reuss  und  Emmen') 
und  vom  Jahre  1S25  von  LaSvSaij^ne 

Für  die  crstere  war  die  Lymphe  aus  den  LymphgeHissen  des 
Lendengeflechts  der  BeckengeOisse ;  für  die  letztere  aus  der  Uals^ 
gegend  eines  Pferdes  entnommen.  Die  erstere  gibt  nur  in  Summe 
den  Gebalt  von  Wasser  und  festen  Stoffen  an,  letztere  bestimmt 
schon  Faserstoff,  Alljuniin  und  einige  Salze.  Es  folgt  dann  1831 
eine  Analyse  ehenfalls  über  Lymphe  aus  dem  Lendengeflecht  eines 
Pferdes  von  Tiedemann  und  Gmelin^),  die  etwas  genauere  An- 
gaben wenn  auch  nur  qualiutiv  Uber  die  Zusammensetzung  der 
Salze  gibt,  unter  denen  das  Vorkommen  von  essigsaurem  Natron 
auffallend  erscheint,  da  dasselbe  in  spateren  Untersuchungen  nicht 
wiederkehrt. 

Im  Jahre  1832  „bot  sieb  die  ausserordentliche  Gelegenheit", 
wie  J.  MUller  sich  ausdrückt,  zum  ersten  Male  menschliche  Lymphe 
untersuchen  zu  kOnnen.  Job.  Müller  erhielt  dieselbe  aus  der 
cbirurglscben  Klinik  des  Prof.  Wutzer  zu  Bonn,  wo  dieselbe  aus 

dem  verletzten  Fussrilcken  eines  jungen  Mannes  erhalten  wurde^). 
Er  wie  Nasse  utilersiicliten  dieselbe  mehr  mikroskopisch,  während 
Bergemann  die  chemische  Prüfung  besorgte,  doch  scheint  die- 
selbe wenige  Resultate  gegeben  zu  haben,  da  weder  i.  Müller  in 
seinem  Handbuch,  noch  Nasse  in  seinem  Artikel  Über  Lymphe  Im 
Handwörterbuch  der  Physiologie'dieselbe  anführt.  Nasse  bcstimrute 
nur  Wasser,  feste  Stoffe  und  Faserstoff  dieser  Lymphe*). 

Später  liess  Magendie  eine  Lymphe  aus  dem  Ductus  tbore- 
cicus  eines  hungernden  Hundes,  aus  welchem  er  reine  Lymphe  su 

S«  Ii  er  er,  Joan.  fflr  allgem.  Chemif.  Heft  2S.  S.  30. 
*)  Learet  et  Lassaigae,  Recliercbes  pbysiq.  et  cbiniq.  1S35. 
*)  Tiedemann  and  Gmelin,  Die  Verdaanng  nach  Verrachen.  1831. 
«)  i.  Malier,  Handbuch  der  Ph|iiolosit.  l.Bd.  S.2Sa.  1S37. 
Wagner,  HandwSrterb.  d.  Phyaiologie.  2.  Bd.  S.39S. 


Digitized  by  Google 


57 

erhalten  glaubte,  von  Chevreul  untersuchen').  Diese  unter- 
scheidet sich  von  den  übi%'(Mi  besonders  durch  die  bedeutende 
Eiweissroeage.  Als  reine  Lympbe  war  die  nach  Magen die's 
Verfahren  erbaltene  wohl  kaum  zu  betracbteo  uod  wendet  Nasse 
mit  Beebt  dagegen  ein ,  dass  der  Darmkanal  nie  frei  von  Speise- 
resten, sowie  von  Secretionen  der  Galle  und  des  Pancreas  sei,  die 
uauDterbrochen  von  den  Milchsaftgefiissen  aulgenonjinen  werden, 

1838  untersucbteo  Marchand  und  Colberg  in  Halle*) 
menscbliche  Lymphe  aus  einer  Lympbfistel  auf  dem  FussrUcken. 
Ihre  Angaben  weieben  wiederum  von  den  ttbrigen  bedeutend  ab, 
Ihre  Lymphe  bat  einen  viermal  so  grossen  Fibringehalt,  einen 
zehnmal  kleinereu  Albumingehall  und  doppelt  so  viele  Sal/.e  wie 
die  Lymphe  der  übrigen  Autoren.  Auffallend  ist  ihre  Angabe  des 
spocifiacben  Gewiebts,  welcbes  sie  zu  1,037  angeben,  wogegen 
Nasse  riebtig  bemerkt,  dass  eine  1,3  pCt  feste  Stoffe  enthaltende 
Lösung  unmöglich  ein  so  hohes  speeifisches  Gewicht  haben  Icann. 
VoD  Rees  folgt  dann  sp^iter  eine  Aiuilyse  der  Lymphe  aus  den 
unteren  Exlreautäten  eines  Esels,  die  weniger  feste  Stotle  angibt*^. 
Von  Nasse  wiederum  1844  die  Analyse  der  Ualslymphe  eines 
Pferdes,  in  der  zum  ersten  Male  wenigstens  einige  Bestandtbeile 
der  Asche  quantitativ  bestimmt  sind^).  Zu  erwShnen  sind  dann 
noch  die  Analysen  von  Gabler  und  Quevenne*).  Diese  erhiel- 
ten Lymphe  aus  dem  Oberscheukel  einer  SOjlihrigen  Frau,  stellten 
aber  keine  Analyse  der  Asche  an,  wabrscheiolicb  aus  Mangel  an 
Lymphe.  Ebenso  unmöglich  war  diess  Seh  er  er*),  der  von 
Virehow  13,456  Grm.  Lymphe  erhielt.  Die  organischen  Stoffe 
weichen  bei  ihm  nicht  so  sehr  von  den  übrigen  Untersuchungen 
ab.  Auffallend  dagegen  ist  das  gänzliche  Fehlen  von  Kohlensäure 
und  das  Hervortreten  von  Kali  gegen  Natron.  Von  Geiger  und 
SeblossbergerO  finden  wir  noch  1846  eine  Analyse  Uber  Pferde- 

')  Magendie,  Haodb.  d.  Fbjsiologift,  deoltcb  voo  Heasioger.  1836.  Bd. 3. 

S.  171. 

0  Milller's  Archiv  S.  134.  1838. 
')  Pbilosopbical  Magazio.  p.  156.  184L 
*)  SinoB's  Beiträge.  Bd.  L  Heft  4. 
*|  Gaiettc  Bddkale^de  Pirit.  1854. 

')  Scberer,  Verbtodlaogen  der  niMtieiDlach-pbjsUuiludiM  6«Mlli€ball  tn 
WOnborg.  Bd.V|L  S.268. 
I       Afcbif  fOr  ph|ticdosiMbe  BsUkoadt.  1848.  S.  891. 
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lymphe.  Dieselbe  zeigt  sich  wiedernm  sierolieb  abweichend  von  den 
übrigen,  nnJein  sie  einen  bedeutendiMi  Wassergehalt,  sowie  nur  Spuren 
von  Fett  liefert,  welche  Ao^abea  übrigens  mit  den  unsrigen  über 
menschliche  Lymphe  sümmen.  Der  Paserstoffgehalt  ist  ein  geringer, 
dagegen  treten  die  Salze  wieder  mehr  hervor,  und  sind  wie  hei 
Mareband  und  Golberg  in  eben  soleber  Menge  wie  die  organi- 
schen Körper  vorhanden.  Quantitativ  sind  sie  auch  hier  nicht  be- 
slimait,  qualitativ  verhallen  sie  sich  wie  die  Salze  unserer  Lymphe. 
Auffallend  muss  erscheinen,  dass  die  Lymphe  selbst  keine  Kohlen- 
slure  entwickelte,  wSbrend  die  Aecbe  eine  reichliche  Quaniitlt  ent- 
hielt Wir  finden  in  dieser  Analyse  zuerst  die  Angabe  von  dein 
Gehalt  der  Lymphe  an  Aromoniaksalzen. 

Neuerdings  ist  endlich  noch  von  Schmidt  in  Dorpal  *)  eine 
Untersuchung  der  Lymphe  veröflentlicht,  die  an  Vollständigkeit  alle 
froheren  Untersuchungen  abertrifft  Schmidt  entnahm  die  Lymphe 
dem  rechten  Halslyrophstamme  eines  Füllens  und  konnte  Seruna 
und  Kuchen  getrennt  bestimmen.  Wir  finden  bei  ihm  nanientlieh 
auch  die  Salze  genauer  bestimmt,  so  unter  anderen  auch  den  Kob- 
lensäuregehalt  derselben;  den  Gehalt  der  Lymphe  an  freier  Kohlen- 
stture  hat  allerdings  auch  er  unberücksichtigt  gelassen. 

Ausser  diesen  allgemeinen  Angaben  besitzen  wir  noch  einige 
Ober  den  Zuckergehalt  der  Lymphe  von  Poisseuille  und  Lefort^, 
die  bei  verschiedenen  Thieren  im  Ductus  thoracicus  zwischen  0,6S 
bis  0,19,  in  der  Halslymphe  zwischen  Cr,98— 4,42  auf  1 000  Theile 
schwankt.  Ferner  Uber  den  Harnstoffgehalt  von  Wurtz'),  der 
zwischen  0,12 — 0,2  t  variirt.  Auch  in  dem  yorliegenden  Falle 
wurde  Ton  Prof.  Bensen,  der  die  Lymphe  darauf  untersuchte, 
Harnstoff  gefunden,  jedoch  nur  in  so  kleiner  Menge,  dase  eine  ge- 
naue quantitative  Bestimmung  unmöglich  war.  Die  Untersuchung 
der  Lympliflübsigkeil,  welche  ich  mit  freundlicher  UntersKUzung 
meines  verehrten  Lehrers  ürn.  Prof.  Hensen  machte,  zerfiel  in 
zwei  Analysen,  eine  der  frischen  Lymphe  und  eine  zweite,  des 
durch  Eindampfen  wMbrend  ungefXbr  6  Monaten  mit  jeweiligen 
Unterbrechungen  erhaltenen  LymphrOckstandes;  letztere  ist  also 
Durchschnittsaoalyse. 

*)  Bnlletin  de  raeadMe  dm  sdences  de  St  Peteraboorg.  Tome  III.  p.955.  Igei. 
*)  Poitseaille  et  Lefort,  Compt  reod.  XLVI.  p.e77. 
A.  Wurti,  CoDpt  read.  XLUL  p.S3. 
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Ehe  ich  jedoch  zur  Mittbeilung  derselben  schreite,  tbeile  ich 
io  Kttrze  die  Krankengeschichle  des  Lymphe  Absonderaden,  welclie 
«ir  dareb  die  Güte  des  Hrn.  Prof.  Bartels  wurde,  mit. 

W.'  «BS  Ellerbek,  SO  likra  tlt,  war  ton  Kindesbeio  iirioUicb.  Er  wnnle  ist 
iMdmhMM  Mfjieooaimea  wegen  einer  AnfchweHong  beider  Beine  (eoloteale  Ver- 
eefcsog  de»  Unterbamiellfewebee,  psfiillSee  Wncberaog  der  Papillerkdrper  der  Cotie 
n  fieleo  SlcUeo,  oamenllicb  ao  den  beiden  Innenittcfaen  der  Obenchenket  (keloid- 
arlife  Sehvielenbildung )  ond  wegen  einer  bestlndig  fortdanemden  Aoeecheidong 
«aar  klaren,  wisterigen  Feacbtigkelt,  dnrcb  eine  baarlSraiige  OeObung  an  der  In- 
tuMAe  dea  reebten  Oberaebenkeit,  den  Hodensack  gegenflber. 

IKe  Scbwellang  der  Beine  beatand  aalt  3  labren,  begann  mit  wiederboUan 
OTäpebÜMen  flaatentifindongen,  welche  ateta  mebr  Scbwellang  tnrflcklieaaen.  Aocb 
aa  Haken  Oberacbeokel  war  frfiher  eine  IbnKcbe  Fistel,  die  dann  aber  wieder  so- 
gebeilt  iat  Die  Fialel  entleerte  dorcbscbnittlicb  Hglieb  500—700  Ccm.  fast  klarer 
Ljmpbe,  ana  welcber  aicb  atels  Fibringerinnael  antacbieden. 

Veo  Zeit  to  Zeit  acbloaa  aicb,  obne  daaa  aieb  forber  eine  bedeutende  Ab* 
wäbmt  des  Lympbflnaaea  bemerklicb  macbte,  dl«  Fialel. 

Dam  acbwoll  daa  Bein  atSrker  ond  es  entetand  nach  oben  and  aaseen  ton 
dar  Piatalöfrnosg  eine  im  Anfang  teigige,  später  flüctoirenda  Geechwolst,  weiche 
sich  rasch  wieder  verlor,  wenn  aicb  die  Fistel,  wie  es  ateta  einige  Tage  spiter  in 
gescheheo  pflegte,  oCTnete.  War  die  Fistel  offen,  ao  konnte  man  dnrcb  Draek  auf 
die  Gefend  der  Geacbwnlst  einen  FliissigkeitsstrabI  im  Bogen  aoatreibeo.  Lympb- 
drfiteo  waren  in  der  loguioalgegeod  nicht  m  fflblen.  Von  Anfang  an  leigten  sieb 
Ertcbeinaogen  der  HerzinsofAcienz  und  ward  die  Diagnose  des  Klappenreblers  anf 
Steoodis  ostii  Ten.  sin.  gestellt.  Femer  teigten  sich  betrflchtlicbe  Anschwellung  der 
Leber  and  häußger  Abgang  von  Nierensteinen.  Die  Harnabsondening  war  stets 
fpiinp.  Zur  Zeil  seiner  Aufnahme  in  das  Krank«Mibaus  litt  W.  an  einem  zipmiich 
hoben  (jrade  von  Hydrops  ascites,  welcher  sich  wahrend  der  Krankbeil  fast  ganz 
terlor.  ^ 

Später  verliess  VV.  das  Krankenhaus  und  starb  bald  darauf;  eiiUi.g  sich  leider 
aber  der  Section.  Die  Lymphe  lulle  ein  weisslich  Inibes  Aussehen,  ging  ziemlich 
rasch  in  Faulniss  tiher,  zeigte  alkalische  Keaclion  und  reagirte  schon  frisch  sehr 
deotlicb  mil  Hciraatoxylin  auf  Amraimiak.  Das  specifische  Gcwiiht  v.iriirte  stets 
etwas,  das  MiHel  aus  den  gemachten  Beobachtungen  ergab  ein  specilisches  Gevticht 
Ton  1,(107.  Die  Lymphe  coagulirle  nach  schwachem  Aui^äuern  mit  Essigsäure  bei 
81-  C. 

Die  folgenden  Analysen  sind  der  Hauptsache  nach,  nach  dem 
Vorgaoge  Hoppe 's  (s.  dessen  Lehrbuch  der  physiologisch -patbo- 
logiscIl-eheiBiacbeo  Aoalyae,  Berlin  1865)  gemacht  Die  quantita- 
tifen  BeatimrouDgen  der  eraten  UnteraucboDg  Aber  frische  Lymphe 
sind  sämrotlich  durch  WSgnng  erhalten.  Da  hinreichende  Mengen 
Torhanden  waren,  konnten  zur  Untersuchung  slels  ziemliche  Quaa- 
tit&teo  verwandt  werden. 
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Bei  der  Feststelluog  der  allgemeinen  Bestimmung  wurde  fol- 
gender Gang  befolgt 

Eine  gewogene  Quantität  Lymphe  wurde  verdampft,  der  Rück- 
ftland  längere  Zeit  bei  U0°  C.  im  Luftbade  getroeknet,  Uber  Scbwe- 
fels8ure  erkaltet  und  wiederum  gewogen.  Nachdem  diese  Masse 
mit  Aether  extrabirt  und  das  Fett  bestimmt  war,  folgte  Extraclion 
mit  Alkohol;  mt^glichcr  Weise  ist  durch  diesen  eUvas  Albuuiinat 
in  eine  unlösliche  Form  verwandelt  worden. 

tiacbdem  so  ein  TbeÜ  der  Exlractivstoffe  bestimmt  war,  wurde 
der  gebliebene  Rückstand  mit  Wasser  ausgeiogen,  um  die  ttbrigen 
Extractivstoffe,  das  lOslicbe  Albumin  und  die  lOslicheo  anorgani- 
sehen  Salze  zu  erhalten.  Der  jetzt  gebliebene  Rückstand  konnte 
nun  wohl  als  Fibrin,  unlösliches  Albumin  uud  auorgauisches  SaU 
angesehen  werden. 

Vor  den  yerscbiedenen  WSgungen  fand  natOrlieb  erst  stets 
ein  Trocknen  im  Luftbade,  Erlsaltenlassen  Uber  Scbwefelslare  bei 
den  respectiTen  Substanzen  statt.  Die  anorganischen  Körper  end- 
lich wurden  durch  Glühen  und  Auslaugen  von  den  orgauisctien 
Stoße Q  getrennt. 

£8  zerfiel  jede  der  beiden  HaupUnalysen  io  drei  Abihei- 

lUDgOD. 

1.  Allgemeine  Bestimmung. 

2.  Bestimmung  der  löslichen  anorganischen  StofiFe. 

3.  Bestimmung  der  unlöslichen  anorganischen  Stofife. 

Die  ünlersucbuug  der  friscben  Lymphe  gab  folgende  Resultate: 

1000  Tbeile  eothieltra: 

Waner  

Fette  Stoffe  

Von  deo  lelxlereo  waren  in 

Aether  ISsHeb  .... 

Alltobol  löslich  .... 
(orgaDische  Stoffe) 

Wasser  löslich  .... 
(organische  SloCTc) 

Wasser  a.  Alkohol  unlöslich 
(organische  Stoffe) 

Wasser  löslich  .... 
(aoorgaoische  Stoib.) 

Watecr  onlöilicb   .   .  . 
(aooiiaoiacha  Stoffk) 


tgT,7. 

12,51. 

0.  030  mm  Fett. 

1,  )S4  r=  Exiraetifitoffe. 

0,90a      Ettractifatoff  and  Albnmio. 
1,699  i«  Fibrin  n.  anlöalicbea  Albnmlii. 

8,076. 
0,303. 
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Die  aoorganisrh^n  löflicheo  Körper  waren: 

Cblornathuffi  s  6,148. 

Natroo  b  0,573. 

ftall  »  0,496. 

Kohleosaore  m»  0,638. 

Schwefe!«3nro  ii.  PliDfphorsäure  t  ^  q 

sowie  etwni^'cr  V»'rlu«l    .     j  '  ' 

Die  nnorgaoiscfaeo  uoiöalicbeo  Körper  waren: 

RaJk  =0,132. 

Magnesia  b  0,011. 

EUenoiyd  a  0,006. 

Pbo$pbors9are  =0,118. 

Kohlenfiäure  s  0,015. 

Kohlen«.  Magnesia  ii.  Schwefel-  |    0 

SvTnre.  sowip  Verlust  .     .     J  * 

Leider  zeigte  sicli  i)vi  dieser  L'nlersiichung  die  einmal  in  Arl»oit  genommene 
'.•uaohläl  Lymphe  niclil  ausren  lieml ,  um  die  in  gerinjjer  Mi^ntje  vurkoiiinH-nden 
ivürper:  SchwereUflure  und  PhosphorsSure,  eowie  Kohlensaure  Magnesia  und  Scbwe- 
Uiiore.  getrennt  bestimmen  za  können. 

Aus  dem  Obigen  die  Zus.immensetioo|  der  LfiDpbaache  io  1000  Theileo  be- 
Kcbaet,  ergeben*  eich  folgende  Zahlen: 


733,73 

68,48 

59,14 

15,99 

1,31 

0,09 

78,08 

13,77 

Roblentaore  Magnesia,  Schwefel- v 

1 

sflure,  Phosphorsäiire  (nicht  be-| 

38,81. 

atimoile)  und  eiwaiger  Verlust  ) 

Ans  dieser  Analyse  geht  hervor,  dass  die  Lymphe  eine  sehr 
▼erdSnnte  war  und  im  VerhBltniss  zu  den  organischen  R9rpern 

einen  grossen  Sal/{j:»ihalt  halle.  Dieses  Verhdltniss  scheinl,  wenn 
auch  etwas,  variirend,  ziemlich  durchgehend  fUr  die  ganze  Zeit  der 
Absonderung  gewesen  zu  sein;  denn  während  die  obige  Unter- 
soebung  im  Juni  gemacht  wurde,  gab  eine  andere  im  November 
folgende  Resaltate: 

1000  Tbeile  Lymphe  enlliielten: 

13,874  feste  Siilisinnz,  davon 

^,  o  •    )  ^-^l'i  lösliche, 
10,003  Salle  (  ,.  ' 

I  0,?  i7  unlösliche. 

3,811  organische  Körper. 


Digitized  by  Google 


62 


Eioe  drille  Portion  Lymphe  ans  den  Mooat  Deccmbar  enthielt  in  1000  Theiles: 
14,799  feste  Svbttaoi,  da?oo 


Die  erhaltene  Lymphe  war  atels  bei  40*^  C  zur  Trodtae  ver- 
dampft worden  und  nachdem  der  Kranke  aus  dem  Krankenhause 

entfernt  war,  wurden  die  gesammelten  LymphrttcketXnde  gemischt 
zu  einer  Durclischnitlsanalyse  verwandt. 

Die  Bestimiuujii^eii  wurden^ier  bei  den  Körperu,  welche  durch 
die  Titrirmethode  zu  bestimmen  sind,  mittelst  dieser  gewonnen. 
Die  Kohlensllurebestimmung  wurde  nicht  wie  bei  der  vorigen  nach 
der  Mutder'schen  (s.  Hoppe  S.  237),  noch  indirect,  wie  es  vor- 
hin bei  den  unlöslichen  Salzen  geschehen,  sondern  nach  einer  von 
Mohr  angegebeneu  und  vou  Ueusen  modiücirlen  Methode  aus- 
gefUbrL 

Berr  Prof.  Bensen  wird  die  Gute  haben»  dieselbe  su  beschrei- 
ben und  zu  rechtfertigen.   Die  Eintheilung  und  der 'Gang  dieser 

Analyse  waren  im  Uebrigen  dieselben  wie  bei  der  vorigen. 

1000  Theile  LymphraclKsUDd  bettaodeo  ane: 
In  Aetbcr  lonlicben  Stoffen  .   .   «■     ],S.  a  Fett 
In  Allioliol  löelicbeo  organiaelicn  —   70,0.  ■»  Gitractintoffe. 
In  Wasser  Idslichen  organischen    =  IS3,%.  mm  Loslidi  gebliebenes  Albumin,  io 


I  7  777 
7,924  Salle  (  ' 


5,875  organische  Körper. 


All(ohol  unlöslicher  LUmctiTBtofl* 


In  Wasser  umt  Alkubol  unloslicben, 


SS  Fibrin  und  uolÖsliclies  Albumio. 


Die  anorganischen  löslichen  körper  waren: 


Chlornatrium  ^  5'i4,296 

Natron   .    .  «  72,888 

Kali   ...  1*  22,916 

Kohlensaure  a  55,*)  60 

Pho<spbor»äure  wm  l,<i*)4 

SThwefelsänre  a  8,499 

Verlost  .    .  =-  0,247 


Die  anorganischen  unlöslichen  Körper  waren: 


Kalk .   .   .  .  6,891 

Magnesia    .  .  mt  1,860 

Eisenoxyd  .  .  ■=  0,354 

Kohlensaure  .  mm  2,207 
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Pliofphorsäure     =  5,685 
Schwefelsäure  .    =-  0,480 
.   Vcriusl  .    .    .  =0,017 
Bimui  wiederam  die  Lymphasche  auf  tOOO  Theile  berechoel,  ergab  Folgeodee: 

Cbloroaurioip  »  744,84 
Natroo  .  .  m  I03»5ä 
Kali  .  .  .  -B  3*>,:»:> 
Kalk  ...»  9,79 
Magnesia  .  .  «  2,63 
Eiieooiyd.  .  n  0,51 
KoblcDtlore  .  =  82,06 
Phoapbofraore  10,9  t 
ScbwefelsSore  12,76 
Verlast    .   .   mm  0,38 

Es  wurde  ferner  noch  frische  Lymphe  auf  ihren  Gebalt  an 

Kohlensäure  geprUfl.    Dieselbe   halte   in  1000  Grrn.    14,89  Grm. 

feste  Körper  und  1000  Grm.  zei^^'len  an  freier  Kohlensäure,  d.  h. 

durch  Kochen  entwickelter  1,109  Grm.   Aus  dem  Rückstand  der 

1000  Grm.  wurde  dann  noch  durch  Chlorwasserstoffsäure  0,683 

Grra.  Kohlensäure  gewonnen.    Hensen  suchte  ferner  in  der  oben 

erwähnten  Lymphe  vom  Monat  Üecember  auch  die  EiweissstoÜ'e 

Diber  zu  bestimmen  und  gewann  folgende  Hesullate. 

iOOO  Grm.  Lymphe  enthielten: 

1,070   -    Fibrin  (etwas  verunreinigt), 

1,408    -  *$erumalburain, 

0,894    -     durch  Essigsäure  ausscheidbares  Alburainat. 

Er  untersuchte  ebenfalls  dieselbe  Lymphe  auf  ihren  Gehalt 
u  Ammoniak.  Zu  dem  Ende  wurden  die  «Gase  der  Lymphe  durch 
litrirte  SchwefelsSure  getrieben,  die  destillirende  FlOssigkeit  in  einem 
Gefäss  zwischen  Reiorlc  und  SchwelVls.iure  aufgefangen  und  in 
beiden  der  Gebalt  an  Ammoniak  bestimmt.  Der  Destillation  wur- 
den 200  Grm.  der  Lymphe  unterworfen.  Es  fanden  sich  non  in 
der  vorgelegten  SchwefelsSure  0,0068  NH*,  in  dem  Destillat  0,0255, 
lusammen  0,032  Grm.  Diess  entspricht  einem  Gehalt  von  0,367  NH^ 
OCO*  pro  1000  Theile  Lymphe. 

Gleichzeitig  wurde  auch  in  dieser  Lymphe  die  durch  Kochen 
zn  entwickelnde  Kohlensäure  bestimmt.  Es  ergab  in  1000  Theilea 
men  Gebalt  von  0,807.  Es  war  jedoch  das  Ammoniak  im  Destillat 
als  kohlensaures  Ammoniak  enthalten.  Diese  Kohlensäure,  die 
also  nicht  mit  ins  Barytwasser  gelangt  war,  berechnet  sich  auf 


DigitizQd  by  Google 


64 


5  X  0,033  SS  0,165  pro  mille,  welche  also  der  Qbrigen  freien 
Kohlensäure  zusurechnen  sind,  —  gefunden  0,807 

dazu  0J65 
macht      0,972  Kohlensäure. 

Wir  ersehen  aus  den  gem^^cbten  ÜntersuchuDgen,  dass  durch- 
glogig  der  Gvoalt  der  Lymphe  sowohl  an  freier,  als  gebundener 
Kohlensäure  ziemlich  beträchlltch  war.   Wir  finden  bei  keiner  ?on 
den  angeführten  Untersuchungen  ein  ähnliches  Verhältniss;  ausser 
in  C.  Schmidl's  Anffaben  über  Chylus  und  Blut,  der  in  diesen 
Flüssigkeilen  ebenso  btiirächtlichc,  ja  dieselben  noch  Ubersteigende 
Mengen  Kohlensäure  fand.    Die  Asche  unserer  Lymphe  hatte  in 
1000  Theilen  einmal  78,08,  ein  anderes  Mal  82,06  Theile  CO*. 
G.  Schmidt  fand  beim  Pferde  in  1000  Theilen  Blutascbe  73,62, 
in  1000  Theilen  Chylusasche  98,88  und  WbAH  Theile  CO*.  Um 
die  Liebersicht   über   die   gefundenen  Verhiilliiisse  zu  erleichtern, 
habe  ich  in  folgender  Tabelle  die  Kesultate  zusammengeslellt,  ver- 
glichen mit  einer  Lymphanalyse  von  C  Schmidt  und  einer  Blut- 
analyse von  Verden.   Zur  schnelleren  Orlentirung  habe  ich  Salz, 
Base  und  Säure  berechnet.    Natürlich  machen  die  angeführten 
Werllie  keinen  Anspruch  auf  absolute  Genauigkeit;  es  leuchtet  ein, 
dass  durch  die  >viederholte  Rechnung  mit  mehrereu  Decimalen 
kleine  Ungenauigkeilen  entstehen  müssen. 

Aus  der  Tabelle  (S.  66  u.  67)  (Iber  die  Lymphasche  sehen 
wir,  dass  die  Zusammensetzung  der  Lymphe  während  der  Krank- 
heitsdauer in  Üelretf  der  Salze  wesentlich  dieselbe  geblieben.  Der 
Kaligebalt,  wie  der  Gehnit  an  phosphorsaurem  Kalk  sind  die  ein- 
sigen, welche  im  Laufe  der  Krankheit  wesentlich  verändert  und 
zwar  vermindert  sind,  wie  es  scheint  zu  Gunsten  des  Natron. 

Vergleichen  wir  endlich  die  im  Anfang  erwähnten  fi*Qheren 
Bestimmungen  Uber  menschliche  Lymphe  (es  würde  /.u  weit  führen, 
auch  die  übrigen  zu  berücksichtigen),  so  ergibt  sich  auf  1000  Tb. 
berechnet,  Folgendes: 

In  den  frQheren  fünf  Untersuchungen  finden  wir  einen  Wasser- 
gehalt von  934,77  (Gubler  und  Quevenne)  —  969,26  (Mar- 
chand und  Golberg),  in  der  vorliegenden  985,2  —  987,7.  Wir 
sehen  denselben  hier  also  vermehrt,  wofür  der  Grund  wohl  in  den 
obwaltenden  pathologischen  Verhältnissen  zu  suchen  ist  Die  or- 
ganischen Körper  sehen  wir  sehr  verringert 
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Gubler  und  Quevenne  geben  die  Summe  derselben  zu 
57,03  an  —  Scberer  lu  35,09  —  Marchand  und  Oelberg  zu 
15,3  — .  hier  finden  wir  dagegen  nur  3,811  —  3,92  —  6,875. 

Den  PaserstoflTgelialt  seben  wir  angegeben  zu  0,63  (Gubler 

und  QueveniieJ  —  0,37  (Scherer)  —  1,65  (  nsse)  —  5,20 
(>larchand  und  Colbcrg),  hier  (speciell  wurde  er  nur  in  einem 
Falle  beatimmt)  zu  1,07. 

Eigenilicbe  Eiweissstoffe ,  die  in  keinem  der  früheren  FSUe 
tpeeifieirt  sind,  finden  wir  42,80  (Gubler  und  Quevenne)  «- 
4,34  (Marchand  und  Culberg).  Scherer  gibt  dieselben  mit 
Eiiraclivblüflen  zu  34,7  an  (nicht,  wie  Gorup-Besauez  antiihrt, 
ohne  dieselben)  —  hier  2,302.  Fett  isl  angegeben  mit  3,82 — 9,20 
(Gubler  und  Quevenne)  —  2,64  (Marcband  undColberg)^ 
bier  weil  weniger,  nSmlich  0,030.  Schmidt  fand  eine  der  vor- 
liegenden Angabe  näherstehende  Menge,  0,81—0,85  in  dem  Chylus 
eines  Pferdes. 

Extractivstoffe  finden  wir  4,40  —  5,70  (Gubler  und  Que- 
fenne)  —  3,12  (Marchand  und  Colberg).  In  unserer  Unter- 
Sttcbung  wurden  dieselben  genauer  nur  einmal  bestimmt  und  zwar 
in  der  Deceroberanalyse,  nach  welcher  jn  der  Lymphe  3,503  Ex- 
Iraclivsloffe  enthalten  sind. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  ist  das  llervortreicn  der  Sulze  gegen 
die  organischen  Körper  bedeutend,  wir  fanden  7,924 — 8,349  — 
10,063;  bei  Marcband  und  Colberg  allerdings  ein  noch  gros- 
seres, nimlich:  15,44.  Die  Übrigen  Analysen  zeigen  dagegen  bei 
weit  coricentrirteren  Lymphen  keinen  so  grossen  Sai/gelialt,  so 
Gubler  und  Uueveuue  l^'^O  —  7,20,  —  bcherer  7,31,  — 
Schmidt  8,0t. 

Die  quantitativen  Bestimmungen  der  einzelnen  SaUe,  wenig* 
stens  der  menschlichen  Lymphe  sind,  ebenso  diejenigen  des  Am- 
moniak- und  KohIen>äLircgehalls,  neu. 

Schmidt  s  Angaben  über  die  balze  der  Plerdelywpbe  stehen 
den  unsrigen  sehr  nahe. 

Zum  Scbluss  mbchte  ich  noch  die  Bitte  aussprechen,  die  vor- 
liegende kleine  Arbeit  mit  Nachsicht  zu  beurtheilen  und  dieselbe 
als  erste  Arbeit  eines  Anfängers  zu  betrachten. 
'       Kiel,  Mai  1860. 

I 

Mb  f.  p«lhol.  AMt.  Bd.  XXXTIL  Hn.  1.  5 
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Oifaiiitcbe  Körper 


Anorgaoiscbe  Körper 


lOOOTlicile  LympbrOcksUndllOOOTbeile  LyrophrMil 


Analyse  1. 

2,41  in  Acther 
lüsiicb. 
......  jl0i,4l  io  AIfcobol 

^**»^**\  löslich. 
[211,96  in  Alkohol 
ttolötlicb. 

(>5ü,22iD  Watiar 
anlöftlicb. 


Durcliscbniltsana!y«e 

1,8  in  Aeihe 
löslicb 

296,1  J  «jA^k^ 
[224,3  io  Alkot 
nnldtlich 


703,9 


'686,4  in  Wm 
lötlich 
1 7,5  io  Wasf 
nnloslich 


Ctibnatrlam  

KoUcoMoret  Nalroo  

Kobleosaures  Kati  

Schwefelsaures  Nntroo  .... 
Phospborsaures  Natron  ?NaOPO' 
Pbotpborsaurer  Kalk  3CaOi>0'  . 
Pbotphortanre  Magoetta  SMgOPO' 

Koblenitarer  Kalk  

Kohlensaure  Magnesia  .... 

Scbwefelsaiirer  Kalk  

Pbospborsaures  tiseouxjil  .  .  . 
ftrlott  


Sulz 
499.85 

79,67 

39  J  5 

im 
Verlust 
17,08 
1,95 
2,89 
im 
Verlust 
0,9S 
19,67 


Base 
!  97.01 
46,61 
37,85 

im 
Verlust 
9,25 
0,87 

1,63 

im 
Verlust 


Säure 
302,84 
33,06 

21,30 
im 

Verlust 
7,83 
1,08 
1,26 
im 

Verlust 
0,47 


Salz 
524,296 
108,096 

33.01  H 
l.'j.OSt) 
5,084 
9,106 
2,166 
2,8U 
1,83  i 
0,8IÖ 
0,607 
0,26« 


Ba»e 
206,280 
61,328 

23,548 
6,:>96 
2,370 
4,9G8 
0,993 
1,587 
0,87  i 
0,336 
0,354 


Säu! 
318,0 
46,7 
1 0,0 
8,4 
2,7 
4,1 

M 

1,2 
0,9 
0.4 
0,3 


499,84 

524,296 

46,61 

72,888 

• 

37,85 

22,916 

Kalk   

10,88 

6,891 

0,87 

1,866 

9,38 

7,679 

55,62 

57,767 

8,979 

0,5  t 

0,354 

idawoo  bei  d.  1 
bi«nnung3,3i 
eotataodfli 
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M  Thfilc  Lymphasche 
Analvse  I. 


K) 


96,381  in  Wasser 

löslicb. 
3,619  in  Wasser 
unluslicb. 


100  Theilc  Lymphasche 
Durchschnitlsannlyst*. 


11)0 


97,51  i  in  Wasser 
löslich. 
2, 180  in  Wasser 
unlöslich. 


1 00  Tlieile  Lymphasche 
nach  C.  Sc  Ii  midi. 


100  Theile  Blntasche 
nach  Verdeil. 


alz 

Ba<p 

Säure 

Salz 

Base 

Siinre 

S;ilz 

Base 

Säure 

Salz 

•.{ 

•28,S67 

44,.')  Ob 

7i,48i 

•29,30  4 

45,  ISO 

07.02 

20.58 

41,04 

5  J.03 

7 

b,848 

4,859 

1 5, 3. Iii 

8,980 

0,373 

24,21 

14,15 

10,00 

2,32 

j 

5,914 

•2,761 

4,776 

3,2  .>  5 

1,521 

2,78 

1,90 

0,88 

im 

im 

•2,1 43 

0,930 

1,20  4 

1,88 

0,82 

1.06 

Verlust 

Verlust 

0,7'2^2 

0,337 

0.385 

0,41 

0,19 

0,22 

0,43 

.507 

1,115 

0,1)  i -2 

1,30-2 

0.700 

0,;»90  1 

H  1  II 

3,53 

'I 

1.130 

0,150 

0,308 

0.141 

0,107 

J,  l  u 

1,75 

S 

0,'>40 

0  I8.S 

0,40J 

0,-J25 

0,177 

im 

im 

0,*200 

0,124 

0,130 

— 

»rlnsl 

0,117 

0,0  i.S 

0.009 

•  i  .;i 

0.070 

0.007 

0,09:» 

O.O.'iO 

0.045 

— 

10,38 

0,038 

Uli 

74,484 

07,02 

.'i5,03 

10,355 

15,20 

6,2  7 1 

MI  4 

3,^2  5  5 

l  ,90 

11,2  4 

Magnesia  u.  Kalk, 

1,599 

0,979 

sowie  die  daran 

1,85 

gebundene  l*bos- 

U31 

0,20. 

pborsäure  nur  in 

1 ,20 

Summa  aogei^ch. 

1,377 

1,091 

0,22 

11,10 

(d.tvon  0.470  hei 

r.808 

8,206(H.  Veraschurig 

10,94 

0,95 

(  |y;ehildet. 

1,270 

1,00 

1,64 

0,0.'>7 

8,68 

Rase 
21,88 
1,37 


0,20 
1,85 
1,26 


8,08 


Säure 
33,75 
0,95 


0,23 
1,68 
1,49 


7,70 


an  organische 
Körper  gehund. 
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V. 

BeiuerkuDgeu  ilber  die  Lymphe. 

Von  Prof.  V.  Uensea  in  Kiel. 


Eis  sei  mir  gestaltet,  der  vorstehenden  Arbeit  einige  Bemer^ 
kungen  antufUgen.  Die  Lyropbe  ward  Herrn  Däbnhardt  ursprüng- 
lich behufs  meiner  eigenen  Belehrung  und  als  Uebungsanalyse 
Qbergeben;  da  aber  die  Arbeit  von  ihm  mit  grossem  Interesse  und 
sehr  sorgHiltig  aust;efUliit  uiui  da  sich   dabei  interessante 

Verbälinisse  ergaben,  Ubernahiu  er  noch  woii(Te  BestimniungeD. 
Diese,  unter  meinen  Augen  ausgefübri,  dürften  ein  so  nebliges 
Bild  der  Zusammensettung  liefern,  wie  es  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  nur  zu  erwarten  ist.  Es  wurden  zu  den  Analysen 
an  frischer  Lymphe  gegen  3000  Grm.,  an  eingetrockneter  Masse 
gegen  60  Grm.  verwandt. 

Die  erste  Frage,  welche  beantwortet  werden  muss,  ist  die,  ob 
die  FlOssigkeit,  welche  wir  untersuchten,  wirklich  Lymphe  war. 
Die  Oeffnung  der  Fistel  war  so  klein,  dass  man  von  ihr  aus  nichts 
Uber  die  Quelle  der  Fiilssigkeil  eruiren  konnte.  Fs  sprechen  je- 
doch für  Lymphe:  1)  die  Lage  der  Fistei  Uber /atili eichen  Lympti- 
geflissen,  2)  die  wasserklare  und  nicht  putride .  Beschaffenheit  des 
Secrets,  3)  der  Mangel  an  Eiterung,  4)  das  Gleichbleiben  der 
FlQssigkeit  durch  fast  6  Monate.  Es  änderte  sich  das  Secret  nur 
insofern,  als  es  durchsehnitllich  in  späterer  Zeit,  als  das  Gesaminl- 
befinden  des  Patienten  sich  verschlechterte,  wässriger  ward,  weiter 
darin,  dass  seine  Menge  suweilen  tagelang  geringer,  200  Grm.«  an- 
dere Tage  reichlicher,  gegen  800  Grm.,  war.  Es  spricht  femer 
5)  die  chemische  Beschaffenheit  zu  Gunsten  der  Deutung  als  Lymphe. 
Die  Flüssigkeit  enthielt  stets  spontan  abgeschiedene  Fil)rinflockeii 
und  es  Hessen  sich  in  ihr  durch  Zusatz  von  Blutkörperchen  oeue 
Gerinnungen  hervorrufen;  ferner  war  in  ihr  neben  Serumalbuinio 
ein  sich  beim  Abdampfen  häutig  ausscheidendes  Albuminat  vorhan* 
den»  wie  solches  aus  der  Lymphe  beschrieben  ist*}.   Endlich  ist 

*)  Scblosiberger  I.  c. 


DigitizQd  by  Google 


6» 

die  grosse  Uebereinstimmung  in  der  ZusammensetzuDg  der  anor^ 
iniseben  Salze  mit  Scbmidt's  LympbaDalysen  ein  sebr  starker 
Beweis  la  Gunsten  unserer  Deutung. 

Weder  fUr  noeb  gegen  spricbt  die  stark  alkalisebe  Reaetfon 

des  Secrets  und  das  üebelbefinden  des  Kranken  bei  Verschluss 
der  Fistel. 

Gegen  Lympbe  kOnnte  bttcbsteos  die  grosse  Menge  des  täg- 
ficben  Ausflusses  sprechen«  jedoeb  llsst  sieb  gar  nicbt  erseben, 
iHe  fiel  Lymphgefksse  geMoet  waren,  leicht  kOnnte  deren  eine 

grössere  Menge  gewesen  sein.  Nimmt  man  an,  dass  die  eine  Hälfte 
der  Lytuphc  des  Bt'ins  sich  durch  die  Fistel  ergossen  habe,  so 
irSre  die  Menge  des  Secrets  keineswegs  Ubergross  zu  nennen. 

Es  scheint  mir  demnach  xweifellos,  dass  wir  Lympbe  vor  uns 
gehabt  haben,  aber  jedenfails  war  dieselbe  pstbologiscb  veHlndert. 
Diess  folgt  SOS  ihrem  zu  grossen  Wassergehalt,  aus  ihrer  Armuth 
an  organischen  Substanzen  und  aus  der  kranken  Beschaffenheit 
des  Beins.  Die  Bedingungen,  welche  für  ihre  Secreiion  in  Betracht 
koflNseo«  waren  folgende.  Der  Mann  war  abgemagert,  mittlerer 
Statur  und  mittleren  Gewichts,  er  lag  meistens  ruhig  im  Bett  Sein 
Bein  war  etwas  abgemagert  und  mit  erkrankter  geschwollener,  zu- 
weilen wohl  etwas  nSissender  Haut  bedeckt,  doch  dabei  nicht  sehr 
difform.  Ab^'esehen  von  diesen  localen  Verhlillnissen  musste  noch 
durch  den  Herzfehler  eine  Aenderung  der  Lymphe  bedingt  sein. 

Für  die  Pathologie  dürfte  demnach  zweifellos  die  vorliegende 
Analyse  ein  gewisses  Interesse  haben,  aber  auch  (Qr  die  Physio* 
k>{^ie  ist,  wie  ich  glaube,  dieser  Fall  verwerthbar,  nicht  allein  weil 
fäctisch  sich  Lehereinstiinmungen  mit  normaler  Lymphe  zeigen, 
sondern  auch  weil  zu  erwarten  steht,  dass  bei  so  lange  anhalten- 
der abnormer  Secretion  sich  die  Grundgesetze  der  Lymphbildung 
werden  wirksam  erhalten  haben,  ja  dass  sie  vielleicht  gerade  hier 
»ohärfer  hervortreten.  Fflr  meine  Besprechung  hel>e  ich  aber  Im 
Voraus  hervor,  dass  ich  selbst  auf  das  zu  Bemerkende  für  die 
Physiologie  nur  in  sn  weit  VVerlh  legen  kann,  als  die  Affection 
jies  Beins  etwa  die  absoluten  Verbkltnisse  der  festen  fiestandtheile 
Bidil  wesentlich  gestOrt  hat 

Ich  will  nun  znnlcbst  die  Zusammensetzung  im  Einzelnen  der 
Prüfung  unterwerfen. 

Das  VerhttUniss  der  organischen  zu  den  anorganischen  Kör- 
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p«rn  w  im  Darebsebnitt  wie  296 ;  704;  in  der  ersten  aus  dem 
Juni  datirendea  Untersuebiiog  wie  3t9 : 681 ;  io  der  Analyse  vom 
November  wie  275  :  725  ;  ▼oni  Decenber  wie  464,5  :  535*5.  Nach 
Schmidt's*)  Analysen,  (den  Gehalt  an  Kohlensaure  milgerei^iiet), 
wie  815  :  185  und  773:227.  Nach  H.  Nasse' s**)  Durcbschnitts- 
analyae  der  Pferdelymplie       877  :  123.    Hier  erweisen  sich  also 
die  VerbUtniase  unserer  Lympbe  sebr  abweicbend;  d«  sich  nun 
zeigt,  daaa  die  Matae  der  Salse  nicbt  abwelcbend  ist,  so  berobt 
diess  Verhalten  auf  einem  sehr  betriebtlieben  Ausflitt  an  organi8<*er 
Substanz. 

Die  Fibrinmenge  Hess  sich  nicht  genau  bestimmen;  es  schwam- 
men bald  mebr  bald  weniger  gaUerüge  Flocken  in  der  Flüssigkeit 
umber,  die  nicht  leicht  lu  waschen  oder  absufiltriren  waren  und 
denen  hSufig  einige  Wollen-  und  Leinwandfasern  anbaftelen.  Ein« 

gleichförmige  Gerinnung  ward  nicht  beobachtet,  ob  bei  vorslcbliger 
•  und  rechtzeitiger  Entleerung  des  Sacks  unter  der  Haut,  in  welchem 
sich  die  Lymphe  zunächst  sammelte,  nicht  etwa  eine  solche  zu 
enlelen  gewesen  wKre,  habe  ich  nicht  geprüft   Das  Fibrin  achien 

•)  I.  c 

Ueber  die  BMtaodthrile  dtr  tynaph«.  Simon*!  Beitrig»  zur  pbysiolog, 
Chemie.  Dieee  Analyse  wtfd  an  W  Gr.  trockener,  ▼od  verschiedenen  Pfer- 
den alimlhlls  geeamm^er  Lymphe  gemacht  und  gibt  die  Salsa  aahr  deUiUiri 
Naeae  aetbat  dtirt  dieae  Daten  nicht  anaftthrlich,  auch  findet  man  aie  nicht 
in  den  Handbfiehem.  Die  iobienainrabeatimmanf  hitt  Nnane  nelbat  füi 
onaicfaer,  die  phoaphoiaanre  Magnesia  wird  mm  TbeU  nla  koblenanora  be 
reehoet;  im  Debrigen  scheint  mir  alter  die  Analyae  nicht  ao  nnalcber  nni 
Tsrkebrt,  dess  man  sie  gans  TemachUsaigen  dflrile.  Ich  habe  daher  dii 
Saite  auf  100  TheMe  berechnet  nnd  eSelle  die  Berechnung  hierher. 
100  Helle  Sali  enthielten  ISaiiche  Beatandtheile:  94,78. 
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sie  waren 

Salz 

Base 

Süure 

Summe  d.eiuatlDen  Bestandtheil 

Cblornatriuni     .  . 

69,65 

27,40 

42,25 

Natrium 

27,40 

aas  FetlsBure  gebildetes 

NaOCO      .  . 

«,71 

5,68 

4,03 

Natron  .  • 

12,16 

kobleosaures  Natron 

9,46 

5,53 

3,93 

Kali  .    ,  . 

2,24 

phospborsBures  Natron 

2,03 

0,95 

1,08 

Kalk     .  . 

2,04 

schwefelsaures  Kali  . 

3,94 

2,24 

1,70 

Magnesia  . 

0,35 

kohlensaurer  Kalk  . 

1.73 

0,97 

0,76 

Chlor  . 

42,25 

phosphorsaurer  Kalk 

1,61 

1,07 

0,54 

KohleosSure 

5,07  (u.  4,03. 

kohlensaure  Magnesia 

0,73 

0,35 

0,38 

Schwefelsäure 

1,70 

Kieselsäure  (?)    .  . 

1,14 

Phosphorsäure  1,62 
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swar  absolut  Terringert  tu  sein,  jedoch  nieht  In  einer  dem  ttbrigen 

Eiweiss  proportionalen  Weise. 

Die  Verminderung  der  organischen  Substansen  beruht  fast  aus- 
scUiessUeb  in  dem  Ausfall  an  Eiweiss.  Leider  war  die  Bestim- 
mang  desselben  nicht  genOgend  zu  machen,  weil  die  einseinen 
Steife  sich  nicht  gut  trennen  Hessen  und  weil  die  Abseheidung 
des  Gesaininteiweiss  nicht  so  vollständig  eintrat,  wie  ich  es  wUnschte. 

Das  Vorkommen  eines  Albuminats  in  der  Lymphe  ist,  uament- 
iich  durch  Schlossberger,  beliannt,  su  erwShnen  ist  jedoch, 
dass  wenn  eine  aufflllige  Vermehrung  der  Eiweisshaut  beim  Ab- 
dampfen eintrat,  das  Bein  sehr  bald  erysipelatOs,  der  Lymphabfluss 
schwächer  ward  oder  sistirte.  Ich  weiss  aber  nicht,  ob  diess  Ver- 
halten ausnahmslos  war. 

Der  Fettgehalt  (Aetherextracl)  ist  Xusserst  gering,  sowohl  der 
SD  Neutralfetten  als  der  an  fettsauran  Aliialien  (letsteres  wird  erst 
ans  weiter  unten  anzugebenden  Analysen  erhellen).  Wenn  etwa 
der  Fettgehalt  der  Lymphe  vom  Umsatz  des  Fettgewebes  direct  her- 
rühren sollte,  wUrde  dieser  Befund  leicht  erklärlich  sein,  denn  die 
80  erkrankte  Haut  pOe^t  sehr  bald  ihr  Fett  zu  verlieren. 

Die  Eitractivstoffe  betrugen  in  der  Decemberanalyse,  in  der 
nberhinpt  die  organischen  Theile  raicblicher  waran,  pro  mille  Rllek- 
stand  243,  in  der  ersten  Analyse  nur  178.  Aus  der  Durchschnitts- 
analyse  ergeben  sie  sich  nicht  deutlich,  weil  die  Eiweisskörper,  bei 
'  sehr  niederer  Temperatur  getrocknet,  zum  Theil  noch  in  Wasser 
[  laslich  geblieben  waren.   Da  jedoch  die  in  Alliobol  IbsNchen  KOrper 
I  wie  104 ;  70  abgenommen  hatten,  dOrfte  auch  der  WassereHraet 
entsprechend  vermindert  gewesen  sein.    Nach  Nasse  berechnen 
sich  97  Extracte  auf  1000  Rllcksland,  nach  Schmidt  fllr  Lymph- 
serumrOckstaod  128  und  40,  für  Cbylus  149  und  55.    im  Blut 
rechnet  man  50  pro  mille.   Die  Extracte  waran  also  in  unserer 
Lymphe  ralativ  sehr  ▼ermehrt^  es  rQhrt  dIess  Jedoch  wesentlich 
vom  Mangel  des  Eiweiss  her.    In  1000  Theilen  Lymphe  finden 
sich  bei  uns  3,5  und  2,3  Theile  Extract,  bei  Nasse  etwa  4,8,  bei 
Schmidt  4,5  und  1,7.    Es  ist  folglich  die  Menge  der  Extracte 
weder  auliillend  vermehrt  noch  Termindert,  sie  feigen  also  in  ihrem 
Verhalten  nicht  den  EiweisskOrpern,  sondern  den  Salzen  und  dem 
I  Fibrin.    Zucker  ward  in  der  Lymphe  weder  von  mir  noch  Ton 
Dr.  Jilrgensen  gefunden. 
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Das  Hauptiniereftse  fiUU  dem  Gang  uoaerer  Analyse  gemiss 
auf  die  Salae.  Es  ist  Musserst  bemerkeDswertb«  dass  trotz  aller 
Abweichungen  der  organischen  Bestandtheile  der  Salzgehalt  fast 
genau  demjenigen  der  nortnfilon  I*ferdelyn»ph(*  entspricht.  Er  ward 
^'cfiiniltMi  zu  8,379,  10,063  und  7,924  pro  mille  Lymplu-,  bei 
Schmidt  war  er  in  der  LympUe,  die  CO,  mitgerechnet,  S,^?, 
8,38;  im  Cbylus  8,61  und  8,31. 

Das  VerhSUniss  der  lOstichen  zu  den  unlOslicben  Bestand- 
theilen  war  für  ICD  Theile  Asche  96,38:3,62;  97,5:2,49 
(Durchscbnittsanalyse),  97,54:2,46  (organische  Körper  3.8)  und 
98,1  :  1,9  (Decemberanulysc,  reich  au  organischen  Körpern,  na- 
mentlich Extracten).  Nach  Nasse 's  Durcbscbnittsanalyse  vom 
Pferde  ist  das  Verhültniss  94,6:5,2;  nach  Schmidt  ergibt  sieb 
96,9  SU  3,1  und  96,5  j  3,4,  wenn  man  die  kohlensüurefreien  lös- 
lichen Sähe  einerseits  den  phosphorsauren  Erden  andererseits 
gegenüberstellt,  wodurch  nahezu  die  richtigen  Beziehungen  ge- 
troffen sein  müssen. 

Es  sind  also  in  unserer  Lymphe  die  unlöslichen  Asebenbe* 
standtheile  etwas  vermindert,  jedoch  nicht  in  solchem  Maasse,  wie 
es  der  Abnahme  der  Eiweissltörper  entspricht.  Besonders  aufifal- 
lend  tritt  diess  Verhallen  in  der  ersten  Analyse  hervor,  wo  bei 
einem  Eiwriss^ehnlt  von  nur  1,7  pro  miiie  3,61  pCt.  der  Asche 
unlöslich  waren.  Diese  Mengen  werden  wohl  naraentlicb  durch 
den  Gehalt  an  LymphltOrpercbea  beeinflussi.  Ober  die  ich  aber  nnr 
im  AUgemeinen  angeben  kann,  dass  sie  in  einiger  Menge  vorka- 
men, es  ist  anzunehmen,  dass  sie  je  nach  dem  Zustand  des  Beius 
in  wechselnder  Men^'c  anliralen. 

Chlornatrinm  kommt  in  der  auffallend  grossen  Menge  von  6,1 
pro  mille  vor,  nach  Schmidt  5,4  und  5,a  Naase*)  fand  jedoch 
bei  einer  Katze  den  Gehalt  noch  hdher  7,1.  Der  Befund  ist  deas- 
balb  beachtenswerth,  well  im  normalen  Blut  kaum  mehr  wie  5  pro 
mille  Chloralkalien  sich  finden,  lieber  den  Zustand,  in  welchem 
sich  das  Salz  vorfand,  kann  ich  nur  aussagen,  dass  es  bei  vor- 
sichtigem Eindampfen  in  der  Regel  gelang,  seine  Krystallisalion 
zu  vermeiden,  wühreod  es  bei  raschem  Eindampfen  stete  kmtal- 
lisirte. 

•)  Nach  Gorup,  Lehrbuch  d.  pbysiolog.  Chemie.  S.  367. 
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Das  Kali  steht  gegen  das  Natron  stets  sorOek,  Im  Anfang  der 

Secretion  wie  37  :  46,  im  Durclischnilt  wie  11  :  36;  nach  Sclnnidl 
war  das  Verhältniss  wie  1:49  und  2:15»  nach  Nasse  wie 
22: 121,  jedoch  ist  das  Pferd  in  dieser  Beziehung  Überhaupt  nicht 
mit  der  CoDStllutioo  des  Menschen  vergleichbar. 

Das  Verhlltnlss  des  Kalks  zur  Bittererde  ergsb  sich  wie  9: 2; 
in  den  Bhitanalysen  des  Menschen  scheint  jedoch  das  VerliJiltniss 
so  wechselnd  zu  sein,  dass  es  gewagt  sein  wUrde,  unseren  Befund 
zu  Folgerungen  zm  benutzen. 

Der  Gehalt  an  Phosphorsüure  ist  gering,  1,09  pCt  der  Asche, 
Nasse  fand  ihn  Shnlich  1,62.  Es  ist  jedoch  schwierij^,  diesen 
GehaU  mit  dem  des  Blutes  zu  vergleichen,  in  dieser  Lymphe  habe 
ich  nach  einigen  vorliiiififirn  Versuchen  keine  Snhstnnzt'n  ^'i^funden, 
welche  auf  Protagon  hindeuteten,  während  doch  sonst  bei  so  vor- 
sichtig behandelten  organischen  FlUssigkeilen  diese  Substanz,  die 
eine  der  Quellen  der  PhosphorsSure  ist,  sich  durch  ihre  Derivate 
lästig  genug  aufdr'ängt.  Im  Blule  dajiepen  ist  ihre  Anwesenheil 
schon  genügend  constalirt,  jedoch  würden,  wi  nn  ich  nach  lloppe- 
vSeyler's*)  Befund  über  das  Protagon  des  Uindsblules  fUr  100 
Theile  Asche  diePO^  des  Protagons  anoShernd  berechne,  von  die- 
sem nur  etwa  1  Gmi.  Phosphorslure  abstemmen.  Nsch  Verdeil 
wQrde  die  Bhitasche  9  bis  11  pCt.  Phosphorsaurc  enthalten,  hier 
k9me  also  der  Gehalt  an  Protagon  nicht  sehr  in  Betracht,  jedoch 
findet  sieb  im  Plasma  oscb  Schmidt**)  nur  4,74  Pbospborsäure 
ond  da  auch  in  diesem  zuweilen  viel  Protagon  vorkommt,  wird  die 
Vergleicbung  schon  misslicher.  Der  GehaU  an  PhosphorsSure  in 
löslicher  Form  ist  in  der  Lymphe  0,385  gegen  1 ,71 5  im  Blutserum, 
bier  ist  also  der  Unterschied  besonders  stark  ausgesprochen. 

Die  Schwefelsäuremenge  ist  sehr  gross,  da  sie  die  Pbosphor- 
sinre  im  VerhUltniss  von  6:5  ttbertrifft  Dasselbe  Verhalten 
findet  sich  auch  in  der  Analyse  von  Schmidt  und  Nasse.  Im 
Blut  ist  diese  Säure  in  ähnlicher  Menge  vorhanden,  aber  wir  wissen 
bis  jetzt  nicht,  wieviel  von  ihr  bei  der  Verbreonung  gebildet  wird. 

*)  Medicioisch-cbemiscbe  Untersuchungen.  S.  146. 

**)  Charakteristik  der  epidamitcben  Cholera.  Die  Arbelt  selbst  stand  mir  nicht 
10  Gebote,  leb  bebe  oor  die  beiden  foo  Gomp  legebeiieD  Aoeljseo  be- 
BotMo  kSniMa. 
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In  unserem  Fall  war  die  Menge  des  Eiweiss  nicht  gross  genug  um 

viel  Schwefelsäure  zu  bilden,  Herr  Dä  h  ri  h  a  rdt  hat  aber  doch  die 
Menge  derselben  vor  der  Verbrennung  zu  bestimmen  versucht.  Er 
extrabirte  eine  gewogene  Masse  des  angesäuerten  Rückstandes,  fil- 
trirte  und  ßlllte  mit  Gblorbaryum,  die  Ftllung  ward  dann  sorgCliltig 
mit  Sakslure  extrabirt.  Es  ergaben  sich  5,66  Grro.  pro  1000  Theile 
R(!ekstand,  0,804  pro  100  Theile  Asche;  in  dieser  selbst  hatten 
wir  aber  gefunden  1,276  SO,,  demnach  sind  durch  die  Verbren- 
nung frei  geworden  oder  gebildet  0,472  Grm.  Der  Gebalt  der 
Lymphe  an  Scbwefelsiure  ist  also  jedenfalls  ein  sehr  betrilcht- 
lieber. 

Wir  haben  jetzt  noch  die  Kohlenslnre  zu  besprechen,  die 

augenblicklich  wohl  am  meisten  interessirt.  Ich  habe,  wo  nichts 
Anderes  angegeben  ist,  die  Kohleusäure  durch  Barytwasser  in  der 
von  Mehr  (Titrirmethode  S.  446)  angegebenen  Weise  gebunden 
und  4lann  aeidimetrisch  bestimmt «  indem  ich  mit  einer  bekannten 
Menge  Salpeterslure  den  Niederschlag  von  kohlensaurem  Baryt 
lOste  und  die  Menge  der  frei  gebliebenen  Säure  bestimmte.  Die 
eigentliche  Abweichung  besteht  darin,  dass  ich,  statt  als  Indicatoi 
LakmusÜDCtur  zu  benutzen,  üaematoxylinlinctur  anwandte,  und  mit 
einer  wohlverwahrten  BarytlOsung  titrirte;  die  Tinctur  aeigt  durch 
Intensiv  blaue  Firbung  den  SSttigungsgrad  sehr  scharf  an  und  ver- 
rath  den  geringsten  Uebersehuss  des  Baryts  durch  einen  blau- 
schwarzen  Niederschlag,  dabei  inuss  jedorli  die  Baryllösuiig  frei 
von  Metallen  sein.  Die  Titrirung  ging  bis  0,25  Milligr. ,  grössere 
Genauigkeit  würde  zu  erreichen  sein,  war  aber  für  meinen  Zweck 
ntcht  nOthig. 

Da  an  eine  den  Anforderungen  entsprechende  Bestimmung  der 

Gase  bei  der  Hrmlichen  Stellung  des  hiesigen  Instituts  nicht  zu 
denken  war,  habe  ich  zunächst  nur  die  Koblenstfure  so  gut  wie 
eben  möglich  zu  bestimoien  gesucht. 

Die  Lymphe  ward  aus  einer  Retorte  in  eine  Vorlage  über- 
destillirt«  während  von  einem  Aspirator  kohlenslurefrele  Lull  Ober 
sie  bingesoRen  und  durch  die  ßarytrOhre  geleitet  ward.  Schliess- 
lich ward  noch  das  Destillat  selbst  aufgekocht,  respeclive  das  koh- 
lensaure Ammoniak  darin  bestirnml.  Die  gebundene  Kohlensäure 
ward  durch  Salzsäure  unter  ähnlichen  tmsiünden  ausgetrieben,  es 
waren  keine  besonderen  Maassregeln  nOthig,  um  die  etwa  mit 
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übergehende  Salzsäure  aufzufangen,  da  es  gleich}.'(llti>  ist,  ob  in 
dem  Baryl  etwas  Chlorbaryuin  mehr  oder  weniger  entsteht,  voraus- 
gesetzt, dass  genügend  ttberschQssiger  Baryt  sieb  io  den  Vorlagen 
befindet,  dies«  ISsst  sich  aber  leicht  conirolliren.  Da«  Ammoniak 
ward  Iheils  in  einer  Vorlaj,'e  von  Sctiwefelsüurt',  theils  direct  im 
Destillat  durch  die  gewöhnliche  Titrirun^smethode  bestimmt. 

Die  Bestinamung  der  locker .  gebundenen  Koblenaäure  ist  na- 
tOrlicb  bei  dieser  Methode  eine  sehr  unsichere,  da  durch  Zer- 
setzung der  organischen  KOrper  SKoren  und  kohlensaures  Ammo- 
niak gebildet  werden  können.  Immerhin  war  die  Färbung  der 
Lymphmasse  nach  dem  Kochen  nur  inleusiv  gelb  aber  nicht  braun, 
so  dass  keine  sehr  bedeutende  Zersetzung  scheint  stattgefunden  zn 
haben,  auch  entspricht  die  Menge  der  locker  gebundenen  Koblen- 
sinre  so  gut  den  Ae<|uivalenten  der  Salze,  denen  sie  verbunden 
gewesen  sein  muss,  dass  die  Bebtimmungen  denn  doch  ziemlich 
richtig  gewesen  sein  dürften. 

Was  das  Ammoniak  betrifft,  so  Hess  sich  dasselbe  bereits 
durch  gelindes  ErwSrmen  der  nicht  fsuligen  Lymphe  sehr  deutlidi 
nachweisen,  wie  denn  auch  das  Vorkommen  dieses  Körpers  in  der 
Lymphe  bereits  von  Schlossberger  angegeben  worden  ist;  aber 
auch  seine  Lymphe  ward  unter  krankhaften  Bedingungen  abgeson« 
dert  Der  Gehalt  an  Harnstoff  in  unserer  Lymphe  war  sehr  gering; 
in  1500  Gern,  (lind  ich  gegen  0,01  Grm.,  es  kann  daher  von  die> 
sem  wenigstens  nicht  eine  erhebliche  Menge  von  Ammoniak  und 
Kohlensäure  gebildet  sein.  Es  dürfen  aber  die  Angaben  über  die 
freie  KobleosKure  immer  nur  als  vorläufiger  Nothbebelf  angesehen 
werden. 

Der  Gehalt  an  durch  Kochen  austreibbarer  RoblensSure  ergab 
sich  nun  als  sehr  bedeutend;  1,109  in  der  ersten,  0,972  (irm.  in 
der  zweiten  Analyse,  also  50  Vol.  pCt.  Kin  Theii  davon  kommt  auf 
kohleosaores  Ammoniak  und  zwar  auf  die  0,972  Grm.  0,207  Grm.  GO,. 
Bs  ist  bemerkenswerth ,  dsss  in  der  salsreichen  aber  an  organl» 
sehen  Bestandtheilen  armen  Lymphe  10  pCt.  Kohlensöure  mehr 
frei  gemacht  wurdeu,  als  in  einer  absolut  concenlnrleren  aber  an 
Salz  ärmeren. 

Der  Reichthum  der  Asche  an  KohleosSure  ist  sehr  beachtens- 
wertb  und  zwar  um  so  mehr,  als  dieser  Befund  mit  den  meisten 

Lymphanalysen,  namentlich  auch  mit  der  von  Schmidt  Uberein- 
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•timmt  Es  scheint,  dass  man  bisher  angenommen  bat,  es  werde 
die  KoblensMure  .erst  bei  der  Verbrennung  gebildet,  diess  war  eher 
bei  unseren  Analysen  nicht  der  Fall.   Lymphe,  die  mit  iusserftter 

Vorsicht  bei  35**  eingedampft  worden  war,  ergah,   nachdem  dns 
Eiweiss  ausgeschieden  war  und  die  Kochsalzkrystalle  sich  allmählicti 
abgesetzt  hatten,  eine  sehr  hygroskopische  Flüssigkeit,  aus  der- 
Krystalle  von  kohlensaurem  Alkali  su  erhalten  waren,  die  die  Kob- 
lenslure  in  grosser  Menge  bei  Zusats  von  SMure  abschied  und  in 
der  namentlich  auch  sehr  viel  Kali  sich  nachweisen  liess.    Vm  die 
wahren  Mengenverhüllnisse  zu  bestimmen,  fiihrle  Herr  Dähn h  a  r  d  t 
noch  eine  besondere  Analyse  aus.    Von  der  getrockneten  Lynapb- 
masse  der  Durchschnittsanalyse  ward  eine  Portion  (12  Grro.)  bei 
120*  getrocknet  und  gewogen  und  alsdann  direct  die  durch  Sals« 
sSure  abscheidbare  Kohlensäure  bestimmt;  der  in  der  Durchschnitts- 
analyse gefundene  Gehalt  war  8,206  Grn).  CO,,  hier  entwickeilen 
sieb  nur  7,529  Grm.  pro  100  Theile  Asche.  Diese  Substanz  ward 
nun  mit  der  etwas  abgestumpften  Stfure  aur  Trockne  gebracht  und 
gegiaht,  nach  dem  Gltthen  ergab  sich  noch  0,476  Grm.  CO,  pCt«, 
es  waren  also  durch  das  Verfahren  0,206  Grm.  GO,  verloren  ge- 
gangen, d.  h.  es  fand  sich  in  der  Lymphe  nur  eine  dieser  ge- 
ringen Menge  .entsprechende  Anzahl  von  organisch-  respective  fetl- 
sauren  Salzen.    100  Theile  gebundener  Kohlensäure  der  Asebe 
▼erhielten  sieb  also  wie  folgt:  91,7  Theile  waren  als  solche  an 
anorganische  Körper  gebunden,  2,5  waren  in  der  Form  von  dureh 
Salzsäure  austreibbaren  organischen  SJiurcn   vorhanden   und  5,8 
Theile  entstanden  aus  Verbiudurigon,  welche  die  anorgauiscbeu  Ba- 
sen in  festerer  Weise  gebunden  hatten. 

Es  Usst  sich  nun  nach  diesen  Daten  vielleicbt  etwas  Niherea 
Ober  die  Form,  in  welcher  die  durch  Kochen  austreibbare  GO, 
▼orhanden  war,  aussagen.  Nach  Preyer*)  wtirde  diese  Kohlen- 
säure nicht  einfach  absorbirt  vorhanden  gewesen  sein  können,  da 
die  Flüssigkeit  stark  alkalisch  reagirte.  Nehme  ich  nun  die  Re» 
aoltate  der  Durchschnittsanalyse  und  die  Menge  des  gefundeneo 
Ammoniaks  au  Hülfe,  so  ergibt  sich  die  folgende  annXhernde  Be- 
rechnung. 

*)  Ueber  die  Kohlensäor«^  CeotrelblaU  IDr  medicioische  WitMDicbafk«a  No.  91, 
5.  Mai  1860. 
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Analyse  im 
NofMDbcr,  fUumUü 

GebtU  an  2NaOPOg  nach  der  Durchachnittsant- 
lyse  berechnet  0,0388  und  0,0306  Grm.,  dieses 

bindet  nach  Fernel's  Formel   0,024  0,020 

In  der  Novemberamilyse  ward  der  Gehalt  an  fest- 
gebundener CO,  direct  gefunden,  fUr  Decem- 
ber  berechnet  er  sich  aus  der  Zahl  7,53  der 
Dorchschnittsanalyse,  danaeh  kOnnte  durch  koh- 
lensaures NaO  u.  KaO  gebunden  sein  an  freier 

Cu,   0,683  0,586 

Von  dem  im  December  gefundenen  Ammoniak 

kann  gebunden  werden   0,414  0,414 

S  u  III  ni  ä  1,121      1 ,020 

freie  CO,  direct  gefunden  l,t09  0,972. 

Die  durch  Kochen  austreibbare  CO,  konnte  demnach  sehr 

wohl  locker  chemisch  gebunden  gewesen  sein,  um  so  mehr  da 
doch  wahrscheinlich  etwas  kohlensaures  Alkali  während  des  Kocheos 
durch  Saurebildung  serstört  sein  wird. 

Der  Gesammtgehalt  der  Kohlensäure  wQrde  sich  für  1000  Grm. 
Lymphe  demnach  auf  1,538  bis  1,792  Grm.  berechnen,  also  Uber 
70  Vol.  pCl.  betra^'ei).  Es  ist  nun  freilich  walir,  dass  diese  Lymphe, 
selbst  wenn  man  ihre  Gesa  mm  tm  enge  zu  10  Kilo  per  Tag  aoneh- 
nen  wollte,  doch  kaum  Gesammtkohlensiure,  welche  aus- 

geatbroet  wird,  bringen  kann.  Wenn  man  jedoch  annehmen  dOrfte, 
dass  an  den  peripheren  Enden  und  in  den  Lymphdrüsen  eine  be- 
trächtliche Menge  von  LyniphslofTen  auf^^esan^t  werde,  so  wUrde 
der  Antheil  an  Kohlensäure,  den  die  Lymphe  herbeischafft  doch 
fielleicht  erheblicher  ausfallen.  Namentlich  scheint  mir  die  grosse 
Menge  kohlensaurer  Alkalien  interessant,  einerseits  weil,  wie  man 
namentlich  durch  PflUger  weiss,  das  Blut  ziemlich  leicht  kohlen- 
saure Alkalien  zu  zerlegen  vermag,  andererseits  weil  doch  die 
Menge  dieses  SaUea  physiologisch  eng  limitirt  ist,  denn  bei  ver- 
mehrter Einfuhr  erscheint  es  ja  sogleich  im  Harn  wieder.  Dass 
in  unserem  Kall  diese  Grenze  nicht  etwa  durch  die  fortwährende 
Zufuhr  von  kohlensaurem  Alkali  aus  der  Lymphe  Uberschrilten 
worden  ist  und  also  das  Vorkommen  dieses  Salses  nicht  abnorm 
gewesen  ist,  beweist  das  Verhalten  des  Harns,  der,  so  weil  ich 
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erfahren,  stets  stark  sauer  gefanden  worden  Ist.  Der  Mann  erhielt 
sehr  reiche  aiiimalischo  Kost,  Rothwciu  und  eine  Kxlraportion  von 
2  Eiern  täglich,  gegen  Eude  seines  Aufenthalts  hatte  er  geringen 
Appetit,  zehrte  also  wohl  vom  eignen  Körper.  Es  liegt  also  kein 
Grumt  vor  zu  vemiutheD,  dass  in  diesem  Blut  in  angewöhnlicheiii 
Maasse  das  phosphorsaure  durch  kohlensaures  Alkali  vertreten  ge- 
wesen sei. 

Es  wUre  möglich,  dass  der  Zustand  des  Beins  doch  eine  ab- 
norme Vermehrung  der  kohlensfiure  bedingt  hätte,  aber  die  meisien 
genaueren  Lymphanalysen  deuten  auf  einen  Gehalt  an  CO,,  Aaf- 
fallend  ist  jedoch,  dass  Scher  er,  der  freilich  nur  16Gnn.  Lymphe 
hatte,  speciell  augiht,  keine  Kohlensäure  gefunden  zu  haben.  Es 
üiid(3l  sich  jt'doch  gar  keine  Angabe  über  die  Abslanjniung  dieser 
von  Virchow  gefundenen  Masse,  es  wäre  denkbar,  dass  durch  die 
Absonderung  wihreud  des  Todeskampfs,  durch  das  Verweilen  in 
der  laiche  oder  Shnliche  Umstttnde  eine  abnorme  Besehaltenbeit 
in. dieser  Beziehung  entstanden  sei*).  Wie  dem  aber  auch  sei, 
es  sind  hier  vor  \Ho.m  rrneule  Untersuchungen  nölhig. 

Aus  unseren  Befunden  lassen  sich  aber  doch  wohl  einige 
Schlüsse  Uber  die  Physiologie  der  Lyropbbiidung  ableiten.  Wenn 
ich  diess  versuche,  habe  ich  zunSchst  auf  die  Arbeiten  von  Tomsa*^) 
Rücksicht  zu  nehmen.  Dieser  hat  bekanntlich  im  Verein  mit 
Ludwig  Untersuchungen  am  Hoden  und  Kopf  des  Hundes  Uber 
die  Lymphabsonderung  angestellt,  wobei  er  theils  die  Verbältnisse 
der  Bluuufubr  veränderte,  iheils  am  todten  Hoden  eine  kdnslliclie 
Lymphbilduiig  hervorzurufen  versuchte.  Diese  Versuche  dienen  ihm, 
um  die  AbhHngigkeit  der  Lymphbildung  vom  Blut  und  Blutdruek 
zu  beweisen.  Die  Umstände,  welche  die  Lymphabsonderung  bedin- 
gen, liegen,  wie  man  wisse,  respectivo  verrnuthe,  nächst  dem  Blut- 
druck in  der  Nervenerregung,  der  Biulzusammensetzung  und  der 
Porenbeschaffenheit  der  Gefässwandungen.  Diese  Einflüsse  suchte 
er  also  zu  eliminiren  oder  gleichzuhalten,  wUirend  der  Druckunter- 
schied variabel  gemacht  wurde.  Er  fand  die  Resultate  den  Vorana» 
Setzungen  entsprechend,  die  Lymphabsonderuog  war  bei  vermehrtem 

*)  Die  Lyuiphe  war  von  mir  aus  sehr  stark   «rweilerleu  LyinphgefiiseD  üer 

Kegiu  iliac-a  einer  Leiche  gesammelt  ttnrden.  Vircbow. 
**)  Beitrüge  zur  Lymphbiiduog.  SiUuogtber.  d.  Akad.  d.  VViss.  Wieo.  Bd.  XLVL 
Abtb.  IL 
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Blutdruck  im  Ganzen  vermehrt  und  umgekehrt  bei  vermindertem 
Bluliiruck  vermiodert.  Ferner  (and  To  rasa,  daas  am  todten  üoden 
das  Flltrat  (Lymphe)  aus  dem  in  die  BlutgelKsae  mit  groaser  Kraft 
iiijieirten  Serum,  Inner  an  Salzen  und  namentlich  an  organischen 

Verbindungen  war,  wie  das  Serum  selbst.  Qualitative  ünlersuchun- 
gen  der  bei  vermindertem  Blutdruck  abgesonderten  Lymphe  konn- 
ten leider  nicht  gemacht  werden,  weil  die  Versuche  selbst  nicht 
ganz  nach  Wunsch  glQckten. 

Zufällig  haben*  wir  nun  in  unserem  Fall  einen  solchen  Versuch 
vor  uns,  da  durch  die  lusufticieuz  der  Atrioventrikularklappe  eine 
entschiedene  Verminderung  des  Blutdrucks  eingetreten  war.  Wir 
sehen  in  der  Tbat,  dass  der  Gehalt  an  feste^h  Körpern,  namentlich 
aber  an  Eiweiss  entschieden  und  aufliillend  vermindert  ist,  was 
wenigstens  zum  Theil  aul  den  veränderten  Blutdruck  bezogen  wer- 
den kann. 

In  einer  weiteren  Arbeil*)  scheint  Tomsa  noch  entschiedener 
jedes  andere  Moment  der  Lymphhildung,  als  das  der  Transsudatiöo 
des  Blutes,  auszuschliessen.  Er  spricht  den  Bindegewebskörper- 
chen  iu  einer  j^egen  Viichow  gericlileteii  ptMiilul.i'n  Püleiiiik  jede 
Bedeutung  für  die  Lympbbildung  ab.  ich  glaube,  dass  man  uach- 
den  Arbeiten  Virchow's  sehr  sicher  behaupten  darf,  dass  dieser 
bewShrte  Forscher,  bitte  er  speciell  die  Lymphbildung  des  Hodens 
behandelt,  nicht  die  Hauptmasse  desselben,  die  Sainenkan^lchen  so 
vollständig  ausser  Acht  gelassen  haben  würde,  wie  Tomsa« 

Ludwig  betrachtet  die  Lymphe  in  anderer  Weise,  wenigstens 
sagt  er^):  Die  Zusammensetzung  der  Nierenlymphe  und  die  Ge- 
sehwindigkeit  Ihres  Stroms  k(hinen  fllr  die  Zusammensetzung  des 
Harns  nicht  gleichgültig  sein.  Denn  wie  wäre  es  denkbar,  dass 
zwei  verschieden  zusammengesetzte  Flüssigkeiten  in  einer  so  aus-^ 
gedehnten  BerObrung  mit  einander  stttnden,  ohne  dass  sie  ihre 
Bestandtheile  austauschten.  Wenn  Ich  ihn  Oberhaupt  recht  ver- 
stehe, geht  er  nur  von  dem  experiuientell  Gesicherten  aus,  also 
davon,  dass  jedenfalls  ein  Theil  des  Blutes  in  die  Lymphe  Uber- 
geht, um  daran  die  weiteren  Functionen  der  Lymphe,  so  wie  sie 
sich  ergeben,  ansufflgen,  nicht  aber  hSlt  er  die  Function  der  Lymphe 

*)  Beitrise  tur  Anatuinie  des  Lymphfef&ss- Ursprungs  1.  c. 
**)  Cioige  neue  Beziebungrn  zwischeo  dem  Bau  uod  der  Function  der  Niere. 
SiUoogiber.  Wieo.  Bd.lLVUI. 
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damit  fUr  erledigt,  dass  sie  den,  wenngleich  unvermeidiicbeD  Fehler 
eiaer  üypertranssudation  aus  dem  Blute  coropensire. 

Die  ADsehaooDgen,  weiche  sieh  früher  deo  Autoren  ans  ibrttt 
Lympbootersucbungen  ergebeo  haben,  sind  nanienilieb  in  Nasse's*) 

und  Lebmanirs**)  Bearbeitung  des  Gegenstandes  zu  finden.  E^ 
slerer  sa^t  ^anz  präcibe:  Es  ist  also  die  Lymphe  die  aus  den 
Haargeßftsen  ausgetretene,  wässrige  FlQssigkeit,  welche  modificirt 
ist  durch  Verlust  von  organischen  zur  Bildung  der  Elementartheile 
▼erwandten  und  von  anderen,  in  die  Secrettonskanlle  ai>ergegai- 
genen,  Beslandtheilen ,  so  wie  durch  Aufnahme  von  in  l'olge  dts 
Stoffwechsels  löslich  gewordenen  Substanztu,  und  Stiche  stets  iiocD 
unverbrauchte  zur  Bildung  taugliche  Materie  eotbUL 

Wenn  nun  auch  in  dieser  Definition  mir  manches  Wort  su 
viel  gesagt  ist,  so  halte  ich  sie  doch  im  Ganzen  (Qr  gtlllig.  Dass 
die  Lyiiiplic  kein  reines  Transsudat  aus  dem  Blute  sei,  scheint  mir 
durch  unseren  Fall  bewiesen,  denn  nach  den  osmotischen  und 
Filtrations-Gesetzen,  so  weit  sie  bekannt  sind,  kann  die  Zusammen- 
setzung dieser  Lymphe  unmöglich  ganz  erklärt  werden.  BerecbBc 
ich  fiic  löblichen  Salze  des  Blutplasmas  nach  Schmidt's  ßintana- 
lysc  vom  2r)jiit»ri;.'cn  Mann  auf  97,475  Theile  und  vergleiche  sie 
mit  den  löslichen  Salzen  der  Durchschnittsanalyse,  so  ergibt  sich 
Folgendes: 

97,475  Theile  löslicher  Asche  enthalten 

{oPtasma  des  Blatt  io  der  Lymphe 


37,732 

45,180 

2,021 

23,566 

29,304 

schwefelsaures  Kali  .  . 

3,018 

2,622 

phosphorsaurcs  Natron  . 

2,910 

0,722 

kohliMisaurt'S  Kali  .    .  . 

2,694 

kohlensaures  Natron  .  . 

28,128 

16,953 

Ich  bin  in  der  Berechnungsweise  Nasse  gefolgt,  der^)  so 
die  grosse  Uebereiostimmung  zwischen  Serum  und  Lymphe  demon* 

strirtP.  Ks  7.(M{^t  sich,  dass  der  Knchsnizgehall  der  Lymphe  deo 
des  Bluts  bedeutend  und  in  einer  schlechterdings  nicht  zu  erkll- 

•)  Handwörterbuch  der  Physinltigie.    Artikel  Ljfmphe. 
••)  Lebrhuth  dtT  physiolog.  CUeinie. 
SimoQ,  Beiuase  i.  c. 
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rendcn  Weise  übersteigt.  Sobüld  ich  nun  aber  das,  als  kohlen- 
saures Alkali  berechnete,  Natron  des  Blutes  von  den  Salsen  aufr- 
seUiesse,  in  der  mit  der  Erfahrung  Obereinatimmenden  Annahme» 
dass  fast  Nichts  von  ihm  als  Salz  vorhanden  sei,  sondern  es  sieb 
in  organischen  Verbindungen  vorfinde,  so  ergibt  sich  ein  Verliällniss 
vom  Chlor  in  Serum  und  Lymphe  wie  55 : 45.  Bei  dieser  An- 
oabme  lässt  sich  der  Kocbsakgehait  einfach  durch  Filtration  einer 
sehr  verdOnnten  Fidssigkeit,  die  spXter  etwas  concentrirler  wird 
erUiren.  Danehen  bleibt  es  aufiTallend,  dass  so  wenig  phospbor» 
saures  Alkali  und  so  viel  schwefelsaures  in  die  Lymphe  überging, 
von  erslerem  0,72  gegen  4,00  im  Serum,  von  letzlerem  2,6  gegen 
4,25.  Da  das  schwefelsaure  Alkali  schwierig  die  Membranen  durch- 
setxl,  möchte  ich  schliessen,  dass  es  grOsstentbeils  durch  Verbren- 
nung in  den  Geweben  gebildet  sei,  es  ist  aber  Uberhaupt  misslich, 
über  diese  beiden  Salze  Schlüsse  zu  machen,  da  wir  gar  nicht 
wissen,  wieviel  von  ihnen  wirklich  alsSala  in  dem  Blute  sich  fin- 
det Sobald  man  die  kohlensauren  Sabee  ausschliesst»  kann  aber 
jedenfalls  die  gefundene  Salsmischung  aus  einer  Blutflitration  und 
Diosmose  erklärt  werden,  für  die  ersteren  scheint  es  aber  durch- 
aus nöthig,  eine  Verbrennung  in  den  Geweben  unter  Beihüife  von 
r^tron  anaunebmen  und  femer  su  statuiren,  dass  ein  Theil  dieser 
Verbremiungsproducie  in  die  Lymphe  ttbertrete.  Da  nun  schon 
Nasse  mit  Recht  hervorgehoben  hat,  dass  auch  die  Extractivstoffe 
in  der  Lymphe  viel  reichlicher  wie  im  Blute  auftreten,  so  dürfen 
wir  es  wohl  als  Bestimmung  der  Lymphe  betrachten ,  eine  Reihe 
von  gasförmig  entleerbaren  Endproducten  der  Parenchyme  dicht  vor 
den  Langen  dem  Blut  zu  Ubergeben. 

Wenn  ich  einer  gewissen  Neigung  mir  die  Prozesse  des  KÖr- 
[lers,  so  weit  es  unser  Wissen  nur  gestattet,  niiszubauen ,  Folge 
^eben  darf,  so  würde  ich  die  Function  der  Lyiuphef  zunächst  den 
Oigaiieii  des  üorn-  und  Darmdrüsenblattes  gegenüber,  folgender- 
maasseo  darstellen. 

Die  neueren  Ergebnisse,  wie  sie  namentlich  für  lioden^J, 

*)  Ich  habe  die  Wolirheil  der  Annabmo  von  H  is  (Bcobacblungcn  über  den  Bau 
des  Saupethiprciersl(jcks.  Scbullzc's  Archiv  IM.I.).  dass  die  Urnieirn  aus 
dem  Hornblatt  enti>teben,  an  Kanincbcnenibryonen  völlig  sicher  erkannt.  Der 
Umierengang  entsteht  durch  eine  solide  leisten fünoige  Verdickuog  des  Horn- 
bUtiei  beideneiu  oebea  deo  nütUerea  Urwirbeio. 

ArcliiT  r.  pftlbol.  Anat.  Bd.  XXXVII.  HA.  I.  6 
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Nieren,  Leber  und  centrales  Nervensystem  durch  die  Bemdhungeii 
?oa  Ludwig«  Toaisa  and  Uis  sich  ergeben  haben,  zeigen  uns, 
dass  in  den  genannten  Fallen  swiscben  Blutgefitosen  einerseits  ly^d 
den  wesentlieben  Theilen  der  Organe,  dem  Nerven*  und  Drttsen- 
gewebe  andererseits  sich  LymphrSunrie  finden,  die  entweder  die 
BlutgefÄsse  einsclieiden,  und  dicss  Vcrlialteu  sclielni  das  iiänfigerc 
an  sein,  oder  auch  die  DrUseniLanäle  so  rings  umgeben,  dass  das 
Blut  gar  nicht  oder  nur  sparsam  di.rect  mit  ihnen  in  Bertthrang 
kommen  kann.  In  solchen  FXllen  muss  das  Bluttranssudat  sonachst 
in  die  Lymphe  Übergehen  und  erst  mit  dieser  wird  sich  der  Stoff- 
austauscb  der  Gewebe  machen.  Da  es  jedocli  eine  schwer  zu  lö- 
sende Aufgabe  ist,  nuatomisch  zu  entscheiden,  ob  wirklich  das  Blut 
in  den  genannten  Thailen  stets  erst  in  die  Lymphe  muss,  um  zum 
Parencbym  zu  gelangen,  oder  ob  aoderentheils  die  i^Hlle  dtreeter 
BerOhrung  zwischen  Geflss  und  Parencbym  zahlreich  genug  sind, 
um  das  Lymphtranssudat  für  die  Ernährung  panz  entbehrlich  zu 
machen,  muss  man  nach  den  physiolo^'ischrn  Gründen  für  solche 
Einrichtung  fragen.  Wir  bal>en  nun  in  der  Lymphe  eine  fast  ni- 
hende  Flüssigkeit,  die  unter  sehr  geringem  Druck  steht  und  beim 
Anwachsen  der  Spannung  in  der  Regel  leicht  abfliesst  Diess  Ver- 
halten ist  einem  geregelten  Gang  der  Osmose  sehr  günstig,  denn 
dabei  steht  weder  dem  Austritt  von  FiUssifikeiten  ans  den  Zellen 
ein  Druck  hindernd  im  Wege,  noch  wird  der  £inthu  von  Stoffen 
in  anderer  Weise,  als  es  die  gegebenen  Lösungsdiiferenzen  und  der 
Bau  der  Theile  mit  sich  bringt,  bewirkt.  Femer  steht  die  Lymphe 
in  Tiel  ausgedehnterer  Berührung  mit  den  Zellen  wie  das  in  den 
Capillaren  eingeschlossene  Blut.  In  ihrer  Beschaft'enhcil  weicht  sie 
namentlich  in  so  fern  vom  lilule  ab,  als  ilir  die  Sauerstoffträger 
fehien,  sie  kann  demnach  als  arm  an  Sauerstoff  betrachtet  werden; 
diess  Verhalten  muss  jedenfalls  bei  dem  Stoffwechsel  zur  Geltung 
kommen,  wenn  es  auch  sehr  schwer  zu  sagen  ist  in  weicher  Weise. 
Man  kann  sich  denken,  dass  die  aus  den  Zellen  austretenden  Ex 
Iractivstoffe,  nach  ihrer  im  Allgemeinen  eonstatirten  Zersetzlichkeit, 
unter  dem  Einfluss  des  Alkalis  und  der  Saucrstofilräger  rasch  zer- 
seut  Werden  würden,  wenn  sie  ins  Blut  gelangten,  es  würden  ans 
ihnen  zunSchst  neue  unbrauchbare  Stoffe  entstehen,  die  nach  den- 
selben  Gesetzen,  nach  denen  sie  eingetreten  sind,  jetzt  fn  ihrer 
neuen  GesUiU  wieder  heraus  in  die  Gewebe  diffundircn  würden. 
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Ifindesiens  bei  jeweiligen  caplllareo  StaauDgen,  die  nicht  so  selten 
ra  gesQoden  der  Beobacbtiing  «nteriiegenden  Tbieren  (PIseb-  «nd 

Fkosefaembryonen)  zu  beobachten  sind,  würde  sieb  in  Folge  dessen 
das  Gewebe  mit  Aiiswurfsloffen  infillriren.  Die  angedeutete  Ein- 
richtung der  Lyinphgefösse  würde  solcbeoi  üebelstande  vorzubeugen 
▼ermögen.  üebrigeas  liegt  das  auledt  Gesagte  noch  au  sebr  auf 
dem  Gebiet  der  Hypotbeae,  ala  daaa  daraaf  Gewicht  zu  legen  wtre4 

Der  ganzen  von  mir  Tertrelenen  Anscbavnngaweiae  Hegt  die 
Ueberzeupunp  zu  Grunde,  dass  für  den  Stoffaustauscb  zwischen 
Gewebe  und  circulircnder  FlUssi^'keit  nicht  die  mechanische  Fltts- 
sigkeitsbewegung,  auch  nicht  die  Differenzen  zwischen  den  Secre- 
lionsiOaaigketteii  und  den  Serumarten,  also  z.  B.  nicht  die  Be- 
scbaffmbeit  des  Harns  einer-  und  der  Lympbe  andereraeita  direet 
maassgebend  sei,  sondern  dass  vor  allem  die  lebendige  Thätigkeit 
der  Zellen,  speciell  also  der  Epithelien  dabei  eingreife.  Es  ist  die 
weitere  Aufgabe,  diess  Zellenleben  auf  physikalisch-chemische  Ge- 
setae  curackzufUbren,  aber  wir  kbnnen  es  nicbt  bia  dabin  igno- 
riren  and  die  Zellenlagen  einlbcb  als  Membran  in  nnsere  Betrach* 
tungen  einfahren. 

Es  kommt  nun  ein  Umstand  in  Betracht,  der  mich  zu  einer 
kleinen  Abschweifung  nOihigU  Von  osmotischen  Prozessen  gegen 
die  Zellen  ist  kaum  zu  aprecben«  wenn  man  diese  ala  n&lUmpcben 
Protoplasma  mit  Rem**  auflbsst  Das  Protoplasma»  dessen  Existenz 
nie  solches  dann  allein  auf  seiner  Unlöaltcbkeit  in  der  Parenchym- 
flüssigkeit  beruhen  würde,  könnte  zunächst  nur  sich  mit  Stofi'en 
imbibiren,  das  heisst  sie  in  seine  Poren  aufnehmen,  dann  weiter 
dieselben  seiner  Substanz  assimiliren  oder  sie  (durch  Gontact)  zer- 
•atsen;  es  kann  auch  eine  gewiase  Sebeidnng  der  StoiTe  eintreten, 
da  der  eine  Stoff  rascher  und  in  relativ  sUIrkeren  Prozenten  wie 
ein  anderer  in  das  Protoplasma  hinein  diffundiren  wird.  Ein  Gebalt 
an  löslichen  Stoffen  aber  in  grösserer  Menge  ist  in  solchen  KlUmp- 
chen  ebenso  wenig  denkbar  wie  eine  Osmose,  die  ja  mit  dem 
Feblen  einer  Scheidewand  aufhören  rousa. 

leb  meine  nun,  dass  durch  das  Vorhandensein  einer  Membran 
die  Tbitigkeit  der  Zelle  an  IntensitXt,  Geschwindigkeit  und  Qualftit 
der  Leistungen  gewinnen  muss.  Wenn  aus  den  endosmosirten 
Stoffen  andere  lösliche  Stoffe  bereitet  werden,  für  welche  aber  die 
Zettenmembran  relativ  nndurchgängig  ad,  würde  dieser  Stoff  sich 
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im  Inneren  der  Zelle  aalitfuren  können.  Trifft  nun  durch  irgend 
welelie  Veriliideniiigen  der  Scoffoufubr  oder  einen  Aneloss  anderer 
Art  aaf  dieee  angehSofle  Blasse  ein  umänderndes  Agens,  sei  es 
dass  ein  Ferment  gebildet  werde,  seien  es  andere  Zerlegungsmitlel, 

so  wird  eben  wegen  der  besiehenden  Anhäufung  ein  rasch  und 
intensiv  sich  entleerendes  Secret  respective  eine  intensive  Bewegung 
entsteben.  in  bescbrttokterer  Intensität  wäre  Aehnlicbes  auch  fUrs 
ProtoplasmaUOmpeben  mdglicb,  aber  nur  in  dem  einen  Fall,  dass 
die  betreflbnden  Stolfo  In  Parenehymsait  niebt  ISslieb  wären.  Dabei 
kommt  dann  noch  der  Satz  „corpora  non  aguut  nisi  soluta^ 
störend  in  Betracht. 

In  der  Qualität  würde  die  Tbätigkeit  gewinnen,  weil  in  der 
Membranselie  eine  Reibe  suoeessiTer  Umsetsnngen  löslicber  KOr- 
per  denkbar  ist,  niebt  aber  in  dem  ProtoplasmskUlmpehen.  Dass 
mm  feetfseb  Anbäufungen  lOsIteber  Stoffe  In  Zellen  ▼orkommen,  ist 
kaum  zweifelhaft,  sicher  kennen  wir  solche  vom  Glycogen  und  vom 
Fett,  das  wir  in  so  mancherlei  Zellen  angehäuft  finden  und  oflenbar 
hängt  eine  Vermebnmg  solcher  Fälle  nur  von  dem  Forlscbritt  der 
pbysiologiscben  Cbemie  ab.  Es  scbeint  mir  Oberhaupt  niebt  swei- 
ibihaft,  dass  die  alte  Auffissung  der  Zelle  der  physiologiscben 
Forschung  viele  Angriff^pnnkte  bietet,  während  wir  in  der  neuen 
lediglich  auf  bis  jetzt  unbegreifliche  Fähigkeiten  von  Protoplasma 
und  Kern  angewiesen  sind. 

Wenn  nun  gesagt  werden  darf,  dass  die  Zelle  die  Grund- 
bedingnng  fllr  jedes  organisirte  Wesen  der  Erde  sei,  und  also  ihre 
nmfbssende  Wichtigkeit  nicht  verkannt  werden  kann,  so  muss  es 
auffallend  erscheinen,  dass  wir,  im  Gegensatz  zu  den  Botanikern, 
uns  so  rasch  und  freudig  der  neuen  Anschauung  angeschlossen 
beben.  Gewiss,  wenn  nur  das  neue  Sebema  der  Wahrheit  ent- 
^rieht,  beben  wir  darin  einen  Fortsehritt  su  begrttssen,  wenn  wbr  j 
damit  auch  noch  so  weit  von  der  erträumten  Renntniss  zoraekgewor-  I 
fen  werden,  aber  selbst  dann  ist  es  nicht  angenehm,  so  viele  für  die 
alte  Annahme  gemachte  Forschungen  fast  unnütz  werden  zu  sehen,  i 

leb  glaube  nun,  dass  die  neueren  Befunde  uns  noch  keines-  ' 
wegs  swingen,  die  alte  Lebre  als  unbnuehbar  und  im  Prioaip 
fhlsch  bei  Seite  zu  werfen.   Es  drängt  mieb  aber,  ehe  ich  weiter 
gehe,  zu  gestehen,  dass  auch  meiner  Uebcrzeugung  nach  die  Dar- 
stellungen Max  Schultze's  die  ganze  Angelegenheit  sehr  geför- 
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dert  haben  und  üass  ich  glauben  würde  ihm  dafür  danken  zu 
mOssen,  selbst  wenn  nicht  das  „ProtoplasmakKlmpchcn  mit  Kern" 
sich  durchgehend  richtig  erwiese.  Es  hiiebeo  eben  doch  eine 
sehr  grosse  Menge  werth?ollster  Erfahrungen  Ober  das  Zeilenleben 
tthrig,  denn  es  sind  offenbar  Beobachtungen  wie  s.  B.  diejenigen 
über  das  Protoplasma  der  Rhizopoden  für  unsere  Anschauungen 
von  der  gröbsten  Bedeutung.  Diese  speciell  erscheinen  als  eine 
am  so  werthvoUere  Basis,  nachdem  es  sich  geseigt  hat,  dass  selbst 
ein  so  erfahrener  Forscher  wie  Reichert  sie  nicht,  wenigstens  so 
weit  ich  sehe,  erschüttern  konnte. 

Meine  Anschauungen  Über  die  Zellenstructur  habe  ich  bereits 
Tor  5  Jahren  dargelegt*),  ich  rouss  jedoch  eingestehen,  dass  ich 
bei  hioHgen  histiologischen  Untersuchungen  nur  selten  auf  Zellen 
gestossen  bin,  welche  die  von  mir  vertheidigte  Straetur  in  voller 
Ausdehnung  zeigten.  Ich  habe  nümh'ch  nur  selten  den  Kall  ange- 
troffen, dass  die  Zellflüssigkeit  in  einem  grossen  Kaum  in  der 
Mitte  der  Zelle  angehXuft  war.  Diess  dOrfte  demnach  bei  tbieri* 
sehen  Zellen  relativ  sparsam  vorkommen,  aber  es  ist  im  Gnrode 
auch  irrelevant,  ob  die  Vorrilthe  der  Zellen  in  grossen  Massen  an- 
gehäuft oder  mehr  vertheilt  sich  finden**).  Im  Uebrigen  muss 
ich  an  dem  früher  Ausgesprochenen  festhalten,  dem  gemäss  die 
Zolle  aus  einer  flüssigen  oder  festen  Ulllle,  aus  Protoplasma  mit 
oder  ohne  Rem  und  ans  einer  von  diesem  eingeschlossenen  Zell» 
flUssigkeit  bestehe;  zn  letzterem  habe  ich  hinzuzufügen:  oder  ver- 
streuten AnhUufungen  von  Zellmaterial  besieht.  Beispiele  des  letz- 
teren Verhaltens  sind:  Dottermassen  in  Zellen  junger  Amphibien- 
md  Vogelembryonen,  im  DarmdrOsenblatt  der  SXugethierfbtns,  der 
hluiige  Beftmd  kleiner  PetttrOpfehen  in  Zellen  der  verschiedensten 
Orte,  das  Pigment  in  dem  Chorioiileulepithel***). 

Diesen  Standpunkt  nun  glaube  ich  auf  Grund  der  seiner  Zeit 
von  mir  gemachten  Angaben  Uber  die  Structur  der  Zellen  festhal- 
tes  sQ  hOnnen.   Es  sind  jedoch  einige  meiner  Angaben  direct  an- 

*)  Untersucliungin  zur  Physiologie  der  BiutkorpercUcu.    ZciUchriU  für  wisfreo- 
scbafliiclie  Zoologie  Hd.  XI.  Ilft.  3. 

Dass  ineioe  Annahme  in  Hezug  auf  die  Conslauz  der  Zellflössigkeil  zu  weit 
ging,  hat  naineDllicb  Köliiker,  Uistiologie  S.  41,  iiiii  Itecbt  gegeo  mich 
geltend  gemacht. 

Wie  man  deuilkb  erkeool,  wenn  bmd  seiue  bulwickeluDg  verfolgt. 
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gegriÜMi,  nlmlieh  die  Ober  die  Stnietar  der  BlatiiOrpereheo  im 
RktMehes.   leh  hatte  besehriebeD,  dass  dasselbe  aus  einer  Membraa, 

Protoplasma  mit  wandständigem  Kern  und  einer  im  mittleren 
Raum  angesammelten  gefärbten  ZellflUssigkeit  bestehe.  Ich  muss 
oaeh  neuerer  Prüfung  an  dieser  Ansicbl,  trets  vielHiltiger  Aogrifs 
gegen  dieselbe,  festbalten,  und  diess  um  so  mebr  als  swar  von 
Nienandem  meine  Bescbreibung  ganz  und  gar  bestätigt  Ist,  aber 
denn  doch  jede  der  Einzelheiten,  die  ich  angab,  im  Verlauf  der 
Zeil  sieb  die  Zustimmung  von  Untersuchern  erwarb. 

Hier  will  ieb  nur  auf  eine,  die  Membran  besonders  gra? irende, 
Untersuehung  von  M.  Sebultse*)  eingeben,  der  naebwies,  dass 
die  Blutkörperchen  ohne  weiteres  bei  einer  Temperatur  von  Uber 
45°  zerfliessen.  Obgleich  diess  Verhalten  kein  Gegenbeweis  ge^en 
eine  Membran  ist,  die  so  deutlicb  kbir  isolirt  und  doppelt  coa- 
lourirt  geseben  wird  wie  In  unserem  Fall,  so  muss  eine  solebe 
ZerOlesslIebkeit  denn  doeb  sebr  fiberrascben.  Nun  aber  aebeiRt 
mir  grade  diess  Verhalten  in  höchst  interessanter  Weise  durch  die 
Untersuchungen  von  Hoppe-Seyler**)  und  üerrmann***)  er- 
klllrt,  die  naebwiesen,  dass  die  Blutkbrpercben  reicb  an  Protagon 
aind,  einem  Stoff,  der  sieb  sebon  bei  niederen  Temperaturen  ia 
starke  Stturen  und  Basen  zerlegt,  also  dann  auch  leicht  das  Blutkör- 
perchen zerstören  wiril.  Es  scheint  mir  dadurch  nicht  nur  der  Ein- 
wand von  M.  Schultz e  beseitigt  zu  sein,  sondern  mau  kann  jetzt 
mit  noeh  grosserem  Nacbdruck  geltend  macben,  dass  aucb  dareb 
das  GefHeren  sebr  wob!  Zersetsungen  abnlicber  Art  bervorgerufeo 
werden  können,  wenigstens  ist  es  bekannt,  dass  die  Kälte  geron- 
nenes Eiweiss  disgregirt  und  zartere  Gewebe  wie  z.  B.  die  Retina 
aur  üntersucbung  ganz  unbrauchbar  macht. 

leb  habe  nun  seiner  Zeit  darauf  bingewiesen,  dass  die  Mem- 
bran für  die  physiologischen  Zwecke  keineswegs  fest  su  seio 
brauche,  sondern  dass  eine  flüssige  Umhüllungsschicht  genüge,  um 
der  Zelle  eine  grosse  Selbständigkeit  zu  geben,  ja  selbst  die  Form 

^  Ein  heiibtrar  Objecttlscti.  Arehi?  f.  mikroikopitelie  Anatomie.  IM, 
**)  Haadlmeli  der  cbemttehen  Analjte  S.  304  and  1.  e. 

Ueber  die  Whltungsweiie  fon  GUteo.  Reichert  and  Da  Bniili  AreMv  1S6S. 
8.99. 

WacharSil.  Anmeifc.  Dnreb  Boetteber'e  aeoe  Untersuchungen  ist  die  Sach- 
lage sebr  geändert ,  danach  erscheineD  die  Blatitorperchen  zo  Tcrioderiicb, 
um  für  das  Studium  des  ZcUeotypus  dieaeo  zu  könoeo. 
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irird  sieb  bei  soicber  HUUe  sebr  wobl  erhalteo  ktfnnen«  wenn  nur 
twlseben  den  KUBanuneDliegendeo  Zellen  Intereellulareubetanz  Bich 

findet.  In  der  Thal  ist  nach  den  bis  jetzt  vorlie^'enden  Erfahrun> 
gen  für  tnancKe  Zelten,  wenn  Uberhaupt  eine  Hülle,  nur  noch  die 
Meglicbkeii  einer  flüssigen  UuhQUungssehicbt  denlibar.  Ich  sebe 
aber  nicht  ein»  was  gegen  eine  solche  eingewandt  werden  kann. 
Leider  sind  die  Versuche,  die  mit  zwischen  LOsungen  eingeschal- 
teten Flüssigkeiten  zu  machen  sind,  sehr  besclirünkle,  weil  das 
Lösungs vermögen  solcher  Flüssigkeiten  so  eng  begrenzt  ist.  Die 
DUTusiou  gebt  jedoch  durch  Chloroforni  in  U- förmiger  Röhre  von 
led-Jodkiliumlösung  su  reiner  Jodkaüumlösung  oder  von  Brom 
unter  Ähnlichen  Umstunden  so  rasch  und  schün  von  statten 

*)  Nodi  In  einer  neuesten  UnlerAncbung  ßber  DiflTusion  wird  zur  Erklärung  der 
Verbreitunp  ton  Znckcr  u.s.  \v.  in  FIuMlgkeilcn  die  cheinisclio  Attrnction  ru  Hülfe 
|?enonnint'(i.  In  meinem  Versncli  kann  es  sich  sdiwerlich  um  eine  solche  handeln, 
denn  dasselbe  (Uiloruforin,  weUlies  onf  drr  einen  Seite  der  JudkaliumlOsung  Jod 
entzieht,  gibt  es  nuf  der  andort'n  Seile,  den  (iisct/cn  der  Schwere  en^gcgi'o, 
nii  eine  penaii  gleich  conceiitrirle  Jodk.'iliiimlüsnng  wieder  a1).  Auch  der  fol- 
g»Tidc  (lullfgienvcrsuch  spricht  pcgcn  Atlrnction.  Man  kann  lickannllich  sehr 
poröse  Collodiijmhanic  gewinnen,  wenn  man  dieselben  ,  elie  der  Acthcr  ganz 
verdunstet  ist,  sich  mit  Wasser  imhibiren  Itisst.  Man  giesse  auf  ein  Uhrglas 
eine  Schicht  Collodiuni,  löse  die  Maut  recht  bald  ah  und  lege  sie  auf  den 
Rand  eiae^i  Reagenzglases  ohne  lioden.  Man  befestige  ihren  Rand  durch  B«> 
pnadn  Bit  Collodium  und  beoetze  währeod  der  Zeit  ihre  Flächen  mit  Wassar. 
Omo  senkt  man  dieses  Glas  io  eioeo  hoben  StebcyliiMler  mit  Wasser,  prflfe, 
ob  es  dicht  hält  und  giessn  carminsaores  Ammoniak  hinein.  Nach  einigen 
Secanden  beginnt  die  Osmose,  aber  et  quillt  das  Carmin  in  vereinzelten 
bfibechen  Locken  aus  der  Membran  benror  und  diese  Locken  fliessen  einzeln 
in  laofem  Strahl  lu  Bode»,  un  sich  hier  erst  so  diffandireo.  Wire  dabei 
eine  AitiehoniskrafI  iwisebeo  Wassrr  ood  Carmio  im  Spiele,  so  itSoole 
lettterea  oomdglich  io  so  compacten  SlrableD  oacb  abwürts  flirsseo,  soodero 
das  Erste  müsste  sein,  dass  es  sieh  gleichförmig  mit  dem  Wasser  mische, 
oiebt  das  LetiCe.  Man  könnte  non  glauben,  meine  Membran  sei  nicht 
dickt,  jedoch  ist  es  mir  nicht  gelungen,  die  geringste  Ungleiebbelt  oder  gar 
Oeflgaogen  in  ihr  nacbioweiaen,  obgleieb  ich  alclier  erwarte,  dhsa  ea  gn- 
ilngen  nuas,  in  solchen  Membranen,  trenn  sie  nnr  fein  genug  so  machen 
viral,  die  Poren  nachsoweisen.  Aber  auch  der  osmotische  Proiesa  iA  hier 
»idit  aofgehobeo,  denn  schon  in  korter  Zeil  hebt  sich  die  innere  Flüssigkeit 
mehrere  Zoll  Ober  die  äussere.  Ich  moss  gestehen,  dass  icb  ängstlich  ge-  , 
worden  Un,  etwas  Anderes  wie  eine  „Spannung"  der  Ldsnngen  ond  die 
Grosse  der  Molecu larraume  ffir  diese  ihrosesse  in  gleichartigen  Medien  tu 
statuiren.    Das  Steigen  der  inneren  Flüssigkeit  scheint  mir  dadurch  bedingt, 
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dass  yon  dieMr  Seite  aus  sieh  kaum  etwaa  gegen  eine  xihflOs^ge 

in  Wasser  nicht  lOslichc  Lmhiillun^sschichl  der  Zellen  geltend  nin- 
chen  lässl.  Im  Ge^'onlheil  werden  solche,  doch  stets  wasserreiche 
Hüllen  fUr  die  Osmose  gewiss  mindestens  dasselbe  leisten  können 
wie  feste  Membranen.  Die  Entstehung  einer  solchen  Schiebt  aus 
einer  Abscbeidung  oder  Metamorphose  der  Protoplaamarinde  kann 
gleichfalls  theoretisch  nicht  bedenklich  sein. 

während  ich  nun  an  zerrissenen  Ganglienzellen,  an  Risssielleii 
der  elektrischen  Platten  von  Gyinnoius  und  Malaplerurus  sehr  wohl 
erkenne,  dass  eine  umhüllende  Schicht  mangelt,  sehe  ich  an  den 
meisten  Zellen,  die  mir  seither  vorgekommen  sind,  seien  sie  IHach 
oder  erbirtet,  eine  Halle,  und  zwar  je  bessere  Linsen  ieh  anwenden 
konnte,  desto  deutlicher.  Ich  muss  also  an  einer  besonderen  Zel- 
lenhülle,  einer  besonderen  äusseren  Protoplasmaschicht,  feslhalleii. 
Immerhin  ist  wohl  der  Gegensatz  zwischen  meinett  Anschauungen 
und  der  Lehre  von  M.  Scbultse  kein  so  grosser,  wie  es  vieUeicht 
den  Anschein  hat.  Auch  die  AnhSnger  der  neuen  Zellentheorie 
bemOhen  sich,  das  ProtoplasmakKlmpchen  nSher  zu  zergliedern,  ob 
man  nun  dazu  komme  auf  Grund  älterer  oder  neuerer  Anschauun- 
gen, ist  unwichtig. 

Nach  dieser  kleinen  Abschweifung  kehre  ich  lar  Lympbe  zu- 
rflck.  Jedenfalls  findet  die  UmspOlung  durch  die  Lymphe  und  die 
Abscbeidung  der  Zellenparenchyme  vom  Blut  nicht  Überall  in  der 
auffallenden  Weise  statt,  wie  sie  sich  an  den  Orten  zeigt,  auf  welche 
ich  Bezug  nahm.  Es  scheint  im  Gegcntheil  nur  für  diejenigen 
Organe  zu  gelten,  deren  wesentliche  Bestandtheile  voin  inneren 
oder  iusseren  Keimblatt  des  Embryo  abstammen.  In  dem  mittleren 
Keimblatt,  dem  Triger  der  LymphgefKsse,  Ist  ihr  Verhalten  ein  an- 
deres, es  gendgt  aber  zu  eonstatiren,  dass  sie  hier  bereits  in  den 
meisten  Stellen  in  sehr  reicher  Menge  nachgewiesen  sind,  zum 
Thcil  sogar  auch  als  Scheiden  von  Capillaren*).  Als  Desiderat 
erscheint  es  nun  freilich,  dass  in  den  Malpighisohen  Körpern  der 

dan,  «lliraid  die  Manbrao  der  Fortpeaainog  4«  Dmekt  von  MoleeOl  so 
Holeeai  dM  Wanert  hlodend  Im  Wege  liegt,  du  Waeeer  an  der  ionerai 
Oberfliche  aagelaogl,  ilch  aeiser  Spaoonng  oder  dnem  bekommeoeii  Anatoaa 
geborekeod,  im  Caiwia  fertkeilt.  Natdrlich  iat  damit  gor  Zait  noch  nicht 
Alles  za  erklireö. 
*)  In  der  Nickbaol  das  Froiekaa  nach  Stricker. 
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Miero  uro  die  Glomeruli  sich  LympbrSume  finden  mUssten,  die  nach 
ansseD  comronnieireD;  ich  weiss  nicht,  ob  wir  schon  berechligt  sind, 
eine  solche  Einrichtung  auf  Grund  anatomischer  Forschung  ent- 
schieden zu  negiren,  aber  das  ganze  Verhalten  dieser  Körper  ist 
ein  so  eigenthUmlicbes,  dass  vieifeicht  eiue  Ausnabine  hier  im  Plan 
(idegen  bat. 

Gewisse  GrOnde  sprechen  nun  sogar  dafllr,  als  wenn  die  Auf- 
gfabe  der  Lymphe  mehr  noch  in  der  Stoffaufnahme  und  Abgabe 

nach  der  Seite  der  Gewebe  gclepen  sei,  als  in  der  Abfuhr  des 
überflüssig  transsudirten  Blutwassers.  Wenigstens  scheint  die  Fü- 
biglLeit  des  Lympbgeflisssystems  das  überscbOssige  Transsudat- 
Wasser  fortsufObren  in  einer  auffbllenden  und  dem  Anscbein  nach 
nicht  zweckentsprechenden  Weise  limitirt  zu  sein.  Die  Lymph- 
gefässe  sind  zwar  hinreichend  dehnbar,  aber  die  Lymphdrüsen 
setseo  dem  Strom  einen  beträchtlichen  Widerstand  entgegen.  Die 
prairtiscbe  Erbbrung  ergibt  in  der  That,  dass  die  Lympbgeftsse 
sehr  wenig  gegen  TVanssudationen ,  welche  bei  abnormer  Stauung 
iui  Venensyslem ,  durch  Druck  oder  Tlirombose  entstehen,  vermö- 
gen. Nicht  einmal  nach  Monaten  bricht  sieb  der  Lympbstrom  eine 
Bahn,  die  weit  genug  ist,  um  die  Termebrte  Transsudation  abiu- 
IQhren  und  erst  wenn  das  Hindemiss  in  den  Venen  gehoben  oder 
ausgeglichen  ward,  stellt  sich  das  normale  Verhalten  der  Gewebe 
wieder  her.  In  Uebereinstimmung  damit  stehen  auch  Tomsa's 
physiologisdie  Experimente,  wo  trotz  der  weit  geöffneten  Lymph- 
gellsse  und  des  gans  freien  Lymphabflusses,  doch  die  Blutstauung 
in  einigen  Venen  sehr  rasch  ein  Hartwerden  des  Hodens  cur  Folge 
hatte,  und,  wie  Tomsa  selbst  betont,  bei  weitem  nicht  alles 
Bluttranssudat  durch  die  doch  genügend  geräumigen  Lymphge- 
ftsse  sieb  entleerte;  ja  im  Gegentbeil  wurde  gerade  durch  die 
fermebrte  Transsudation  suweilen  der  Lympbabflnss  auflbUend  be- 
bindert 

Nach  diesen  Daten  scheint  es  bedenklich,  ein  Hauptgewicht 
auf  diesen  Tbeil  der  Lympbthätigkeit  zu  legen. 

Wenn  man  nun  das  Ober  die  Lymphe  Eruirte  combinirt  mit 
den  neuesten  Erliibrungeo  über  die  Vertbeilung  der  Gase  im  Blut, 

wie  sie  namentlich  Preyer  sehr  hübsch  dargestellt  hat,  ergeben 
sich  einige  Punkte,  die  fUr  die  vergleichende  Physiologie  vcr- 
wertbbar  sein  kannten.   Nein  Interesse  für  diesen  so  wenig  cul- 
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tifirten  Gegenstand  möge  es  enitchuldigeii,  wenn  kh  hier  eiiiee 

Versuch  mache  darauf  einzugehen. 

Milnc  b)dwards*)  ^tht  bei  seiaen  ÜDtersuchuogen  über  dtMi 
Kreislauf  von  den  niedersieo  Thieren  aus  und  demoostrirt,  indeiu 
er  in  dem  Speisebrei  derselben  Blut,  Lymphe  und  Parencbyraflas* 
sigkeit  zugleich  vertreten  findet,  in  der  Weiterentwickelung  der 
Thleri'cihc  die  ijUinäliliclu!  Sonderuug  diehcr  Theile.  Demnach  wirc 
auch  die  Lymphe  virtuell  bei  allen  Thieren  vertreten.  —  Diese 
DeduciioH  geht  at»er  zu  sehr  vom  ganz  ünbekauuteu  aus,  daher  ist 
es  besser  den  umgekehrten  Weg  zu  verfolgen. 

Es  ist  bekannt,  dass  bei  den  niederen  Wirbelthieren  die 
Lymphmenge  zunimmt,  diess  ist  namentlich  für  die  Amphibien 
constatirt,  seitdem  man  die  besondere  Sorgfalt,  mit  der  durch  die 
Lympli herzen  für  die  Beförderung  dieser  Flüssigkeit  gesorgt  ist, 
dureh  Job.  Müller  kennen  gelernt  hat.  Nehmen  wir  auch  nur 
ein  Zehntel  der  von  ihm  für  den  Frosch  angegebenen  Maiimal- 
menge  von  240  Cub.-Linien  per  Minute  an,  so  bekommen  wir  eine 
relativ  sehr  bedeutende  Zahl.  Diese  genügt  un)  den  Nachweis  zu 
führen,  dass  die  Lymphe  bei  den  uneotwickellereu  Tbieren  an  Be- 
deutung nicht  verliert. 

Bei  den  Fischen,  wo  die  Lymphgeflsse  schon  in  die  kleineres 
Venen  einmünden,  liest  sich  freilich  ihre  Masse  nicht  Ubersehen. 
Nun  findet  sieh  aber  bei  diesen,  so  wie  überhaupt  bei  den  in 
Wasser  lebenden  Thieren  eine  besondere  Schwierigkeit  für  die 
Theorie  der  KohlensSureentleeruog.  Wir  wissen  aus  den  Unter- 
suchungen von  Baumert^),  dass  die  Fische  ein  bedeutend  gerin- 
geres Volum  an  KohlensSure  ausathraen,  als  sie  an  Sauerstoff  auf- 
iichmen,  und  wir  wissen  ferner,  sowohl  aus  den  Erfahrungen,  die 
wir  tUglich  an  engen  GoldfischbehHltern  machen  können,  als  auch 
aus  den  Untersuchungen  von  Humboldt  und  Proven^al  (citirt 
bei  Baumert  S.  53) ,  dass  die  AnhSufung  von  Koblenslure  ibnea 
nicht  schldllch  Ist.  Man  kann  nicht  wohl  annehmen,  dass  das 
Endproduct  der  stickstoffTreien  Stoffe  bei  Fischen  etwas  anderes  ist 
wie  Kohlensäure,  weil  einmal  sie  eine  beträchtliche  Menge  dieses 
Gases  entleeren  und  weil  ferner  das  Wasser  von  den  Fischen  no- 

•)  Voyage  en  Sicilc.   Annale»  des  Scirncps  natnnlles.   Serie  Iii.  Tom.  III.  p.  257. 
**)  Chemische  Uotersucliungen   über  die  Hespiration.    Annaien  der  (Ilicmie. 
bd.  LXXXVIll. 
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torisch  sehr  wenig  veruiireiuigt  wird,  sie  also  wobl  nur  uuerbeb- 
I  licte  MMgeD  unfoUftltfndig  zersetzter  Körper  enllaeren.  Es  ist  nun 
I  Mhinerig  zu  erkliren,  wie  die  Rolilenslareexhslation  nach  den  ein- 

fiMbeo  Difftosionsgesetxen  vor  sieh  geben  luinn  In  ein  Wasser,  Vlas 

mit  KohlensSure  f»esäUigt,  ja  oli  gegen  den  atmosphärischen  Pai^ 
t  ardnick  Ubersättigt  ist,  und  das  in  grösseren  Tieten  überaus 
reidiüch  mit  diesem  Gas  versehen  sein  inuss.  Man  sollte  meinen, 
4iss  ttoter  solchen  Verhiltnissen  der  KOrper  nur  sehr  unvoW^om- 
\mm  von  der  Kohlensitire  liefreit  werde. 

'  Es  ist  nun  aber  durch  Kernet*s  Bemühungen  und  durch 
/abireiche  Arbeiten,  die  unter  Ludwig's  Leitung  nusgeflihrt  wur- 
den, endlich  noch  am  evidentesten  durch  Pro y er  dargethan  wor- 
den, dnss  die  Koblensiore  nicht  diffundirt,  sondern  an  Icohlensaure 
load  pbosphorsaure  Alluilien  (gebunden  im  Blute  der  SSuger  und, 
wie  wir  zeigten,  auch  in  der  Lymphe  sieh  findet.  Es  ist  nun  weiter 
liurch  noppe-Seyler  erwiesen,  dass  der  Hauptinhalt  der  rothen 
BltttiLÖrperchen  sehr  leicht  SJiure  bildet  und  durch  PfiUger,  dass 
aster  gewissen  Bedingungen  die  Blutliörperchen  sogar  aus  einfach 
kehlensniiren  Alkalieo  die  RohlenMore  aussutrolhen  rermOgen.  Diese 
Austreibung  scheint  in  den  Lungen  sehr  prompt  einzutreten  und 
daher  ist  es  vielleicht  erklfirlich,  wie  Fische,  vorausgesetzt  dass  man 
sie  nicht  tiefer  wie  1200  Fuss  versetzt,  die  Kohlensäure  ohne 
Schwierigkeilen  in  mit  ihr  ahersättigtes  Wasser  entleeren.  Immer- 
Ua  Ist  es  wohl  wahrscheinlieh«  dass  schon  bei  den  Fischen  ein 
grosserer  Theil  der  KohlensVure,  eben  jener  von  Baumert  ver* 
Biisste,  nicht  als  Gas,  sondern  in  gebundener  F'orm  entleert  werde. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  den  niederen  Seethieren,  deren 
gswöhnlicb  weisses  Blut  aller  Elemente,  die  mit  den  rothen  Blut- 
iOrperehen  verglichen  werden  konnten,  ermangelt?  Bs  ist  kein  phy- 
sQkrtiseber  Grand  mehr  erslehHieh,  wesshalb  nothwendlf!  die  Koh- 
lensJiure- Entleerung  an  dem  Ort  zu  geschehen  hätte,  wo  der 
Sauerstoö  aufgenommen  wird,  wir  können  wenigstens  augenblicklich 
Ar  die  Vereinigung  beider  Prozesse  in  den  Lungen  nur  geltend 
madien,  dass  es  so  in  jeder  Hinsieht  opportun  sei.  Es  ist  nun 
bei  des  niederen  Thieren  fast  durehgehends  eine  Flflssigkeit  auf- 
gefunden worden,  die  LeibesflUssigkeit  und  ex  parte  das  Wasser- 
pcfSsssystem,  welche  eine  so  eigenthUmliche  Begrenzung  hat,  dass 
sie  sowohl  Meerwasser  in  sich  auizunehmen  als  auch  dasselbe  ge- 

I 
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mischt  iiiii  organischtMi  Thtnicn,  zuweilen  sogar  mit  liliil  zu  enl- 
lecren  vermag.  Gerade  in  Bezug  auf  diese  Flüssigkeit  möchte  ich 
fragen,  ob  sie  nictit  etwa  eine  Lymphe  sei,  insofera  sie  die  ver- 
branntea  und  Yerbraiicfaten  Materialien  des  Körpers  ansnsaniaMlo 
und  für  ihre  Entleerung  zu  sorgen  babe.  leb  komme  auf  diesen 
Gedanken,  nachdem  ich  mich  vielfach  mit  Borsten wUrmern  beschlf* 
tigt  habe.  Gerade  hier  sind  die  St^gmentalorganc,  am  schlagendsten 
bei  gewissen  einfachen  Naiden,  in  so  auflfallender  Weise  Rntlee- 
rungsorgane  der  LeibesflOasigkeit,  dasa  mir  dieser  Oedanke  sehr 
nahe  getreten  ist  Dieselben  Organe  finden  sieb  freilieh  auoh  bei 
den  die  Erde  bewohnenden  Regenwürroem ,  aber  wihrend  diese 
einerseits  rothes  lUul  lial)cn,  in  dem  durch  Bollet  Haematokrv- 
Stallin  nachgewiesen  ist,  sind  andererseits  ihre  Segmentalorgane  so 
lang  und  gewunden  und  überhaupt  so  complicirt  gebaut,  dass  die 
Entleerung  der  LeibeslUlasigkeit  hier  in  äusserst  modlfidrler  und 
sparsamer  Art  gesehehen  dOrlle. 

Mit  der  Meinung,  dass  der  Zweck  dieser  Communicationen 
mit  dem  Wasser  nicht  sowohl  in  der  Wasser-  und  Gas-Aufnahme, 
als  In  der  Enüeerong  verbrauchter  Stoffe  liege,  stehe  ich  nicht 
ganz  isolirt  Gegen baur*)  macht  wenigstens  ausdriidtlich  auf 
das  sonderbare  Verhalten  aufmefksam,  dass  Mosehein  dureh  fhine 
Poren  in  den  Nieren  Wasser  aufsaugen,  während  durch  eine  grosse 
Oeffoung  im  Fuss  die  LeibesHUssigkeit  bei  Contraction  des  Fusses 
entleert  werde.  Diese  Entleerung  muss  offenbar  einen  tieferen 
physiologischen  ZwedL  haben,  denn  es  kann  nicht  angenommen 
werden,  dass  der  Ftass,  der  sieh  durch  AuCwugung  der  Leibes- 
flUssigkeit  streckt,  nicht  diese  Flüssigkeit  in  den  Körper  zurück 
entleeren  sollte,  wenn  dieselbe  noch  einen  positiven  Werth  für  die 
Oekonomie  des  Tbieres  hätte. 

Meine  Deutung  solcher  Flüssigkeiten  als  der  Lymphe  nahesto-i 
band  könnte  vielleicht  auch  dadurch  gestützt  werden,'  dass  nach 
meinen  Brfiihrungen.  der  Körper  der  Seeelemlarten  ganz  evident 
unter  dem  Einfluss  des  frei  mit  dem  Wasser  communicirenden 
Wassergef^sssystems  einschmilzt  und  ausgehöhlt  wird. 

Da  wir  nun  Uhnliche  Communicationen  der  LeibeaAttasigkeit 
oder  des  Blutes  mit  dem  Wasser  so  sehr  weit  verbreitet  findeut 

*)  VergieicUcode  Anatoiuie  S.  352.  Aaincrk. 
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Ton  den  RiderthiereD  an  bis  lu  den  hOheren  Molluelten,  da  selbst 
M  den  Gepbalopoden  sieb  8hnliebe  Verbindungen  zu  finden  sebei- 

nen,  so  dürfte  es  sich  vielleicht  lohnen,  von  den  dargelegten  Be- 
tiachtungen  ausgehen«!  Untersuchungen  anzustellen. 

lodern  ich  die  neueren  Errungenscbatten  der  Physiologie  auf 
tiess  ebenso  interessante  wie  dunlile  Gebiet  ansuwenden  Tersucbe, 
kann  ieb  bitebstens  hoffen,  dass  in  der  Darlegung  sieh  einige  Kdm- 
chen  Wahrheit  befinden.  Jedoch  es  hängt  die  Vollendung  der 
PlivMolo^ie  so  sehr  auch  von  der  Krforschung  denrliger  Verhält- 
nisse ab,  dass  versucht  werden  uiuss,  auch  hier  Gewinn  zu  schaffen, 
io  gut  es  eben  gebt. 

VI. 

Heber  den  Einfluss  der  Sympathieusreizung  auf  die 
Funetioft  der  GUnduU  iitroUs. 

Von  Prof.  V.  Witticb  in  Königsberg  i.  Pr. 


Di.  in  der  Berliner  iiUnisehen  Woebensebrift  No.  24  vom 
11.  Jnni  e.  abgedrnckten  Silsungsprotoi^olle  des  Vereins  (Dr  wissen- 
schaftliche Heilkunde  ^'cheii  eine  vorlilufige  Notiz  ilher  Versuche, 
die  ich  Uber  die  bisher  noch  keiner  erschöpfenden  experimentellen 
IMIiung  unterworfene  Beziehung  des  Synipathicus  zur  Function 
der  Glandula  parotis  angestellt  habe*).  Da  die  darin  gemaebten 
Aagaben  wenigstens  niebt  ganz  mit  den  von  Eckhard  seitdem 
(Henle  und  Pfeuffer's  Zeitschrift  Bd.  28.  Hfl.  1)  über  denselben 
Gegenstand  veröffentlichten  slimmcn,  so  sehe  ich  mich  veranlasst 
als  Belege  fUr  die  Richtigkeit  der  meinigen  die  ihr  zu  Grunde  lie- 
Cenden  Versuche  hier  mitzutbeilen.  Angestellt  wurden  dieselben  an 
Sebafen,  Hunden,  Ratzen  und  Kanineben,  und  zwar  in  folgender  Art 

L  An  Schafen  wurden  im  Ganzen  4  Versuche  und  zwar  auf 
der  rechten  Seite  gemacht,  da  linkerseits  Vagus  und  Sympatbicus 

*)  Sagt  doch  noch  äOhne  in  dem  1.  Heft  eeioet  Lehrbocbe  der  pbjflologi- 
•ebes  Ctaenie:  »Voo  kdoem  Thelle  des  Sjniptthicot  am  lit  es  bii  jettt 
Srioogen,  diese  Seerelioa  (Piwolis)  aosareieD.  S.  14. 
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bereits  sehr  hoch  oben  so  Innig  mit  einander  verschmelzen,  dtss 

eine  anatomische  Sonderung,  also  auch  die  isolirle  Reiziinj^  des 
einen  unmöglich  ist.    In  einem  Falle  durchschnitt  ich  daher  Vagius 
und  Sympaibicus  UnlierseiLs  und  reizte  alsdann  den  gemeioscbafl- 
lieben  eentralen  Stampf  und  zwar  (was  hier  gleich  bemerkt  werden 
mag)  mit  demselben  Erfolge  auf  die  TbStigkeit  der  Glandala  parotis. 
In  den  vorher  frei  gelegten  und  eröffneten  AusfUhrungsgang  ^er 
Parolis  wurde  stets  eine  rechtwinklig  nach  oben  gebogene  Glas- 
röhre von  25  Gentiiiieter  Höhe  eingelegt  und  durch  eine  Ligatur 
lixirt.    Während  nun  die  Reizung  der  Mundsehleimhaut  (diircii 
Chlomatrium  oder  Aeidum  acetieum),  in  einem  Falle  aoofa  elektrische 
und  mechanische  Reizung  des  Ramus  lingualis  trigemini  nur  eine 
sehr  allmähliche  Speichelsccretion  einleitete,  erfolgte  schon  bei  Zer- 
rung des  Sympathicus,  um  vieles  deutlicher  aber  bei  elektrischer 
Tetanisiruttg  desselben  (mittelst  Du  Bois's  Sehlittenapparat)  ein 
ungemein  rapides  Zufliessen,  so  dass  meistens  nach  kaum  einer 
Minute  nicht  nur  die  ganze  Glasröhre  gefDüt  war,  sondern  der 
Speichel  überströmte.    Gewöhnlich  überdauerte  die  so  gesteigerte 
Secretion  den  Heiz  itoch  ein  paar  Minuten  lang,  bevor  die  Flüs- 
sigkeitss)iule  im  Giasrobr  zum  Stilisteliea  kam.  In  einem  der  Fälle 
wurde      Stunden  lang  von  5  zu  5  Minuten  und  zwar  während 
einer  Minute  der  Sympathicus  gereizt -und  das  so  gewonnene  Se- 
cret  möglichst  sorgfältig  gesammelt.  Es  betrug  im  Ganzen  20  Gub.- 
Centimetor,   war  vollkommen  klar,   ungemein  dllnnflüssig,  leicht 
filtrirbar,  und  reagirte  entschieden  auf  Albumin;  im  Polarisalions- 
Apparate  (Solei  1-Ventzke)  zeigte  es  etwa  t,5  pGt.  einer  links- 
drehenden Substanz.   In  allen  4  Pillen '  wurde  das  Secret  femer 
auf  seine  fermentirende  Einwirkung  auf  gekochtes  Amylon  geprdfl, 
und  zwar  stellte  sich  heraus,  dass  dieselbe  ungemein  schwach  war, 
nach  vierstündiger  Einwirkung  wies  schwefelsaures  Kupferoxyd  noch 
keinen  Zucker  nach,  wohl  aber  nach  8 — 12  Stunden. 

In  einem  der  Fttlle  wurde  gleichzeitig  der  AusiUhrongsgang 
der  Glandula  submaxillarls  freigelegt,  und  das  Austreten  eines  diek- 
flUssigen  trttben  Secrets  bei  Reizung  des  Sympathicus,  eines  dünn- 
flüssigeren bei  Krregiing  der  Chorda  lympaiii  constatirt. 

In  einem  anderen  Falle  endlich  wurde,  nachdem,  ich  mich 
ttberseugt  hatte,  dass  Reizung  des  Sympathicus  denselben  Effekt 
hervorrief,  wie  in  allen  frOheres  Versuchen,  und  aaebdem  im  Ver- 
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laufe  oinijjer  Minuten  volle  Kuhe  in  der  Serrelion  einj'elrelen  war, 
die  Carotis  conimunis  der  gleichen  Seite  unterbunden;   die  theil- 

I  weis  wenigatens  freiliegenüe  Drüse  wurde  entschieden  bläsner  wenn 
«eb  iriebt  blutleer,  eine  Seerelionssteigerung  trat  nicht  ein,  wobl 

I  Aer  erfolgte  letitere  augenbUcklieb,  so  wie  der  Sympathieus  tela- 

I  Qjsirt  wurde. 

Es  uiag  nicht  unerwülint  bleiben,  dass  in  allen  Versuchen, 
am  das  LieJ»ergehen  etwaiger  Stroutscbieifen  in  benachbarte  Ner- 
I  iciibabneD  zu  vermeiden,  fOr  die  genaueste  Isolirung  der  au  rei- 
^  tenden  Nerven  gesorgt  und  mit  möglichst  geringen  Stromstirken 
I  gereizt  wurde.    Fast  nie  sah  ich  unter  Beobactitung  dieser  Vor- 
sicblsref-'eln   Kaubewegungen   oiler  sonstige  Muskelzuckungen  am 
ÜDterkieler  und  Uals.    {(eizte  ich  dagegen  das  centrale  Ende  des 
I  iaelinan  tmd  vorher  durchschnittenen  Vagus«  so  erfolgte  selbst  bei 
i  vOUigem  üebereinandersebleben  der  Spiralen  des  Inductionsapparats, 
ond  trotE  der  heftigsten  tetanischen  Bewegung  der  Kaumuskeln, 
nie  eine  sichtliche  Vennehrung  der  Speichelsecrction.    Hei  der  fast 
YoUständig  subcutanen  Lagerung  der  Parolis  und  ihres  AustUh- 
nmgsganges  scheint  es  mir  an. sich  sehr  unwahrscheinlich,  dass 
Kanbewegongen  allein  einen  mechanischen  Einfluss  auf  den  vec- 
oebrien  Spelebelabfluss  haben  kOnnen,  die  vorliegenden  Versoehe 
bal>en  mich  noch  mehr  in  meinen  Zweileln  bestürkt. 

II.  Versuche  an  Kaninchen  gaben  im  Ganzen  dasselbe  Re- 
sultat; auch  bei  ihnen  wurde  eine  fein  ausgezogene  Glasröhre  ia 
deo  freigelegten  Speichelgang  gelegt,  in  deren  rechtwinklig  nach 
oben  gebogenen  Theil  der  Speichel  bei  Tetanisirung  des  Sympa- 
thieus uugeniein  schnell  anstieg,  und  noch  einige  Minuten  im  Stei- 
gen blieb,  nachdem  mit  dt  r  Reizung  des  Nerven  nufgehört  wurde; 
weder  periphere  Reizung  der  Trigeminusbabn,  noch  elektrische 
Reiiuiig  des  R.  lingualis  seigte  je  einen  so  rapiden  Erfolg.  Gelang 
ea  mir  nun  auch  nie,  eine  so  erhebliehe  Menge  des  Seerets  au 
gewinnen  wie  vom  Schaf,  so  konnte  ich  mich  doch  hinreichend 
durch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  das  Secret  aus  der  heraus- 
genommenen feinen  fast  capillaren  Röbre  abfloss,  von  seiner  DUnn- 
flSssigkeit  und  Klarheit  Uberzeugen.  Ein  Thier  lieferte  mir  nach 
kalbstllndiger  (d.  h.  von  5  zu  5  Minuten  erneuter)  Reizung  etwa 
0,5  Ccm.  Speichel,  der  vollstXndig  dUnnflOssig  und  klar  gekochtes 
Amjloo  bereits  nach  20  Minuten  zum  iheii  in  Zucker  umwandelte. 
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Um  darüber  ins  Klare  tu  kommen,  ob  Reizung  des  Sym^ 

thicus  nur  inrluT.ci  durch  Vi'ren^erun^'  der  (leHissluinina,  und  Ver- 
minderung des  ßlutzuflusses,  oder  direct  auf  deo  aecretoriscben 
Apparat  wirkt,  batte  icb  scbon  bei  Schafen,  wie  ja  aucb  oben  er- 
wXbnt,  die  Blutmenge  in  der  DrOse  dadurcb  su  verringern  gesudit« 
daas  ich  die  Garotis  communis  derselben  Seite  unterband,  auch 
aber  hier  wie  auch  spHler  bei  Kaninchen  davon  überzeugt,  dass 
selbst  die  beiderseitige  Lnlerbindung  der  Carotiden  die  Drüse  nie 
völlig  blutleer  mache,  dieselbe  vieluiebr  noch  immer  wohl  durch 
die  Vertebral-Arterienbabn  hinreichend  viel  Blut  erhielt  Liees 
sich  nun  auch  nicht  annehmen,  dass  einseitige  Reisung  des  Hels- 
sympathicus  die  betreffende  Drüse  vollstcindig  blutleer  mache,  so 
blieb  es  doch  immer  niibslich,  das  Mehr  oder  Weniger  hier  abzu- 
schätzen, die  Annahme,  dass  Unterbindung  der  Carotiden  die  gleiche 
Blutarmutb  erzeuge,  wie  Beizung  des  Sympathieus  mehr  als  will- 
kOrlicb.  Ich  habe  desshalb  gestützt  auf  eine  Angabe  Ludwig's, 
dass  Unterbindung  der  Vena  portae  Blutleere  des  arteriellen  Systems 
erzeuge  an  einem  Kauincben  in  folgender  Weise  den  Versuch  an- 
gestellt. 

Das  Thier  wurde,  nachdem  die  Wirksamkeit  der  Sympathieus- 
Reizung  constatirt  war,  durch  subcutane  Injection  einer  LOsuog  von 
Morphium  acetieum  nareotisirt,  das  Abdomen  er5ifoet  und  hierauf 

die  Vena  portae  unterbunden.  Nach  wenigen  Sekunden  bereits  er- 
bleichten die  Obren  wie  die  Conjuneliva  palpebrarum,  die  Tempe- 
ratur sank  merklich  und  schnell,  während  die  venOsen  GeAsse  des 
Abdomens  von  Blut  strotzten,  und  schon  nach  5  bis  10  Miimten 
traten  alle  jene  die  Himanllmte  begleitenden  Rrtlmpfe  auf.  Unmit- 
telbar nun  nach  der  Unterbindung,»  der  Porta  wurde  der  Sympa- 
thieus tetanisirt,  und  zwar  in  Intervallen  von  circa  3  Minuten,  .dabei 
wurde  gleichzeitig  die  Wirkung  auf  die  Pupille  und  auf  die  Spei- 
chelsecretion  beobachtet  und  gefunden,  so  lange  erstere  sich  noch 
auf  Reizung  des  Nerven '  erweiterte,  stieg  auch  wenn  schon  in 
immer  geringerem  Maasse  die  Speichelsecrelion ,  sobald  die  l^lek- 
trodcn  des  Induclionsapitnrats  angelegt  NNurdcn.  Ja  als  bereits  die 
Krämpfe  vorUber,  das  Thier  völlig  leblos  dalag,  Hess  sich  so  der 
ßinfluss  des  Nerven  noch  auf  die  Secretion  nachweisen. 

Während  in  diesem  letzten  Falle  die  subcutane  Morpblum- 
injeclion,  weiche  übrigens  keine  vollständige  Narcose  hervorgerufen, 
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doch  allein  keinen  merklichen  Einfliiss  auf  die  SpeichelsecrelioD 
tosObte,  gastalteten  sich  die  Resultate  wesentlicli  anders,  wenii 
eine  Tollattladige  Nareose  enielt  wurde.  Vier  Versucbe  an  einem 
Hunde,  einer  Ratse  nnd  zwei  Kaninchen  zeigten  mir,  dass  nicht 

nur  während  der  Nareose  die  Speicheigtinge  der  Parotidei!  unge- 
mein coUabirt  waren-  und  sich  auch  nichl  mit  zutliessendem  Spei- 
chel füllten,  wenn  man  die  Innenfläche  des  Mundes  mit  Kochsalz 
oder  Essigsüure  reizte,  sondern  dass  auch  elektrische  Reizung  des 
Baissympathicus  f^st  ohne  Erfolg  auf  die  Secretion  blieb.  Hond 
QDd  Katze  waren  übrigens  vor  der  Morphiumeinspritzung  durch 
Chloroform  betäubt,  und  secernirlen  während  der  Einwirkung  des 
letzteren  einen  profusen  schaumigen  Speichel,  der  aber  bereits  zu 
fliessen  aufgebort  hatte,  als  das  Morphium  eingespritzt  wurde. 
Das  eine  Kaninchen  war  ohne  Weiteres  durch  Morphium  narcoti- 
sirt,  bei  dem  anderen  wurde  erst  die  Wirksamkeit  der  Sympathicus- 
reizung  mit  bestem  Erfolge  geprüft  und  hierauf  eine  vollständige 
Morphiumbetäubung  herbeigeführt.  Im  ersteren  Falle  zeigte  sieh 
nur  anfangs  noch  eine  geringe  Steigerung  der  Speichelsecretion, 
die  jedoch  sehr  bald  vOllig  erlosch.  Das  Thier  war  gross,  der 
Stenon'sche  Gang  weit  genug,  um  mit  grösster  Leichtigkeit  die 
Glasröhre  einführen  zu  können,  derselbe  war  und  blieb  aber  völ- 
lig leer,  man  mochte  nun  die  Schleimhaut  des  Mundes  oder  den 
Stamm  des  Sympathicus  reizen. 

Im  zweiten  Falle  dagegen  erlosch  die  Speichelabsonderung 
nidit  ▼Qllig,  obwohl  sie  augenscheinlich  lange  nicht  mit  der  Energie 
bei  Erregung  des  Sympathicus  erfolgte,  wie  kurz  vor  der  Mor- 
phiunieinwirkung.  Will  ich  nun  auch  auf  die  an  der  Katze  und 
dem  Hunde  gemachten  Erfahrungen  keinen  zu  grossen  Werth  le- 
gen, da  die  profuse  Speichelabsonderung  wahrend  der  Chlorofbrm- 
wirkung  möglicher  Weise  eine  Erschöpfung  der  secretorischen 
Function  nach  sich  zog,  so  scheinen  mir  doch  jene  beiden  Ver- 
suche an  Kaninchen  darauf  hinzudeuten,  dass  das  Morphium  hier 
die  Secretion  beschränkend,  auf  die  Secretion snerven  lähmend  wirkte. 

Von  dem  Urari  ist  es  zuerst  voh  KOUiker  behauptet  wor- 
den, dass  es  gleichfalls  die  Secretionsnerren  der  SubmaxillardrUsen 
lähme*),  die  Secretion  beschränke,  wfihrend  es  nach  Gl.  Ber- 

•)  KolJiker  io  Virckow'i  Arcbif  Bd.X.  S.30. 
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nard  wobl  auch  die  Nerven  lähme,  aber  gerade  dadurch  eine 
coDtinuirliebe  paralytische  Absonderung  bewirke.  Eigene  Versuehe 
lehrten  mich  in  Betreff  der  Parotis  folgendes:  Wurde  bei  den  bis 

zu  völliger  Errefiungslosigkeit  durch  Urari  verginelen  Thieren 
künstliche  He&pirution  eingeleitet,  so  sleiite  sich  weder  jener  pa- 
ralytische continuirliche  Speichelfluss  ein,  nooh  seigte  elektrische 
Retsung  des  Sympaihicus  die  gleiche  Steigerung  der  SeorotioB, 
wie  vor  der  Vergiftung;  in  einem  Falle  (bei  einer  jungen  KaUe) 
blieb  dieselbe  ganz  aus,  in  einem  anderen  (grosses  Kaninchen) 
sank  sie  wenigstens  auf  ein  Minimum.  Der  letztere  Versuch  war 
auch  in  anderer  Beziehung  von  grossem  Interesse ,  so  dass  ieh 
seine  ausfObrlicbere  Mittheilung  wohl  für  gerechtfertigt  halte. 

Einem  grossen  männlichen  Kaninchen  wurde  linkerseits  der 
Stenon'sche  Gang  freigelegt,  in  ihn  eine  feine  rechtwinklig  gebo- 
gene Glasröhre  eingeführt ^  und  hierauf  der  Torher  isolirte  und 
durchschnittene  Haiastrang  des  Sympathicus  tetanisirt   Der  Erfolg 
war  vollkommen  derselbe,  wie  in  allen  vorerwlhnten  Flllen;  ein 
ungemein  rapides  Ansieigen  des  Secrets  in  der  Röhre,  und  zwar 
stieg  die  Flüssigkeit  anfangs  schnell,  dann  langsamer;  dass  aber 
letsteres  nicht  daher  rührte,  dass  der  Secretionsdruck  die  FlQasig- 
keitssXule  nicht  weiter  zu  beben  im  Stande  war,  ging  einmal  daraos 
hervor,  dass  man  eine  solche  Abnahme  der  Secrelionsgeschwin- 
digkeit  schon  in  dem  noch  horizontal  liegenden  Theil  der  Glas-  ; 
röhre  beobachtete,  dann  aber  aus  dem  (Imstande,  dass  wenn  man  i 
mit  der  Reisung  innehielt  und  Tollstlndigen  Stillstand  der  Secre-  | 
tion  abwartete,  selbst  dann  sich  noch  ein  sehr  rapides  Zuscbiessen  ' 
des  Speichels  beobachten  liess,  wenn  der  verticale  Theil  der  Röhre 
bereits  etliche  Millimeter  Uber  dem  Niveau  der  Drüse  erfüllt  war. 
Liest  man  die  Röhre  ruhig  liegen  und  reizt  von  Zeit  zu  Zeit  yoB  i 
Neuem,  so  kann  man  dieselbe  nach  und  nach  fOllen;  leider  habe  i 
ich  es  bisher  unterlassen  zu  bestimmen,  bis  zu  welcher  Höhe  sich 
so  der  Secretionsdruck  bestimmen  lässt.  i 

Das  anfänglich  vehementere,  später  nachlassende  Zuströmen  er- 
kUIrt  sich, «glaube  ich,  in  derselben  Weise  wie  die  bekannte  That* 
Sache,  dass  ja  auch  der  vom  Nerven  aus  tetanisirte  Muskel  aar 
kurze  Zeit  in  seiner  tetanischen  Verkürzung  verharrt,  aus  der  mo- 
mentanen Ermüdung  des  gereizten  Nerven. 

Nachdem,  etwa  eine  Viertelstunde  lang,  natOrlich  mit  kleuMS  j 
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bKeriDissloneii  ▼on  etwa  2  Blinuten  der  Sympatliieus  gereift  und 
saiB  Binfluss  auf  die  Seeretion  constathrt  war,  wurde  dem  Thier 
sibctttau  2,5  Cubikcentimeter  einer  Lösung  beigebraebt,  welche 

im  Ganzen  etwa  0,025  Crammes  Trari  enthielt.  Noch  bevor  die 
volle  Wirkung  eintrat,  während  das  Thier  noch  athmete,  obwohl 
es  schon  ziemlich  regungslos  dalag,  wurde  nochmals  die  Einwir- 
koag  d^  Sympathicusreizuug  auf  die  Parotis  und  zwar  mit  posi- 
tifcm  Erfolg  geprüft.  Sobald  auch  die  Atbroung  aufhOrte,  wurde 
kQnstliche  Respiration  eingeleitet,  und  während  der  Halssyrapathi- 
cus  gereizt  wurde,  die  Pupille,  die  Arterien  des  Ohrs  und  die  Spei- 
cbelsecretion  beobachtet;  erstere  erweiterte  sich  noch  sehr  deut- 
lieh, die  Arterien  eontrahirten  sieh  energisch,  letatere  wurde  augen- 

I  sebeinUcb  trflger.  Wurde  hierauf  mit  der  Athmung  eingehalten,  bis 
Stillstand  des  Herzens  erfolgte,  so  rea^-irte  die  Iris  wie  die  Ge- 
fässmusculatur  nach  wie  vor  auf  Sympathicusreizung,  während  die 
Speichelsecretion  jetzt  vollständig  ausblieb.    Die  Herzthätigkeit  er- 

I  bohe  sieh  mit  der  Wiederaufnahme  der  künstlichen  Respiration, 
die  Pupille  wie  Geflissmusculatur  aeigten  sich  nach  wie  Vor  noch 
erregbar  bei  Sympathicusreizung,  aber  der  Einfluss  der  Nerven  auf 
die  Function  der  Parolis  wollte  sich  nicht  mehr  erholen.  Völlig 

.erloschen  schien  dieselbe  jedoch  nicht  zu  sein,  denn  ab  und  zu 
«Ohl  trat  aus  dem  relativ  weiten  und  sehr  schiaflen  angeschnittenen 
Stenon'schen  Gang  ein  Tropfen  heraus,  sobald  der  Nerv  gereist 
wurde,  meistens  aber  blieb  die  Oefhtung  trocken,  in  die  einge- 
führte Glasröhre  trat  nichts  mehr  über. 

Sehr  wichtig  scheint  hier  die  Thatsache,  dass  während  sich 
der  Einfluss  des  Sympatbicus  auf  die  Pupille  und  Gefassmuscula- 
tor  noch  lange  erhielt,  die  DrQsennerven  sehr  viel  Mher  ihre 
Foneüonsflhigkeit  einbttssten,  ein  Umstand,  der  wohl  mehr  als 
manches  andere  auf  eine  Verschiedenartigkeit  beider  Bahnen  hin- 
deutet, und  wie  ich  glaube  die  Annahme  völlig  ausschiiesst,  als 
sei  der  Einfluss  des  Nerven  nur  ein  indirecter,  als  modificire  er 
zoniehst  nur  die  Blulbahn  innerhalb  der  Drttse,  denn  der  Einfluss 
auf  die  Bhitvertheilung,  das  ISsst  sich  wohl  mit  Fug  und  Recht 
annehmen,  war  ihm  in  der  Drüse,  wie  im  Ohr  noch  lange  erhal- 
len, wälirend  seine  secielorische  Function  bereits  erlosctuüi  war. 

Uebersebe  ich  die  vorstehend  mitgetheillen  Resultate  meiner 
Versuche,  so  glaube  ich  wohl  au  dem  Schlüsse  berechtigt  su  sein: 

I 
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1)  dass  eio  itanliebes  Verhiltniss  wie  es  iwisebei 
dem  Sympatbleas  und  der  Submaxillardrlse  b^kaoDt 
ist,  für  die  Parotis  nicht  besteht,  dass  die  Thätigkeil 
der  letzteren  durch  Heizung  jenes,  weit  eotfernt  be- 
sebrlDkt  tn  werden,  im  bohen  Grade  gesteigert  wird; 
dass  jener  also  ein  SeeretionsnerT  fOr  die  DrOse  ist; 

2)  dass  die  Umstünde,  dass  bei  grosser  Blatannutb,  ja  seftst 
bei  bereits  erfolgter  Anämie,  die  Reizung  des  Nerven  seine  Wirk* 
samkeit  behält;  dass  ferner  die  vasomotprische  Function  des  Sym- 
patbleas naeb  Urarivergilinng  sieb  linger  erbtit  als  seine  secrels- 
risebe:  dafür  spreehen,  dass  letitere  niebt  als  eine  iB> 
directe  durch  Modificalion  der  Blutfülle  wirkend,  sod- 
dero  als  eine  directe  aufzufassen  sei. 


Aus  dem  patliologisch  -  anatomischeD  Institut  in  Züricb. 
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Die  BleneBte  der  qnergestretllen  Moakeln. 

Von  C.  J.  Eherth,  Prof.  in  Zürich. 
(Htemi  Tif.1.) 
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L  Einleitung. 

Die  Frage:  exisUrt  bei  den  Wirbeilhieren  ein  einheitlicher 
Plan  der  Muskelgenese,  ist  jedes  Element  des  fertigen  Muskels  der 
morpbologiscben  Einheit  anderer  Gewebe  —  der  Zelle  —  gleich- 
werlbig,  oder  entspricht  dasselbe  einem  Zelleneomplexe,  oder  wird 
je  nach  der  LoealitSt  die  Entwickelung  nach  dem  einen  oder  an- 
deren Gesetze  bestimmt,  ist  es,  die  ich  hier  zu  lösen  versuche. 
Seit  die  Mehrzahl  der  Histologen  sich  dahin  geeinigt  hat,  das»  das 
Element  der  Stammesmuskeln  —  die  Primitivfaser  oder  Primitiv- 
bOndel  —  nur  eine  YerlXngerte  mehrkernige  Zelle  ist  und  nicht 
eine  Vielheit  solcher,  und  ich  lüge  hinsu,  dass  meine  Untersuchun* 
gen  mich  zu  demselben  Resultat  gefÜhK  haben,  war  auch  eine 
scharfe  Kliifl  gezogen  zwischen  der  Faser  der  Stammesmusculatur 
und  jener  des  Herzens,  die  nach  dem  anderen  Typus  gebaut  und 
aus  einer  Mehrzahl  von  Zellen  berrorgegangen  sein  sollte. 

Die  neueren  Arbeiten  haben,  so  fordernd  sie  in  mancher  Be- 
liehung  waren,  wenig  an  dieser  Auffassung  geändert,  die  Spaltung 
blieb  nicht  nur  bestehen,  sie  wurde  sogar  noch  vergrössert,  indem 
für  verscbiedene  Klassen  der  Wirbelthiere,  für  ein  und  dasselbe 
Organ  —  das  Herz  —  ganz  verschiedene  Entwickelungsmodi  fest- 
gestellt wurden.  Aber  wohl  noch  mehr  steigerten  die  Verwirrung 
spätere  mit  gleichen  und  neuen  HOlfiBmitteln  unternommene  On- 
lersuchungen,  die  nicht  nur  zu  wesentlich  diflferenten  Schlussfolge- 
nmgen  gelangten,  sondern  auch  in  der  Detailschilderung  sehr  von 
einander  abweichen,  so  blieb  also  nur  das  Herz,  an  dem  die  Rich- 
tigkeit der  neuen  Doctrin  geprttft  werden  konnte. 

II.  Geschichtliches. 

Nachdem  die  ersten  Angaben  Leeuwenboek's  über  netz- 
Armig  anastomosirende  MuskelprimitivbUndel  im  Herzen  der  Ente, 
des  Ochsen  und  des  Schellfisches  lange  Zeit  Tergessen  waren,  hat 
KSIIIker  dieselben  wieder  ins  Gedichlniss  gerufen  und  Yielfach 

erweitert,  indem  er  auch  für  das  Herz  des  Frosches,  des  Men- 
schen, des  Ranincbens,  des  Kalbes,  Hundes,  der  Katze  und  dee 
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Reihen  das  GMebe  ooastotirle.  Von  den  Henau  des  iUnUiandK, 

der  Kopf-  und  FuBSscIieibe  und  dem  Daraitreetus  von  Piseicoli 

geometra  und  vom  Ductus  deferens  von  Clepsine  beschrieb  Ley- 
dig  solche  Anastomosen.  Spätere  Lntersucher  haben  dieselben  an 
den  Tencbiedensten  Orten  und  unter  den  Wirbellosen  in  ausge- 
zeichneter Weise  bei  den  Nematoden  naebgewiesen. 

Die  Arbeiten  Weismann's  beben  diese  Angaben  wesenttidi 
corrigin  und  das  Vorkommen  anastomosirender  MuskelprimilivCaseraj 
des  Herzens  nur  auf  die  höheren  Wirbeltbiere«  Säugeibiere,  Vögel, ! 
Reptilien  und  Crustaceen  reducirt 

DieHenen  der  Eidechse,  Amphibien  und  Fische  ergaben  sich! 
zu sam mengesetz l  aus  ein-  oder  mehrkernigen  spindelförmigen,  oft 
verästelten  Zellen,  die  innig  aneinander  liegend,  die  anaslomosh 
nnden  Muskelbalken  herstellen  und  wie  es  scheint,  nur  zuweüeo 
ent  im  Alter  (beim  Frosch)  mit  einander  verschmelzen. 

Auf  Grund  embryologiscber  Forschungen  sehliesst  Weismaas,; 
dass  das  embryonale  Herz  der  Säugethiere  und  Vögel  wie  daS; 
ausgebildete  Herz  der  niederen  WirbcUbiere  gebaut  sei,  dass  fiih- 
nnd  bei  letzteren  die  einzelnen  Zellen  penistinn«  sie  bei  jeoioi 
mk  dem  Alter  zu  den  anastomosirenden  MuslLClbalken  ▼erscbmd- 
zen  und  so  ihre  Selbständigkeit  ganz  aufgeben. 

Das  Herz  mancher  Reptilien  sollte  gewissermaassen  den  Ueber- 
gang  zwischen  den  höheren  und  niederen  Wirbellliieren  vermiuelo, 
indem  dasselbe  entweder  neben  isolirbaren,  aus  TerwaebseDen  Zcl> 
len  besteht  (Goluber  natrix),  oder  wie  bei  der  Kreuzotter  nur  aas 
Bündeln  solcher  aufgebaut  ist. 

Dadurch  wird  zugleich  ein  scharfer  Unterschied  zwischen  den 
Elementen  der  Stammesmuslfeln,  die  verlingerte  embryonale  Zellea 
sind,  gemacht,  und  demzufolge  zwei  Typen  contractilen  Gewehei 
aufgestellt,  der  Typus  contractiler  Zellen  bei  Wirbellosen  mit  Aus- 
nahme der  Arthropoden  und  Protozoen  und  in  den  Stammmuskt'ln 
der  Wirbelthiere  wie  im  Herzen  der  Amphibien  und  Fische  reprä- 
sentirt,  und  der  Typus  des  aus  verschmolzenen  Zellen  hervorge- 
gangenen Primitiv-  oder  MushelbQndels ,  wohin  die  Henmuskds 
der  Siiuger,  Vögel,  Reptilien,  Crustaceen  und  die  Muskeln  der  In- 
secta  metabola  gehören. 

Ich  habe  die  Bezeichnung  Primitivbandel  nur  mit  Rflcltsicht 
auf  die  Bntwicltelung,  um  die  verechiedenea  Modi  der  Mnskii- 


103 


genese  besser  auseinander  zu  halten  gebraucht.  Will  man  mit 
diesem  Namen  überhaupt  nur  das  morphologische  Element  der 
fertiges  Muskelo  der  quergestreiften  wie  der  glatten  beseicbnen, 
mag  dasselbe  aus  kunen  oder  ?erlllDgerten  Fasern,  aus  isolirbaren 
oder  verschmolzenen  Zellen  hervorgegangen  sein,  so  hat  diess  wohl 
seine  Berechtigung,  wenn  ich  auch  nicht  leugnen  will,  dass  es  mir 
an  der  Zeit  zu  sein  scbeint,  dieses  Wort,  das  doch  immer  eine  Viel- 
heit ausdrHekty  nur  auf  die  aus  einem  Zelleneomplexe  henrorgegan- 
genen  histologischen  Einheiten  der  ausgebildeten  Muskeln  ansuwenden 
und  für  die  anderen  lieber  die  Bezeichnung  Primitivfasern  zu  wählen. 

Im  Gegensatz  zu  Weismann  gelangt  Gastaldi  mit  gleicher 
Methode  su  dem  Resultate,  dass  das  Herz  der  SXuger  und  Vögel 
noch  kurze  Zeit  in  der  nachfStalen  Periode  die  zellige  Structur 
behält,  die  es  wBbrend  des  Embryolebens  hatte  und  dass  die  Fa- 
sern des  Herzens  ausgewachsener  Vögel  oder  in  speeie  der  Taube 
nicht  das  Resultat  einer  Verschmelzung  mehrerer  Zellen  seien. 

/Aeby  kommt  auf  anderem  Wege  und  mit  Benutzung  einer 
dflnnen  Salzsiure  zu  gleichem  Schluss  wie  Weis  mann.  Er  fin- 
det, dass  die  Zellen  der  Purkinje'schen  Fäden  des  Endocards  Bil- 
dtmgsmateriai  der  Muskelfasern  sind,  und  dass  sie  unter  Verlust 
ihrer  Membranen,  „Wandungen^,  zu  Fasern  verschmelzen.  Er 
dilihrirt  in  sofern  mit  Weismann,  da  er  weniger  eine  aHseitige 
Verschmelzung  der  Zellen  als  vielmehr  der  schmalen  Seilen  und 
Seitenfortsätze  annimmt.  Als  Ursache  der  abweichenden  Beobach- 
tungen Gastaldi 's  wird  die  Kalilauge  beschuldigt. 

Ich  ahergehe  einige  Arheiten  Uber  Muskelgenese  fremder  Hi- 
slologen,  theils  wegen  der  unklaren  Fassung,  theils,  wie  sieh  leichl 
constatiren  lösst,  wegen  der  ungenauen  Beobachtung.  Auch  des 
„kühnen  Erfinders^  der  Sarcoplasten  endlose  Schilderung  sei  nur 
genannt.  Auf  andere  ältere  und  neuere  Untersuchungen  Uber  Bau 
und  Bnlwickelnng  der  Muskeln  einzutreten,  halte  ich  um  so  weni- 
ger für  geboten,  als  ich  dieselhen  für  hinreichend  bekannt  Toraus- 
setzen  darf  und  hier  zunllchst  nur  die  mit  dem  Gegenstande  in 
direeter  Beziehung  stehenden  Forschungen  interessiren. 

in.  Neue  Beohachtungen. 

Ich  habe  den  Bau  des  Herzmuskels  theils  auf  dem  schon 
froher  hetretenen  Weg  durch  Isoliruugsmetboden  mit  einer  Kali- 

I 


m 


iöauo«  von  35  Proetni,  Baryt  oder  KAlkwassar,  die  nach  Roileit 
gleicbiUls  vonOgUche  Lösungsmittel  der  Kittsubetant  siod,  tliails 
dareb  eine  fQr  den  Heramuskel  meines  Wissens  neue  Behandlung 

durch  Imbibition  mit  einprocentiger  Lösung  von  Silbersalpeter, 
h&ufig  durch  die  Couibination  mehrerer  iMetboden  —  durch  Ma- 
ceration  der  ?ersiiberten  Tbeiie  in  Kali  au  erforschen  gesucht. 

Der  Schilderung  der  gewonnenen  Resultate  will  ich  eine  kuno 
Besprechung  der  einselneo  Melhoden  vorausschicken. 

Die  Silberlösung  \surde  zuerst  von  Keckli nghausen  *)  zum 
Nachweis  glatter  Muskeln  empfohlen,  indem  durch  Niederschläge, 
die  sie  in  die  Zwischensubstaoz  der  Zellen  setzte  die  Grenzen  die- 
ser ungemein  deutlich  «erden.  In  quergestreiften  Muskeln  sah 
Recklinghausen  nach  ihrer  Einwirkung  entweder  nur  eine  dif- 
fuse Färbung  oder  einen  feinkörnigen  Niederschlag. 

Ich  habe  mich  Überzeugt,  dass  dieselbe,  wie  auf  glatte,  so 
auch  auf  quergestreifte  Muskeln  zur  Erkennung  der  einzelnen  Zel- 
len mit  gutem  Erfolg  Anwendung  findet,  indem  sie  durch  FSrhung 
der  Zwischensubstsns  —  des  Gewehskittes,  die  einseinen  ZeUeo 
scharf  von  einander  abgrenzt,  mitunter  auch  die  Muskelkerne  gleich- 
zeitig färbt.  Je  weniger  ausgebreitet  jedoch  die  Reaction  ist,  je 
mehr  dieselbe  nur  auf  die  Zwiscbensubstanz  beschränkt  bleibt, 
desto  klarer  werden  die  Präparate. 

Zur  Untersuchung  diente  das  Hers  des  Menschen  im  norma- 
len und  pathologischen  Zustande,  des  Kalbes,  Rindes,  Pferdes, 
Hammels,  Hundes,  Kaninchens,  der  Katze,  von  V'Ögeln  jenes  des 
Sperlings,  der  Taube,  des  Huhns  und  der  Ente,  von  Reptilien  das 
?on  Coluber  natrix,  von  Amphibien  das  des  Frosches  und  voo 
Articnlaten  das  des  Flusskrehses. 

Untersucht  man  dünne  mit  dem  Rasirmesser  aus  ferscbiede- 
nen  Gegenden  des  Herzens  gemachte  Schnitte  nach  Hüllenslein- 
imbibition  in  Giycerin  oder  Canadabalsam ,  so  erkennt  man  eine 
Mosaik  von  bald  kleineren  0,01  —  0,03  Mm.  im  Durchmesser  hal- 
tenden lu  grosseren  Bttndeln  und  Balken  vereinten  WQrfeln,  iiald 
wieder  mehr  verlängerte  prismatische  Stttcke  bis  0,09  Mm.  in  der 
Länge  und  0,03  Mm.  in  der  Breite.  Daneben  finden  sich  noch 
kürzere  und  Hindere  Stücke  mit  kurzen  Seitenfortsätzen.  Weniger 
biufig  aber  keineswegs  selten  sind  dicbotomische  Theilungen. 
*)  Di«  LymphfeliiM  and  ikrt  B«i«bu|«i  tim  Biodas^wdie.  1SS3. 
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WShrend  gestreckt  verlaufende  dunkele  Linien  die  einzelnen 

Figuren  seitlich  einfassen,  wird  die  tcnuiiuiU;  Regren/ung  von  bald 
geraden  bald  aucb  uckzackftfnnigeo  quer  oder  scbräg  verlaufenden 
Limeo  gebildet. 

Die  EndllSeben  einselner  StUeke  sind  oft  terassenförmig  ein- 
gesekttitten,  oder  von  tiefen  eckigen  Porcbett  nnterbroeben ,  in 

welche  benachbarte  Fasern  entweder  einzeln,  was  das  gewöhnliche, 
oder  zu  zweien  eingefalzl  sind. 

In  kbniicber  Weise  werden  die  Spslun^  die  swiscben  iwei 
seitlieh  unter  spitsem  Winkel  sieb  berOhrendon  Feldern«  oder  swi- 
scben den  TbeilungsstOcken  eines  einfiMben  Gliedes  Übrigbleiben, 
von  benachbarten  SlUcken  ausgefüllt,  so  dass  das  Bild  eines  Mauer- 
werks aus  sehr  innig  in  einander  gefügten  Gliedern  entsteht 
(Taf.  l.  Flg.  22,  23,  24). 

Wttbrend  die  kürten  Stileke  nfber  dem  Endocard  liegen,  wo 
sie  die  netsßrmigen  vorspringenden  Muskelflden  bilden,  finden 
sich  die  längeren  Prisuieii  mehr  in  den  peripheren  Schichlen  des 
Herzens,  wenn  auch  nicht  allein,  sondern,  wie  diess  schon  v.  Hess- 
ling hervorhob,  neben  den  ersteren. 

Die  erwibnte  Mossik  ist  ttbersll  eine  vollständige.  Jedes  Feld 
sehliessl  sieb  innig  an  seine  Nacbbam  sn  und  nirgends  findet  sich 
das  Bild  nelzfOrmig  verbundener  Bälkchen. 

Es  geschieht  auch  wohl,  ohne  dass  i<h  die  Bedingungen  ge- 
nauer anzugeben  vermöchte,  dass  die  Siibcrniederschläge  inlracel- 
lulir  erfolgen  and  die  Kittsubstans  ungefärbt  bleibt.  Solche  Prä- 
parate sind  nicht  weniger  instroctiv  als  die  anderen. 

Die  dunkel  violett  geOSrbten  Muskeln  werden  durch  Septa  der 
angefärbten  Kittsubstanz  von  einander  getrennt.  Es  erscheinen 
dieselben  wie  von  queren  und  IJingsspältchen  durchbrochen,  die 
genau  mit  den  vorbin  geschilderten  dunkeln  netsfbrmig  verbünde-  ^ 
»an  Linien  eorrespondiren^  ohne  dass  man  eine  auffallende  Brfl- 
chigkeit,  besonders  eine  Neigung  der  Quere  nach  su  brechen,  zu 
constatiren  vermöchte.  Im  Gegentheil  die  Spaltung'  nach  der 
Länge ,  die  2«erlegung  in  Fibrillen  gelingt  viel  leichler  als  der 
Querbruch. 

Eine  längere  Berührung  der  Objecto  mit  der  Silberlösung  und 

stärkere  Lichtwirkung  schien  mir  fUr  das  Zustandekommen  dieser 
inlracellulären  Niederschläge  günstig  zu  sein. 
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« 

Man  konnte  einwenden,  die  dareh  HOIIenslein  hervorgerofenen 

Linien  rUhren  von  feinen  in  Furchen  zwischen  den  einzelnen  Mus- 
iLelzellen  erfolgten  Niedersclilägen  her. 

Es  ist  iLeine  Frage,  dass  naanche  dieser  PräcipiUte  in  Ver- 
tiefungen sitzen.  Die  einseinen  MuslLeiseiien  liegen  selten  so  innig 
an  einander,  dass  nieht  da  und  dort  seichte  Furchen,  entsprechend 
den  BerUhrungslinien  zwischen  benachbarten  Zellen  übrig  bleiben. 
Nur  auf  solche  Fölle  könnte  jene  Bemerkung  Anwendung  ßnden, 
wenn  Uberhaupt  Unebenheiten  für  das  Zustandekommen  von  Silber- 
niederscblttgen  erforderlieh  wären.  Wir  sehen  jedoch,^  dass  sie  nicht 
allein  hlerfDr  genOgen,  wie  ein  elnfeeher  Versuch  mit  einer  gelkl* 
teten  strukturlosen  Membran  demonstrirt,  und  dass  entweder  Zellen- 
Iheile  selbst  oder  die  zwischen  den  Zellen  befindliche  Kitlsubstanz 
und  diese  meist  zuerst  und  am  intensivsten  auf  Hüllenstein  rea- 
giren.  Auerbach*)  vertheidigt  für  die  Lymphgettsse  ohige  An- 
nahme. Er  denkt  sieh  die  Zellenrinder  sngeschirft,  wodurch  an 
den  ZellengrenEen  feine  Purehen  auf  der  inneren  Gefltosfliche  ent- 
stehen, in  denen  nach  Entleerung  der  GefSsse  Reste  von  deien 
eiweiss-  und  kochsalzhaitigem  Inhalt  haften  bleiben  und  das  ein- 
dringende Silbersais  anziehen.  Obige  Vermutbung  wird  ferner  da- 
mit begründet,  dass  die  sellige  Zeichnung  in  den  Gewissen  nur 
dann  hervortritt,  wenn  die  SilberlOsong  in  die  Höhle  derselhen 
eingedrungen  und  die  innere  Flüche  bespülen  konnte.  Dagegen 
muss  ich  erinnern,  dass  die  Höllensteinwirkung  in  der  Regel  bei 
liyeclion  vollständiger  erfolgt,  sehr  häufig  aber,  und  nicht  besoa- 
ders  schwierig  auch  bei  einer  Imbibition  von  aussen,  sowohl  an 
kleinen  wie  an  grösseren  GewebsstQcken  gelingt 

Diess  zusammengenommen  lässt  sich  mit  der  grOssten  Sicher- 
heit aussprechen,  dass  gewisse  in  einem  zelligen  Organ  durch 
Höllenstein  bewirkte  Niederschläge  in  der  Kittsubstanz  der  Zellen 
sitzen.  Wie  weit  diess  richtig  ist,  wird  sich  am  besten  durch  die 
Anwendung  von  Reagentien  ergeben,  welche  die  bereits  durch 
Höllenstein  gefVrbte  Kittsiibstanz  zerstören  oder  erweichen.  Idi 
habe  zu  dem  Zwecke  schon  früher  bei  Untersuch ungen  Uber  die 

*)  Untersnrhiingen  über  Lympb-  uod  Blutgefässe.  Archiv  für  pathologische  Aoa- 

tomie.   33.  Bd.  S.  380.  1805. 
**)  Eberth  uud  ßroneff.  Zur  KeoDtnift  der  Epitbelien.    Würzburger  natur- 
wissenscbaflliche  Zeilschrift.  5.  Bd. 
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Zellen  der  Lymphraume  das  35procentige  Kali  benutzt  und  in  ihm 
eio  Mitlei  kennen  gelernt,  welches  die  geförhle  Kittsubälauz  nur 
so  weit  maeerirt,  dsM  aie  bei  leichtem  Druck  sich  klU/iei  und  in 
F^neoteB  ra  den  Tbeilen  sich  erhIU,  wodurch  die  Grensen  der 
iMKrten  seiligen  Elemente  ungemein  ecbarf  erhallen  bleiben.  Die 
oben  ijescbilderten,  durch  Hölleiislein  erzeugten  Bilder  überraschen 
m  Anfang  um  so  mehr,  als  man  in  Verlegenheit  geräth,  sie  aus 
den  bisher  «ngenommenen  StructurverhUltnisaen  des  Herzmuskel« 
10  erUlren.  Man  wird  erst  dann  schlüssig,  wenn  man  mit  der 
DmersncbuBg  der  einfachsten  Formen  beginnt  und  su  den  com- 
plicirteren  schreitet.  Man  sieht  die  kurzen  im  Kiidocard  und  dicht 
darunter  gelegenen  iMuskelzellen,  die  mit  der  grössten  LtMchtigkeil 
sich  isoliren  lassen,  von  dunkeln  Linien  eiogefassl,  wie  die  ver- 
ÜBgerleo  Stocke  und  die  zwischen  beiden  gelegenen  Formen.  So- 
btld  man  aber  die  an  ersteren  durch  HMIenstein  bewirkte  Zeich- 
■oiig  als  den  Ausdruck  eines  zeitigen  GefDges  gelten  ISsst,  und 
diess  ist  unvermeidlich,  ist  man  gezwungen,  auch  für  die  in  den 
ül»rigeu  Ahscboitten  des  Herzens  befindlichen  und  nur  wenig  von 
den  ersteren  ferschiedenen  Formen  das  Gleiche  ansonehmen,  wenn 
6S  gelingt,  dieselben  wie  jene  aus  ihren  Verbindungen  su  Utoen 
ond  als  selbstlndige  Elemente  darzustellen. 

Doch  sehen  wir,  wie  weit  die  Resultate  der  Isolirungsmethode 
8Ut  den  bisherigen  in  Einklang  stehen. 

Ich  habe  mich  des  35procentigen  &ali  zur  Isolirung  bedientt 
weil  ich  wiederholt  dessen  Vorzflge,  besonders  bei  Ycrsilberten 
Prlparaten  kennen  gelernt  habe.   Die  Behandlung  war  folgende: 

Dünne  mit  dem  Rasirmesser  gemachte  Schnitte  wurden  nach 
gehöriger  Maceration  im  Reagens ,  wovon  ich  mich  wiederholt  an 
kleinen  Proben  überzeugte ,  durch  Hin-  und  Herschieben  auf  dem 
Olyecttriger  (vor  Bedeckung  mit  dem  Deckglftschen)  in  ihre  ein- 
istaien  Elemente  zerlegt. 

So  leicht  nun  auch  die  Isolirung  mit  Kali  gelingt,  so  ist  es 
für  das  Herz  oft  schwer  den  richtigen  Zeil|Minkl  zu  finden.  Im 
aadereo  Falle  werden  die  Muskeln  entweder  nicht  vollständig  oder 
io  sn  grosser  Ausdehnung  von  einander  getrennt  und  manche 
wichtige  Details  in  Form  sowohl  wie  in  der  Anordnung  der  Ele- 
mente gehen  dabei  verloren. 

Bei  ungenügender  Kaliwirkung  erhält  man  aus  dem  Herzen 
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der  höheren  SUugethiere  und  des  Menschen  fast  nur  ein  Netz  von 
Muskelfäden,  die  durch  schmale  kurze  Ausläufer  mit  eioauder  ver- 
bunden und  durcli  schmale  LKngs-  und  Sehrigepllteben  von  enm- 
der  getrennt  werden.  Solehe  Bilder  hatte  Weiemann  vor  sieh, 
wie  sich  aus  der  Beschreibung  und  den  Zeichnungen  ersehen 
lässt.    Es  sind  das  die  bekannten  Muskelanastomosen  der  Autoreo. 

Viel  leichter  zerlegt  sich  das  Herz  der  Vögel,  Reptilien,  Am* 
phibien  und  Fische  in  seine  Bestandtheile,  und  so  kommt  es,  da« 
man  oft  unter  sonst  gleichen  Verfalltnissen  bei  gleicher  Diauer  der 
Kaliwirkung  bei  den  Säugern  ein  Nelz  von  Muskelfiiden ,  bei  deu 
niedrigen  Wirbeltbieren  nur  Zellen  erhält.  Pathologische  oder  ca- 
daveri>se  Veränderungen  des  üerzfleiscbes  unterstttUen  oft  die  Wi^ 
kung  des  Reagens. 

Bleibt  das  Herz  der  Sluger  etwas  ISnger  in  der  Kalilauge, 
findet  man  wohl  auch  noch  da  und  dort  mit  einander  verbundene 
Muskelfädeu,  aber  auch  viel  freie,  ein-  und  mehrkeruige,  kur^e 
und  verlängerte  Zellen.  An  den  Muskelbalken  tritt  jetst  ein  V6^ 
bältniss  besonders  klar  her?or. '  Sie  teigen  sieb  an  vielen  SteHea 
unterbrochen  von  feinen,  oft  zackigen,  schräg  und  quer  verlaufea- 
den  Spältchen,  die  bald  von  glattrandigen,  bald  an  der  Endfläche 
leicht  unebenen,  körnigen,  sehr  häufig  aber  in  feine  kune  spitze 
Fäsercben  auslaufenden  Muskelfasern  begrenat  werden  (Tat  L  Flg. 
1 1  a,  25  a  u.  b).  Diese  ausgefraniten  Enden  der  Muskeln  passeo 
genau  in  einander  und  es  wird  durch  diese  Art  der  Zusammen- 
fügung, die  noch  durch  eine  geringe  Menge  von  GewebskiU  ver- 
stärkt wird,  gewiss  die  innige  Verbindung  der  Muskeln  eneugt, 
in  ähnlicher  Weise  wie  diess  am.  Stamm  zwischen  Muskel  und 
Sehne  oft  geschieht. 

Die  Kränzen  fehlen  häufig,  wenn  das  Kali  zu  intensiv  wirkte, 
und  die  Endflächen  erscheinen  dann  leicht  kömig  oder  von  etnea 
scharfen  Contour  begrenzt  Nicht  selten  werden  einselne  Muskel- 
fäden  noch  von  kursen  schmalen  Schräg-  oder  Längsspältcben 
durchbrochen  (Fig.  13  a,  Fig.  15). 

Alle  diese  Beobachtungen  sind  bei  sorgfältiger  Vermeidung 
jeden  Druckes  angestellt. 

Die  isolirten,  frei  berumschwimmenden  MuskelstOeke  ergebea 
sich  als  kurze  und  verlängerte  ein-  oder  mehrkernige  Prismen. 
Häufig  tragen  sie  einzelne  oder  mebriacbe  kurze  Seitenfortsätse 
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(Fig.  1,  3,  4,  5,  8,  9),  mitunter  sind  sie  in  zwei,  seltener  io  drei 
Aeite  gelbeilt  (Fig.  S,  13).  Die  Endflftehen  sind  bald  quer  oder 
Nbrlg«  bald  teraaseiifilnDig  eingesebnitlen,  oder  geftircbt  Auch 
Ae  Seitenflächen  besitzen  oft  treppenartige  Einschnitte  und  erschei- 
üen  dadurch  grob  gezahnelt  (Fig.  3,  19). 

Kurze  und  breite,  abgeplattete  ein-  und  mebrkernige,  im  Ali- 
gemeiaeii  oicbt  büsfige  Muskelstttcke  bieten  noch  ein  anderes  ei« 
gentbioiKctaes  VerhSIlniss.  Sie  tragen  nicht  nur  stumpfe  termi- 
Btle  und  kurte  seitliehe  PortsStse  und  ZKhne,  sondern  werden 
foeh  noch  von  feinen  schrägen  und  Längsspältchen,  die  sich  bei 
Druck  verbreitern,  durchsetzt,  so  dass  ein  zierliches  Netz  von 
scbmileren  und  stärkeren  Muskeifiiden  entsteht.  Es  sind  diess 
80  SU  sagen  gefensterte  Muskelsellen  Ihnlich  den  durch  Weis- 
■ann*)  Ton  Branehfobdelia  beschriebenen  und  abgebildeten, 
nur  sind  sie  viel  weniger  platt  als  die  letzteren  und  bat>en  im 
Allgemeinen  noch  ihre  prismatische  Form  (Fig.  15). 

Die  Enden  der  isoHrten  MuskelstQcke  seigen  das  gleiche  Ver- 
halten wie  die  noch  theilweise  an  einander  haftenden  und  so  Ban- 
deln Toreinten  Muskelprismen.  Bei  behutsamer  Anwendung  des 
Reagens  sind  sie  fast  immer  fein  gefranzt.  Die  Seilencontouren 
sind  bald  ganz  glatt,  bald  entsprechend  der  Querstreifung  fein  ge- 
lihnelt  oder  gerippt  Bei  Fläcbenansichten  gewahrt  man  viele 
Unebenheiten,  schmale  mit  breiten  Vertiefungen  ohne  bestimmto 
(Ordnung  wechselnde  Leisten,  die  Yon  Eindrücken  anderer  Moskel- 
stticke  herrühren  (Fig.  1,  5,  9). 

Die  Grössen  Verhältnisse  dieser  isolirten  MiJskelslUcke  entspre- 
eben  genau  denen  der  durch  üttilen stein  hervorgerufenen  Felder. 

Die  ▼erschiedenen  Formen  und  Grossen  liegen  siemlich  re- 
geHos  durcheinander,  sowohl  in  den  oberfllichlichsten  Lagen  des 
Herzens,  wo  grössere  MuskelslUcke  prävalircn,  wie  in  den  Muskel- 
balken des  Fndocards  mehrerer  Sänger,  die  zwischen  den  kubi- 
schen Muskeisellen  auch  verlängerte  spindelförmige  und  prismati- 
sebo  Elemente  enthalten.  Die  durch  Kali  aus  dem  Vogelherxen 
isolirbaren  Elemente  seien  noch  etwas  ausfQhrlicher  beschrieben, 
weil  sie  gerade  hübsche  UebergSnge  von  den  einfachsten  kleinen 
Zellen  bis  zu  den  verlängerten  Muskelfasern  enthalten  und  dess- 

*)  üelcr  die  twei  Tn»eo  contraetilfo  Gewefect.  S.90  o.  Tif.VU.  Flg.  19  C. 
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halb  gewissermaassen  ein  Verbindungsglied  zwischen  den  Muskeln 
der  niederen  und  höheren  Wirbelthiere  bersteilen. 

Bei  dem  Sperling  finden  sieli  kurae  polygonale  nnd  verHIn- 
gerte  Fasern,  deren  Breltendnrebinesser  swiseben  0,017  Mm.  und 
0,0175  Mm.,  deren  LSngsdurchmesser  zwischen  0,0525  u.  0,075 
Mm.  schwankt.  Der  Kern  ist  bald  einfach,  bald  doppelt,  ohne 
Unterschied  auT  die  Grösse  der  einzelnen  Zellen.  Diese  selbst  ha- 
llen mebr  die  Gestalt  von  quer  abgescbmttenen,  mit  seitiickion 
Einschnitten  und  FortsStsen  versebeneo  Prismen  als  von  SpindelD 
(Fig.  1  c,  Fig.  2,  7  a  b). 

Bei  der  ausgewachsenen  Taube  dagegen  prävaliren  ganz  be- 
deutend die  einkernigen  und  spindelförmigen  Zellen,  deren  Enden 
bald  einfiich  zugescfaärlt,  bald  gefranst  und  mit  einigen  tieferen 
ElnsebnHteo  verseben  sind.  VerUlngerte  ZeUen  mit  mebreren,  S 
bis  6  Kernen,  sind  spSrlieber  vertreten.  Die  Kerne  liegen  meist 
ziemlich  von  einander  entfernt.  Die  Länge  der  einkernigen  Zellen 
gehl  bis  0,075  Mm.,  die  Breite  bis  0,0140  Mm.  Bei  nahezu  glei- 
cher Breite  sind  die  grösseren  Zellen  um  das  doppelte  und  drei- 
fache llnger  (Flg.  16). 

Die  fein  sugespitzten  Enden  der  Zellen  unterstützen  unge- 
mein die  innige  Apposition  derselben,  so  dass  man  aus  dem  Tau- 
benherzen mit  grosser  Leichtigkeit  Längsfasern  erhält,  die  auf  den 
ersten  Blick  einfache  Elemente  zu  sein  scheinen,  bei  etwas  UUi- 
gerer  Einwirkung  des  Kali  und  bei  wiederholtem  Hin-  und  Her- 
drehen feine  schrig  Terlaufende  Linien  zeigen,  denen  entsprechend 
etwas  später  die  scheinbar  einfache  Faser  in  eine  Zahl  einkerniger 
Spindelzellen  zerOillt. 

Die  Abbildungen  Gastaldi's  geben  ziemlich  genau  die  Ver- 
bftitnisse  bei  jüngeren  und  ttlteren  Tbieren  wieder.  Ob  die  ver- 
längerten Fasern  aus  dem  Herzen  einer  Xlteren  Taube  wirklieb  nur 
verengerte  Zellen  sind,  ob  sie  nicht  nur  Zellencomplexe  darstel- 
len, deren  Zerlegung  Gastaldi  nicht  glückte,  kann  ich  für  jetzt 
nicht  entscheiden.  Mir  sind  Fasern  nur  seltener  vorgekommen, 
vielleicht  dass  die  von  mir  untersuchten  Tauben  auch  jttnger  wa^ 
ren,  als  die  von  Gastaldi  benutzten,  oder  dass  nur  an  einzelnen 
Stellen  des  Herzens  diese  Terl&ngerten  Fasern  sich  finden. 

Die  Muskelzellen  aus  dem  Herzen  des  Huhns  gleichen  wieder 
mehr  denen  des  Sperlings  und  der  Säugetbiere,  als  denen  der 
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Taabe»  Sie  sind  metar  prismatiaeb,  an  deo  finden  leicht  gefranst 
Did  geftirebt,  der  Kern  iat  bei  den  kleineren  einbcb  und  liegt  im 
CMtrniD,  bei  den  gröseeren  doppelt.    Die  beiden  Kerne  nehmen 

entweder  die  Mitte  ein  oder  liegen  getrennt  von  einander  in  den 
Eodeo.  Die  Gri^sseaverbttlloisse  sind  dieselben«  wie  bei  dem  Sper- 
ling (Fig.  14). 

Die  Miiakelelemente  aua  dem  Helten  der  Ente  aind  kune 
I  nakemige  und  tiemiieb  verilngerte  roebrkemige  Zelten  von  mebr 

prismatischer  Gestalt.    Ihre  Länge  beträgt  0,05  bis  0,25  Mm.,  bei 

,  gleicher  Breite  von  0,017  Mm. 

Bei  den  einkernigen  Zellen  liegt  der  Rem  central,  die  mebr- 
kernigen  Terllngerten  Fasern  enthalten  bald  in  siemlich  gleicher 

I  EaUbmong  plaeirle  eingebe  oder  doppelte  Kerne.   Sehen  wegen 

'  der  nahen  Lage  können  letztere  nicht  zwei  verschiedenen,  mit 
tinander  verwachsenen  Zeilen  angehören.  Eine  Vergleichung  der 
tDionicbfacben  Formen  Ifisst  ea  kaum  zweifelhaft,  dasa  die  verlfin- 
ftrten  mebrkemigen  Zellen  aua  einfachen  Zellen  unter  Vermebrang 
des  Kerne  aicb  entwickelt  haben. 

Viele  der  grossen  Zellen  sind  ungemein  dünne  abgeplattete 
Käsern  und  wären  als  solche  ganz  besonders  geeignet,  um  etwaige 
Spuren  der  Verschmelzung  aus  mehreren  Zellen  au  zeigen.  Aber 
niemala  habe  ich  die  leiaeate  Andentiug  davon  gesehen,  wührend 

I  ieb  sonst  nicht  schwer  die  TrfnnnngsKnien  zwischen  den  einsel- 
nen  Zellen,  an  der  meist  gut  wahrnehmbaren  Kitt&ubstanz  unter- 
scheiden konnte  (Fig.  10  und  20). 

I  FUr  all  diese  Untersuchungen  habe  ich  immer  von  den  glei- 
eken  Loealititen,  ans  den  peripheren  und  inneren  Schichten,  daa 
Material  genommen. 

I  Aneh  das  Hert  von  Goluber  natrix,  dessen  Balken  Weis- 
mann  nur  theilwcise  noch   in  einzelne  Zellen  zerlegen  konnte, 

,  woraus  er  auf  eine  Verwachsung  derselben  schliesst,  Hess  sich 
mit  Leichtigkeit  in  die  eintelnen  Zellen  auflbaen.  Die  partiell 
nnctamolaenen  Zeilen  Weiamann'a  erkannte  ich  ala  unvollatXn- 
dig  getrennte  Elemente  wieder. 

Man  hat  das  Kali  als  ein  schlechtes  Reagens  auf  Muskelzellen 
verdächtigt,  die  verschiedenen  scheinbar  isolirten  Muskelzellen  für 
nine  Artefacte,  lUr  Bruchstttcke  grösserer  Fasern  erklärt,  die  um 

I  so  lefchter,  wo  vielCicbe  Anaatomoaenbildungen  bestanden,  durch 
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den  nach  verschiedenen  Rieblungen  wirkenden  Zug  bei  der  Zer- 
fiiserung  lu  Stande  komoMn  mussten. 

Nacbdem  ich  80  oft  von  dem  Kali  Anwendung  gemacht,  werde 

ich  mich  jenen  Behauptungen  gegenüber  rechtfertigen  raQsseii. 

Bei  einer  sorgfaltigen  Behandlung  mit  Kali  ist  keine  nach- 
tbeilige  Wirkung  auf  die  Consisienz  und  Biegsamkeit  der  Muskeln 
wahrzunehmen.  Weismann*),  der  doch  wie  wenig  andere  die 
Einwirkung  dieses  Reagens  auf  die  Muskeln  studirte,  hat  diess 
wiederholt  betont  und  ganz  besondere  benrorgeboben ,  das»  eioe 
Spaltung  in  Fibrillen  und  Brüchigkeit  der  Fasern  nicht  erfolgt.  ' 

Wollte  man  das  Zerzupfen  mit  Nadeln  nach  der  Kalibehand- 
luttg  als  besonders  die  Continuitätstrennung  der  Herzmuskeln  bo- 
gttnstigend  anschuldigen,  weil  diese  in  Folge  ihrer  Anastomosen ' 
leichter  wie  andere  in  einzelne  StOeke  serfkllen,  so  mOsate  man 
das  Gleiche  ja  auch  für  manche  Stammesmuskeln  gelten  lassen, 
deren  Fasern  kaum  anders  angeordnet  sind  wie  im  Herzen,  wo 
auch  an  einzelnen  Stellen,  besonders  in  den  oberflächlichsten  Schich- 
ten, die  Anastomosenbildung  eine  sehr  spärliche  ist  und  die  ein« 
zelnen  Elemente  In  LMngs^tlgen  gruppirt  sind. 

Ich  nehme  keinen  Anstand  zu  behaupten,  dass  mit  deo  ge- 
nannten Methoden  eben  so  leicht  die  Muskelzellen  des  Herzens 
wie  jene  der  Extremitätenmuskeln  dargestellt  werden  können. 

Der  oben  gegebenen  Beschreibung  der  isolirten  Zeiieo  oiag 
noch  ein  Vergleich  mit  wirklich  kOnstlleh  eneugteu  MaskeltrQm- 
mem  beigefügt  sein,  woraus  sich  zeigen  wird,  dass  eine  Verwech-  ' 
seiung  bei  einiger  Genauigkeit  leicht  zu  vermeiden  ist.  Oben  wurde 
gesagt,  dass  die  isolirten  MuskelstUcke  nicht  nur  den  mit  Höllen- 
stein hervorgerufenen  Bildern  entsprechen,  sondern  dass  die  Art 
ihrer  Begrenzung  besonders  an  dem  terminalen  finde  eine  ganz 
cbarakteristlscbe,  wie  sie  sieb  nie  an  BrucbstOcken  findet,  und 
ganz  analog  jener  der  Stammesmuskeln  an  der  Verbindung  mit  der 
Sehne  sei.  Bruchstücke  jedoch,  wenn  sie  von  einer  Querspaltung 
herrühren,  bieten  eine  mehr  gerade,  wenig  unterbrochene  Begren- 
zungslinie, nie  erscheint  das  Ende  gefranst  und  wenn  da  und  dort 
auch  einzelne  Fibrillen  benrorragen,  dieselben  sind  nie  zugespittt, 

sondern  quer  abgeschnitten.  i 

I 

*)  lieber  dai  Wacbieo  der  quergettreifieo  Muskeln.  S.  264  a.  267.  ' 
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Bei  elaaai  Vereileich  der  verailbenan  Mpai*ete  mit  denen  ia 
EaK  aaeenrlen  findet  sieb,  dan»  wie  der  Höllenstein  so  aneh  das 

Kali  den  Herzmuskel  in  einzelne  Stücke  von  ^ain  übereinstimunMi- 
4er  Form  und  Grösse  mit  den  durch  jenen  hervorgerufenen  Kel- 
lern zerlegt  hat,  dort  allerdinga  mit  Erhaltung  der  die  einzelaen 
|6Mer  verkittanden  Substaas,  hier  mit  Zerstörung  derselben 
(Fig.  7  und  24). 

Aber  noch  eDtscheidender  tritt  die  IdentitMt  beider  Theile  her- 
vor bei  Isolirung  der  durch  Höllenstein  sichtbar  gemachten  Felder 
mittelst  des  Kali.  Diese  behandlung  scbliesst  jeden  Zweifel  aus, 
jieon  die  freigewordeoen  Elemente  beben  nicht  nur  die  gleiebe 
f(m  und  GrOase  der  einzelnen  Felder  des  Silberpräparates,  sie 
kesitzen  auch  nocb  die  gleiche  Einfassung  der  durch  braune  Nie- 
(ierschläge  gefärbten,  in  Resten  erhaltenen  Kittsubstanz. 
I      Weniger  gute  Dienale  leisteten  eine  mehrtägige  Maeeration  in 


IKalk-  oder  Barytwisser,  yerdUnnte  Salastfure,  ein  Gemisch  von 
'^Idnaurem  Kali  und  SalpetersVure  naefa  Kttbne's  Angabe,  oder 
!lo«beo  In  mnfiiebem  oder  kochsalxhaltigem  Wasser.    Es  wurden 

wohl  immer  Muskelstückc  isolirt,  aber  nie  mit  der  Sauberkeit  und 
Sicherheit  wie  durch  das  Kali. 

Eine  mebrt&gige  Consenrirung  in  MUller'aeher  Flüssigkeit  und 
daraof  fblgendes  Einlegen  in  Essigglycerin  liefert  auch  vom  Her- 
lee  recht  gute  PrajMirate. 

I      Ich  glaube  den  Beweis  geliefert  zu   haben,  dass  auch  der 
Herzmuskel  erwachsener  Säu^'er,  Vögel  und  Reptilien  eben  so  gut 
jwie  jener  der  übrigen  Wirbelihiere  in  einzelne  ein-  und  mehr- 
I  kernige  MuskelstOcke  serlegt  werden  kann.   Dass  dieselben  selb- 
: sündige  Elemente  sind,  dafdr  habe  ich  wiederholt  Gründe  beige- 
l>raeht.    Ich  erinnere  nur  an  die  Art  ihrer  Begrenzung,  ihrer  Fu- 
jjenverbindung,  unlers^liitzl  durch  ein  Bindemittel,  welches  die  Re- 
actioii  der  Kittaubstanz  gibt    Es  wird  aus  dieser  Thatsache  zu- 
tiehat  doch  nur  ao  viel  folgen,  dass  ich  eine  viel  weiter  gehende 
Gliederung  der  Muskeln  beobachtete,  als  meine  Vorgänger;  jeden- 
falls könnte  (Jnraus  noch  nicht  der  Schliiss  gezogen  werden,  dass 
die  isolirten  Stücke  wirkliche  Zellen  sind.    Die  zahlreichen  Zwi- 
schenstufen zwischen  den  eiukernigen  und  mehrkernigen  k^iemea- 
tea  veraohiedener  Grüsae  apreeben  allerdinga  dafUr,  aber  aie  laa- 
wB  sieb  am  Ende  eben  so  gut  für  Ersatzmaterial  der  aufgebraueb* 

Arcliif.  r.  paibol.  Aoat.  Üd.  XX WU.  Hii.  1.  8 
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ten  Gewebselemente  erklären,  wofUr  gerade  für  ein  so  thStige^ 
Organ  ivie  das  Hen  immer  ein  grösserer  Vorratb  nothwendig  ist^ 
wie  für  einen  anderen  Muskel.  Untersuchungen  Ober  die  Rege- 
neration und  Vennebrung  der  HenflKem  wflrden  da  freilieb  an 

ehesten  Aufschluss  geben,  aber  diese  sind  bjs  jetzt  noch  Pia  de- 
sideria.  Meine  eigenen  dar.nif  gerichteten  Beobachtungen,  die  ich 
an  patbologischen  und  unter  diesen  an  einigen  hyperlropbisebea 
Herzen  anstellte,  beben  mir  aucb  noeb  liein  bestimmtes  Resultat 
geliefert.  Dieser  negative  Beftind  soll  mich  aber  keineswegs  lo 
besonderen  Schlüssen  berechtigen,  weil  er  vielleicht  gerade  durch 
die  späteren  Zustände,  die  mir  vorlagen^  bedingt  war. 

Die  Uerzen  jüngerer,  im  lebhaften  Wachstbum  begriffener  Uh 
dividuen  und  Neugeborener  sind  wobl  die  geeignetsten  und  enV 
scbeidendsten  Objeete  in  dieser  Frage.  Hier  finden  sieb,  wenn  man 
von  den  jüngsten  Formen,  von  ein-  bis  zweiwfVchentlichen  Rindern 
absieht,  relativ  die  gleichen  Verh,1ltnisse  wie  bei  Erwachsenen  und 
ausser  einer  geringen  Grösscndifierenz  ist  kein  beraerkenswerthei 
Unterscbied  naebweisbar.  Obiger  Einwurf  yerliert  femer  an  Kraft, 
wenn  man  sieb  erinnert,  dass  die  Zabl  der  einselligen,  swisehen 
den  mehrkernigen  zerstreut  liegenden  Elemente  eine  sebr  grosse 
ist  (Kig.  21). 

Wenn  indess  die  kurzen  kubischen,  prismatischen  und  selte- 
ner spindelförmigen  Elemente  nun  Ersatszelleu  sind,  und  durcl| 
Verscbmelzung  zu  grosseren  mebrkemigen  MuskellVden  werden,  h 
kann  es  nicht  fehlen,  dfe  verschfedenen  Stadien  der  Verscbmel« 
zung  aufzufinden,  da  ja  ursprünglich  jede  Zelle  durch  eine  Kapse 
von  Kiitsubstanz  von  ihren  Nachbarn  getrennt  ist.  Diese  Veri 
Schmelzung  dürfte  kaum  so  rasch  erfolgen,  dass  die  Rittsubstnni 
ganz  plötzlich  resorbirt  würde.  Es  ist  vielmehr  wahrscheinücli| 
dass  sie  allmählich  schwindet,  was  sich  durch  Abnahme  ifirei 
Dickendurchniessers  zeigen  würde.  Allein  ich  fand  nie  einen  be« 
merkenswerthen  Unterschied,  und  so  behaupte  ich  auch,  dass  eini 
Verscbmelzung  der  Zellen  nicht  existirt,  und  dass  sowohl  die  kleii 
neren  wie  die  grosseren,  die  ein*  wie  die  mebrkemigen  Muskel^ 
stocke  wirklieh  die  Elemente  des  Herzmuskels  darstellen,  dass  sk 
selbständige  Zellen  sind  und  bleiben. 

Die  entgegensiehenden  Beobachtungen,  glaube  ich,  fallen  hiei 
wenig  in  die  Waagschale,  weil  sie  bei  aller  Sorgfalt  mit  maogeli 
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laheü  Methoden  angestellt  sind.    Nur  der  Vollstündigkeil  halber 

1  und  um  dem  unliefangeaeii  Leser  das  frt»ie  Uribeil  oicbt  su  be- 
sehitakM,  seiea  sie  kurz  erwftbnt 

Sdirig  Iber  die  Muskelbalken  der  Heneo  entwickelter  Stuger 
oml  VOgel  verlaufende  Linien  will  Weisinann  als  Andeutung  der 
ursprünglichen  Zusammensetzung  aus  Zellen  erkannt  haben.  Bei 
|eier  Vergleichung  der  ZeichnuogeD  erkenne  ich  daria  nur  eine 
iabeoe  Gopie  nicbt  ToUstäBdig  getrenoter  Zeilen. 

Aiiek  Aeby  plSdirt  für  eine  Verecbmeltung  der  Zellen,  die 
'tber  oft  erst  spSt  erfolgen  soll.  So  sah  er  bei  Erwacbsenen  die 
Mubkelföden  noch  von  deutliehen  Scheidewänden  —  der  Killsub- 
staaz  —  durcbsetaU,  bei  anderen  waren  dieselben  undeutlich  und 
die  Znsainmensetsnng  aus  Zellen  verwiscbt.  Die  vollkommene  Ent- 
ffiekiking  der  Henfbser  wurde  sonach  in  die  ^ftlteren  Jabre 
verlegt. 

Es  bleibt  mir  noch  ein  Punkt  zur  Besprechung  —  die  Eut- 
tickelung  der  flerafaser. 

hn  Gegensals  zu  Weismänn  und  in  Uebereinstimmung  mit 
Oattaldi  fond  auch  icb  das  Hers  in  der  naebembryonalen  Periode 
bei  einem  einwOcbentlichen  Kind  aus  Zellen  zusammengesetzt, 
*clche  mit  den  oben  erwähnten  Inibibitions-  und  Ibolirungsmelho- 
den  dargestellt  vsurden.  Die  Länge  der  Zellen  betrug  0,03  Mm., 
die  Dicke  0,0140  Mm.  In  ihrer  Form  glichen  sie  ganz  den  Zellen 
erwachsener.  Die  spindelförmigen  Elemente  nberwogen.  Der  Kern 
nr  bald  einfach,  bald  in  Theilung  begriffen.    Die  Tochterkerne 

2  bis  3  an  der  Zahl  nahmen  bald  die  Mitte,  bald  die  Enden  ein, 
bald  lagen  sie  reihenförmig  und  dicht  aneinander,  ßs  liess  sieb 
aeoKch  genau  Terfolgen,  dass  sie  allmKhIich  von  dem  Gentrum 
mr  Peripherie  rUckten  (Fig.  21). 

lange  Kllher  Keferten  den  glichen  Betand.  '  Die  GrBase  ihrer 
Elemente  differirte  weiiiy  von  der  des  erwachsenen  Rindes.  Ueber- 
baopt  sind  die  Grösseounterscbiede  bei  den  einzelnen  Tbieren,  ob 
Uein  oder  gross,  keine  sehr  betrttcbtlicben,  so  dass  wahrschein- 
U  die  Volnmssunahme  des  Herzens  mehr  auf  Reehnong  einer 
leHeBfwmehrung  als  eines  Zellenwacbsthoffls  koomiu 

Aus  der  Stellung  der  Kerne,  die  bei  jungen  Thieren  oft  kurze 
Heibco  bilden  und  sieb  dicht  berühren  (Fig.  17),  Ifisst  sich  be- 
fllinmeo,  dass  die  grosseren  mebrkernigen  Zellen  nicbt  aus  einer 
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Verwachsung  mehrerer  einkernifier  Zellen  entstanden  sein  können! 
deren  Kern  ja  mei.sl  central  liegt,  es  mUsstea  ja  sonst  die  KeriM 
durch  ScbeidewMoüe  der  contractileo  Subatanz  von  einaoder  ga* 
trennt  sein,  sondern  dass  sie  verlüngerte  embryonale  Zellen  mii 
sieb  Yermebrenden  Kernen  sind. 

Ich  beanspruche  nichts  weiter,  als  dass  man  die  niehrkerui« 
gen  MuskeistUcke  des  jugendlichen  und  ausgebildeten  Herzens,  de> 
ren  Selbständigkeit  ich  wiederholt  naebgewiesen  habe,  als  Zeliei 
anerkennt,  sobald  man  die  kurzen  mebrkemigen  Elemente  dei 
Purkinje'schen  FSden,  deren  selllge  Natur  Niemand  beBi?eirelt  bai 
und  die  niehrkeinifjen  Spindeln  der  Herzen  anderer  Wirbellhiere 
z.  B.  der  Fische,  wie  das  bisher  geschehen  ist,  als  Zellen  he* 
trachteL 

Diese  Kern  Vermehrung  und  reibenweise  Gruppirung  der  Toebler 
kerne  findet  Übrigens  auch  noch  bei  Erwachsenen  statt.   Ob  9k 

die  Kinleitiiiig  einer  Faservermolinnif.'  durch  Spaltung  ist,  verniaj 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Sicher  ist,  dass  Längsspaltuag  auch  ii 
einkernigen  Zellen  vorkommt 

Nachdem  ich  mich  Oberaeugt  hatte,  dass  die  Muskelstacke  da 
Henfleisches  wirklich  durch  ein  queres  und  LSngsbindemittel,  dord 
eine  minimale  Menge  von  Kittsnbstanz  mit  einander  verklebt  wer 
den,  die  durch  versrhiedcnc  Hcagontieii  domonstrirt  werden  kann 
blieb  noch  Übrig  das  Verhalten  dieses  Kittes  an  den  frischea  Must 
kein  ntther  so  untersuchen. 

leb  habe  hienu  Irische  Herzen  des  Menschen  und  der  schoi 
angeführten  SäugeChiere  im  normalen  und  pathologischen  Zustan« 
mit  Benutzung  einer  ^jproceutigeu  öfters  mit  etwas  Glycerio  ver 
setzten  Kochsalzlösung  oder  Serum  verwandt. 

Die  netzförmig  verzweigten  Muskelbalken  des  Endoenrds  er 
Scheiben  durch  schmale  SeheidewKnde  einer  gUinsenden  Sobstani 
von  dem  Ausseben  des  Gewebskittes,  wie  er  sich  z.  B.  zwischei 
Epiihelien  findet,  in  kürzere  und  längere  polygonale  Felder  getheill 
welche  genau  den  einzelnen  Muskelzellen  entsprechen.  Schwierige 
ist  der  Nachweis  solcher  Scheidewände  in  den  Ohrigen  Ahschnittei 
des  Herzens;  mir  ist  derselbe  Aist  immer,  am  besten  jedoofa  ii 
menschlieben  Herzen  im  Zustand  der  sogenannten  braunen  Atroph ii 
gelungen,  wo  ich  selbst  inii  den  bisherigen  Hcstiltalen  dieser  Un« 
tersuchung  nicht  Vertraute  leicht  davon  Uberzeugen  konnte.  Iso 
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,  Ufte  Muskelffiden  zeigen  sich  durch  quere,  scbrXge,  gebogene  und 
^  gdUiete  SeMdewlBde  in  MbDüche  Stücke  lerlegt«  wie  sie  mit 
nUeosteiB  und  Kali  dargestellt  werden  können 

Der  Dickendurehmesser  dieser  ScbeidewJfnde  ist  bei  Erwach» 
seoen  ungefähr  der  gleiche,  wie  jener  der  glänzenden  Quorslrei- 
fen  (Fig.  25  a).  Trotz  der  grossen  Aebnlicbkeit  mit  diesen  im 
Ataaeben  ond  GHtose  ist  eine  Verweebeelung  nicht  gat  möglich. 
!  Die  QoerttraifBn  des  Muskels  werden  meist  unterbrochen  von  fei> 
wm  LIagsstreifen,  wihrend  jene  in  Flllen,  wo  sie  besonders  sobOn 
ausgeprägt  sind,  nie  eine  derartige  Streifung  erkennen  lassen; 
diese  scheint  sich  scharf  an  den  Scheidewänden  zu  begrenzen. 

Nor  bei  etwas  tieferer  Einstellung  kann  mitunter  eine  un- 
dsvdicbe  matte  LIngsstreifDAg  auftreten^  wenn  die  gerade  im  Foeus 
Mndlicbo  Partie  der  schräg  gestellten  Scheidewand  von  der  Ober 
Bnd  unter  ihr  gelegenen  Muskelsubstanz  gedeckt  wird. 

Der  Versuch,  durch  Färbung  mit  anderen  IrobihitionsflUssig- 
keitcD  ausser  HiiUenstein^  so  s.  B.  Jod,  Garmin  und  Anilin,  sei  es 
die  MnakelsQbstatts  oder  die  Septa  allein  su  firbea,  lieferte  keine 
besonderen  Resultate. 

Die  Zellen  der  Muskelfäden  des  Endocards  werden 
durch   Scheidewände   der   Kittsubstanz   getrennt  und 
liegen  so  zu  sagen  als  AusfUliungsmasse  in  den  Lücken 
derselben,  wie  etwa  Mauersteine  zwischen  dem  sie  mbinden- 
MSrtel  (Fig.  23). 

An  den  Terlängerten  isolirten  MuskelstUcken  des  Herzens 
bildet  diese  Killsiibstanz  nur  quere  Septa,  wenigstens  sind  nur 
solche  wahrzunehmen.  Diess  mag  seinen  Grund  darin  finden,  dass 
teer  Kitt,  der  sich  so  su  sagen  als  ein  Längsbindemittel  dar- 
ileBt,  entweder  reichlicher  oder  von  festerer  Gonsistens  ist  als  das 
lotlicbe  Bindemittel. 

*)  Ab  iSiBM,  mit  dem  RulnDCMer  svoMblcn  SeboitieD  loleber  pigmeatirtai 
Bvwii  biobachtfl  nas  leboo  §ua  Muh  ood  obne  wcitara  Belmidliios  nit 
Ut§m  oder  NuMn,  im  Zerfall  1o  eiaulDe  Zellee.  Mao  bat  dieee  biebcr 
alt  TMomier  der  dmelBeii  lebr  brflebisen  MotkeleleaieDte  Qod  aoa  fttbo- 
legiidieo  Veiiiideniiifeo  erklärt.  Ich  habe  oft  auaeer  der  PifnieotiroDg  ketoe 
ndtere  VerSBdeniDg  an  deo  HnakelB  aofihideo  kÖBoeB,  ood  eomli  dSrfte 
dieee  Meblo  Zedegbavkeit  is  die  ciaadoen  ZeUeB  nehr  fOB  ehier  Mebifkeit 
der  UttBobttans  ab  eiaer  lokbeB  der  coatractUeB  llaae  heir6br«o. 
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Obwohl  ich  ein  solches  am  frischen  Herzen  nicht  deutlich 
habe  nachweisen  können,  so  halte  ich  die  Existens  desselben  doeli 
fUr  sicher.  Denn,  wie  Araber  geteilt  wurde,  marldn  der  ilöllaii- 
stein  sowobl  ^wischen  den  kurzen  Maskeltellen  des  Endoeards  wie 
zwischen  den  verlängerten  MiiskelslUcken  des  übrigen  Herzens  feine 
Scheidewände.  Mir  scheint  es,  als  ob  dieses  seitliche  Bindemiliel 
in  geringerer  Menge  vorhanden  sei  und  darum  leichter  zersU^ri 
würde,  was  iioeh  durch  die  mehr  glatlen  Seitenfliebea,  die  «8  mil 
einander  Verklebt,  und  die  nie  eine  so  innige  Verbindung  su  Slaade 
kommen  lassen,  wie  die  ausgefransten  terminalen  Enden,  sebr 
unterstützt  wird. 

Eine  Verschiedenheit  der  chemischen  und  physikalischen  Zu- 
samniensetEung  der  beiden  Bindemittel  ist  kaum  wahrsebeiDüeli. 
Wenigstens  siebt  man,  um  nur  ein  Beispiel  su  erwSbnen,  dureb 
Kali  oft  beide  zerstört. 

Das. Vorhandensein  einer  geringen  Menge  gefüsstragenden  Pe- 
rimysiums zwischen  den  Muskelfasern  mag  ausserdem  die  Längs- 
Spaltung  bei  Einwirkung  von  ReagentieQ  noeb  besonders 
gOnstigen. 

Schon  Weis  mann  hat  einen  besonderen  Ritt,  der  Sefane  und 
Sarkolemma  verklebt  und  durch  Kali  gelöst  wird,  angenommen. 
Waldeyer*)  bezweifelt  die  Existenz  eines  solchen  und  betrachtet 
Perimysiom  internum  mit  Geflissen  und  Nerven  als  das  eiasige 
Bindemittel  zwischen  den  Muskelfasern. 

Der  Erste,  welcher  jene  Sebeldewinde  von  Kitlsubstanz  zwi- 
schen den  kurzen  und  verlängerten  Muskelzellen  an  Salzsäureprä- 
paraten erkannt  aber  falsch  interpretirl  bat,  scheint  Aeby  gewe- 
sen zu  sein.  Seine  Schilderung  stimmt  in  vielen  Punkten  mit 
der  meinigen  Oberein,  und  wo  Diffsreniefl  swisebeu  bMeo  sieb 
finden,  sind  dieselben  nur  scheinbar  und  leicht  su  Ntoen.  leb 
roOcbte  sagen,  dass  dieselben  weniger  durch  die  Beobachtung  als 
vielmehr  durch  die  Deutung  des  allerdings  genau  ßeobachteteu 
entstanden  sind.  Die  Anordnung  der  Zellen  der  Purkia|j«'sclieo 
FSden  wird  genau  beschrieben.  Die  Scheidewftnde  zwiaeboo  den 
einzelnen  Muskelzellen  betrachtet  Aeby  als  Reste  der  mit  einander 

•)  lieber  die  Veränderuo^ien  der  qtMi«esU«iften  Muskelo  bei  der  Eatiindaog 
uad  dem  Tjpliu*^oMM.  Viriebow's  Afckif  Bd.XJUIV.  4.  ML  S.  508. 
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«MieteolBeDen  ZelloiembraaeD,  ohne  sich  aber  zu  verbergen,  dass 
die  Art  der  Verbindung  doch  nicht  ganz  klar  geworden  sei.  So 
sa^l  er  Ö.  197:  „Die  Nähte,  wo  zwei  Zellen  zusammeotretea,  ge- 
bca  eim  auffaUMidas  BiM.  Statt  der  eiofacbeii  Linie,  die  sonst 
ans  der  Venekmelsimg  von  ZellmembraneB  hervorgebt,  findet  sich 
ene  rMenkransartige  Figur,  die  dadurch  entsteht,- dass  rundliebe 
»lark  lichibrechende  Körner  in  einfacher  oder  mehrfacher  Reihe 
sieh  aneinander  legen.  ^  Diese  Bilder  werden  auf  Hohlräume  und 
Vaeuoleo  surUeligefUbrt,  Uber  deren  Bedeutung  und  Entstehung 
k%hj  wa  keiner  bestimmten  Einsieht  gelangte.  Oft  schien  es  je- 
doeb,  als  ob  dieselben  dedoreb  entstOnden,  dass  die  aneinander 
gelagerten  Wandungen  zweier  Zellen  nur  partiell  miteinander  ver- 
schiuelzen,  während  die  freigebliebenen  Tbeile  zur  Uöhlenbilduog 
verwendet  werden. 

Mir  sebeint,  dass  hier  weniger  eine  partielle  Verschmelsnng, 
ile  vielmehr  eine  partielle  Trennung  vor|ag,  and  dess  diese  Art 
Vacuoleobildung  durch  das  theilweise  Auseinanderweichen  der  ge- 
franzten  Enden  zu  Stande  kam.  Ich  habe  wenigstens  gerade  bei 
beginnender  Lösung  der  einzelnen  Muskelfasern  ganz  auf  die  Be- 
schreihaBg  Aeby's  passende  Bilder  erbatten.  Dieses  eigentbttm- 
yche  kümige  Aussehen  der  vermeintlichen  ScheidewSnde  wird  noch 
verstirkt  durch  gröbere  Unebenheiten  an  den  Paserenden. 

Indem  Aeby  an  den  Muskelzellen  Membranen  voraussetzte, 
gerielh  er  auf  eine  Calsebe  Fährte.  Wenn  die  Membranen  mit 
dem  Alter  verschmelzen,  müssen  sie  ja  gerade  bei  jüngeren  Indi- 
viduen nachgewiesen  werden  kSnnen.  Allein  die  Beobachtung  er- 
gibt das  Gegentbeil. 

Weder  bei  menschlichen  und  thierischen  Embryonoii  noch 
bei  mehrwöcbentlichen  Kindern,  weder  bei  erwachsenen  Menschen 
noch  hei  Tbieren  kennte  um  die  einzehnen  Zellen  eine  besondere 
Menahren  nachgewiesen  werden.  Und  darin  verhalten  sich  die 
einielnen  Henahschnitte  vollkommen  gleich.  Die  von  Aeby  als 
Bildungszellen  der  Muskelfäden  aufgefassten  Kiemente  der  Purkinje'- 
schen  Fäden  sind  ebenso  menibranlos,  wie  die  übrigen  Zellen  des 
Ssrafleisches.  Erstere  besilsen  eine  sehr  scharfe  Gontour,  die  viel« 
läeht  eine  Membran  vortSnscben  kann,  die  sieh  aber  nie,  seihst 
bei  Anwendung  der  besten  Metboden,  als  jene  einer  Membran  er* 
weist.    Es  ist  auch  sonst  noch  Keinem  gelungen,  an  den  embryo- 
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Halen  MaskelteUen  des  Herseae  eine  Menibraa  lu  deiaoBitriw. 

Und  sonach  kann  auch  nicht  von  Scheidewinden  als  Restaa  dir 
Zejimembranen  die  Rede  sein. 

Ferner  mUsste  man  doch  bei  Erwachsenen,  wo  sich  Muskel* 
fasern  mit  Scheidewänden  finden,  und  fol^ich  naeh  Aeby  die 
Zellmembranen  noch  persistiren,  dieselben  auch  demonstrirea  kHa- 
nen,  was  nicht  gelingt 

Im  Widerspruch  mit  vielen  Histologen,  welche  das  Sarkolemma 
der  Herzfasern  als  sehr  zart  oder  nicht  nachweisbar  erklüreu,  be- 
hauptet Weis  mann,  dass  jedes  Muskelbttndel,  welches  nach  ihn 
aus  eUier  Verscbmelsung  fon*  mehreren  Zeilen  bemugegangen,  von 
einem  dentiiehen  Sarkelemma,  entstanden  dnreh  Versehmeicung 
eines  Theiles  der  Zellmembranen,  umgeben  sei.  Da  die  Muskel- 
zelleo  des  Herzens  junger  Individuen  keine  Membran  besitzen,  so 
könnte  dieses  Sarkolemma  nur  eine  spätere  Bildung,  vielleicht  ein 
'  Ausscbeidungsprodukt  ein^  grösseren  Zellencompleies  oder  eiae 
vom  Bindegewebe  gelieferte  Seheide  sein. 

Ich  habe  an  Querschnitten  getrockneter  und  in  Alkohol  er- 
hlrteter  Thierherzen  vergeblich  nach  einfni  Sarkolemma  der  Mus- 
keibUndel  gesucht,  welches  nach  der  Beschreibung  und  Abbildung 
Weismann's  doch  nicht  tu  den  schwierig  demoostrirbaren  Ob- 
jecten  gehören  kann,  die  einseinen  Bfindel  sab  ich  ebenso  nen- 
branlos  wie  die  einzelnen  Zellen. 

So  ergibt  sich  auch  hier  wie  in  manchen  anderen  Punkten, 
von  denen  ich  nur  die  Art  und  Weise  der  Anlagerung  nenneo 
will,  wieder  eine  Uebereinstimmung  mit  den  glatten  Fasersellan. 

IV.  Sebluss. 

Für  das  Herz  gebe  ich  nichts  weiter  zu,  als  dass 
getheilte  ein-  und  mehrkernige  Muskelzellen  dasselbe 
zusammensetzen.  Eine  Verscbmelsung  derselben  stelle 
ich  in  Abrede.  Was  man  fUr  eine  solche  hielt,  ist  nur 
eine  innige  Verklebung  der  feingefransten  Enden  und 
der  Sei  ten  flachen  durch  eine  geringe  Menge  von  Riii- 
sub stanz.  Durch  die  Anlagerung  der  Sei ten fortaätse 
treten  benachbarte  Muskelhaiken  in  Verbindung,  aber 
nicht  in  der  Weise,  dass  ein  engmaschiges  Muskelnett 
gebildet  wird,  ein  solches  extstirt,  wie  man  an  Schich- 
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teil  des  SftugelhierberzeDS  siebt,  nicht  in  der  bisher 
iigeiiommeneB  Ausdebnang,  meistens  liegt  Zelle  an 
Zelle,  und  erst  durch  Zerxapfeii  wird  oft  dieses  Nets 
kftBStlieli  erseagt. 

Sonach  wiederholt  der  Ilerzmubkel  den  Bau  des 
Stsmaies  und  organischen  Muskels.  Aber  während  der 
StamoiBiuskel  aus  sehr  Terläagerten  embryonalen  Zol- 
les besteht,  eotbSlt  das  Hera  meist  nur  kurxe  ein-  und 
nehrkernige  prismatische  Zellen;  wihrend  dort  jede 
Paser  von  einem  besonderen  Sarkolemm  umgeben  wird, 
liegt  hier  jede  Faser  nackt. 

Dadurch  wird  eine  grössere  Verwandtschaft  mit  der 
glattoD  Muskulatur  im  Uebergang  von  der  Stammes- 
■aseulatur  su  dieser  hergestellt  und  es  wird  zugleich 
der  Beweis  gebracht,  dass  innerhalb  der  Wirbelthier- 
reihe die  gesammte  Musculatur  nur  nach  einem  Typus 
gebaut  ist,  dass  sie  aus  seibstttndigen  Zellen  besteht. 

Diese  Thatsacho  ist  aber  uoeh  f  on  einem  anderen  Gesichts- 
ponkto  aus  fou  Interesse. 

Sie  constatirt  in  Verbindung  mit  neuen  Beobachtungen,  tu 
denen  ich  jene  über  den  Bau  der  Blut-  und  LymphgeRtsse  zähle, 
bei  einer  weilgehenden  Differenzirung  der  morphologischen  -Ele- 
mente des  Thierleibes  und  ihrer  Entwickeinng  su  complicirteren 
Gebilden,  auch  for  den  lertigett  KOrper  eine  grossere  Einfoehheil 
der  Structur,  eine  grössere  Selbstindigkeit  der  Zellen  und  eine 
grossere  Einheit  der  Entwickeliin;^  bei  Thier  und  Pflanze. 

Noch  sei  mir  gestattet,  Einiges  Uber  die  Nomenclatur  zu  be- 
richten. Man  mag  dieaelbe  flir  unwesentlich  halten,  oorrect  iat  ea 
jedenfdls,  sie  dem  Gegenstande  anzupassen  und  nicht  durch  will- 
kürliche Anwendung  einer  und  derselben  Bezeichnung  auf  yerschle- 
dene  Dinge  Verwirrung  zu  schaflen,  die  fortwährend  zu  neuen 
Verständigungen  und  Erörterungen  führt. 

in  diesem  Sinne  bat  sieb  grade  Weismanu*)  ausgesprochen 
■nd  aosAIhrlleher  entwickelt,  wie  manche  in  der  Mnskelbistologie 
MMichen  Beseiehnungen  Anwendung  finden  und  finden  sollen.  Die 
Bezeichnung  „Priniilivbiindoh'  ist  es,  die  ihm  besonders  Veranlas- 
suog  zu  einer  weitläufigeren  Exposition  ist. 
*)  nie  iwei  T^pw  eootncttlen  Gewtb«  uoil  Zur  Histokgie  dar  Mufkclo. 
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Die  Verschiedenheit  zwischen  Muskelzelle  und  dem  au8  einer 
Vielheil  von  Zellen  hervorgegangenen  Artbropodenprimilivbündel 
lugegeben,  erachtet  er  die  Art  und  Weise  der  Genese  der  Muskel* 
elemente  keineswegs  (Ür  die  Wahl  des  Namens  entseheidrad« 

Weisroann  mdobte  auch  jene  Muskelfesern  lu  den  .Primiliv- 
bOndißln  zählen,  die  eine  Mehrheit  von  Kernen,  von  Emibnings- 
centren  cnlhalten,  mögen  sie  nun  aus  einer  oder  aus  mehreren 
Zellen  entstanden  sein. 

Er  verfaehll  sieb  Obrigeas  nicht«  dass  auch  diese  Auffmung 
mancherld  InconseqneDsen  in  sieb  aebliesst,  da  das  Vorkoaunea 
von  2  oder  3  Kernen  in  einzelnen  Sellett  sidier  eonstalirt  ist. 
Diess  hat  jedoch  nur  als  vorbereitender  Act  der  Theilung  statt. 
Aher,  wenn  auch,  es  gibt  keine  üebergangsglieder  zwischen  Zelle 
und  Priroitivbandel.  Beide  sind  scharf  getrennt.  Diese  Cnterieii 
jedoch  genOgen  noch  nicht  Die  Anordnong  der  MuskeleleBieiite 
seheint  am  geeignetsten,  die  typtseben  Versebiedenbeiten  der  Ge- 
webe zu  htatuiren.  Doch  vergebens  sucht  man  auch  hier  ein  durch- 
greifendes Gesetz,  die  Muskelfasern  habeu  bald  die  gleiche  Länge 
des  Muskels,  bald  enden  sie  mitten  in  demselbeo,  wie  bei  Wirbel* 
tbieren  so  bei  Wirbellosen. 

Innerhalb  einer  gewissen  Entwickelungsperiode,  als  vortlber» 
gehender  Zustand,  könneu  die  netzförmigen  Muskeln  des  Herzens 
der  Wirbeitliiere  und  Arthropoden  allein  einen  Uebergang  zwiscbeu 
den  beiden  Typen,  dem  der  Muskelselle  und  des  Primitivbitodels 
herstellen,  aber  dieser  Zwischensustand  exlstirt  «nur  in  der  Pe- 
riode** der  VersebmelzuDg  der  ZeUen,  die  beiden  Gewebe  sind 
spttter  scharf  von  einander  getrennt,  so  dass  mit  Genauigkeit  der 
Typus  der  betreffenden  Muskeln  zu  bestimmen  ist. 

Mit  dieser  Behauptung,  die  Weismann  für  die  gewichtigste 
zu  halten  scheint,  und  die  er  aus  der  Structur  des  Henmuekels 
folgert,  der,  wie  leb  Uberseugt  bin,  nach  dem  Zellentypos  gebaut 
ist,  fallen,  nachdem  ich  die  Unhnitbarkeit  der  {Ihrigen  Schlüsse 
nachgewiesen,  alle  Stützen  der  VV ei s m an n \schen  Auffassung. 

Ob  nun  die  Zahl  der  Kerne  in  einem,  aus  einer  Zelle  hervor- 
gegangenen Muskeleiement  die  Berechtigung  su  einer  TerecbiedeneB 
Benennung  gibt,  ob  ein  einkerniges  Muskeleiement  Zelle, 
eine  mehrkernige  Musketzelle  PrlmitivbOndel  zu  nennen 
sei,  darüber  zu  btreiten,  dürltc  wohl  ziemlich  uufrucblbar  sein. 
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Dtgegen  ist  es  gewiss  nicht  gleichgültig,  wie  viele  Zellen  zu  einer 
Siobeit  aaMmmentreteo.  Ist  es  nur  eine  Zelle,  die  in  sich  mehr 
lerne  eniwiekelt,  oder  als  ernkerniges  Element  foribestehi, 
mag  man  sie  wohl  PrimitivbOndel  oder  besser  PrImitiTfaser  nennen, 
weil  erslere  Bezeichnung  doch  mehr  eine  Vielheit  in  sich  schliessl; 
eotwickeil  sich. ein  Muskeleleuient  aus  einem  grösseren  Zel- 
leneo« pleite  doreh  Verschmelsvng  mehrerer  Einheiten  wie  die 
Inseetenmoskeln,  mag  man  für  sie  wohl  besser  die  Beseicbnung 
Priflutl?bflndel  wiblen. 

Erklärung  der  Abbildungeo. 

Tafel  I. 

Sämmthche  Figuren  sind  bei  iOOmaliger  Vergrösseniog  gezeichnet. 

I.  a  Kurze  einkernige  Muskelzelle  mit  leicht  gezAbneltem  Rand,  seitlicbeo 
Einschnitten  und  Fortsätzen  aus  den  peripheren  Lagen  des  Herzens  fOD 
HundMk  Die  duokieo  Steilen  entsprechen  Vortpröngen,  die  Jielleo  Vertie- 
fungen, in  welche  andere  Mu»kelieUeo  nn-  und  eingefügt  wtreo. 

Rf.  1.   b  Ksnc  eiokersige  MutkelieUe  an»  der  Peripherie  eSaee  meoacUichro 
Henent* 

Fig.  t.    c  Karze  tweikemige  .Muskelzelle  aus  dem  Herzen  des  Sperlings. 

Rf.  2.   Ciakemige,  verlängerte,  pritmtittche  Moekelielle  mil  eeiUtckein  KiMehoitle 

ans  dem  Herzen  des  Sperlinp<i 
Fig.  3.   Zwei  ferlSogerte  prismatische  Zellen  mit  ieitlicben  Eifttchoitlan  nnd  Vor- 

iprSogen  noch  die  ursprdngliche  Lagemng  andeutend. 
ISg.  4.    Pritmalische,  einkernige  Moekelielle  aoe  dem  Herzen  des  Memebeo. 
Rg.  5.   Zwei  einkernige  Maskelzelleo  nae  dem  Henen  des  Meneebee;  noch  Ibeil» 

w«iM  nlteiiiaBder  verklebt. 
FS|.  S.   Breite,  platte,  iweikemige  Muskelzelle  aus  dem  Herzen  des  Menschen, 
flg.  7.   «  e.  b  Verttogerte,  zweikemige  Muakclielle  aus  dem  Heraeo  4ea  Sperüttge. 
Hg.  S.   ZweÜtenige  Maskebell«  mit  verttoserteD,  temioalen  Pnrtsatsen  aus  dem 

Henaa  des  Mcnaebao. 
Vig.  9    Zweikaniga  Moikelaalle  mit  tarminaleD  ood  aaitliehen  Forteitien  ans  dem 

Henen  des  Henscbeo. 
Tig.  10.  Hebrkeraige,  platte,  varlingerte  IlBsketialle  mit  qoar  abgeschoitlenen  Enden 

aoa  dem  Henen  der  Ente. 

II.  Meakiballao  ana  dam  Henen  das  Manaaben  in  oatfifinbar  l^agerang. 
•  •  Schädawioda  i»  Kittanbstani. 

Hg.  lt.  NoskalieUa  mit  vielen  SeitenfortsItMn  ana  dem  Henen  des  Meoaeban. 
PS^  13.  Mnskelseile  mit  Lingsapalt  aoe  dem  menscblicben  Henen. 
Fig.  14.  Spindelförmig  platte  Muskelielle  ans  dem  Herzen  des  Hnbns. 
Fig.  Ib.  Groese  gefensterle  Mnskelzelle  aus  dem  Henen  des  Menseben. 
Flg.  IS.  Yerlangerta,  spindelfSrmiga  ZeNe  aus  dam  Henen  der  Tknbe. 
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flg.  17,  18,  19.    Mehrkeroige,  prismatische  Zellen  mit  SeittofortaXtseo  tas  4mi 

Herzen  des  Rindes. 
Fig.  20.  Abgeplattete  Spindelzelle  au»  dem  Berxen  der  Ente. 

Fig.       Isolirte  einkernige  Zellen  aus  dem  Herzen  eines  einwöcheotiidien  Kindes, 

bei  a  noch  theilweise  in  nalürlicber  Lage. 
Fig.  22.  Ein  Stück  des  Herzens  vom  Kaninchen  nach  HölleDSteinimprägaatioD.  Die 

dunklen  Linien  geboren  der  Kittsub$tanz  nn. 
Fig.  23.  Ein  Stück  aus  dem  Herzen  des  Schweins  nach  derselben  Metbode  bebandelt. 
Fig.  24.  Das  Gleiche  vom  Sperling. 

Flg.  25.  Muskelzellen  vom  Menseben,  bei  a  noch  durch  Kittsabstaoz  verklebt,  bei 
b  bereits  getrennt. 


u. 

Ueber  die  Ljrmpbgeliässe  des  Herzeus. 
Von  Prof.  Eberth   und   Dr.  Alex*  Belajeff 

in  XArfch.  aus  Petersburg. 

(Hierzu  Taf.  II.) 
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L  Geschiciitliches. 

Unsere  Renntniese  von  den  LyniphgefSssen  des  Herzens  sind 

hehr  dürftig  und  nur  auf  jene  des  PericaiUb  und  besonders  des 
iDoereu  Blattes  desselben  besehriinkt. 

Der  ßrsle,  welcher  Uber  diesen  Gegenstand  berichlet  hat,  war, 
wenn  man  den  Angaben  Maseagni's  Glauben  seNnken  darf, 
Rudbek,  wenigstens  sagt  Jener:  a  Rudbekfo  accepimus  prima 
lymptaaticorom  eordis  spectmina.  Es  sind  hiermit  aber  nur  die 
LymphgefSsse  des  inneren  Pericards  gemeint,  die  aus  dem  Fell  des 
Herzens  ibrea  Ursprung  nebmea  sollen. 
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Wie  w«it  diese  Angite  Maecagoi's  rkküi  isl,  mOasea  wir 
forlloig  debiDgesteiU  sein  lassen,  4a  uns  eine  genaue  Dorebsieht 

der  filteren  Literiitur  nicht  in  hinreichender  Weise  möglich  war. 

Eine  grössere  Zahl  der  späteren  Anatomen  gedenkt  dann  wie- 
ierhoU  der  Lymphgefliftse  des  Perieards  und  zwar  jener  des  visce- 
itlen  Blattes  in  ibren  grOberen  und  feineren  Zweigen,  Naelt, 
Cassebobm,  Gruiltshanlt  und  Andere.  Aucb  ibr  Verlauf  in  den 
Gefässfurcben  und  die  Vereinigung  derselben  zu  grösseren  Siaoi- 
men  an  der  Wurzel  des  Herzens  wird  geschildert  und  zu  ihrer 
besseren  Darstellung  Maceratioa  in  Wasser  oder  iojecUoo  mit  Quecli- 
lilber  empfobien. 

Vnn  den  neueren  Untersucbern  erwXbnl  Teiebmann  die  Saug* 
aderstloDine  an  der  OberflSebe  des  Herzeos. 

Nach  Luschka  ist  die  Muskulatur  des  Herzeus  reich  an  fei- 
nen LytnphgeHissnetzeQ,  welche  theils  am  Vortex  cordis,  iheils  in 
den  Lingsfurcben  zn  Tage  treten,  da  sieb  zu  diel[eren  Stammeben 
mmmeln  und  gegen  die  Goneavitit  des  Aortenbogens  Ysrlaufen,  wo 
sie  mit  Lymphdrüsen  sich  verbinden.  Aueb  das  subserOse  Ge- 
webe des  inneren  Perieards  soll  viele  Saugadern  fuhren. 

tJeber  den  GebaU  des  Pericardiuni  externum  an  LympbgeAssen 
bmten  die  Angalien  negaÜT  oder  unbestimmter. 

Teiebmann  find  daselbst  keine  Saogadem,  worin  Luaebka 
beistimmt.  Auf  der  Aussenseite  des  Herzbeutels  dagegen  zwischen 
Pleura  pericardiaca  und  Herzbeutel  verlaufen  nach  Letzterem  stärkere 
Lympbgeflisse,  die  sieb  aber  nicht  aus  diesen  Geweben  sammeln, 
sondern  von  der  Bauebwand  und  dem  ZwerebfeU  i^ommend,  Uber 
das  Herz  naoh  oben  sieben. 

An  Tersebiedonen  anderen  Orten  werden  noeb  LymphgeOfsse 
des  Herzbeutels  genannt,  es  sind  darunter  jedoch  raeist  die  am 
Pericard  verlaufenden  verstanden  und  eine  Untersuchung  der  im 
fiarzbeutei  selbst  entspringenden  Gefllsse  scbeint  noeb  niebt  vor- 
soUegen. 

Raum  mebr  ist  fon  den  Lymphgei^ssen  des  Hmena  der 
Slugetbiere  bekannt. 

Gurlt  erwähnt  nur  jene  der  Aussenfl&cbe  des  Herzens  und 
Perieards  fom  Pferde  und  zwar  nur  die  grOtwten  Verbäitnisse.  Naeb 
Leyb  entspringen  bei  demselben  die  Saogadem  sowobl  an  der 
Oberfliebe,  wie  in  der  Substanz  des  Hertens  selbst   Die  ober- 
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flXchüchen  liegen  ttnier  dem  sarOsen  IMbenug,  YerehMii  Mb  mit 
den  tiefliegenden  und  denen  des  Herzbeutels  und  gehen  tbeils  zu 
den  MittelfelK  theils  zu  den  Bronchialdrilsen. 

In  dem  eben  Miigeibeilten  ist  kein  das  bemerfcenswertheste 
Geschiöbtliehe  Ober  die  Saugadern  des  Henens  gegeben,  ond  wie 
wir  glauben  dadurefa  die  im  Eingang  dieses  Artikels  gemachte  Be- 
hauptung vollständig  gerechtfertigt. 

U.    Neue  Beobachtungen. 

Wir  haben  fersoebt,  den  Bau  und  die  VerbreitiiDg  der  Lyaph- 
gefllsse  sowohl  in  den  beiden  Pericardialblittem  wie  na  Badoeard 

und  Herzmuskel  bei  einer  Reihe  von  Söugethieren  zu  ermitteln, 
und  hierzu  das  Herz  des  Menschen,  des  Kalbes,  Rindes,  Schweins, 
Hammels,  Pferdes,  iüininchens,  Hundes  und  der  Katse  benutzt. 

Die  Untersuchungsroetboden  waren  folgende: 

Wo  grossere  Saugadem  sieb  iMden,  wurde  entweder  wom 
diesen  aus  eine  Füllung  der  peripheren  Zweige  versucht,  oder  durch 
Einstich  von  der  Peripherie  aus  injicirt.  S^hr  häufig  wurden  beide 
Methoden  an  kleineren  Besirken  nach  einander  benutzt.  Im  £ndo- 
eard,  wo  grossere  mit  dem  freien  Auge  wabraebmbare  Lympbge» 
flisse  fehlen,  konnte  nur  Ton  der  Biastiebsmethede,  im  ttuseerw 
Perioard  wegen  der  DUnne  der  ganzen  Membran  von  der  Imbibi- 
tion niii  Höllenstiiii  Gebrauch  gemacht  werden.  Letztere  kam 
Uberhaupt  nur  nothgedrungen  in  Anwendung,  weit  sie  sich  wegen 
der  häufig  gieicbseitig  erfolgenden  und  kaum  su  fermeidendea  Im- 
bibition des  Grundgewebes,  besonders  bei  Untersuchuag  stirkerer 
Membranen  als  niebt  sehr  vortheil haft  erwies. 

Zur  Injectionsiuasse  diente  in  Wasser  gelöstes  Berliner  Blau 
oder  Carmin,  Beal'sche  Flüssigkeit  und  ^procentige  UtfUenstem* 
Utoung.   Lelstere  wurde  auch  sur  Imbibition  beautst. 

Alt  Spritae  gebraucblen  wir  ein  kleines  Instrument  für  aui- 
cutane  Injectionen. 

Mit  den  erwähnten  iMelhoden  ist  es  bei  frischen  Objeclen  in 
der  Regel  leicht,  auf  Strecken  von  2  —  3  Unadratcentinieter  von 
einem  einzigen  Einstich  aus  die  feinsten  LymphgeHlsse  zu  (UUea; 
es  gelingt  um  so  leicbter,  je  ebener  die  su  iigicireade  FlMie  igt 
ood  grade  darum  empfehlen  sieb  aeben  aaderea  Vorzogen,  ta 
•denen  in  erster  Reibe  die  Leichtigkeit  der  Beschaffung  im  mOg- 
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liehst  frischen  Zustande  gehört,  die  Herzen  der  grösserea  Säuger 
ganz  besonders. 

fiaeb  der  lojeetion  wurden  entweder  die  ganzen  Organe  oder 
gat  injieirte  StOeke  dereelben  in  gewöhnlichen  Alkohol  ond  später 
in  absoluten  übertragen.  Das  Endocard  wurde  in  der  Weise  isolirl 
erhalten,  dass  mau  mit  Hülfe  eines  schmalen  Messers,  weiches  ge- 
stattete den  fersebiedenen  Unebenheiten  der  Innenfläche  zu  toigen^ 
scbichtenweiBe  von  Aussen  die  Muskulatur  loslOste.  Aehnlich  ver- 
fuhr man  auch  bei  der  Präparation  des  Pericards.  Diese  Behand- 
lung hatte  den  N'orziig,  dass  man  einmal  grössere  Stücke  von  be- 
liebiger Dünne  ohne  jede  l^altung  gewinnen  konnte,  was  weniger 
ieieht  gelang,  wenn  man  das  vom  frischen  Henen  losgelOste  Endo- 
oder  Ferkard  bebufs  der  Einlegung  in  Ganadabalsaro  erst  ent- 
wässerte. 

Wo  es  Döthig  schien,  wurden  neben  den  Saugadern  auch  die 
Bbitgefiise  nit  anderer  Masse,  gefüllt 

Am  gflnstigslen  erwies  sich  für  die  Darstellung  der  Lymph- 
gefässe  des  Endocards  sowohl  wie  des  Pericards  das  Herz  des 

Kalbes  und  Rindes.  Wührend  jene  des  Pericards  bei  den  ver- 
schiedensten Thieren  und  den  zur  Sectiou  gelangten  menschlichen 
Leichen  nach  34  und  mehr  Stunden  post  mortem  ohne  besondere 
MMie  sieb  füllen,  gelingt  diess  schwieriger  Im  Endocard  beim 
Schwein  und  Menschen.  Worin  der  Grund  hiervon  liegt,  vermögen 
wir  vorläufig  nicht  genau  anzugeben.  Vielleicht  trägt  die  dichtere 
Bescbaffenbeit  des  Endocards  an  dem  schlechten  Erfolg  Schuld. 
Hierfür  könnte  sprechen,  dass  bei  dem  Kalbe,  dessen  Endocard 
durch  grössere  Weichheit  und  reichlichere  Entwickelung  des  sub- 
serösen Gewebes  ausgezeichnet  ist,  die  Injection  der  Saugadern 
Uiebt  gelingt  Damit  stimmt  möglicherweise  Uberein,  dass  die 
neDScblicben  Hersen,  die  wir  sur  Untersuchung  erhielten,  und  bei 
denen  die  Darstellung  der  LymphgefÜsse  des  Endocards  nur  auf 
kleinere  Strecken  und  nur  sehr  mangelhaft  gelang,  uieist  cadave- 
röse  oder  pathologische  Veränderungen  wie  Verdickungen  des  lin- 
doeards  und  der  Klappen,  boten,  die  zufälligerweise  bei  den  gUn- 
stigsloo  Objecien,  die  wir  für  unsere  Untersuchung  gewinnen  konn- 
ten, bei  zwei  frisch  snr  Section  gelangten  Verunglückten  als  ziem- 
lich beträchtliche  allere  endocarditische  Prozesse  sehr  ausgesprochen 
waren,    litfufig  beobachteten  wir  in  dem  durch.  Höllenstein  imbi- 
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birien  Endocard  weissliebe,  neUlOnnig  verbuidene  FSden,  die  ÜMil- 
weise  obliterirten  Lymphgeßissen  glicben. 

Ilm  über  die  Fra^je,  welche  Veränderung  erleiden  die  Lyrnph- 
gefttsse  des  Endocards  bei  der  Gndocarditis,  zu  entscbeideo,  wäre 
es  ttOtbweDdig,  erst  an  einer  grösseren  Zahl  fhscber  üeneii,  welcbe 
diesen  Prozess  in  cbarakterisliscber  Weise  bieten,  Untersucbiingen 
anenstellen  und  in  dieser  Hinsiebt  mag  die  oben  gegebene,  nar 
aut  wenig  balle  gestützte  Bemerkung  vorläufig  nur  als  VeruiuthuDg 
gelten. 

RUcksicbtlicb  des  Baues,  Reicfathums  und  der  VertbeHung  der 
Lympbgefitose  beben  sieb  weder  swiscben  den  untersuebteo  Tbie- 
ren,  noeh  zwiscben  den  einzelnen  Tbeilen  des  Herzens  —  den 

beiden  Pericurdiaiblättern  und  dem  Endocard  —  bemerkenswerthe 
Unterschiede  ergeben.  Bei  dem  Menschen  schienen  die  Gefässe 
etwas  spfirlicber  zu  sein,  ein  Befund,  der  gegenüber  den  ttberein- 
stiromenden  Resultaten  der  yergleicbenden  Bepbacbtiing  und  den 
büuflger  nacbgewiesenen  patbologiseben  und  cadaverttsen  Verlnde- 
rungen  nur  in  zweiler  Linie  in  Betracht  kommt. 

Die  Chordae  tendineac  besitzen  keine  Ly mphgefässe, 
die  AtrioventricuUr-  und  Semilunarklappen  nur  spttr- 
lieb,  die  beiden  Vorbtffe  etwas  weniger  als  die  Ventri- 
kel und  Gefllsskegel.  Im  Allgemeinen  kann  man  bebaupten, 
dass  das  Herz  ebenso  reich  an  Lymphgefössen  ist,  wie  andere  se- 
röse und  Schlcimh^iute. 

Im  Qerzfleiscb  finden  wir  entgegen  Luschka  die 
LympbgefXsse  niebt  so  zabireieb.  Wir  beben  dieselben  so- 
wobl  vom  Peri-  wie  Cndoeard  aus  bei  grösseren  Tbieren  oft  nabetu 
einen  Centimeter  weit  in  die  Tiefe  verfolgen  können. 

In  der  Intima  der  grossen  Ge fasse  dicht  nach  dem 
Ursprung  ist  weder  durch  Injection  noch  durcb  Imbibi- 
tion mit  Silbersalpeter  der  Nachweis  von  Lympbgefiasen 
gelungen.  In  der  Intima  der  Aorta  des  Pferdes  glaubten  wir 
einmal  solche  gefunden  zu  haben,  was  sich  später  als  falsch  er- 
wies. Die  vermeintlichen  Lymphpelasse  waren  bis  einen  halben 
Millimeter  breite,  stellenweise  leirhi  varicöse,  Uber  die  Umgebung 
prominirende ,  scharf  begrenzte  Fäden  von  etwas  gallertigem  Aua* 
sehen  und  grauer  Farbe,  die  sieb  mit  einander  su  einem  greb- 
masebigen  Nets  vereinten.  Die  Aebnliebkelt  mit  feinen  Lympbg^ 
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Ihimmmiin  mr  so  Oberraschead,  dm  wir  eine  loieekioa  dieser 
sQHNNiinen  Sangadeni  Tersuehteo.   Sie  ergaben  sieh  nseh  Imbi- 

bitioD  mit  Nitras  argenii  als  eigenthamlicbe  streifige  Verdickungeo 
der  Intime. 

Naeh  Vorfttbrung  der  gröberen  Verbältnisse  gehen  wir  zur 
SebfldeniDg  des  Baues  und  der  feineren  Veribeilung  der  Hen- 
tymphgeftsse  Ober. 

Die  feineren  Lympbgeßsse  der  beiden  PerieardialbUtter  und 
des  Endocards  bestehen  bald  aus  einem  Netz  gleichmässig  weiter, 
bis  ein  Viertel  Millimeter  breiter  Rttbren  mit  schmalen  spaltförmigen 
Masebee  (Fig.  1  a),  bald  ans  engeren  0,01  breiten  SebiSueben,  die 
steh  an  den  Vereinlgnngsponkten  oft  su  knotigen  Ansebwellungen, 
die  das  ursprüngliche  Galiber  um  das  Zehnfache  Übertreffen,  er- 
weitern (Fig.  1  b.)- 

Mancboiai  ist  die  Anordnung  der  Gefässe  unregelmässiger, 
wMto  Röhren  yereinen  sieb  mit  sebmalen,  stellenweise  taricösen 
^  in  eineiii  Neu  mit  anregelnUtosfgen  Blaseben  (Flg.  2).  Selten  ist 
dasselbe  einfach,  sehr  bSufig  und  an  einzelnen  bevorzugten  Stellen, 
welche  durch  ein  mächtigeres  Endocard  ausgezeichnet  sind,  so  z.  B. 
an  den  Spitzen  der  Papillarmuskel  des  Kalbes,  sind  bei  gelungener 
^  bijeetion  mehrere  Systeme  fon  LympbrObren  so  untersebeidenv 
!      Das  Lympbgeftssnets  des  Vorbofo  begrenzt  sieb  meist  an  der 
I  Insertion  der  Atrioventriciilsrklappen ;  nur  einzelne  feinere  und 
stärkere  Röhren,  die  ein  etwas  spärlicheres  Netz  als  das  in  Fig.  2. 
gezeichnete  bilden,  setzen  sich  noch  eine  Strecke  weit  in  die  Klappe 
Innsin  fort,  wo  sie  nahe  der  inneren  Oberfläche  Terlaufen.  Gegen 
\  die  lütte  der  Klappe  sn  sind  die  LympbgeAsse  schon  sehr  spir- 
I  lieb.  Der  Inssetste  Punkt,  bis  in  weleben  bei  dem  Kalbe  noch 
Tereinzelte  Lymphröhren  verfolgt  werden  konnten,  lag  circa  einen 
Ceotimeter  vom  Klappenrand  entfernt.    In  den  äussersten  Lagen 
der  Klappen  konnten  wir  keine  LymphgeHlsse  auffinden,  auch  ist 
die  Untersncbung  wegen  der  Terscbiedenen  Unebenheiten  durch  die 
httsrtion  der  Sebnenfliden  siemlieb  ersehwert. 

In  ähnlicher  Weise  endet  das  Lymphgeflfssnetz  der  Ventrikel 
aa  der  Insertion  der  Semiiunarklappen  und  nur  da  und  dort  tinden 
lieb  auf  kurze  Entfernung  davon  in  jenen  einige  vereinzelte  Lymph- 
rdkren,  die  gleichfalls  nahe  der  inneren  Oberfläche  liegen. 

AreUv  r.  yaihol.  Aoau  Bd.XXXVU.  Hit.  1.  9 
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GommuDicationen  der  Lymphröhren  des  Endocards  mit  denen 
dei  Heramuskels  und  des  Pericardium  internum  soheiaea  an  ver- 1 
seiiiedenea  Stellen  sa  exisUreii  nnd  swer  immer  doreb  feiaere  Ge- 
fllsse  zu  Stande  zu  kommen.   Nie  Ist  es  uns  gelungen ,  vom  En- 

docard  aus  die  Lympbraume  des  inneren  Pericards,  noch  jene  von 
diesen  aus  zu  füllen. 

Die  Slructur  der  geschilderten  feineren  Lymphgefösse  ist  durch- 
weg die  der  Lympbcapillartn*  Abgeplattete  spindelförmige  und 
polygonale  Zellen  mit  deutliehem  Kern  bilden'- in  einfbeber  Lage* 
die  Wand.  Bei  manchen  Thieren  finden  sich  zwischen  den  Wand- 
zellen  grössere  klumpige  Höllensteinniedersehiiige,  die,  wie  uns 
sdiieD,  in  knotigen  Anschwellungen  der  Kittsubstanz  liegen. 

Das  Netz  feiner  grauer  FKden  im  Endoeard  (Fig.  3.)«  welches 
der  Haoptsacbe  nach  aus  kurzen  Muskelzellen  besteht,  kann  unter 
Umständen  noch  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben. 

Sticht  man  einen  solchen  Faden  an,  so  gelingt  es  sehr  leicht, 
auf  weite  Strecken  Luft  oder  gefiirbte  Injectionsmasse  durch  das 
ganze  Netz  zu  treiben*  Dassellie  siebt  jetzt  tttuscbend  einem  ii^i- 
drten  Netz  feiner  und  bis  1  Millim.  surker  Geftssa  ibniicb.  Die 
einzelnen  Faden  sind  scharf  begrenzt,  über  die  Umgebung  erhaben 
und  nirgends  finden  sich  uinegelmässigere  als  Extravasate  zu  deu- 
tende Anhäufungen  der  injectionsmasse.  Obgleich  sich  dasselbe 
Yon  einem  gewöhnlichen  Lympbgeflissnets  durch  die  mehr  eeUgea 
Naseben  und  den  auf  kleine  Strecken  meist  gleieben  Durcbmesser 
der  einzelnen  Fttden  ebarakterlsirt,  könnte  bei  oberflächlicher  Unter- 
suchung doch  eine  Verwechselung  mit  Lyraphgefiissen  geschehen. 
Von  Blutgefässen  unterscheidet  es  sich  schon  darum  leicht,  weil 
sieb  nie  grössere  Mengen  Blutes  darin  finden,  obglelcb  es  Mne 
Gapillaren,  welche  die  kurzen  Muskelzellen  umspinneni  Ittbrt 

Hliufig  wird  diess  grobe  Netz  gleichzeitig  mit  den  Lymphge- 
fllssen  injicirt.  Die  Injection  kommt  so  zu  Stunde,  dass  die  binde- 
gewebigen Scheiden,  welche  die  Muskelfäden  umgeben,  sich  mit 
Injectionsmasse  füllen.  Höllenstein  macht  in  diesen  Scheiden  keifte 
besondere  Struetur  deutlich. 

Am  Kalbsberzen  sind  diese  Verbtttnisse  am  besten  stf 
achten. 
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Erklärung  der  Abbiidungeo. 

Tafel  II. 

Jpi^.  l.  Lymphcapillarnetz  aus  dem  Endocard  des  halbes  von  der  Spitze  der  Pa- 
pillarmuskel.  Bei  a  starke  Capillaren  mit  spaltfönnigen  Maschen,  bei  b 
schwächere  CapiUareo  mit  knotigen  Anscbweliongen  an  den  Vereinigangl- 
punkten. 

Flg.  2.    Weitmaschiges  Netz  feiner  LjinphcapiUarai  tot  dem  Eadocaid  dee  linkeo 

Ventrikels  des  Kalbet, 
fig.  3.    Muskel zellenneti  aas  dem  Endocard  des  Kalbes. 

Fif.  I  0.  ;i  ist  bd  eingsschobeiiem  Tabus  mit  Sjstem  4  und  Ocaiar  %  lott 
Hartnack  geielcbaet»  Flg.  3  ist  aatariiche  Griisa. 


vm. 

Kleiiiere  Hittlieilungeo. 

1. 

Dr.  BUner's  medlelnisehe  Romane. 

0 

Ein  Charakterbild  ans  der  tietohicbte  der  Madicin. 

Von  Dr.  Wilhelm  Stricker, 

pract.  Ante  lo  Frankfurt  a.  M. 


Han  kaao  aieli  den  Zastaad  der  deotachea  Medicia  am  Ende  dea  aiebaehntaa 
Iskrimodarts  ni«bt  helllos  genug  denken.  Gdstige  and  materielle  Verfcommaaheit 
Haieo  suaammen. 

Die  theologlsirenda  Hiehtang  der  Zelt  drückte  avch  der  Medlcio  ein  dogmati- 
tcbcs  Gepräge  stf.  Die  Bolle,  weldie  dls  Aerzte  bei  den  Heienprozessen  spielten, 

leifte,  wie  tief  das  Naturstudium  gesunken  war.    Die  Robheit  des  deutschen  Stn- 

denieDlebens  war  damals  auf  den  höchsten  Grad  gestiegen.  Der  mit  einer  rein 
philologischen  angelernten  Bildung  ausgestattete,  des  Selbsldenkens  entwöhnte  Stu- 
dent fand  auf  den  Hochschulen  nur  die  dürftigste  Gelegenheit  zur  Ausbildung  in 
praktischer  Anatomie  und  Botanik,  von  Chemie  ganz  zu  schweigen.  Der  tiefe  Ver- 
mogensverfall  der  deutschen  Städte,  der  eigentlichen  Träger  der  Cultur,  durch  die 
«diosen  Kriege  des  Jahrhunderts  und  die  fast  ausschliessliche  Richtung  der  Fürsten 
lof  leeren  Prunk  nach  dem  Vorbild  d'  s  französischen  Hofes  beraubte  die  Universi- 
täleo  der  Mittel  zu  genügender  Vermehrung  der  Lehranstalten  und  Hess  die  Städte 
len  KrankeabSusero  zur  Fortbildung  der  Mediciner  so  einer  Zeit  entblüsst,  als 
Fcaakrticbt  ttoUand,  Italien  nnd  England  schon  lahlreiche  Anstalten  der  Art  be- 
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■assen.  Unter  diesen  Zustanden  litten  die  praktischen  Richer  am  meisten,  Chtnirgie 
und  Geburtshülfe ,  uud  auf  wie  schnüde  Art  auch  Frankreich  in  den  Besitz  too 
Strassburg  gelangt  ist,  sü  kann  ducb  nicht  geleugnet  werden,  das«  erst  die  Frau« 
zösische  Regieruni^  die  Strassburger  Schule  der  Geburt&hülfe  gegründet  hat,  welche 
später  so  uoblthulig  auf  Deutschland  zurückwirkte. 

Der  deutsche  Xiii  der  genannten  Zeit  war  seiner  grossen  Mehrzahl  nach  ein 
in  den  classisciten  Sprachen  wohlerfahrener,  in  mancherlei  Curiosiläten  woblbele- 
sener  Mann,  welcher  nach  einem  medicinischen  System  mit  zahlreichen  Arzneimit- 
teln höchst  prublematischor  Wirkung,  mit  abergläubischen  Miltein  und  Arcanis 
curirte,  ein  Mann  ?on  höchst  geringen  anatomischen  und  physiologischen  Kennt- 
nissen, der  (iic  Hiülelik  des  grossen  Haufens  hatte,  einer  wundersüchtigen  Aetiologie 
anhing  und  uiil  hücbstcr  Verachtung  jeder  iiandanlegung  im  feierUchea  Gewände 
uod  auch  in  der  Scliau  jedes  Ulutes  einem  Priester  glich. 

Ein  Beleg  des  eben  skiizirlen  Zustande«  ist  beispielsweise  die  Schrift  eines 
Mannes,  dem  wir  spater  eine  ausführlichere  Bt'tra(  hfung  zu  widmen  gedenken,  eines 
Mannes  von  solcher  Vielseiligkeil,  dass  er  neben  medicinischen  Schriften  auch  über 
das  Postrecht*)  schrieb  und  kaiserlicher  Censor  wurde,  daneben  auch  in  griechi- 
schen, französischen,  italieniichen  und  deutschen  Gedichten  sich  Tcrsncbte,  wir 
meinen  Ludwig  von  Hörnigk,  ItiUU — 1067,  Dr.  jur,  med.  et  phil.,  in  dessen 
932  Seiten  Quarlo  zahlender  Schrift:  „Würg -Engel.  Von  der  Pestilentz  ^amen, 
EigenschafTt ,  Ursachen,  Zeichen etc.  Frankfurt  1644,  sich  auch  nicht  die  ge- 
ringste Erfahrung  oder  eigene  Bemerkungen  über  die  Pestepidemien  findet,  welche 
er  felbsi  als  Physicus  in  Frankfurt  erlebt,  während  sie  mit  der  wustesten  tosam- 
iMOgeleseoen  Gelehrsamkeit  erfüllt  ist. 

Ein  fernerer  Beleg  sind  die  Verse  Christian  Günthers  (1693—1723): 
Mit  dem  Doctor  kann  swei  Jahre  flüchtig  durch  den  Sennert  lanfeB, 
Hunde  würgen,  Feuer  sehen,  Pillen  drechseln,  Kräuter  raafleo, 
Auf  gerathewohl  verschreiben,  andre  neben  sich  rerschmflh'n, 
Und  sich  bei  dem  Sterbebette  in  der  Staatsperaque  bläh'n, 
Ist  so  thörichl  als  gemein,  Ihut  auch  selten  grosse  Wunder: 
Bücher,  Tiegel,  Glas  und  Ring  sind  zosammen  nichts  als  Plunder, 
Wenn  man  die  Gesundheitsregeln  nicht  vorher  in  Kopf  gebracht. 
Noch  auch  durch  ferofioftig  Scblieseea  die  Erfahrung  hraochbar  maeht. 
Will  man  nun,  den  Stampem  gleich,  nicht  an  jader  KHjipa  achaitani, 
So  bemOh'  man  sich  luerat,  Sinnen  and  Vantaod  io  lioleni; 
Man  erforMhe  die  Geaetaa,  die  der  fiaohcnr  achoaer  Welt 
EhflMla  awitehaa  Geiat  und  Urper  ewiglich  md  fastgsattllL 
DiaM  erfordert  etvaa  mehr,  ala  in  altao  Schwarten  trahlen. 
Und  mit  Knochen,  Stein  und  Kraut  oder  heliaam  Cno  apielao. 
Wer  die  Wisaeaschall  der  Grösse  nad  dar  Krifte  nicht  ferataht, 
Kann  den  Leih  nnmaglich  keanen,  der  wie  WaaMmhua  geht 

*)  De  Regali  postarum  jure.  —  Bettendige  in  jure  et  facto  festgegrändete  Ab 
fartigung  Nirahcrgiachar  finMiBtar  RafotatiM,  das  Kayseri.  Freye  Poatweaen 
batreffaiid. 
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I  Mt  MdldBbelitB  Bonaae  Dr.  EttBtr't,  nach  Jdeh«r*s  GdfbrtialadeDB 
i  itei  Antat  fai  AofibVTf  wahrsdieioHfih  jidodi  lo  Glogia  gtbormi,  liiid  in  atge- 
IMm  ntaln  fblfend«,  wob«l  wir  4ie  ont  soginglielieD  mit  eiafln,  dl«  ««in  mit 
10  im  MdiMfeBdaii  DanttHoBg  btaotitao  mit  tvei  St«m«D  l»euicbiMB: 

t.  Bm  gftreiMB  Belliart't  nedidnlichar  Maoltfii  oiter  dar  antlarvla  Narlt- 
•ckfiiv.   Pimkfiirt  md  Ulpxig,  1694.  If.  L  1719. 

3**.   Daa  gaCraoao  Eddiarfa  mwflrdiger  Doator.  Aogibwf  «.  Leipsig.  1697. 

S*.   Daa  gatraoan  Ecidtart'a  aotlaiilnar  CbTinleaa.  1697. 

4**.   Daa  fatraoao  Eeltlnrfa  wwagaoar  CUmrfoa.  Angabnrf  a.  Leipzig.  1696. 

S*.   Daa  felraMA  lakbtri'a  ungewitaankaftar  Apolhakar.  1700. 

6**.   Daa  galraoaa  EcklMrt'a  oimnraiehtiga  HatoBBOM.   Leipzig,  1715. 

7.   Des  geiranan  Bakbarfa  arSlibata  Pitiaiitaaaliiba. 

Wir  ipoflen,  om  Raani  zv  ersparen,  zar  olheren  Beseicbiraog  des  Inhalts  nor 
toQ  No.  2  den  follstandigeD  Titel  bierb ersetzen:  «Dess  Getreuen  Eckharts  unwOr- 
diger  Doctor,  In  welchem  Wie  ein  Medicus,  der  rechtschaffen  bandeln  will,  be- 
•chafTeo  seyn  soll;  hernach  bewahrteste  Arzoey-Mittel  in  allerhand  Krankh(>it«>n  und 
Zofallen  Menschlichen  Leibes  zn  gebrauchen.  Dann  sonderliche  Philosophische, 
Politische,  CbTniische,  am  meisten  aber  Medicinische  Observationes  und  Anmer- 
kaogen,  wie  auch  eine  grundliche  Frörlorung  vieler  zweifTelhaffter  Vortrage;  Endlich 
welcher  Gestnit  man  sich  auf  liaisen  ,  und  so  wohl  in  freinhden  als  einheimischen 
Zasammeokunfflen  verhalten  solle.  Mit  Beifügung  Sinn-  und  Lehrreicher  erscbröck- 
licher  and  lastiger  Begebenheilen  vorgestellet  werden."  958  S.  Anbang 
207  S.  u.  10  uopaginirte  S.  =  zusammen  1175  S.  mit  1  Titelkupfer. 

Also  ein  Reiseroroan,  gewürzt  mit  Liebes-,  Räuber-  und  Gespenstergeschichten. 
I  Da  «der  entlarvte  Marktschreier*  uns  nicht  zugänglich  ist,  so  wissen  wir  nichta 
\  über  den  Zweck  der  Reise  und  über  die  Zusammensetzung  der  Gesellschaft,  et 
kommt  für  unseren  Zweck  bei  der  überaus  elenden  Beschaffenheit  des  Romans 
loch  nichts  darauf  an.  Der  einfache  Gang  der  Erzählung  ist  der,  dass  die  Rei- 
fenden unterwegs  sich  über  alle  Arten  von  Krankheiten  nn-i  deren  Heilung,  auch 
über  anatomische  und  physiologische  Fragen  sich  unterlinlten,  in  den  VVirthshSusem, 
wo  sie  übernachten,  und  in  den  Städten,  wo  sie  sich  aufhallen,  alle  Arten  von 
Kraakbeiteo  teben,  durch  Räuberanfalle  an  ihrer  eigenen  Gesellschaft  verschiedene 
Verwondoogeo  erfahren  und  so  die  zwanglose  (?)  Gelegenheit  zu  einem  vollstän- 
digen Goraoa  der  inneren  Medicin,  der  Chirurgie  und  Geburtshülfe  gegeben  ist. 
,  Der  SacbTerst findige  ist  Rente,  offenbar  das  Anagramm  von  Etner,  doch  kommt 
.Einer*  (sie)  noch  öfter  unter  seinem  eigentlichen  Namen  vor,  wo  von  seioao 
WoBdereoreD  dorcb  seine  Arcana  die  Rede  ist,  er  tritt  aocb  trotz  seines  Dop- 
Ölfängers  Ranta  io  Nator  aof.  Da  er  Bohn  und  Ammaon  (1634—1691) 
Mioa  l«abrar  nannt,  so  moss  Ettner  in  Leipiig  itudirt  haben;  ton  Königibart 
Ngl  m  gradaio,  daaa  Rente  dort  seine  Studien  gemacht  habe. 

wiaaaa  nicbt,  ob  Jöebar's  Angabe,  daaa  Etlnar  aio  Arzt  in  Augsburg 
IMaaan  aai,  tHA  aof  mabr  ala  dan  Eracbainmigaort  aamar  Wcrlia  grAndat;  ia 

DaMirttaini  miianala  irird  «mlbHfeiBal  anplbblaii,  anab  goniOaii  aaiaa 
IiaaBtia  aalia  armooiaai  aartialia. 
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dm  Boflht  niiat  nlehtt  imd  Mo,  daw  tr  gwtiiart  KisalAiM  m  teer  Stadt  : 
and  ihm  Coriotititm  lefaabt  baH  ^     «^mb  danalifeB  Bidaker  in  acUSflM  \ 
nar*);  dagagao  arlialll,  aowar  mit  laiDaai  Gabnrtaort  Glagaa  aad  aait  Um»»  «o  | 
dar  Autor  ia  Paraaii  mit  dan  GaaeUpiM  aaia«  PhiDtaaia  Naaaaaalrift,  efaia  | 
baMwdara  Bakaantachaft  datadben  atit  knraidiiiaehaa  und  tkariB#iclnii  Landau,  i 
In  dar  Voirada  in  saiocr  BadaicbrUk  Ober  CgMr  arwilint  er,  di«M  Haüqnalle  fon 
ÜMlaD  aaa  mahnaak  beaaehl  m  haban  nad  bekannt  lieb  rar  Antowcbalt  dar 
nnter  daoi  Naman  Eekartb  henoagagabaaen  Warka;  anf  dem  TUal  nennt  er  aicb 
Bdm.  Kaie,  nnd  Kdn.  Pdn.  im.  Bath  and  Lefb-Hadieaa. 

Ein  ecbleeieehar  Forecbar  fibar  die  aiadidttiicba  Gaecbkhta  aeiner  Haimatb 
kann  nae  vlallalcbt  nlbeia  Ambmil  dbar  aein  Laben  geben.  Dar  Haan  aahaint 
nna  nicbt  nnwQrdig  ainar  nibaren  laimtniaa,  «alcber,  ivann  ibn  mA  «adar  Gar- 
vinna,  aocb  Sprengel,  noeb  Htaar  arwibnan»  docb  aeinen  Zeitgenaeaan  liab 
geweaen  aein  maas,  weil  aonal  aein  8000  &  atarfcea  Werk  aiaht»  am  wenigsieo  in 
thaUweiea  iriadaikalten  Aaflagn  bitte  eracbeinen  kdanan.  Aacb  im  6ri«Ba*aahan 
WArterbaeh  kamoien  die  arwibntan  Waika  Bttnar*a  anter  dan  Bflcbea  aar, 
waleba  für  den  Wortvanatb  aosgezogen  werden  abid;  Bd.L  Spaha  LXXm  fSbrt 
der  Varl  den  Beiaamanx  taa  Eitarlti,  ivaa,  wenn  es  Eatrilieab  bei  Leipzig  ba- 
dantan  aoll,  unaera  aben  aosgeeprochene  VannothuDg  nlberer  Beaiabiuigan  n 
Sachien  beeCitigen  würde. 

Aaaaer  den  oben  angeführten  Scbriften  hat  Ettner  noeb  veriaaet: 

1.  Botetam  chymicom. 

2,  HSUisebee  Ekron. 

8.   Vorsichtiger  und  ichneller  Feld-Medicui. 

4«   Grändliche  Beschreibung  des  Egerischen  Sauer-Brunns.   Eger,  1699. 

Wenngleich  aber  Gervinus  unseren  Autor  nicht  nennt,  so  bat  er  doch  seine 
Romane  treffend  io  folgender  Stelle  seiner  deutseben  Literaturgeschichte  (3te  Aus- 
gabe. 1848.  IIL  38S)  cbarakterisirt :  „Sowie  die  Gelehrsamkeit  der  Polyhistoren 
nichts  war,  als  Notizenkram,  sowie  der  Witz  und  Scherz  der  Satiriker  aus  nichu 
als  Coliectaoeen  und  Anekdoten  bestand,  so  ist  auch  hier  eine  unverdaute  Masse 
fOn  allen  möglichen  Sachen  niedergelegt.  War  der  eigenthümliche  Charakter  der 
Zeit  der  Curiosus,  der  zwecklos  und  zerstreut  in  den  Tag  hinlehte,  immer  den 
schönen  Schein  der  Erfahrung  vor  sich  hallend,  die  er  sammeln  wollte,  so  sind 
auch  die  charakteristischen  Werke  der  Zeit  Curiositätensammlungen,  die  eben  so 
iwecklos  und  zerstreut  unter  der  schönen  Maike  der  mündlichen  GelehrMmkait 
nnd  der  Wissenserfahrung  auftreten. •* 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  wenden  wir  uns  zur  Aushebung  der 
Stellen  der  genaDoteo  Romane,  welche  für  die  ärztliche  CnJturgeicbicbte  janer  2ait 
wichtig  sind. 

Ueber  die  Wurmkrankbeit  spricht  sich  Eckarth  (sie)  folgendermaassen  aoa 
(S.  86):  Dass  die  Krankheit  fon  Würmern  herrühre,  Ut  kein  Zweifel,  und  kann 

*)  Eine  Schilderung  des  Curiosltgtaaweaene  jener  Zeit,  beeondera  tm  inlUeban 

Stande,  habe  ich  anlässlich  von  Neickel's  Maseographia  gegeben  lo  der 
ZeiUchrift  für  Deutsche  Cultargeschicbta.  1858.  S.  782. 
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M  HiiiHi  Im  WahiMtaiafi-Mchto  ffwoMcn  werdea  von  tioMD  kkiam  FlMk- 
km,  Sehnol,  Gribidel  odtr  WeiMlIachläii,  4m  maa  tilMr  deo  Nabtl  mit  «iMai 
TwAb  aaUadal,  litiat  «  eine  Nacht  Hagoi;  wann  das  naeUein  früh  lom  Ifabat 
■lipiinnHeB  wird,  wird  man  aaben,  data  et  aof  dar  anliegaDdao  Seite  angebiMeo, 
aMb  manftlimal  gar  abgeffreaaeii  worden,  nad  dieaaa  iat  ein  obnfehlbarea  Zeichen 
dar  aawaaaodait  Würmer,  wider  welche  nachher  keine  Purgatioo,  Zittweraaman, 
WanDotli  ale.  an  inIrlgM  iat,  ala  antiii^  einen  rein  gemachten  Mercarinm,  der 
dnrcb  daa  Leder  gndraekt,  in  Waaaer  drei  TheD,  ein  Theil  in  Wein  gekocbt,  daa> 
aail»e  geI[ochta  Waaaer  Tenniache  mit  dem  sechslen  Tbeile  Weinessig,  lasse  es 
warn  werden  und  giesse  es  über  ein  halb  Loth  guter  Rhabarbara,  oder  in  Er- 
maogelong  dessen  über  eine  Handvoll  vom  Kraut  Sabina,  und  wenn  es  Tag  und 
üacht  darüber  gestanden,  gebe  man  dem  Knaben  davon  einen  Lolfelvoli  ein;  ich 
habe  vielen  mit  diesem  Rath  geholfen  und  sind  viele  Würmer  also  ausgetrieben 
worden. " 

Bei  der  Reisegesellschaft  ist  eine  Frau  Polycarpa  mit  ihrer  Tochter  Helena, 
welche  an  Amenorrhoea  leidet.  Die  Gesellschaft  trifTl  in  einem  Gasthause  als 
Wirthin  die  frühere  Marketenderin  Viilpia  wieder,  eine  alte  Bekannte  Eckhart's, 
welche  au9  ihrem  früheren  Stande  Rauchen,  Fluchen  und  Zotenreissen  beibehalten 
bat  und  sich  zur  Cur  der  Amenorrhoea  empfielill;  „Die  Menslruatioo  holen**  wird 
bei  der  ganzen  ausführlichen  Verhandlung  immer  sehr  zierlich  bezeichnet:  „die 
Amirantben  pflücken."  Sie  schlagt  Rente'n  vor,  der  Jungfer  einen  warmen  Wein 
Too  weissem  Andorn  (Marrubiura  album),  Lorbern,  Galgant  (Galanga),  Zittwer  und 
Garbe  (Kümmel)  zu  machen,  von  der  blauen  Stabl-Tinctur  30  Tropfen  zu  nehmen, 
uod  die*  Abends  und  am  anderen  Morgen  zu  wiederholen.  Rente  billigt  diese  Cur, 
darauf  tritt  Nachts  Schweiss  ein  und  ein  Ziehen  und  Stechen  in  den  Seiten,  den 
Weichen  und  dem  Schooss.  Am  anderen  Morgen,  nachdem  das  Mittel  wiederholt 
und  der  Schweiss  abgewartet  worden ,  wird  die  Jungfrau  an  den  Seiten  und  dem 
Rücken  mit  einem  Tuch,  welches  mit  Myrrhen  beräuchert  war,  gerieben,  gegen 
Mittag  bekam  sie  ein  Wannenbad  von  venetianischer  Seife,  römischen  Cbamomillen, 
Beyfass  (Artemisia)  und  Rossmarin:  gegen  Abend  gab  man  ihr  nur  ein  wenig  Muss 
VCD  Habergrütze  mit  kleinen  Coriotchen;  des  Abends,  als  sie  zur  Ruhe  gehen 
wollte,  gab  ihr  Rente  ein  Digestiv  ein,  liess  ihr  beide  Rosenadern  (V.  saphena 
magna)  deo  Tag  darauf  schlagen,  den  dritten  Morgen  purgirte  er  sie,  darauf  fanden 
sich  die  Amaraotbeo,  uod  den  vierten  Tag  bekam  sie  dieselben  in  der  bÖcbtteo 
Parparfarbe,  so  dass  sie  zwei  Tage  nachher  wieder  nach  Pliaaaoa*)  liehen  und 
ak  Vergnügen  nach  Hause  kehren  konnte. 

Die  angeführten  Proben  mögen  von  der  aeltsamen  Composition  dieaea  Romanaa 
4an  Begriff  geben;  ehe  wir  aber  den  «nnwürdigen  Dactor*  verlassen  nnd  zum 
(UnNfenao  Chirargas"  uns  wenden,  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  daa  llUl- 
IriMt,  walahaa  mit  aller  Feierlichkeit  der  Ferruckenxeit  eine  Doetorpromotion  iMw 

*)  Plissana  s=^  die  Pleissestadt,  Leipzig,  a.  a.  0.  auch  Lipsa  genannt.  In  ähn- 
licher leicht  kenntlicher  Weise  sind  andere  Städtenameo  verschleiert,  so 
Dreaden  m  Neatdra,  Naumburg  Burgannm,  LOtxen  b  Ifeiul,  Erfurt  h 
Germ,  Halla  SaHm,  f^rankAirt  a.  0.  Flranooaa,  Braaltv  Laaahit, 
HoBlalbo  ■■  WaiaaaDfala,  Stamadiam      Anattdt  n.  a.  w. 
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«teilt,  b«i  welcher  der  Decan  dem  Doctoranden  den  Hut  abschligt  und  4mi  UmM 
abreitst.    Dieser  Actus  wird  durch  folgeode  Verse  erläutert: 

Sehaot  wie  Hjgieeu  Sohn  aUbier  entpaipnrt  etehet, 
Und  wie  der  Doetor-Hol  ihm  abceBommeo  iet» 
Wer  baM  lerwegendieb  rar  Cbrenpforte  ^ebet, 
Und  die  Beeepte  noch  auf  denen  BOcbem  Ueet, 
Wer  dsreb  den  edwöden  Geii  die  Patienten  drfleket, 
Und  bat  Bit  Kern  and  Garn  den  Schede!  angeflUtt, 
Wer  in  Tertraolichkeit  eich  fOr  den  StOmpler  bfieket, 
Oaee  aein  genehmee  Wort  ihm  ednen  Ilaogel  etillt 
Wer  ane  Raebgier  ond  Zorn  den  Kranken  llie(  verderben, 
Wer  Wein  nnd  Bier  weit  mehr  als  einen  Schwachen  liebt, 
Wer  ana  Unachteamkeit  läeet  den  Vertranten  eterbeo, 
Wer  Tor  den  Beiöar  nnr  Kalcb  nnd  Aecbe  gibt, 
Wer  eich  ^eich  einem  Pfau  in  Hochmntb  ISsset  seheo, 
Und  wer  in  Confereoa  den  Nebenant  verseht, 
Anch  der  aoa  UnverMand  den  Nicbsten  lässt  rergehen. 
Der  wird  mit  böebetem  Becht  in  diesen  Schimpf  gebracht. 

n.  a.  w. 


Die  Reise  Im  »unwördigen  Doctor«  geht  von  Dresden  durch  _ 
Thfiringen,  dann  Ober  Ndrnberg  und  Aogsburg,  Handien  ntod  Innefaniek,  BHm 
Trient,  Treviso  nach  Venedig,  von  da  nach  llogerem  Aufenthalt  am  adriatiichoe 
Meer  hin  und  Ober  den  Apenaro  nach  Rom  und  zariick  nach  flonm.  Bier  bn> 
ginnt  der  „Terwegene  Chirurgus«  (1174  Seiten),  deeeen  lUdknpftr  dath  kein 
Gedicht  erläutert  ist.  £a  stellt  den  Chirargcn  in  aeioem  Spcechaimmer  dar;  er 
schwingt  das  Sichelmesser  nnd  die  Sige;  Winde  und  Tische  aind  mit  Inatmmeolea 
bedeckt;  im  Hintergrund  steht  ein  Skelett,  den  Vordei«nind  nehmen  hflMü«.»^^ 
Patienten  ein.  —  Dieser  The»  epieit  in  Italien  und  ftankraicb,  also  Undem,  wo 
die  Cbirutigie  weit  hoher  stand,  als  fai  Deutacbland. 

„Ueber  der  Mahlzeit  eraabe  der  von  der  Erden  (einer  der  Bdeefmelbehaft), 
dass  der  Wirih  kleine  Augen  machte,  den  fragte  Er,  was  ihm.  achadetet  Der  Wiith 
eprach:  Ich  habe  vor  ungefehr  vier  Tagen  ein  klefaiee  Gewichee  an  die  Angen. 
Braunen  bekommen,  welches  mir  sehr  beecbwerfich  ist.   Siegfried  (ein  anderer 
der  Gesellschaft)  sprach:  Br.  Wirth,  hiervor  w»I  ich  ihm  ein  leichtee  und  be- 
wehrtes Mittel  sagen.  Er  muse  drei  Gerstenfe«mer  nehmen,  an  einen  tiefen  Brun- 
nen gehen,  die  Kdmer,  eine  nach  dem  andern,  einfallen  laeaen  und  lohßren,  ob 
er  es  fiilen  Mint,  wenn  er  den  FUl  atte  dref  mahl  horat,  so  ftUt  das  Gcriten- 
kon  ana  den  Angenwtepam.  Der  WiHh  rsplidrte:  Dieees  Mittel  iet  mir  gosiem 
BMthen  werden,  ich  habe  ee  auch  probirt,  aUdn  ich  habe  keinee  eioiigen  Kürn- 
chena  F^H  venehmen  kSnnen;  ob  man  es  wiederholen  soll,  iet  mir  nicht  gesagt 
worden.   SiegMed  sprach:  daran  ist  nichts  gelegen;  er  mag  dieses  alle  Tage  und 
eo  6ften  thun,  bis  das  Kon  ane  den  Augenlidern  abgegangen.  Der  t  o  n  d  e  r  E  r  d  e  n 
fliMa  dee  Batha  lachen.   Wie  aber  der  Wirth  fragte,  aus  w»s  Ursachen  dieser 
ZulUl  kimeT  venetile  der  von  der  Erden:  ane  der  Leber;  wann  dietelbige  er- 
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UM  «wte^  flSitt  Sit  tofMdiMi  StdiMi  ant,  lod  baoebtt  &m  GthnMk  kftb- 
hod«  Sacken  kftiuit  ilnr  aodi,  iB«iii  Harr  Wlrdi,  alle  Monat  Uotar  to  Olwao, 
äi.iria  mm  den  liadam  bat  YarUrtttog  dai  Ldbaa  odar  Boat  (Rinde- tocheo)  *) 
u  An  pflegte,  icaiilWf«B  laaaai.  Dar  Wirth  ging  kiMna,*  em  ÜBmare  Aeaekaf- 
hag  ao  tkwa;  da  flog  dar  von  der  Erden  gegeo  Eck^rtk  aa:  Bat  aoek  naiB 
hinia  jtMlan  «ine  oiirieekere  Vorwdaoag  eiBer  Cor,  tk  ick  a^Jelso  cfalUel» 
fMrt?  Eia  aolekea  Garrtesken  M  okkla  aodcrei,  als  ein  ander  AaafikraB, 
«rickaa  mna  ndt  den  Worte  Finnen  m  kanakaan  pQeget,  daa  idb  ainaai  Sara 
wagahte  aolnen  Ursprung  nimmt,  dann  was  bat  die  Leber  mit  dieaam  ASbeta  an 
thoa?  Geeetxt  nan,  aa  kSme  too  einer  hitzigen  Leber  her,  waa  aoll  denn  die 
Scarificaüon  hinter  den  Ohren  dazu  bebfilflich  seyn,  dati  sich  die  Leber  dadarch 
abkühJen  solle?  Es  ist,  halte  ich  dafür,  dieses  ebensowohl  als  den  Rinde-Kuchen 
tchoeiden,  ein  Accidens  für  Barhirer  und  Bader:  hilft  es  nichts,  so  bat  doch  der 
Operator  seinen  Geouss  davon.  Es  wäre  kein  Wunder,  ich  ärgerte  mich  über  der- 
fieicben  narrischen  und  einfälligen  Curen  zu  Tode.  Eckarth  fragte  nach  einem 
anderen  Mittel  gegen  diesen  Zufall,  der  von  der  Erden  antwortete:  Die  Ruhe 
and  Erwartung  der  Zeit;  wer  aber  schleuniger  zueilen  will,  der  reinige  den  Leib 
ood  gebrauche  sich  ausserlich  des  in  einer  Leinwand  aufgefangenen  Haasenblutes, 
and  lege  ein  solch  Tüchlein  in  Rosenwasser  geweicht  auf  den  infestirten  Ort.  Wer 
«ich  nicht  vor  der  Excoriation  furchtet,  kann  das  Primum  menstruum  virginis  auf 
♦rmeldele  Art  einweichen  und  adbibiren.  Mein  bester  Rath  ist:  man  lasse  dem 
Dinge  Rahe,  betaste  es  nicht  alle  Minuten,  noch  drucke  dasseibige  und  irritire  es 
Qod  erwarte  die  Zeit,  so  wird  es.  zumal,  wenn  man  ein  paarmal  zum  Schwilzen 
eiflgeooromen,  tergehen."   (S.  1157  ff.) 

üeber  die  Entstehung  der  Syphilis  sagt  der  von  der  Erden  (S.  650): 
Die  Krankheit  der  Franzosen  hat  ihren  Ursprung  aus  einer  unreinen  geilen  Ver- 
mischung; es  miH!«  nicht  eben  allemni  eins  von  beiden  inficiret  seyn,  sondern, 
«ann.  durch  eine  Brünstigkeit,  einer  eine  gewisse  Person  zur  Zeit  ihrer  Blume 
caressirel,  and  dieselbe  allzusehr  embra^sirt,  kann  er  sich  solch  Uehel  auf  den 
HaL«  lieben,  auch  ein  ehrlicher  Mann  oder  Weib  kann  durch  Ansteckung  in  An- 
.'pbüog  unreiner  Kleider,  die  ein  Impestirter  angehabt,  darein  fallen,  oder  auch 
arcb  Lagern  in  unreinen  Betten  auf  ReiseD;  so  kann  auch  ein  heimlich  Gemach 
dann  fiel  Ursache  geben." 

«Des  Getreuen  Eckartb's  L'nvorsichlige  Heb- Amme"  (OH  S.)  ist  nach  der 
Vorrede  sieben  Jahre  versprochen  gewesen,  ehe  sie  erschien.  Der  Verfasser  will 
darin  eine  vollständige  Anleitung  zur  Bebandiuag  dar  Frauen-  und  Kinder  -  Kranit- 
lieiteo,  aod  einer  Hebamme  eine  Anweisung  zu  ihrem  Amte  gegeben  haben.  Was 
et»«  rüdiatandig  geblieben  wäre,  soll  in  der  „Eröfneten  Patienten-Stube^'  als  dem 
fiebenteo  nod  letzten  Tbeile  des  „Medicinischen  llaulaffens"  nachgeholt  werden. 

WjBgen  der  Fülle  des  Stoffes  aebmen  ia  dieaam  Bande  die  „Nebenzufillle  oad 
leseerordentliclMfi  Begebenhelten**  einen  geringeren  Raum  ein.  In  der  Tbat  reisen 
die  Gefährten  mit  einer  Hebamme  Carilla  von  Paris  ab;  wir  erfahren  wohl  die 
G«aprS€be  nnterwegi,  aber  niehta  ton  der  Reiaa,  kia  wir  die  Geaellackaft  plötalick 

*)  siokl  Waafenlindniaa  für  Rilta-Enckan  d.  k.  rieber-llncken. 
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te  KSoiftef  llate,  toi  fio  ms  Dtuig,  Umi«,  Fbim  «te.  Iimdiia.  Ut 
TbwB  fdMi  ria  Dr.  EUoer,  in  UMo  (f>         Um  BeiM. 

Das  Titatkoprer  laigt  ciae  Hrlcmilake,  iwiA  tecn  gtlftiatt  TMr  wir  im 
fM0  Hkm.  im  BiDtMgnnde  fitit  dae  KtviMods  avf  Gebortttlohl»  voni 
•tobt  dn  Tifch,  aef  4eB  twd  todca  Eiator  tiM  ait  abtcriaMiiaB  ftoffs, 

dat  aoiara  oiit  abgarfanae«  Am  ood  Bain.  Dabei  naht  aiae  Babaaawt  md  Uli 
auraa  ia  der  Hand,  was,  wie  wir  aoa  das  beglailaAdaa  Gadiabi  arfthran,  ain  Stfak 
daa  haramgarlwanaa  Utaras  iat,  dao&  aa  haiiat  daiio: 

„Schaut,  Untorpiclaigk»'it  niuss  hier  den  Kürzero  xieheo, 
Die  Kinder-Multer  »ird  zur  Kinder-Mörderin, 
Diess  Weib  ist  grausamer  ah  Strigcn  und  Harpyea, 
Und  gibt  der  Hecate  viel  iiunderl  Opfer  hin. 
Sie  reisst  der  schwangern  Frau  ein  Stücke  von  der  Mattar, 
Von  denen  Kindern  gar  Haupt,  Fuss  and  Arme  ab/* 

o.  s.  w. 

*)  Die  ianga  Ml,  walelia  dla  Behaawa  tan  daa  Madieoa  nd  Cbiiwvn  IfaHO, 
iai  aiehl  ahoa  EioIhMa  lebttabao;  das  laCHaraebiaaea«  Werk  iai  weil  raifH'  oad 
bdahal  bHaraataal  aicbl  aar  für  die  GeaaUehla  dar  GabaHaMUb,  aoadara  aoah 
elaa  tadgnba  allaa  hier  aakaOptaidaB»  san  Theil  jatat  aacfc  q^akaadea  Abar- 
glaabaaa,  wakhar  iroaiaeh  behaadeH  wird.  Raata  aad  Carilla  siad  aiaif  ia  Vat^ 
warfaag  alaaa  daaala  QUidiaa  Gabartaatahla,  wakbar  saboa  in  Albartea  HaipMie  {J) 
abeabildet  aaia  fall.  Er  wird  Webaalabi,  rollar-Garfiet,  Folla^Denk,  Heekar-8laU, 
Marter-Block  genannt;  aaia  Sit  aai  kaam  S— 4  OMrtil|>r  biaft  Aia  Graad, 
waram  die  Hebammaa  iba  aaiplSblaa  wird  angegeben,  daaa  diaealbeo  aa  for  daa 
Tritten  verscbont  bleiben,  welche  die  Kreisenden  während  der  Weben  dee  Ammea 
aofi  Schienbein  tu  geben  pflegten.  Es  wer  also  damals  für  die  Kreisenden,  welche 
nicht  im  Stuhl  niederkamen  und  auf  dessen  Fussbrett  ihre  Füsse  aufstemmten, 
die  Stellung  üblich,  dass  sie  auf  dem  Bett  sitzend  als  Punctum  fixum  die  Beine 
der  Hebamme  wählten.  Im  Gegensatz  zu  jenem  angeblichen  des  Albertos  Magnus 
wird  der  stellbare  des  Dr.  Welsch  empfohlen:  „denn  da  kann  die  Kreissende, 
wenn  sie  matt  wird,  ausruhen,  sie  kann  hegen  halb  und  ganz,  sitzen,  und  den 
Röcken  auf  allerlei  Art  anlegen,  auch  die  Füsse  feste  ansteunien,  indem  allaa  fern 
und  nahe  mit  dem  Eisen  kann  gestecket  werden." 

Das  berühmte  Urtheil  des  Parlaments  von  Grenoble  von  1637,  welches  aU 
wahr  anerkennt,  „dass  die  Frau  von  Aiguemere,  obgleich  ihr  Gemahl  aus  Deut  «feh- 
lend unter  vier  Jahren  nicht  gekommen  wäre,  sie  ihn  auch  nicht  gesehen  noch 
fleischlich  erkannt  hatte,  ihren  Sohn  Immanuel  von  ihrem  Gemahl  empfangen 
hätte,  da  sie  ihr  im  Traume  die  Gegenwart  und  Umfassung  ihres  Gemahls  fe«t 
eingebildet  und  alle  Empfindungen,  sowohl  der  Empfängniss  als  Schwängerang 
accurat  gefühlt  bfttte,  mit  Betheuerung,  daaa  aie  in  Zeit  fon  vier  iahran  mit  kaiBaai 

•)  Nock  1758  begrOadel  dar  IVankfartar  Sudtaceaacbaor  Dr.Paitmann  aeina 
Vorschläge  für  Verbeaaarnng  dea  flabammennnterricbta  mit  dar  Tbataaeba, 
dass  in  einem  Jahre  zwei  Kindern  die  K5pfe  ab  und  in  alabaa  Woabaa  awaaa 
Weibern  die  Mailar,  aaa  daa  Leiba  fariaea  worden  aaf. 
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anderen  Manoe  Gemeinschaft  gehabt''*)  wird  voilaUiadig  milgeUMOt,  findet  aber 
ucht  den  Beifall  Rente's  und  Carilla's. 

Schliesslich  theilen  wir  zur  Begründang  der  zu  Eingang  dieser  Arbeit  ge- 
oachten  ailgemeioen  Bemerkuogen  nocli  folgende  Likpecloralion  des  von  der  Erden 
mit:  „Worzu  sind  Akademien  und  Universitäten  gestiftet?  worzu  werden  die  Herren 
Professores  salarirt?  worzu  setzet  man  einen  Frofessorem  anatoraiae?  sollen  denn 
die  Cbirurgi  Ochsen  und  die  Hebammen  Eselinnen  bleiben  und  die  ihnen  unter- 
gebenen Menschen  ihrer  Einbildung  nach  curiren?  Mich  wundert,  dass  bei  so 
grosser  Frequenz  der  Studirenden  kaum  in  12,  16  und  mehr  Jnhren  eine  Anatomie 
feschieht,  wo  will  nachher  der  Verstand  herkommen?  Warum  kann  man  auf  teul- 
Kben  Universitäten  nicht  sowohl  als  in  Padua,  Paris  und  Holland  jährlich,  Tor- 
Dehmlich  zur  Winterzeit,  eine  vollkommene  (an  Mann-  und  Weibspersonen  und 
Kmdem)  Anatomie  oder  Zergliederung  celebriren  und  in  bcnöthiglen  Stücken  so- 
wohl die  Chirurgen  als  Hebammen  gründlich  instruiren?  Es  hat  nicht  ein  jeder 
die  Mittel,  an  fremde  Orte  zu  reisen.  Es  werden  anjctzu  eine  so  grosse  Menge 
Doctores  creiret,  dass  fast  die  Zahl  so  gross  ist  als  der  Hülfe  Suchenden,  und 
wann  ich  einen  ein  menschliches  Haupt  vorlegte,  solchem  durch  die  Anatomie  sein 
tolikommenes  Hecht  zu  thun,  ich  wollte  mich  um  ein  grosses  verwetten,  er  würde 
Dicht  wissen,  an  welchem  Orte  er  das  Messer  ansetzen  sollte.  Was  erlernt  man 
Bon  für  sein  aufgewendetes  Geld?"  Heute  gibt  das  Factische  dieses  Uebelstandes 
tu,  doch  sei  die  Schuld  nicht  an  den  Professoren  gelegen ,  sondern  an  den  Be- 
bördeo,  welche  die  gesetzlichen  Vorschriften  über  die  Auiliefemoc  biogehdiieUr 
Vaimciktr  an  di«  Aoatomieii  sciilaff  ausfahrt«D. 


Von  Prof.  F.  Mösl  er  in  Greifs  wald. 


Hl.  Aadan»  dar  7  Honate  alla  Sohl  ainat  Uaaiflaii  SchihaadM»  war  io 
im  aralaB  MoMlao  gtaniil,  bia  ar  im  Noiwabar  farigao  Jahraa  aai  haftifan  Braake 
tecUUI  Mtt,  od  10B  dl  aahwIcUiflh  bHab.  Dar  Vatar  fvaiahart,  afaBBila  u 
8||Uia  9Mm  sa  tebaa;  rio  Gkidm  iBi  toa  dar  Motlar,  «alaba  tedaaa  aiaa 
NMdiliaha  ftn  iai.  Dar  anniga  Bmdar,  dar  5  Jahn  alt,  laigt  Itduia  SjinptoBM 
HB  ^rpUKa,  iai  dagagao  aolaahiadao  aeropholdat  liah  nnaar  Patiait  bat  am 
laffii  and  Gaaiabta  acroplMMaa  AaaaeUlia  m  Form  fOD  Ccwam  faaiai  at  aapilia, 
in  aabr  aolmiadi,  aeUaabt  gaalbrt. 

Am  6.laBMr  IM»  bam  dar  blatea  Patiaot  in  maioar  PoHUioik  aar  Babaad- 
ümi  mgm  ainaa  im  dam  frObaras  aait  6  Tagao  oaa  biaiofakommaoaD  Eiaalbama, 
4m  bareita  am  Baoeba,  am  Pania  nnd  Seratom  antwickalty  ood  aa  dan  mitaraii 

*)  Vergl.  auch  Gazette  des  höpitaiu  1857.  No.  120:  „par  reflfort  d'ooa  forta 
imaginatloB  da  rattooebamaal  da  aon  man,  qu*aUa  a'dlait  formda  an  aoaga.*' 
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^  btnoiltften  Ata  ia  EnltlehM  war,  ond  tatück  rieh  ab  PlnpUpttblaMii  la 
«kfoiMB  gab.  Von  EcstoM  osivanalc^  das  ia  mdoer  Mikliaik  oftmals  lo  baab- 
aahAao  iat,  foo  Urticaria  micaloM  ond  boRaaa,  von  Erjiipelaa  faafoiloooai  et 
bolioaini,  von  Ropla  eadurodaa,  fialeba  nadi  Bebra  in  FIrige  m  Tlaaebiiii|eo 
gor  Avftlellmii  elaea  aeottti,  aaBtbamatfseben  Pemphigus  Veraolaetaof  gegebco 
babaa  aoUeo,  wareo  <Ke  edatantesteD  Uslersebiede  anlkiillntoi.  Ea  aeigte  alcb  der  i 
Awiehlag  ale  bateloassgrofse  Blaaeo  oilt  trttbeni  Inhalte,  der  nach  einer  genaocn 
chemttcben  Aoalyte  sdb  einer  riwelathaltigen  nMgkelt  beatand,  die  deotlich  Am- 
moniak nachweisen  Hess.  Ich  selbst  habe  alt  SchAler  Rebra'a  die  von  Ihm  I8r 
Pemphigus  gegehenen  Charaktere  in  seiner  eigenen  Klinik  kennen  lernen,  md  haha  i 
es  für  uDDothig,  alle  Charaktere  des  Pemphigus  bei  seinem  Anftretea  anf  der  Bant 
hier  xo  wiederholen.  Auf  den  Schleimhäuten  des  Mundes  und  Racbeaa  fraian 
sich  keine  solche  Blasen.  Patient  fieberte  nicht  unbedeutend,  in  den  letzten  aarel 
Tagen  hatte  sich  massiger  Bronchial-  und  Magenkatarrh  zugesellt.  Während  das 
Fieher  noch  zunahm,  breitete  sich  die  Blasenbildunj^-  in  den  folgenden  Tagen  über 
den  ganzen  Korper  aus,  insbesondere  auch  die  oberen  Eitremitäten ,  die  Dorsal- 
flflchen  der  Hände  und  Finger.  Als  der  Pemphigus  in  der  höchsten  Blüthe  war, 
wobei  der  begleitende  Bronchialkatarrh  sehr  zugenommen  hatte,  erfolgte  am  12.  Ja- 
nuar 1866  der  Tod,  nachdem  der  Ausschlag  im  Ganzen  12  Tage  bestanden  hatte. 

Trotzdem  Bebra  (Handbuch  der  Pathologie  von  Virchow.  HI.  268.)  das 
Vorkommen  eines  Pemphigus  acutus  s.  febrilis  leugnet,  halte  ich  an  der  erwähnten 
Diagnose  fest,  zumal  die  folgenden  Einwende  Hebra's  auf  unseren  Fall  durchaus 
keine  Anwendung  flndeo:  „Zur  Feststellung  der  Diagnose  I*emphigus  ist  nnehr  er- 
forderlich, als  das  Auftreten  einer  ephemeren  Blase,  und  man  muss  sowie  allent- 
halben in  der  Diagnostik  zwischen  Syniplom  und  Krankheit,  zwischen  einer  ein- 
zelnen Effloresccnz  und  einer  Heihe  von  solchen  Gebilden  unterscheiden,  lo  dieser 
Hinsicht  entscheidet  überall  der  Verlauf  und  die  Aufeinanderfolge  der  Symptome. 
Ebenso  wenig  wie  es  Jemand  einfallen  wird,  aus  der  Gegenwart  zweier  puslulöser 
Effloresceozen,  die  sich  irgendwo  an  der  Haut  entwickeln,  die  Diagnose  Variola  zu 
macht-n,  und  ein  Individuum  als  cholerakrank  zu  erklären,  weil  dieser  Mensch 
einige  Male  erbrochen  und  abgeführt  hat  ;  ebenso  wenig  i«t  es  uns  gestattet,  durch 
das  Auftreten  einer  Blase  die  Diagnose  Pemphigus  zu  motiviren.  Wir  würden  letz- 
teres nur  dann  gelten  lassen ,  wenn  der  Zustand  wirklich  dem  Ton  den  Autoren 
entworfenen  Bilde  entsprechen  wOrde.''  Meiner  Ansicht  nach  hat  unser  Fall  den 
Hebra'schen  Anforderungen  entsprochen,  nnd  dürfte  dieser  Fall  mit  Bestimmtheit 
fflr  das  Vorkonimeo  eines  acuten  febrilen  Pemphigus  sprechen.  Es  war  das  Fieber 
in  Wirklichkeit  ein  den  Pemphigus  begletlendes,  und  nicbl  durch  den  Bronchial- 
katarrh  bedingt,  da  ea  acbon  for  letsterem  forbanden  war,  und  mit  der  Ansbrsi* 
Inng  des  Pemphigusproiessea  an  Intensitit  zugenommen  hat. 

Nach  einer  mundlichen  Mittheilung  des  Herrn  Collegen  Steffen  in  Stettin 
bat  derselbe  in  seiner  Kinderbeilanstalt  ebeofiiUe  einige  Fdlle  von  aentem  Peaapbigns 
kdnlicb  beobacbtet. 
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IX. 

Auszüge  und  BesprecUuugeA. 

Karl  Schuster,  Die  Percussion  der  Milz.    Eine  unter  des 

Professor  E.  Seilz  Leitung  gearbeitete  Inaugural  -  Disser- 
tation.   Glessen,  t866. 

Varfuftr  giM  in  dir  iwliaftadtD  Arbeit  fonugsvreiM  die  Ptrcaetioiitfefhlll- 
lim  Aoroialer  Nüsfli  ao>  uad  nebt  nur  Iii«  und  da  diejeuigea  f  ersrötserttr 

Milzen  in  Betraclit.  Znoaclist  begiont  er  mit  genaoer  BeschrMbaog  der  oormaleo 
Lage  der  Milz,  uod  des  Verfahrens,  wie  man  dieselbe  ao  der  Leiche  am  besten 
«tadiren  kano.  Er  wiederrüth,  die  ßru.sdiable  zuerst  zu  ülFoen,  weil  dann  mit  dem 
Lm^urüteigcii  des  Z>^L-rcbfcils  auch  Mageo  uod  Milz  oach  oben  rückcu ,  und  so 
tbre  Dormale  Lage  verlassen;  selbst  das  Aoheften  der  Milz  uiit  Nadelu  durch  die 
einzelnen  Rippeninterslilien  binJurch  soll  diesen  Zwischcnfüli  nicht  ganz  beseitigen, 
da  ^ich  ducb  der  Magen  und  andere  Eingeweide  verschieben.  Den  Bauch  zuerst 
zu  ölTncn,  und  sich  durch  Zufiihien  mit  der  Hand  von  der  Lage  der  Milz  zu  über- 
zeugen, scheint  ihm  ebenfalls  noch  unzureichend.  Bei  seinen  Untersuchungen  ist 
Verfasser  vorzugsweise  dem  Vorschlage  von  Conrad!  *)  gefolgt;  indem  er  bei 
unversehrten  Leichen  die  letzten  3 — i  Kippen  der  linken  Seite  io 
der  Art  wegoalun,  dass  weder  die  Bauch-  noch  die  Brustorgane  in  ihrer  Lage 
irgend  eine  Verindemog  erfttbreo;  das  die  Milz  dann  noch  bedecliende  Zwerchfell 
wird  eingeschnitten,  «ad  iO  fertchafTt  man  sich  ein  deatlicbea  oad  ricbtigea  Bild 
ftm  der  i<age  des  Organa.  Ausserdem  infemiirle  aicb  Verfueer  aneb  ao  dem  wobl- 
gi—ypep  G||iabdnick  der  l)Bt«rleibeoiiine  lon  Dvray  fiber  die  nonnale  Lage 

Bieroaeb  liegt  aie  nur  mit  ibrar  mteren  BÜfte  der  Tbormvand  «amittaibar 
di«  grSeeere  obeta  Hil&a  iat  ea  an  die  eonf eie  Ftieba  dee  Zwercbfelle  gelagert» 
daaa  aicb  iwiecbeo  letateree  aod  die  Bipfeowand  der  OBlere  LnngeoraBd  eioacbiebt; 
aar  dai  der  Broetwaod  nsmittelbar  aaliegenda  Stück  der  Milx  iat 
dar  ParcaaeioB  laginglieb.  Im  AnaeUoiaa  bieraa  gibt  VeHbaecr  eine  Be- 
aebnibug  dea  Verbiltnieeei  der  Mililagerang  rar  Lage  der  niebitgelege&en  Orgue 
dee  Onterieibe.  Nacb  Lnacbka**)  bat  die  Mili  ibre  Lage  baupteiebUcb  im  linken 
ilrpochaadrtom,  wo  eie  awiaebeo  dae  Diaphragma,  die  linke  Niere  nnd  die  bbitera 
Siila  dee  Magengrandee  eingeicboben  iet.  Die  StaUnng  iat  in  der  Art  ecbrig,  data 
sie  de«  Laola  der  Vten,  lOten  «nd  Ilten  Bippe  folgt,  ihr  hinterea  Ende  bleibt 
2  Linien  von  der  Wirbeliiiile  entfernt,  nach  vorn  darf  sie  die  Lin.  coato-articttlaris 

*)  fnaugural-Dissert.  über  die  Lege  and  Gröate  der  Broatorgane»  der  Leber  and 

Müz.   Glessen,  1848. 

Anatomie  dea  Menscben.  Bd.  U.  Abtb.  1.  S.  272. 
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(von  der  Spitie  der  Uten  Rippe  zum  iisken  Bni»Ucblusielbetogele&k  0ttO|Ml)  . 

Dicht  überschreiten.  ' 

Bei  der  Percussion  der  Milz  bediente  sich  Verfasser  des  von  Seiti  modifi- 
cirten  VVintrich'schea  Hammers  und  des  Seitz' sehen  DoppelpleMimetera  too 
Cioutschiic. 

Was  die  Lage  dea  Pat.  hierbei  aobetriffl,  ao  laaaeo  aich  5  Terachiedeoe  LafM  , 

einnehmen. 

1)  Die  Hiickeolage.   Dieaelbe  iat  für  den  PercuUrendeii  anbeqaem,  and  niete  ' 

enpfchlensvvprth. 

2)  Die  rechte  Seitenlage.  Auch  diese  ist  nicht  zu  emplehlen;  denn,  liegt  der 
Kranke  grade  auf  der  rpchtcn  Seite,  und  ist  das  Lager  hart  und  unnachgiebig,  so 
wird  die  Lendenwirbelsäule  nach  rechts  convex  gebogen ,  die  letzten  Rippen  der 
linken  Seite  und  der  obere  Rand  der  Darmbeinschaufel  rücken  in  Folge  desaen 
näher  aneinander,  berühren  sich  sogar  zuweilen,  und  ao  iat  die  untere  Grenze  der 
Milz  achwierig,  zoweileo  gar  nicht  beatimmbar.  Man  mOaate  in  diesem  Falle  immer 
ein  keilförmiges  Kissen  so  unterschieben,  dass  die  Basis  desselben  grade  über  der 
rechten  Darmbeioadiaafel  »i  liegen  kommt.  Dietet  letztere  VerüiliraD  ist  jedocb  ^ 
entbebriicb ,  wenn  Ml  im  HU  4m  iwn  VerfaaMT  «ntor  No.  5  »miban  Lage 
tinnehmen  lässt. 

3)  Die  Bauchlage.    Diese  eignet  sich  gar  nicht  für  die  Percusaion  der  MUx. 

4)  Die  Percusaion  dar  MUx,  wthraid  der  Kranke  sUH»  iil  der  51«  PoiitMa . 
ekenfalla  nacbzustellea. 

5)  Die  diagonale  Seitenlage  iat  vom  Verfasser  im  Allgemeioen  ala  die  nuli- 
Uehete  befanden.  Der  Krenke  beindet  eich  debei,  enf  den  reebten  Scbnltcr- 
blatt  Hegend,  in  einer  mittleren  Haltoog  iwiacben  ROeken-  nad  reebter  liilliwlige 
Danal  tritt  die  Gegend  der  Milz  dabei  geh^  berinr,  nnd  gweiUne  ist  dieea  Ltfe 
fflr  den  Kiaaken  nad  fBr  den  Perentirenden  die  bequenute.  ZaweUen  iat 'die  etee 
oder  andere  Creme  der  Wh  aueb  in  dieeer  Lage  nieht  beettaunbar,  nad  naa  Mae 
dea  Pat.  dann  necb  efaie  aadere  SteUuag  eiaachmen  laeeea. 

IM  der  Pereneaioa  der  Hill  benimmt  man  im  AUgemelBea  tankhit  die  obave 
Grenie  der  Milzdimprnng  in  der  Lin.  axUl.  nnd  markiit  dieee  dinvb  einen  Ireidn> 
alricb,  daaa  die  natere,  nnd  «wdere,  letilcre,  indem  man  in  StnUeBÜnien  vaai 
Leibe  ane  (fon  der  Brnttwane  beginnend)  naeb  der  NUi  hin  perentiit.  Dia  iUD> 
tere  Grenze  iat  meiet  seh  war  beatimmbar,  am  besten  bi  der  Baachlage. 

a.  Obere  Greaie  der  Milidimpfnng. 

Wenn  man  «an  einer  oberen  Greaae  der  MUtdimpfaag  apri^t,  ea  kann  damit 
aar  der  obere  Band  des  nnter  der  Lnnga  hervorragenden  Stflekee  der  Mili  ge- 
meint sein. 

Die  obere  Orense  ist  am  leicbteaten  la  beetimmeB.  In  eebwierigen  FiUan 
bestimmt  man  sie  am  besten,  wenn  man  tuerst  die  linke  nntere  Longengrema  rar 
Seite  der  Wirbelslnle  anfnicbt  nnd  die  hier  gefundene  Percnssionslinle  nach  dar 
Bettengagend  der  Bmst  so  weil  wie  mdgHeh  farlgagert.  Dann  eiaebeint  die  obere 
Ißhtgrenia  ale  die  anmittelbare  roitsettnng  der  Unteian  nnteren  Lnogengreaaab 

Auch  die  Tertchiedene  Haltung  des  Kdipers  ist  fon  Binllnsa  mif  das  ftfsbnias 
der  Pereossion.    In  siltendsr  Siellaag  findet  man  die  aiaN  Gf«aa  dar  MUz- 
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dämpfaog  meist  tiefer  stehend  als  in  der  Rückenlage.  Anders  verbftit  es  sich 
nieder  in  der  Bauchlage.  Ebenso  verhllt  es  sich  ja  auch  mit  den  Grenzen  der 
l^r  and  des  Herzens  in  verschiedenen  Stellungeo  des  Fat.  Der  Gruad  nag  wobl 
in  Geietie  der  Schwere  zu  suchen  sein. 

Was  den  eigentlichen  Hohestand  der  oberen  Grenze  der  Milz  anbetridt,  so 
«rird  derselbe  von  verschiedenen  Autoren  verschieden  angegeben.  Im  Allgemeinen 
«chfint  die  Milz  um  so  tiefer  zu  liegen,  je  weiter  sie  nach  hinten  liegt,  und  um 
$0  huber,  je  weiter  sie  nach  foin  liegt,  wenn  man  nämlich,  wie  diess  gewöhnlich 
geschieht,  zu  ihrer  Lagenbestimmang  die  Kippeo  benutzt.  Der  schiefe  Verlauf  der 
Bippefl  von  oben  and  hinten  nach  unten  und  vom  erklSrt  dieses  Verhaltniss  sehr  leicht. 

Unter  80  Untersuchungen  Fand  Verfasser  die  obere  Grenze  in  der  Röckenlafe 
24oial  an  der  8ten  Rippe,  20mal  am  8len  Interstitium ;  die  Qbrigen  Fälle  Ter> 
tbeilen  sich  auf  andere  Punkte.  In  der  rechten  diagonalen  Seiteniage  16mal  ao 
4m  8ten  Rippe,  18mal  zwischen  der  8ten  und  9ten,  24mal  an  der  9ten  Rippe, 
aar  8nial  zwischen  der  7ttn  aad  8ten  Rippe,  Imal  an  dar  7leB  ond  2finl  an  dar 
IMm  lUppa^  2aal  awiacbm  dar  9m  lod  l^ian  Rippe. 

h*   Hinitra  Graoia  dar  Milgdinpfanf» 

llit  maialaii  Antoraa  atiomaii  darit  Abarda,  daaa  dia  Abgramuif  dar  Hill 
aach  dar  Wirbdatoto  bio  aiM  aabr  achirieriga  ad,  aia  adtiaban  dao  GmA  aafat 
•af  Bacbniiag  dar  diel«  Moabototar  ao  janar  Stalle.  Piorry  aoebt  irrtbOmlidMr- 
«aiw  dea  Cmd  dalBr  in  dar  ilfliailttig  der  Blifaweida  bU  feataai  Inbalt 

Nv  Coiradi  fladat  aadi  die  BeatioHnvng  der  binteraa  Grame  lelebt,  wean 
M  bei  eisiger  Ueboof  einen  aierke«  Parenaaionaaeblag  anwendet. 

fcrbaeer  bau  bei  aeinen  eigenen  Onleranebmgan  lo  einem  anderen  Beanltat. 
k  dar  Mckenlage,  der  diagonalen  rechten  Seitenlage  nnd  bei  anfreebtar  Stelinng 
kanate  er  weder  dnrdi  leiaea  aocb  dardi  baitea  Schlag  die  biatera  Gienae  der 
Mfla  linden;  die  Uneebe  dafilr  acUebt  er  dem  Umatande  in,  daaa  der  hintere 
band  dar  ms  kal  nomittdbar  an  den  laaaeren  Band  der  Niere  attot,  nnd  aomit 
md  aeitde  fldaebige  Orgene  dicht  nebendnaadar  liegen.  Sdbat  in  der  Bauchlage 
ted  er  in  dden  PftUen  aa  SCdle  der  Mili  dnen  tympenhiachen  Perenadonaechall; 
er  ariliri  dleaa  ana  der  Zwiacbenlagerang  der  mit  Gee  gelQltten  Idchteren  Binge- 
«Me.  In  dnsdnen  Fillen  gdaag  ea,  die  hfaitere  IHUgrense  nnd  fibarbanpt  die 
■Ii  ia  dieeer  Lage  sn  pareniiraa,  alldn  daa  Orgaa  hatte  dae  gana  andere  Laga 
ala  ia  den  dbrigeo  Poaitionen  dee  Pat.  Zwiaehen  dem  leeren  Schall  der  Niere, 
«dehe  ihren  Platt  nie  ferllaat,  und  dem  der  Milt  fiud  aich  dn  tympanitiacher 
adm  gadimpfi  lympaaitiaeher  SchdI.  Oaler  60  Fillen  gelang  diem  30md. 
c   Vordere  Grente  der  Miladlmpfang. 

Bie  normale  Müt  aoll  nach  Hamernjh*)  dae  Linie  dcht  dberadirdten,  wdche 
■an  nch  fom  tirden  Ende  der  1  Itea  Bippe  Ua  snr  Itaiben  Brnatwane  gezogen  denbt 

Nach  Laachka  darf  aia  die  oben  nlher  betdchneta  Un^  ceato-articnlaria 
Biedian Wirts  nicht  überschreiten. 

Conrad!  and  Verfasser  fanden  diese  Gesetze  nicht  bei  allen  normden  Milien 
anwcadbar.    Und  zwar  liegt  der  Grand  nach  Angabe  dea  Verfasam  darin,  daaa 

*)  Präger  Vierteljahrsschrift  184().  ii.  S.  41. 
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im  Ante  Bode  dar  ilt«  kän  üitr  Pookt  ist,  tootott  int  Rippe  M 
imckMItiMii  SMaHUn  nu  ftnclMtacr  Uo^e  if I. 

Bei  80  lodividiUQ  mil  nicbl  vergrösMrttr  Milt  fibemgte  diflMibe  io  der 
Rflckenlage  8mal  die  aogegfbeoe  Lfofo  oteh  furo,  in  dar  dtegonalio  Saitaabga 

lOmal  etc.   Gar  nicht  salten  ist  dne  BettimmoAg  der  vorderco  GreoiUale  der 

Milz  unmöglich.  Der  helltyinpanitiscbe  Schall,  welcher  aonat  zwischen  Milz  and 
liokem  Leberlappen  gefanden  wird,  ist  in  aolchen  FUlen  nicht  deatlich  auage- 

sprocheo.  Der  gefüllte  Magen  kann  eine  derartige  Störung  ausüben,  man  mQsste 
dann  im  nüchternen  Zustande  untersuchen,  aber  auch  dann  gelingt  zuweilen  die 
vordere  Grenzbestimmnng  noch  nicht,  in  solchen  Fallen  wird  man  auf  eine  unge- 
wöhnliche Breite  dea  linken  Leberlappens  hingewiesen.  Ein  weiterer  Grund  könnte 
mitunter  auch  darin  zu  suchen  sein,  dnss  bei  manchen  Individuen  sich  die  faUchen 
Rippen  gegenseitig  berühren  und  80  eine  Dampfung  geben ,  wie  dieaa  an  dem  das 
Herz  bedeckenden  Sternum  ebenfalls  beobachtet  wird. 

Vielleicht  mag  auch  die  Anfullung  tl<*s  Dickdarms  mit  Kolh  wie  für  die 
untere,  so  auch  zuweilen  für  die  vordere  Grenzbestimraung  der  Milz  Schwierigkeiten 
niac  hen.  Unter  80  Fällen  war  in  der  Rückenlage  25mal,  in  der  rechten  diagonalen 
Seitenlage  l^tmal,  in  der  r»*clitrn  Seltonlnge  '2lmal,  in  der  Bauchlage  ÖOlBtl,  tfl 
aitseoder  Haltung  22mal  die  vordere  Grenze  nicht  bestimmbar. 

d.    Untere  Grenze  der  Miltdämpfung. 

Auch  rücksichtlich  der  unleren  Grenze  der  Milz  sind  die  Ansichten  verschieden. 
Einige  verlegen  dieselbe  an  die  Ute  Hippe,  Conradi  läaat  aie  mit  der  llteo 
Rippe  oder  dem  lOtea  Intercostalraam  zusammenfallen  etc. 

Bei  seinen  eigenen  Untersuchungen  fand  Verfasser  auch  die  untere  Grenze 
wechselnd,  bei  einzelnen  Individuen  an  der  Ilten  Rippe,  bei  ailda«B|  oder  Micll 
bei  denselben,  aber  zu  anderen  Zeiten  selbst  an  der  lOten  Rippe. 

Verschiedene  Lagerung  des  Pat.,  tiefe  oder  oberflächliche  Respiratioo,  fenMT 
grössere  oder  geringere  Annäherung  des  liskea  obereo  Jeckeanndea  ao  deo  onlerai 
Rippenbogen  sind  von  Einfluaa  daranf. 

Unter  80  Uotersuchnogen  niuate  Verfasser  SOmal  auf  die  Beatiamimc  d« 
unteren  Müigranze  verzichten,  wofür  er  den  Grand  io  elaiker  KAtbeMBBOiiuig  in 
der  Flexura  coli  ainiatra  und  dem  Colon  descendeoe  aoebt»  wofOr  ooBeiitliek  der 
üaaatand  sprach,  dass  sich  die  Sehwierifkeit  dieaer  GreBzbeatianBnii«  ecfcr  hloflg 
nur  ala  eine  temporire  erwiea. 


Zum  Schiiiaa  fShrt  Verfeaeer  nocb  in,  ia  welchar  Bkktmif  er  die  Mib- 
daapfaog  miaal. 

Er  nimmt  eineD  rerliealea  «od  einen  boritimtaien  Dorehmeaear  «n.  Wo  die 
kintere  Grenze  jedoeb  nnbeetimmbar  iat,  «erricbtet  er  «oob  noeb  eof  den  iMriseB- 
telen  Onrebmeaaer.  THtt  Verspöeaerong  dar  Hill  ein,  eo  dbenebreitet  dieeelbe 
namentlich  die  nntere  und  fordere  Greme^  weil  ihr  Mer  der  geriofate  Widentaad 
eatgeteoaiebt 

Aoaaerdem  führt  VerfiMer  noch  phytikaliaebe  aad  patholoiiiche  Umetlade  aa, 
welche  ea  nicht  geatattea,  trota  einer  venrfiaaertea  Milt,  dieedhe  ta  pocatinQ. 
GreUiwald.  ataba. 
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Bd.  XXXVil.  (Dritte  Folge  Bd.  VU.)  üft.  2. 


X. 

Zur  Kenntiiiss  voo  der  Eiowirkimg  des  Gebortsaetes  auf 

die  Fruclit,  namentlich  in  Beziehung  auf  Entstehimg  voo 
Asphyxie  und  Apooe  des  Neugebopieib 

Vou  B.  S.  Scbultze«  Prof.  in  Jena. 


Wenn  es  feststeht,  dass  in  weitaus  der  Mebrzatii  der  Fiila 
der  in  der  Gebart  acquirirte  Tod  und  Scheintod  des  Rindes  dureh 
Behinderung  des  Gasaustausehes  Im  kindlichen  Blut  und  unter 

Alherabewegungen  zu  Stande  kommt;  wenn  es  ferner  feststeht, 
dass  das  Kind  den  durch  Behinderung  des  Gasaustausches  mit  der 
Malter  und  durch  die  Athembewegungen  gesetzten  Gefahren  meist 
mur  durch  schleunige  Befl^rderung  an  die  AtmosphHre  entzogen 
werden  kann;  so  gibt  es  doch  in  der  Symptomatologie  und  In  der 
Prognose  des  Scheintodes  und  in  der  Deutung  der  Sectionsergeb- 
nisse  todtgeborener  Kinder  noch  manche  unaufgeklärte  Punkte,  aus 
welchen  sogar  hin  und  wider  Veranlassung  entnommen  wurde, 
jene  fOr  die  grossere  Zahl  der  Falle  erwiesenennaassen  xutreffen- 
den  Thatsachen  llt>erhattpt  anzuzweifeln,  und  das  mit  einem  ge- 
wissen Anscheine  des  Hechtes,  weil  dieselben  von  einigen  ihrer 
Vertheidiger  in  der  Weise  beleuchtet  worden  waren,  welche  die 
Möglichkeit  einer  Ausnahme  von  der  Regel  ausscbliessen  zu  sollen' 
sdiien.  Die  Regel,  dass  Behinderung  des  placentaren  Gasanstau» 
•dies,  Athemhewegungen  und  Asphyxie  (Tod  oder  Scheintod)  als 
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Ursache  und  Wirkung  in  einer  höchst  bestimmten  Beziehung  zn 
einander  stehen,  kann  an  allgemeiner  Anerkennung  nur  gewinnen, 
wenn  wir  die  Bedingungen  analysiren,  unter  denen  sie  eine  Aus* 

nähme  erleidet  Ich  werde  im  Nachfolgenden  die  Möglichkeit  nach- 
weisen, dass  Behinderung  des  placentaren  Gasauslausches  tiefe 
Asphyiie,  wohl  auch  asphyctischen  Tod  bewirken  kann,  ohne  dass 
notbwendig  Atbembewegungen  zu  Stande  kamen,  und  leb  wwde 
nachweisen,  dass  unter  bestimmten  wabrscbeinUch  nicht  ganz  sel- 
tenen Bedingungen,  auch  nachdem  die  Erscheinungen  der  Erslik- 
kungsnoih  durch  Beeioträchtigung  des  placentaren  Gaswechsels  be- 
reits zu  Stande  gekommen  waren,  gerade  durch  die  Gonseqnensea 
der  intrauterinen  Asphyxie  vor  Vollendung  der  Geburt  die  Gefiib- 
ren  derselben  wieder  beseitigt  werden. 

Die  Bedingungen  sü^sohl  der  Asphyxie  des  Neugeborenen  über- 
haupt als  auch  speciell  der  hier  zu  besprechenden  Vorgänge  sie- 
ben in  so  innigem  Zusammenbang  mit  der  normalen  Einwirkung 
der  Webe  auf  die  Frucht,  dass  sie  ohne  genaue  Kenntniss  der  ; 
letzteren  sich  dem  VerslUndniss  entziehen.  Ich  habe  daher,  da  f 
die  normalen  Wirkungen  der  Wehe  auf  die  l^rucht  noch  lange 
nicht  ausreichend  gekannt  sind,  eine  Erinnerung  derselben,  soweit 
sie  die  hier  vorliegenden  Fragen  betreffen,  vorauszuschicken. 

Es  ist  eine  ganz  allgemein  beobachtete  Thatsache,  dass  die 
kräftigeren  Wehen  schon  in  der  Eroffnungs-  namentlich  aber  in 
der  Austreibungsperiode  jedesmal  von  einer  Verlangsamung  des 
kindlichen  Herzschlages  begleitet  werden,  welcher  nach  dem  Auf- 
boren der  Wehe  zu  seiner  vorher  bestandenen  Frequenz  alloilb- 
lich  zurückkehrt.  Je  Kräftiger  und  anhaltender  die  Wehe,  desto 
erheblicher  das  Sinken  der  Frequenz  des  Herzschlages,  desseu 
Wahrnehmung  dem  Ohr  des  Beobachters  nicht  selten  fUr  einige 
Zeit  sich  ganz  entzieht;  bei  Nachlass  der  Webe  sind  dann  die 
HerzscblJige  ganz  selten,  beben  sich  aber  meist  ziemlieh  schnell 
zur  früheren  Frequenz.  Folgen  lang  anlialicnde  Wehen  in  kurzen 
Pausen,  so  hebt  sich  auch  in  den  Pausen  die  Frequenz  der  Herz- 
tttne  nicht  ganz  auf  die  früher  bestandene  Höbe.  Obgleich  die 
genannten  Erscheinungen  bei  fast  jeder  Geburt  beobachtet  werdet  | 
können,  werden  bekanntlich  die  meisten  Kinder  lebensfrisch  gebo- , 
ren;  andererseits  wissen  wir,  dass  lange  Dauer  der  Geburl  nach  | 
abgeflossenem  Fruchtwasser  durch  Behinderung  des  placentaren 
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Gasaustausches  mitteist  Uteriacontractioa  die  Freqaeoi  des  kiAd- 
liebeo  Henschlages  auf  die  Dauer  nocb  tiefer  lierabsetEt,  daftaelbe 
xa  RespirationsbevcguQgen  yeraniaaat  and  xun  Seheintod  and  Tod 

desselben  fuhrt. 

Sch  warU  *)  registrirl  die  angefUhrlen  Tbatsacben  uod  knUp(t 
an  dieselben  die  tblgende  wichtige  Betrachtung»  die  ich  eben  ihrer 
Wichtigkeit  wegen  wörtlich  anfuhren  muss: 

^In  der  Tbat  liegt  die  Vermuthuog  gar  Dicht  so  fern,  dass  der  Gaswechsel 
Jurch  die  Treibwebe  eioe  hinreichende  Störung  erfahren  dürfte,  um  die  inspirato- 
riscben  Muskeln  des  Fötus  schoo  for  seinem  Auftritt  tiu  den  GeborltwegMi  id^ 
«eise  io  Bewegung  zu  setzen. 

Wideric^A  oder  bestliigea  lasst  sieb  eine  solche  Vennuthung  nur  auf  indi* 
rectem  Wege  und  zwar  aus  der  Beschaffenheit  der  ▲tiiminig  nach  der  Geburt.  Da 
bei  der  gewöhnlicbeo  Scbädelgeburt  bis  zum  Hervortreten  des  Hinterhauptes  unter 
deo  SdUMibofen  die  RespiraiionsoOfoungen  der  Frucht  iooerbalb  des  Scbeiden- 
'jmens  grade  uadi  aufwärts  gerichtet  und  fon  den  nfittifkeitfO  des  Eiaackes  imd 
der  Gebartswege  omspuit  su  aeiD  pfleeen,  to  mOsste,  wenn  der  Regel  aecb  vor 
den  Auttritte  acboa  AibemTersuche  la  Stande  kioM«,  regelailafig  aocfa  eine  Aspi- 
ration von  Froehtwasier  oder  GebnrtMcbleim  erfolgen.  Diese  wOrde  sich  dmeh 
Baassiasrioache  bei  dsr  Athmoog  nach  der  Gebort  onsweideallg  verrtlbeD  mUssen. 
Gm  derartige  EracbeiDOog  isblt  aber  bei  völlig  lebeDslnscbe&  Nengebomen.  Da- 
gagso  adgt  sich  ebie  AofiUIiuig*  der  Luftwege  mit  voneitig  aapirirten  nOaaigkeitaB 
mit  wenig  Aoanabmen  immer  bei  FkMten,  welche  wibrcnd  der  Gebart  aterbeny 
sowie  bsi  denen,  welche  sterbend,  sebefaitodt  ond  wiederbelebangsfth|g,  odsr  aaeh 
nnr  aüt  efaiem  geruigen  Veriasle  an  Lebensenergie  rar  Welt  kommen.  Nach  vUlig 
normaler  Gebnrt  findet  man  die  Rsapiratiottsöflhongen  ond  Lnftwega  frei  von  fremd» 
artigem  Inhalte;  vrihrend  daa  Kind  ans  den  Gebortawegen  hervoi«alrieben  wtad, 
bsg^nt  die  Tbitigkeit  der  respiratoriscben  Gesiebtsmoskefai;  der  Erbebnng  der 
NascnSflgsl,  dem  Aolsperren  des  Mondes  folgt  onmittelbar  die  Contraction  dea 
Zwercbfelles^  der  Hais-  ond.  8mstmoskebi;  ongemein  rasch  füllt  die  aspfairt«  Atmo- 
^hire  die  Longen  in  binreichendem  Grade,  nm  einen  lant  sebaUenden  Sebrel  an 
ermSgUchen;  Sthnme  ond  Atbmongsgerioscb  smd  vollkommen  rem  ond  nicht  von 
EaaasIgerCaacben  begleitet. 

Ee  darf  bierin,  glaobe  ich,  der  tbataicblicbe  Gegsabeweia  gegen  jene  oben 
biogestsUle  Vermotboog  erblickt  werden.** 

So  nabeliegend  a  priori  die  angeführte  Vermuthung,  so  schla- 
gend scheint  auch  mir  der  von  Schwartz  gegen  dieselbe  ant 

der  alltäglichen  Beobachtung'  entnommene  Beweis.  Ich  halte  es 
Obereinstimmend  mit  Schwartz  durchaus  fUr  die  Regel»  dass  die 

*)  Sehwarts,  Die  voneitigsn  Athsmbewegungen.  Leipzig,  IW*  S.  116  a*  Iii. 
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genannten  regelmässigen  Verlangsamungen  der  fötaieQ  üerzfrequeux 
von  Atbembewegungen  nicht  begleitet  werden. 

W«a  ist  nun  iter  Grund  jener  durch  die  Wehea  geseUtea 
Fraquenzmindening  des  kindlichen  Herzschlages?  Seh wa rix  gibt 
für  dieselbe  eine  ErklSrung,  welche  meiner  Ansicht  nach  niehl 
ausreicht.  Nach  dem  er  durch  eine  mir  nicht  ganz  verständlich© 
Schlussfolge  zu  dem  ohne  Zweitel  irrigen  Satz  gekommen  ist, 
jydass  jede  mit  Uemmung  des  Gaswecbsels  Terbundene 
Wehe  auch  athmungserregend  wirken  mttsse^,  SeitallSi 
f&hrt  er  weiter  unten  fort: 

.,Wa8  aber  die  Hauplsaclic  isl,  die  Arl  des  Kingriffes  der  Webe  in  die  Ulerin- 
uod  Kütalcircuhitidii,  ist  eine  eigenlhümlicbe  und  zwar  derartige,  da.<s  eine  mecha- 
nische Alteration  des  [{lutlanfes  erf(i!i?en  kann,  ohne  das«  nnler  normiilen  VerbÜll- 
nis«fn  der  rias\vecb«srl  in  demselben  Maas-Je  iinterbntcben  wird.  Pie  Webe  n3mlich 
▼erdrangt  den  liehall  der  klappenlosen  Uteringefüsse  notbwendig  eine^thtil-  linch 
aussen  in  der  Hieblung  der  mfitlerlicben  Körperpefiisse ,  andernlhrils  in  der  liich- 
tong  nach  innen  zwischen  die  Zellen  des  Piacenlurp.irent  liym^.  Letzteres  —  we- 
nigstens bei  vorgeschrittener  KutwukeUuig  ohne  ;ille  fiewalt-Mnikeil  einem  Scbwamine 
vergieicbbar,  dessen  Poren  mit  auitteriichem  Blute  gerüllt  sind,  des»po  Balkengcrfiste 
aber  die  fötalen  C.apillaren  fuhrt  —  erleidet  in  Folge  der  Zasammcnziehang  des 
Uterus  und  der  RautnTerminderung  seiner  Höhle  eine  VerkieioenRig  »ei »er  Haft- 
tlärbe,  eiiM  ZutaaiMMadrUngung ,  einen  gewissen  Grad  von  Prcssoog.  Oer  aaf  daa 
Placentarparenchym  aufigeübte  Druck  fördert  zunächst  die  Aufnahme  der  mClter- 
lieben  intercelloiarfliissigkeii  von  Seiten  des  fötalen  blutes,  zwingt  aber  sodann  bei 
aaioer  (Fortdauer  und  Steigerung  auch  das  fötale  Blut  zum  Aaswtiebeo  kl  der  Bick- 
tang  gcgvn  (tie  Nabelschnur  bin,  hemmt  somit  das  Einströmen  nus  den  Nabelaifi« 
riaa,  heschleonisi  »nd  vermehrt  das  Ausströmen  durch  die  Nabelvene.  Besitzt  noQ 
du  die  Plaeenta  trinkende  Mutierblut  dt«  gaodgende  respiratorische  Qualität,  hat 
dMseHM  Mch  einen  grossen  Keicbtbom  an  SanerstofT,  so  wird  avck  wihrend  dar 
Waha  daa  ISlalan  Organianiaa  daa  erCaideriicba  aeapiratioaaniatarial  tugffiUirl  aad 
Moa  AtiieiiiMlh  anaogt. 

hl  der  angegebeoao  Weise  erklärt  sich  aucb,  warum  bei  gaot  rcfetmiaaiaer 
Gabart  ood  obne  data  irgend  ein  NacbtheU  für  das  Fdtallebeo  die  jedaanalige  Folge 
tat,  eioe  Verlangsanang  der  fötalen  Herzcoatractionen  do  so  bivfigar  asd  aa  oft 
wiaderboltet  Begleiter  der  Weben  sein  kaniL  Indm  die  UterioconffaeilsB  alae 
Slaanog  in  den  Nabelarterien  nnd  folgeweise  auch  in  der  Aorta  enengt,  gleicb- 
tahif  aneb  den  BlaUiroai  in  der  Nabalieae  veratirirt,  nmaa  eine  nutOberlSllaDg 
daa  flanena  entateben,  welche  die  Tbitighcit  dieaea  (>rganea  in  rein  maahnniaahar 
Waiaa  momentan  hemmt  ohne  sie  dorch  gleicbaeitige  chemische  AHeratioB  daa 
Btnlaa  danemd  an  schwächen.'* 

Die  Schildenmg  der  Wirkung  der  Wehe  auf  die  mütterliche 
Circulaüea  in  der  Wand  des  Uterus  ist  ohne  Zwei/ei  riehtig. 
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liothwettdig  mttsseo  aaefa,  wie  Sefawarts  anfllhrt,  Ae  UndUdien 
Gapülarai  lo  der  Plaeenta  wXbrend  der  Wehe  unter  eiteblicb  irer- 

mehrtem  Druck  stehen,  das  Einsetzen  dieses  Druckes  rauss  auch 
nothwendig  seinen  Ausdruck  finden  in  einer  Stauung  gegen  das 
Ben  hin,  sowohl  in  den  arteriellen  als  in  den  venOsen  Wegen. 
?OD  dieser  Stauung,  welche  der  vom  Herzen  getriebenen  Blutwelle 
einen  grosseren  Widerstand  entgegensetzt«  Icann  auch  sehr  wobt 
Verlangsamung  der  Herzlhäti^-keit  die  Folge  sein:  aber  —  und  das 
ist  der  Cardinalpunkt  der  vorliegenden  Frage  —  es  ist  schlechter- 
dings unmöglich,  dass  Uber  die  ersten  Momente  der  Webe  hinauSt 
dtss  während  der  Daner  einer  nur  einige  Herzcontraetionen  tlbei^ 
dauernden  Webe  der  Blutstrom  in  der  NabelYcne  vermehrt  bleibe, 
da  bei  stattfindender  Gompression  des  Capillargebietes,  bei  durch 
Stauung  vermindertem  arteriellen  Zufluss  vielmehr  nothwendig  ent- 
spreebend  der  Intensität  der  Wehe  auch  die  Quantität  des  in  ge- 
gebeoar  Zeit  in  der  Vene  rUeklaufenden  Blutes  sich  verringern 
muss.  Weit  entfernt  also  ,  einer  anderweitig  bedingten  Bebinde- 
dcreng  der  0-zufuhr  zum  l[ind1ieben  Herzen  entgegenzuwirlten,  ist 
gerade  in  der  Gompression  der  kindlichen  Placentarcapillaren  ein 
wesentliches  Verstärk u ngsnioment  für  die  Behinderung  der  0- 
zofuhr  während  der  Wehe  gelegen.  Jene  anderweit  bereits  gege-. 
bene  Bedingung  der  Behinderung  der  O-zufulir  ist  aber  in  der 
Einwirkung  der  Uteruscontraction  auf  die  mfltterlichen  Gelksse 
gelegen.  Es  ist  klar,  dass  die  zuführenden,  wie  die  abflihrenden 
Gefässlumina  im  contrahirten  üterusmuskel  enger  sind  als  im  er- 
schlafften. Die  Zufuhr  und  die  Abfuhr  desjenigen  mütterlichen 
Blutes,  welches  die  kindlichen  Gapillaren  umspült,  ist  also  wäh- 
rend der  Wehe  vermindert,  der  Blutwecbsel  und  somit  der  Gas- 
Wechsel  an  der  Aussenfläche  der  kindlichen  Gapillaren  also  erheb« 
lieh  herabgesetzt. 

Ob  der  auf  das  Placentarparenchym  ausgeübte  Druck  die 
ondoamotische  Thätigkeit  der  kindlichen  Gapillaren,  wie  Schwerts 
meint,  zu  erbOben  im  Stande  sei,  dihrfle  mehr  als  fraglich  sein, 
da  die  Öberflflehe  der  kindlichen  Gapillaren  durch  eben  diesen 
Druck  entschieden  verkleinert ,  ihre  Wandungen  durch  vermehrte 
Gontraction  dichter  werden  mUssen,  und  da  Bedingungen  nicht  vor- 
liegen» durch  welche  das  in  ihnen  fliessende  Blut  sich  unter  ge- 
ringerem Droek  befände  abi  das  sie  ansäen  nmspQiende. 
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Ein  vierter  Umstand»  welcher  während  der  Wehe  den  Gas- 
Wechsel  bertbsetsen  muss,  ist  eben  in  der  Verlangsamung  der 
Undlieben  Heneontraction  gelegen,  wenn  aueb  die  geringeren  Grade 
der  Freqneniminderung  doreb  erbObte  Energie  der  Contraetion  eom- 

pensirt  werden  mögen. 

Ich  werde  sogleich  erörtern,  dass  in  der  Behinderung  des 
Gaswecbsels,  in  der  verminderten  Sauerstoffzufuhr  zur  MeduUa 
die  Hauptursacbe  für  die  Herabsetxung  der  Icindlicben  Hersfrequeni 
wibrend  der  Webe  gelegen  ist,  doeb  ist  Torber  ein  Punkt  nocb 
zu  besprechen.  Ich  gab  zu,  dass  die  Stauung  in  den  kindlichen 
Placentarcapillaren  direct  verlangsamend  auf  die  Frequenz  des  kind- 
lichen Herzen  wirken  könne.  Ausser  Schwartz  schreibt  auch 
Poppel*)  dem  Druck,  den  die  Placenta  durch  die  Wehe  eileidet, 
die  yerlangsamende  Wirkung  auf  die  Hencontractionen  zu.  Poppet 
bst  den  Dnickzuwachs,  den  die  Oberfliehe  des  Idndlidiett  KOrpers 
durch  die  blasensprengende  Wehe  zu  erleiden  hat,  im  Mittel  auf 
291  Kilogr.  berechnet;  er  sagt: 

„Mvt  ZabI  kSmto  «a^QUicb  «rNh«ln«i,  woib  mta  alcht  berSckiichtlgl«, 
daif  diaur  nnwk  pm  dwn  Lnlldnick«  analog  aobofuNo  Itt,  ta  den  «r  cumb 
Uffaifln  Zawadis  bildet,  dt  das  Kind  tadi  intnnterin  nnter  dem  Lnftdrocke  eteht. 
Wie  wir  durch  du  nna  allielclf  umgebende  Medium  der  Luft  einem  uneerer  Obei^ 
flidhe  pfoportionalen  Oraek  ?on  300  bis  400  Centaem  unterworfen  tind  und  wie 
er,  weil  er  wm  allen  Seiten  gleich  etark  ist,  deaawegen  auf  une  ohne  Wlikmig 
bleibe,  eo  let  ee  auch  mit  dem  Ffitui,  eo  lange  er  noch  ton  IVuchtwaieer  nmgebeo 
in  . . .  daaiaibe  gilt  wn  dem  nmek  auf  die  Ifabelachnur.  Nur  die  Placenta, 
an  der  InnenflSche  dee  Uterus  anhaftend,  durch  den  ttruck  due 
Pruehtwassers  gegen  die  üteruswand  gepreest,  kann  einer  nncb* 
theillgen,  well  einseitigen  Compression  anagesetit  eeln;  dadurch  wird 
gewiss  auch  die  bei  und  nach  Jeder  Wehe  bemerkbare  StSrung  im  nacentarluruis- 
laufi,  die  sich  durch  Langsamerwerden  der  kindlichen  HentSne  rSckSussert,  b*- 
wfafct;  denn  ein,  wenn  auch  auf  die  ganse  Oberfliche  von  17S  Quadratcentinetcr 
vertheOter  nruck  wm  drca  SO  Pfund  ist  sicher  fan  Stande,  eine  theUwetse  Com- 
piesston  und  Verschllcsemig  der  Geftsslumlna  hervonubriogen.** 

Ich  bedaure  aufrichtig,  dass  der  Gegenstand  meiner  BetractH 
tnng  mich  gerade  diesem  einen  schwachen  Punkt  der  in  ihren 
Hanptresultaten  ganz  bedeutenden  Arbeit  Poppel's  gegenOber- 
aleUt.  Die  Placenta  ist  nimlicb  genau  demsdben  allseitigen  Druck 

*)  Poppel,  Deber  die  Resistens  der  Bblnte,  ein  Beitrag  lur  Mechanik  der 
Geburt.  MoMlsschrlft  t  Geburtskunda  Xm  ISSS.  8. 1. 
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ausgesetzt,  welcher  den  ge«arointeD  toq  der  drückenden 

MuBkelwand  eingeschlossenen  Inhalt  trifft.  Träfe  ein 
Uebergewicht  von  Druck  die  Placenta  einseitig,  so  würde  sie  so 
Tiel  weniger  comprimirt  werden.,  als  sie  dem  Druck  ausweichen 
mUsste;  gerade  dass  sie  nicht  ausweicbt,  gibt  den  Beweis,  daas 
sie  anch  wihrend  der  Wehe  genau  gleich  stark  von  aUen  Seiten 
gedrückt  wird.  Ein  Kindestheil,  der  etwa  während  der  Wehe  mit 
breiter  Fläche  der  inneren  Eiwand  anliegt»  erleidet  doch  auch  den- 
selben allseitigen  Druck,  als  wenn  er  rings  Ton  Fruchtwaaser  um- 
geben wSre. 

Der  Dracksnwachs,  den  Popp  ei  für  die  Kindesoherfliche  be- 
rechnet, beträgt  etwa  ein  Zehnlheil  des  Atmosphärendrucks  im 
Mittel.  Wenn  wir  bedenken,  wie  bedeutend  in  den  meisten  Fäl- 
len nach  dem  Blasensprunge  die  Energie  der  üteruscontraction 
sich  tu  steigern  pflegt,  so  mSssen  wir  annehmen,  dass  der  das 
Kind  treffende  Druckzuwachs  in  der  Austreihungsperiode  mehrere 
Zehntel  oft  gewiss  Uber  die  Hälfte  eines  Atmosphärendrucks  be- 
tj^t. 

Vivenot  *)  beobachtete  in  Uebereinstimmung  mit  früheren 
Beobachtern  in  zahlreichen,  meist  an  sich  selbst  angestelilen  Ex- 
perimenten bei  Atroosphlrendruck  constant  eine  Herabsetznng 
der  Pulsfrequenz.   Er  leitet  dieselbe,  gestatzt  auf  sehr  lahlreiehe, 

sehr  umsichtig  angestellte  Beobachtungen  und  Experimente  von 
der  mechanischen  Einwirkung  des  Druckzuwachses  auf  die  peri- 
pheren Gefüase  ab.  Diese  Deutung  als  richtig  yorausgesetzt,  dür- 
fen wir  wohl  nicht  anstehen,  dem  Druck  der  Wehe  unmittelbar 
einen  ganz  bestimmten  Anthell  an  der  Verlangsamung  der  Atalen 
Herzfrequenz  zuzusprechen.  Die  Placenta  umfasst  einen  sehr  an- 
sehnlichen Theil  des  kindlichen  Capillarsystems  und  in  keinem 
Gebiet  des  Körpers  trifft  der  Druck,  den  die  Webe  ausübt,  so  all- 
sdtig  und  so  direct  die  nackten  GeiXsse  wie  in  der  Placenta  und 
in  der  Nabelschnur. 

Wenn  die  verlangsamende  Einwirkung  erhöhten  Druckes  auf 
die  Herzlhätigkeit  in  der  That,  wie  Vivenot  nachgewiesen  zu  ha- 
ben meint,  durch  directe  Einwirkung  auf  die  Arterien wandungen 
zu  Stande  kömmt;  so  mnss  die  Wirkung  erhöhten  Druckes,  die 
an  der  Radialarterie  des  Erwachsenen  so  eklatant  sich  leigt,  wie 
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Viftnot  fBBtsidite,  viel  iitefiiiver  noch  die  NebelirierieB  wai 

ihre  Venweigungen  treffen. 

Unter  dieser  Voraussetzung  müssen  wir  einen  grossen  Theil 
des  Seltenwerdens  der  kindlichen  Herztöne  während  der  Webe  di- 
reet  dem  Druck  dereelbea  auf  das  UteruscontentuiDt  ganz  besoB» 
den»  auf  die  Nabelarterieo  und  ihre  Venweigungen  snsehreibeo. 

Nun  aber  dOrfen  wir  niebt  aus  den  Augen  lassen ,  daaa  mit 
einer  Verengung  der  Nabelarterie  und  Placentarcapillaren  und  mit 
einer  Herabsetzung  der  kindlichen  Herzarbeit,  welche  beide  oboe- 
bin bereila  nacbgewieaen  sind,  sofort  ein  anderer  btfcbat  bedeo- 
tnngavoller  Faetor  in  Scene  tritt,  die  in  unabweislicber  Fol^e  ein- 
tretende Behinderung  des  Gasaustausebes.  ErbObter  Druck  auf  die 
Peripherie  Uber  eine  Stunde  fortgesetzt  übte  einen  constanteo 
gleichbleibenden  Einfluss,  die  Herzcootractioaen  verlangsamend,  der 
bei  Nachläse  des  üeberdruckes  ganx  langsam  wieder  YerBcbwani. 
Wibvend  der  Webe  seben  wir,  b5ren  wir  yielmehr,  Ton  5  so  5 
Seeunden  proportional  der  Dauer  derselben,  die  Herzaction  bis  zum 
Stillstand  sich  verlangsamen.  Das  kann  directe  Folge  des  wäb- 
rend  der  Höhe  der  Webe  gleichbleibenden  Druckes  nicht  sein,  es 
nues  eine  Ursache  xum  Grunde  liegen,  deren  Wirkung  mit  ihrer 
Dauer  sieb  steigert,  es  ist  eben  die  dureb  die  Wehe  gesetzte  Be- 
hinderung des  Gasaustausches.  Sowohl  die  Compression  der  kind- 
lichen Placentarcapillaren  als  auch  die  EUckstauung  in  die  Arterien- 
stänme,  die  Verlangsanung  der  Herzcontraction  und  die  unans- 
bleiblifibe  Verlangaamung  des  Blutstromes  mQssea  nothwendig  den 
Gasaustauscb  in  den  kindlichen  Geweben  herabsetzen,  und  dazu 
kommt  noch  als  sehr  wichtiges  Moment,  dass  je  länger  die  Webe 
dauert,  desto  sauerstoffarmer,  desto  koblensäurereicber  das  in  den 
mtttteHicben  Bluträumen  der  Plaaenta  die  kindlichep  GapiUaM 
uauiptllende  Blut  wird,  weil,  wie  oben  erwibnt  wurde,  die  in  con- 
trabirten  Muskel  eingeschlossenen  zu-  und  abführenden  Gefäss^  er- 
heblich verengt  werden. 

Da  der  Sauerstoffverbraueh  im  kindlichen  Organismus  fort- 
dauert, muss  die  SauerstoflVerarmung  im  kindlicbea  Blute,  die 
KoblenslufeanbHufbng  in  den  kindlichen  Geweben  zunehmen,  so 
lange  eine  Verkürzung  des  Gaswechsels  wenn  auch  in  gleicher 
Ausdehnung  fortbesteht.  Die  mit  der  Dauer  der  Wehe  bei  glsi- 
eber  Intensität  derselben  steigende  Verlangsamung  der  kindlieben 
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Herztöne  findet  also  ihre  Erklärung  ganz  Uberwiegend  in  der  durch 
die  Webe  gesetzten  Behinderung  des  Gasaustausches,  vorausgesetzt 
daM  Uberbiopl  der  Beweis  vorliegt,  dass  Bebinderang  des  Gas- 
aostaHsehes  Im  Blut  die  HerzthXtiglrelt  herabsetzt  Dieser  Beweis 
ist  gegeben  durch  Experimente,  welche  Thiry*)  an  Kaninchen 
anstellte,  Experimente,  auf  deren  Werth  auch  für  Deutung  der  in 
ftede  stebendeo  Erscheinungen  am  Fötus  er  in  bestimmten  Wor- 
ten hlDdeutet.  Wenn  nach  blossgelegtem  Herzen  und  eingeleiteter 
kOnstlieher  Respiration  die  letztere  unterbrochen  wird,  so  gelangt, 
was  am  Kanipchenherzen  besonders  deutlich  zu  sehen  ist ,  auch 
in  das  Unke  Herz  Blut,  welches  nicht  geathmet  hat,  ohne  dass 
sDOilchst  die  üerstbüligkeit  verändert  wird.  Erst  nach  einigen  Se- 
eund^n  (wenn  das  venös  gebliebene  Blut  zur  MeduUa  oblongata 
gelangt  sein  kann>,  verlangsamt  sich  plötzlich  der  Herzschlag  und 
nach  wenigen  seltenen  Schlügen  steht  das  Herz  in  Diastole  still 
Ode:  zeigt  doch  nur  ganz  vereinzelte  Pulsationen.  War  die  Re- 
ftj^iation  vorher  ansreicbend  gewesen,  so  bleiben  die  Symptome 
heftiger  Atbemnoth  zunicbst  noch  aus.  Hat  die  Ijuflzufubr  IKn- 
gere  Zeit  gefehlt,  so  treten  nach  und  nach  während  des  Herzstill* 
Standes  die  gewöhnlichen  Erscheinungen  der  Erstrckungsnoth  auf. 
Durcbschneidung  der  Vagi  liess  die  genannte  Verlangsamung  der 
fienibäUgkeit  ausbleiben,  so  dass  also  als  deren  Ursache  Vagus- 
reisuDg  durch  Unterbrechung  der  Respiration  festgestellt  wurde. 
[)ass  ausser  der  Vagusreizung  noch  andere  Momcnie  das  Herz  in- 
fluirten,  erbellte  daraus,  dass  während  die  Frequenz  des  Herz- 
schlages sank,  anfangs  der  Blutdruck  stieg. 

Wenn  nun  beim  gebomen  Thier  Behinderung  des  Gasaustau-; 
sehes  in  dem  Grade  und  selbst  mit  so  schnellem  Anwachsen,  wie 
sie  durch  völlige  Unterbrechung  der  vorher  bestandenen  Lungen- 
athmung  gesetzt  wird,  eine  Zeit  lang  besteht  ohne  Athemnotb  zu 
bewirken,  wobi  aber  durch  Vagusreizuog  die  HerztbUtigkeit  bis  zum 
Stillstand  herabsetzt,  so  werden  die  durch  die  Wehe  gesetzte  Ver- 
minderung der  Sauerstoflfzufuhr  an  die  kindlichen  Piacentarcapilla- 
ren,  die  beschrünkte  Fähigkeit  dieser  Capillaren,  von  dem  darge- 
botenen Sauerstoff  aulzunehmen  und  die  herabgesetzte  Fähigkeit 


*)  Thiry,  üeber  den  EiofliiM  det  Gaigehaltas  etc.  Zeit«cbr.  für  rat.  Med. 
XXL  S.17. 
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des  Herzens,  von  dem  aufgenommenen  Sauerstoff  der  Medalla  zn- 
zufQbren,  wohl  als  die  Ursachen  angesehen  werden  müssen,  für 
die  jede  kräftige  Treibwehe  begleitende  mit  ihrer  Dauer  steigende 
Verminderung  der  kindlicben  Hersfrequenz  und  der  oben  erwähnte 
Nachweis,  dass  das  Rind  wSbrend  dieser  Veriangsanrang  derHen- 
scblXge  Athembewegungen  der  Regel  nach  nicht  macht,  bietet  nneb 
den  Resultaten  des  Thiry' sehen  Experimentes  kein  Bedenken  mehr 
gegen  die  genannte  Deutung. 

PQr  die  folgenden  Erörterungen  war  es  von  Wiehtigkdt  zu 
eonstatiren,  dass  der  Scbwartz'sebe  Satz,  jede  mit  Hemmung 

des  Gaswechsels  verbundene  Wehe  müsse  auch  athmungserregend 
wirken,  unrichtig  ist,  dass  der  von  Schwartz  aufgestellten  Theorie 
gegenüber  der  Beweis  vorliegt,  dass  die  normale  Webe  eine  Ver- 
kürzung des  Gasaustauscbes  im  kindlichen  Blute  setzt,  und  dass 
die  mit  der  Dauer  der  normalen  Wehe  sinkende  Frequenz  der 
kindlichen  Herzcontraction  Symptom  dieser  Verkürzung  des 
Gasaustausches  ist. 

Ich  gehe  Uber  zum  Nachweis  der  Möglichkeit  einer  Asphyxie 
des  Neugebomen  ohne  Vorausgang  intrauteriner  Athembewegung. 

Die  Verarmung  des  kindlichen  Blutes  an  Sauerstoff  setzt  die 
Reizbarkeit  der  centralen  Nervenapparate  herab.  Je  länger  also 
die  Verarmung  an  Sauerstoff,  in  welchem  Grade  immer,  bestand, 
und  je  höher  sie  anwuchs,  ohne  als  Athemreiz  zu  wirken,  desto 
htther  wird  diejenige  Steigerung  derselben  ausfhllen  mOssen,  wel- 
che eine  Inspiration  auszulosen  noch  im  Stande  ist  Je  langsamer 
aber  und  je  stetiger  sie  an  wichst,  desto  eher  wird  es  sich  ereig- 
nen können,  dass  der  Heiz,  der  vorausgehend  gesunkenen  Erreg- 
barkeit gegenüber  zu  keiner  Zeit  gross  genug  ist,  um  eine  Atbem- 
bewegung  auszulösen.  Denjenigen  oben  erörterten  Momenten,  wel- 
che während  der  Wehe  den  Gaswechsel  fttr  das  kindlicbe  Blut 
beschrUnken ,  wirkt  ein  Umstand  entgegen ,  wirkt  also  verlangsa- 
mend auf  die  Beschränkung  des  Gaswechsels,  das  ist  die  meist 
beim  ersten  Einsatz  der  Uleruscontraction  ziemlich  constant  zu 
beobachtende  Beschleunigung  der  mütterlichen  Herzcontraction.  Auf 
deren  mögliche  Ursachen  will  ich  hier  nicht  eingehen;  ihr  Effect 
muss  sein,  dass  der  Zufluss  arteriellen  Blutes  zu  den  mOtterlichen 
Bluträumen  der  Placenta  uicht  in  dem  Maasse  und  nicht  so  plötz- 
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ffeh  beschränkt  wird,  wie  es  ohne  das  durch  die  Gompressioii  der 
ArterieDstilRime  seitens  des  contratairten  Uterasmuskels  geschehen 
wOrde.  Vielleicht  ist  noch  ein  zweiter  Umstand  ▼orhanden,  wel- 
cher in  gleichem  Sinne  wirkt.  Thiry*)  beobachtete  nSmlich  am 
Kaninchen ,  dass  die  durch  Unterbrechung  der  Atbmun^'  gesetzte 
Vagusreizung  nicht  sofort  von  einem  Sinlten  des  Blutdruckes  in 
der  Garotis  begldtet  war,  dass  vielmehr  während  des  Seltnerwer- 
dens  der  Herscontraction  der  Blutdruck  Anfkngs  stieg.  Welche 
unabhängig  neben  der  Vagusreizung  hergehende  Ursache  dem  zum 
Grunde  lag,  darüber  kann  ich  nicht  einmal  eine  Vermuthung  äus- 
sern ;  aber  wenn  die  durch  die  Wehe  bedingte  Verlangsamang  der 
Undllcben  Herzcontraction  ebenfalls  von  einem  Sinken,  des  arte- 
riellen Blutdruckes  nicht  sogleich  begleitet  ist,  so  ist  darin  ein 
zweites  sehr  wichtiges  Moment  gegeben,  die  Plötzhchkeit  der  Be- 
einträchtigung des  Gaswecbsels  abzuschwächen,  da  sowohl  die 
piacentare  Gapiliardrculation  als  auch  der  Gaswechsel  in  der  Me- 
dolla  in  der  ersten  Zeit  der  Wehe  dadurch  vortbeilhaft  beeinflusst 
werden  würden. 

Das  langsame  Anwachsen  der  Beschränkung  des  Gaswechsels 
im  kindlichen  Körper  darf  wohl  jedenfalls  als  eine  der  Ursachen 

angesehen  werden,  wessbalb  die  normale  wenn  auch  kräftige  Wehe 

« 

Athemhewegungen  nicht  hervorruft 

Mit  dpm  Nachlass  der  Wehe  bleibt  nolhwendig  zunächst  ein 
gewisser  Grad  von  Sauerstoffmangel  zurück,  welcher  eine  vermin- 
derte Erregbarkeit  der  Nervencentra  setzt;  wenn  nun  die  nächste 
Webe,  langsam  anwachsend  folgt,  bevor  dieser  Mangel  ausgegli- 
chen ist,  und  so  fort,  so  kann  durch  wiederholte  langsame  Stei- 
gerung des  Sauerstoflfmangeis,  jedesmal  bevor  derselbe  sich  aus- 
gleichen konnte,  sehr  wohl  ohne  dass  Atbemhewegung  eintritt,  eine 
erhebliche  Herabsetzung  der  Reizbarkeit,  ein  gewisser  Grad  von 
Narkose  herbeigeführt  werden. 

Man  hat  mehrfach  von  dem  Zustande  der  Betäubung  gespro- 
chen, in  welchen  das  Kind  regelmässig  durch  den  Geburtsact  ver- 
lelil  werde,  und  leitete  ihn  yon  dem  Druck,  den  das  Hirn  erleidet, 
ab.  Die  klinische  Beobachtung  macht  es  hOcbst  wahrscheinlich 
und  wenn  ich  nicht  irre,  ist  es  von  Ludwig  audi  experimentell 

Tblrj  a.  a.  0.  S.  37. 
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Dachgewiesen,  dass  Hirndruck  direct  herabsetzend  auf  die  Frequem 
der  Herzthätigkeit  und  zwar  durch  Reizung  des  Vagus  wirkt.  .le- 
deofalls  ist  das  eine  noch  wenig  aufgeklärte  Frage.  Poppe  1  ex- 
perimeotirte  ebenfSills  Uber  die  Wirkoagen  des  Hirndrueks,  er 
fand,  dass  die  Respirationsfreqnenz  doreh  denselben  berabgesetst 
wird.  Ueber  die  Wirkung  auf  die  Pulsfrequenz  ist  bei  Poppel 
nur  in  zwei  Experimenten  eine  Notiz  gemacht  worden,  die  Puls- 
frequenz ging  ebenfalls  herab,  aber  die  Beobachtungen  beziehen 
sieb  allerdings  auf  eine  Zeit»  wo  nach  Voransgang  von  Convulsio- 
nen  die  Respiration  stillstand.  Wenn  Himdruck  direct  Vaguarei- 
Bung  macht,  so  ist  darin  ein  weiterer  sehr  wichtiger  Grund  für 
die  Verlangsamung  der  kindlichen  Herztöne  durch  die  austreiben- 
den Wehen  bei  Kopfgeburten  gegeben.  Das  physiologische  Expe- 
riment wird  das  sicherer  feststellen  kOnnen,  als  die  Beobactatong 
am  Gebirbett,  weil  yergleicbende  Beobachtungen  Ober  diese  Wir- 
kung der  Wehen  bei  Steissgeburten  und  Querlagen  wegen  man» 
nichfaltiger  complicirender  Umstände  grossen  Schwierigkeiten  der 
Deutung  begegnen  werden. 

Auch  wenn  der  Uirndruck,  den  das  mit  dem-  Kopf  voraus- 
gehende Kind  erleidet,  direet  duroh  Vagusreixung  einen  bedeuten- 
den Antheil  an  der  die*  Wehe  begleitenden  Verlangsamung  der 
Herzcontractionen  bat,  so  verschwindet  gemäss  der  Beobachtung 
am  Gebürbell  diese  Vagusreizung  mit  Aufhüren  des  Druckes  der 
Wehe  und  die  beim  Aufhören  der  Wehe  noch  vorhandene  Nach» 
Wirkung  auch  des  Himdruekes  wird  nur  eine  VerstMrkung  der  an- 
deren bereits-  erörterten  Momente  sein,  Behinderung  des  Gasaus- 
tausches  im  ganzen  Capiilargebiet  des  Kindes,  also  auch  in  der 
Medulla  und  in  der  Placenta. 

Mir  ist  es  aus  den  vorstehenden  Erörterungen  hi  der  That 
höchst  wahrscheinlich,  dass  durch  alle  genannten,  den  Gaswechsel 
im  kindlichen  Blute  beschritnkenden  Momente  bei  langdauemden 
Geburten  ein  Zustand  verminderter  Reizbarkeit  h erbe i-ze führt  wird, 
welcher  nur  dessbnib  als  Asphyxie  am  Gehörnen  nicht  in  Erschei- 
nung tritt,  weil  der  mit  Vollendung  der  Geburt  gesetzte  voUsUln- 
dlge  Abschluss  der  Sauerstoi&ufuhr  auf  dem  bisherigen  Wege  in 
Vttrbinduttg  mit  den  anderen  durch  Vollendung  der  Geburt  gesets- 
ten  minder  erhebliehen  Reizen  auch  bei  gesunkener  Reizbarkeit 
noch  als  ausreichender  Reiz  wirkt,  die  ersten  Inspiralioneo  aus- 
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zulösen,  mit  deren  Eintritt  der  neue  Weg  für  Sauerstoffzufuhr  und 
kübieosäureausacheidung  eröffnet  und  die  UeizempQiagiiclikeil  sehr 
bild  io  inlegram  retiiluiri  wird. 

Die  gaoie  obige  Dedoetion  gewinnt  ihren  haapteVehlieben 
Werth  erst  dadurch,  dass  wirklich  am  Neugebornen  ZuslJinUc  zur 
Beobachtung  kommen,  welche  meines  Kraohtens  nur  durch  die- 
selbe TerstäodUch  werden.  Nicht  ganz  selten  ereignet  es  sieb, 
due  bei  normalen  Geburten  das  Kind  mit  wenig  oder  gar  nicht 
ferminderter  Pulslireqnenz,  mit  krSltiger  Pulaation  im  Nabelatrang, 
mit  gesundem  Aussehen,  weder  blauroth  noch  bleich,  zu  Ta^e 
tritt  und  doch  zunächst  nicht  athraet.  Ich  habe  mir  öfters  die 
Beobachtung  gestattet,  ein  solches  Kind  von  selbst  zum  Athmen 
kommen  zu  lassen.  Es  ?ergebt>eioe  Pause  Yon  Secnnden»  selbst 

,  aehrerB  Minuten,  bis  das  Rind  entweder  sogleich  mit  laotem  Ge- 
schrei oder  mit  Anfangs  ganz  seichten,  nach  und  nach  an  Tiefe 
gewinnenden  Respirationen  die  Athniunf;  be^'innt,  um  sie  unge- 
stört fortzusetzen.    Die  Abweseuiicit  jeder  Spur  von  Kasselgerfiu- 

I  sehen,  jeder  Spur  von  GeburtsflUssiglteiten  im  Mund  und  Rachen 
gehen  den  Beweis,  dass  das  Rind  in  der  Mutter  nicht  Athembe* 
vegungen  gemacht  hat;  denn  an  Torausgegangenes  intrauterines 
Athmen  mit  verlegten  Athemöffnungen  wird  bei  so  leichter  Asphj-xie, 
wenn  man  den  Zustand  überhaupt  so  nennen  will,  nicht  zu  den- 
keo  sein.  leb  glaube  nicht  zu  irren,  dass  auch  von  anderen  Beob- 
achtem  derartige  ZustSnde  des  Neugebornen  bereits  mitgetheitc 
worden  sind,  wenn  ich  auch  solche  Mittheilungen  zn  citiren  im 
Augenblick  nicht  im  Stande  bin. 

Rosentbal^j  belegt  den  Zustand,  wo  das  Thier  keine  Athem- 
bewegnngen  macht,  weil  sein  Blut  mit  Sauerstoff  gesKttigt  ist,  wo 
liso  bei  Torhandener  hoher  Erregbarkeit  der  Reiz  zur  Atbembewe- 
gong  fehlt,  mit  dem  sehr  passenden  Namen  Apnoe.  Nach  den 
Suüptomen  läge  die  Verinutliung  nahe,  die  Kinder,  von  denen 
eben  die  Rede  war,  seien  einfach  im  Sinne  RosentbaTs  apnoisch, 
wenn  ein  Anlass  zn  ersehen  wXre  für  yoransgegangene  vermehrte 
Sanerstolbulübr;  die  Rhider  wurden  im  Gegentheil  unter  dem  Ein- 
fioss  der  Wehe,  unter  ebiem  die  Sauerstolbufiibr  bescbrtnkendeB 

*)  Rosentbal,  Stödten  Bber  AthenbewflgaDgeo.   Reichert  und  Da  Boit*i 
AnMv.  1864.  8.450. 
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Anlass  geboren.  Den  normal  existirenden  Fötus  haben  wir  ge- 
wiss als  apiioisch  anzusehen,  sein  Blut  bezieht  anderweitig  Sauer- 
stoff genug,  um  Atbembewegung  nicht  anzuregen.  Das  üind  bleibt 
aueh  tpnoiscb  während  der  Webe,  obgieicb  sein  Blut  an  Sauer- 
stoff ärmer  wird,  in  genügendem  Grade  um  erfaeblicbe  Vagusreisang 
zu  machen. 

Wenn  wir  den  Zustand  des  Rindes  während  der  Wehe  und 
die  Zustände  des  geboroen  Kindes,  von  denen  ich  eben  sprach 
mit  dem  Namen  Apnoe  belegen  wollen,  so  mttssten  wir  diese  Be- 
nennung überhaupt  auf  diejenigen  Zustände  ausdehnen  dttrfeOy  in 
denen  wegen  gesunkener  Erregbarkeit  der  vorhandene  Sauerstoir- 
mangel  nicht  als  Alhcairciz  wirkt. 

Mir  scheint  in  der  Tbat  der  Betriff  der  Apnoe  ein  ganz  re- 
lativer, beruhend  auf  dem  Verbäitniss  des  Reises  zu  dem  eben 
vorhandenen  Grade  der  Erregbarkeit  Ob  aueh  beim  Thier,  weK- 
ebes  bereits  geathmet  hat,  dureh  ganz  langsame  Beschränkung  der 
Sauerstofl'zufuhr  der  Zustand  der  U  o  seii  thai'schen  Apnoe  ohne 
Dyspooe  in  den  Zustand  der  Asphyxie  übergeführt  werden  kann, 
weiss  ich  nicht 

Das  physiologische  Experiment  muss  darüber  entscheideii; 
sehr  wichtig  wäre  auch  der  experimentelle  Nachweis,  dass  Apnoe 
bei  dcnibülbün  Thier  unter  sehr  verschiedenen  Graden  der  Sauer- 
stoflfbeladung  des  Blutes  herbeigeführt  werden  könnte,  je  nachdem 
durch  vorausgegangene  Asphyxie  die  Erregbarkeit  der  Medulia  mehr 
und  weniger  herabgesetzt  worden  ist  Primäre  Apnoe  und  Asphyxie 
jeden  Grades  schliessen  einander  bestimmt  nicht  aus. 

Es  gibt  dann  eine  ganze  Reihe  von  l'illlen,  in  welchen  die 
Symptome  des  SauerstülVnian^'els  umuiltelbar  nach  der  Geburt  in 
hohem  Grade  aiisgepriigt  sind,  in  denen  die  üaut  bleich,  die  Mus- 
kulatur schlaff,  die  Herzarbeit  bedeutend  gesunken  ist,  ebenfalls 
ohne  dass  die  Kinder  nach  eingeleiteter  Athmung  Rasselgeriuseiie 
zeigten.  FQr  eine  grosse  Anzahl  dieser  tief-asphyctischen  Kinder 
ist  ohne  Zweifel  entsprechend  den  Sectionsergcbnissen  der  nichl- 
wiederbeleblen  Kinder  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  dieselben 
bei  verlegten  Alhemöffnungen  in  den  Geburtswegen  Inspiratioos* 
bewegungen  gemacht  haben.  Andererseits  ist  es  nach  dem  oben 
Erörterten  auch  sehr  wohl  mOglich,  dass  in  manchen  Fällen,  ohne 
Atbembewegung  zu  veranlassen  eine  so  bedeutende  Verarmung  an 
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Sauerstoff  aiimählicb  zu  Stande  kam,  dass  weder  die  normaiea 
■och  abnorm  gestoigerte  Heize  nach  der  Geburt  die  Athmung  in 
Gang  in  bringen  im  Stande  sind,  bevor  durch  künstliche  Athmung 
die  Erregbarkeit  der  MeduHa  wieder  gehoben  wurde.   Dazu  kommt, 

dass  gerade  die  Hespiialioneii  bei  ^geschlossenen  Alheaiöflfnuiii^eu 
so  boebgradige  Cireulalionssiorun^^en  heibeizuiUbren  {geeignet  sind, 
&  rahm  er  Tergleicbt  die  Xodesari  unter  Inspiration  mit  verlegten 
AtbemdAiungen  zu  Grunde  gehender  Kinder  sehr  treffend  dem  Er- 
sticken unter  Harzmasken;  dass  ich  es  fDr  wahrscheinlich  halte, 
Jass  von  diesen  Kindern  die  ^lüssere  Zahl  todt  oder  sterbend  als 
wiederbelebungsfäbig  geboren  werden. 

Mir  liegt  aus  den  angeführten  Gründen,  wenn  ein  tief  schein- 
todtes  Kind  wiederbelebt  wurde  und  wenn  wXhrend  des  ganzen 
Verlaufes  der  Asphyxie  keinerlei  Erscheinungen  beobachtet  werden 
konnten,  welche  auf  vorausgegangene  vorzeitige  Athembewegungen 
deuten,  die  Veimuthung  naher,  das  Kind  sei  ohne  Atbembeweguu- 
gen  zu  machen  aspbyctiscb  geworden,  als  die,  es  halie  Atbembe- 
wegnngen  bei  verlegten  Athemöffnungen  gemacht. 

Wenn  ich  nach  dem  bisher  Erörterten  mich  der  Ansicht  nicht 
verschliessen  kann ,  es  gSbe  einen  auf  Sauerstoffarmutb  beruhen- 
den Scheintodt  Neugeboruer,  welcher  ohne  Athembewegungen  zu 
Stande  kommt,  und  wenn  ich  glaube,  dass  die  Scbeintodtfälie  die- 
ser Kategorie  durch  die  mannichfachsten  Abstufungen  herabgeseta- 
ter  Reizempfilnglichkeit  einen  unmerklichen  Uebergang  zum  nor- 
milen  Verhalten  des  Neugcbornen  bilden,  so  halte  ich  nach  der 
aüderen  Seile  hin  es  für  möglich ,  dass  an  langsamer  Sauerstoff- 
Teraroiung  ein  Kind  in  utero  auch  ohne  Athembewegungen  zu 
Grunde  gehen  kann.  Sehen  wir  doch  auch  Erwachsene  den  Fol- 
gen allmählich  sich  steigernder  Unzulflnglichkeit  der  Athmung  er- 
liegen, ohne  dass  es  notbwendig  zu  den  Symptomen  der  Eratik- 
kungsnoth  kommt.  In  jeder  grosseren  Zahl  wahrend  der  Geburt 
unter  denjenigen  Umstunden  gestorbeuer  Kinder,  nach  welchen  man 
die  Resultate  intrauteriner  Athembewegungen  erwarten  sollte,  gibt 
es  einige,  bei  denen  solche  nicht  nachzuweisen  sind.  Einen  an- 
deren als  diesen  negativen  und  daher  problematischen  Nachweis 
kann  diese  recht  eigentlich  „neuroparalytischc"  Todesart  natürlich 
nicht  hinterlassen;  aber  wenn  wir  bedenken,  wie  regelmässig  und 
wie  deutlich  die  Resultate  der  vorzeitigen  Athembewegungen  nach 


Digitized  by  Google 


160 


Vorausgang  bestimmter  die  Sauerstoffzufuhr  plötzlich  beschrSnken- 
der  GeburtscomplicatioDea  sich  in  deo  Symptomea  des  Scbeio- 
lodes  oder  in  den  Ergebnissen  der  Section  anscuspreeben  pflegen 
so  gewinnt  das  ausnahmsweise  Fehlen  dieser  Resultate  inraierfain 
einen  diagnostischen  Werth.  Dass  die  Fille  hochgradiger  Asphyxie 
oder  asphyclischen  Todes  ohne  vorausgegangene  Alheuibewegungen 
jedeofalls  Ausnahmen  bilden,  kann  aur  darin  seinen  Grund  habeUf 
dass  die  Breite,  innerhalb  deren  SauerstoffVerarmong  die  Reisbar- 
keit  auf  die  Dauer  berabstimmen  kann,  ohne  gleiebzeitig  als  Reis 
auf  das  Ätbemeentrum  zu  wirken,  eine  sebr  geringe  ist. 

Ich  gehe  zum  dritten  Theil  meines  Thema's  tlber,  welchen 
ich  kurzer  erledigen  kann.  leb  hatte  im  ersten  Bande  der  jenai- 
sehen  Zeitsebrift  fUr  Medicin  und  Naturwissensebalt  **)  in  einer 
Notit  Uber  die  Todesart  des  Rindes  bei  frQbteitIger  LOsung  der 

Piacenta  erörlerl,  in  wiefern  intrauterine  Athembewegungen  an  sich 
mechanische  Circulationsstörungcn  setzen,  welche  den  Gasaustausch 
zwischen  kindlichem  und  mütterlichem  Blute  liedeutend  vermindern, 
und  verweise  in  BetrelT  dessen  auf  den  genannten  Ort  Je  plOti- 
lieher  die  Verarmung  des  Abtaten  Blutes  an  SauerstoU;  desto  krftf- 
tiger  der  Reiz  zur  Inspiration;  je  krüftiger  und  je  häufiger  die 
Inspiration,  desto  bedeutender  die  Verminderung  der  Placenlar- 
circulalion,  also  die  Verarmung  des  Blutes  an  Sauerstoff;  das  ist 
die  ZwiekmUble,  welche,  einmal  in  Gang  gesetzt,  manchem  FStus 
letbal  wird. 

Nun  wird  aber  durch  die  Verarmung  an  Sauerstoff  gleichzeitig 
eine  Herabsliuimung  der  Krregbarkeil  eingeleitet,  unter  deren  Ein- 
fluss  die  Inspirationen  wieder  autMren.  Auch  der  Vagus  ermü- 
det unter  der  Dauer  der  Erregung,  er  htfrt  auf  dem  Reiz  des 
Sauerstoiftttangels  femer  zugSnglicb  zu  sein,  die  Herzaction  ge- 
winnt wieder  an  Kraft  und  Frequenz.  Ist  nun  der  Gaswechsel 
Uberhaupt  abgeschnitten  oder  definitiv  auf  ein  geringes  Maass  re- 
ducirt  durch  Tod  oder  Blutverlust  der  Mutter,  durch  i>etrachtliche 

*)  Die  reichste  Casuislik  siebe  bei  Heck  er:  BeitrSse  zur  Lehre  von  der  Todat« 
art  der  Kinder  während  der  Geburl  mit  Üezng  auf  die  Theorie  der  Piaceo- 
tarrespiratiun.    Verhandlungen  der  Gesellscbnfl  für  Geburlshülfe  in  BeiliB. 
VII.  1853.  S.  145,  und  in  dem  angoführtea  Werke  fOD  Schwarti. 
-)  Leipiis,  W.  Eii«elm«ui  1S64.  S.  240. 
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Lösung  der  Placenta,  durch  dauernde  Compression  der  Nabelschnur 
'  ler  andere  Anlässe,  so  sinkt  natürlich  die  Erregbarkeit  des  kind- 
lichen Nerfensystems  immer  mehr;  zwar  wird  mit  Aufbörea  der 
Vagoareitiing  aaeb  jetit  das  Herz  wieder  frequenter  aehlagen,  aber 
aaeb  der  Sympatbicua  erlabmt  und  daa  Herz  ateht  Air  immer  still. 
Bestehen  dagegen  die  Bedingungen  zur  Wiederaufnahme  des  Gas- 
wechsels (ort,  \>ar  zum  Bi'ispiel  eine  langdauernde  Wehe,  eine  vor- 
flbergebende  Compression  der  Nabelschnur  Ursache  der  ersten  In- 
tfiratiOD,  ao  liegt  in  der  durch  die  Venoaitttt  dea  Blutes  berbei- 
gafllhrteii  Narkose  gerade  der  Anlass  den  Gaawecbsel  urleder  zu 
heben.  Da  die  Inspirationen  nicht  mehr  stattfmdcn,  wird  die  Lun- 
gencirculation  wieder  geringer,  die  Piac(Mitarcirculation  gewinnt  an 
Kraft,  sie  gewinnt  um  so  mehr,  da  mit  Nachlass  der  Reizung  dea 
Vagus,  da  aogar,  wenn  die  Reizung  Uber  das  Maaaa  der  Erregbar- 
keit fbrtdaoerte,  mit  der  nun  eintretenden  ErsebOpftmg  des  Vagna 
ein  Steigen  der  Frequenz  und  Energie  der  Herzconlractionen  ein- 
tritt, vermöge  deren  die  SauerstoÜzufuhr  zum  Hirn  des  Kindes 
wieder  so  reichlich  wird,  dass  die  Narkose  entweder  schwindet, 
oder  doch  auf  einem  aolcben  Grade  erhalten  wird,  daaa  der  mH 
VeHendinig  der  Geburt  gegebene  ? ollatindige  Abaebtuaa  dea  We- 
;es,  auf  dem  die  Sauerstoffzuruhr  bisher  stattfand,  einen  auarei- 
cbenden  Reiz  abgibt,  um  normale  Inspiration  auszulösen. 

In  Fllilen,  wo  nach  intensiver  Störung  des  placentaren  Gas- 
raaiaanehea,  deren  Reaultate  am  neugebomen  Kinde  Ton  una 
beobacbtet  wurden,  deren  Uraaebe  uns  auch  vielleicbt  in  einem 
bestandenen  Vorfall  der  Nabelschnur  oder  sonst  bekannt  ist,  lin* 
gere  Zeit  vergeht,  bis  spontan  oder  durch  KunsthUlle  die  Geburt 
erfolgt,  sind  wir  manchmal  Überrascht,  das  Kind  nur  wenig 
lasphyetiaeb  oder  seibat  ganz  lebenafHscb  zu  aeben,  nur  daaa  retcb- 
behe  RaaselgerSusche  die  stattgeftmdene  Aspiration  von  Geburta- 
Ilüssigkeiten  beweisen.  Obige  Deduction  gibt  fllr  diese  Fille  die 
Erklärung.  Auch  ereignet  es  sich,  dass  ohne  vorausgegangene 
ißeobachtung  einer  Gefahr,  ohne  dass  Uberhaupt  der  vorausgegan* 
jiene  Geburtaverlauf  beobachtet  wurde,  das  Kind  ohne  irgend  wet- 


Zekben  von  Asphyxie  geboren  wird,  aber  bei«  Athmen  und 


Bebreten  deotliebe  RaaselgerXuscbe  zeigt,  die  nach  einig(>r  Zeit 

Sieh  verlieren.  In  einer  Discussion  über  vojzeitiges  Athmen  der 
kioder  in  der  Gesellschal'l  für  GeburtshUUe  in  Berlin  am  9.  Juni 


Aickff.  r.  pallMl.  AMt.  Bi»  XXXVU.  Uft.  2. 
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1863*)  erwibm  Kristeller  diese  durchaus  richtige  Tliatsadie. 
Er  wirft  dieselbe  aUerdiogs  zusammen  mit  der  anderen,  dass  bei 

einij^en  Neuj^ebüriieu  ein  kraliities  Alhiiieii  t'ist  beginnt,  nachdem 
im  Muud  und  Hactoen  beliuUliclier  Sctileim  entiernl  wurde  und 
leitet  Folgerungen  aus  denselben  ab,  auf  die  ic^j  hier  nicht  ein- 
Eugehen  brauche.  Aber  wahrend  fdr  die  letzterwähnte  Tbatsaebe 
die  ErkIHrung  sehr  nahe  liegt,  dass  wthrend  der  letzten  Momente 
der  Geburl  die  Bedingungen  zui  Kntstehung  der  Asphyxie  erst 
euilraten  und  zu  oberfläcliliclier  Aspiration  einiger  GeburlsllUssig- 
keiten  führten,  aber  zu  kurze  Zeit  einwirkten,  um  zu  erheblichem 
Sinken  der  Erregbarkeit  führen  au  können;  so  sind  dagegen  die- 
jenigen FSIle,  wo  bei  normaler  Erregbarkeit  FIQssigkeitaansamD* 
lung  in  Trachea  und  Bronchien  sich  findet,  nicht  wohl  anders  zu 
t!rklären,  als  dass  im  Ii  üheren  Verlauf  der  Geburt,  vielleicht  schon 
in  der  l^röffnuogsperiode  eine  vorübergehende  Behinderung  des 
Gaaaustauscbes  atattfhnd,  welche  das  Kind  zu  Inspirationen  ▼eran- 
laaste,  von  deren  Einwirkung  es  sich  in  der  nachfolgenden  Nar- 
kose während  des  ferner  nicht  getrUbten  Geburls  Verlaufes  wieder 
erholt  hat. 

Da  durch  die  inlraulerinen  Inspirationen  die  SauerstoffiKufubr 
immer  tiefer  ins  Sinken  kommt,  der  Inspirationareiz  also  daaemd 
wachst,  so  werden ,  einmal  angeregt,  die  Inspirationen  erst 
hören,  wenn  die  RmempfKngh'chkeit  der  Medulla  tief  gesunken  ist. 
In  diesem  Zustaiuio  iiel  gesunkiMier  Erregbarkeit  zu  Tage  geför- 
dert würde  offenbar  das  Kind  die  Symptome  tiefster  AsphyxiSj 
zeigen,  und  da  dem  gebornen  Kind  Saueratoflkufuhr  nur  dnrdl 
die  Lungen  gereicht  werden  kann,  die  Medulla  aber  schon  auf  dii| 
stUrkstffn  Reize  eben  die  Reaetion  versagte,  würde  es  uns  mög« 
licherwcise  nicht  oder  erst  nach  künstlicher  Hespirntion  gelingen, 
spontane  Inspirationen  hervorzurufen,    in  Lltero  bedarf  es,  weni 
die  Bedingungen  zur  Wiederaufnahme  des  Gaswechseis  bestoheB 
der  Thftligkeit  der  Medulla  nicht,  das  Nichtreagiren  der  MedoUf 
auf  den  Atbmungsreiz  und  die  Ermfldung  des  Vagus  sind  viel 
mehr  der  Hebung:  der  Placenl.irrirculalion  direct  günstig. 

Daraus  ist  ersichtlich,  dass  nach  Einwirkung  einer  vorUbei 
gehenden,  wenn  auch  intensiven  Behinderung  des  Placentanrerketai 

*)  MonatMchriA  für  Geburtskunde.  XXil.  S.  492. 
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das  Verweilen  im  Uterus  dem  Kinde  Vorlbeüe  gewXbrt,  welche 
doreli  sebaell  erfolfieode  Geburt  verloren  geben. 

Diese  leiste  Aetuserung  klingt  fast,  als  llge  es  in  meiner  Ab- 
sichl  ans  der  Verschiedenheit  der  im  Uteras  nnd  der  an  der  Atmo- 
sphäre dem  aspbyctischcn  Kinde  geboleiien  Bedingungen  direel 
Folgerungen  l'Ur  die  lodicationen  UDtteieö  gcburlsbUlflichcn  Ilau- 
ddos  abitiieiten.  In  wiefern  die  Toratebenden  patbologiaehen  £r- 
Ortenugeo  dingBoatiacben  und  prognoatisebon  Werth  unter  Um- 
tüBden  gewinnen  ItlHineu,  wird  sieh  Ton  selbst  herausstellen.  Für 
die  Therapie  sehe  ich  nur  da  und  dort  eine  Bestälijiung  der  ohne- 
hia  gflltigen  Begelo  abfallen.  Möge  aber  als  praktisches  Hesuitat 
dieser  Abhandlung  sieb  daa  berauaatellen«  dasa  Maneber,  dem  bia- 
ber  die  Beslehungen  zwiaeben  intrauterinen  Athembewegungen  und 
Asphyxie  der  Neugebomen  überhaupt  zweifelhaft  emebienen  sind 
auf  Grund  von  Thatsachen,  welche  mit  der  Theorie  nicht  in  Ein- 
klang standen,  diese  Zweifei  schwinden  sehen  gegenüber  dem  Nacb- 
idSt  dasa  es  eine  Aapbyxie  ohne  intrauterinathmen  und 
latrauterinatbmen  ohne  Asphyxie  des  Gehörnen  gibt. 


XI, 

Zur  patliologisclien  Aoatomie  der  Lungeu  luid  des  Darms 

bei  LeuUiiiie. 

Von  Prof.  Arthur  Boeticher  in  Dorpat 

(Hierzu  Taf.  III.  Fig.  1—4.) 

Von  verschiedenen  Beobachtern,  welchen  wir  Mittheilungen 
über  den  Sectionsbefund  bei  Leukttmischen  verdanken,  wird  einer 
Tobercttlose  der  Lungen  Erwähnung  gethan;  M.  Ehr  Ii  eh*),  der 
m  seiner  Inaugural-Dissertation  98  Fülle  von  LeuUmie  zusammen- 
gestellt hat,  gibt  an,  dass  ..Tuberkeln  und  pneumonische  Infiltra- 
tionen** zwöli'mal  vorgefunden  wurden.  Ohne  die  Combinaliou 
beider  JU'ankbeitaTormen  in  Abrede  sleiieu  m  wollen,  bin  ich  doch 

*)  M.  Chrtieb,  loaag.-DitMrt.  Dorpat,  1861 

II» 
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durch  die  Untersuchung  eines  einschlägigen  Falles  in  den  Stand 
gebeut  die  Frage  auf^uworfeii,  üb  man  jedes  Mal,  wo  von  einer 
Luogentuberculose  die  Rede  ist,  streng  geoug  xwiscbeo  einer  leuk- 
ämiseheD  und  toberkulOsen  Erkrankung  des  Lungengewebes  unler* 
schieden  habe.  Die  Lungen,  Ober  die  weiter  unten  Genaueree  mil- 
^'etheilt  ist,  boten  bei  der  Obduction  täuschend  das  Bild  einer 
Tubercuiose  dar  und  doch  stellte  sich  später  heraus,  dass  sie  der- 
selben nicbi  zugerechnet  werden  konnten.  Uierdurch  werde  ich 
uiuiicbst  veranlasst,  auf  den  (olgenden  Fall  Gewiebt  zu  legen,  dann 
aber  gibt  er  mir  Gelegenheit,  sum  s weiten  Male  auf  das  Vorkom- 
nnen  von  Leukämie  bei  bestehender  amyloider  Degeneration  bintu* 
weisen.  Ich  habe,  d;j  von  keinem  Beobachter  seit  meiner  ersten 
VeröffenUicbung  (dies.  Archiv  Bd.  XIV.  S.  497)  etwas  Aehnliches 
wahrgenommen  wurde,  auf  diesen  Punkt  besondere  Aufmerksamkeit 
verwandt  und  finde  meine  früheren  Angaben  in  erweitertem  Um- 
fange bestätigt. 

Die  Geschichte  des  KrankheitstaUcs,  aut  den  ich  aiich  beziehe, 
ist  folgende. 

lotepb  H. ,  28  Jalire  alt,  üiigetilicli  aus  eioer  gesunden  Pamilie  staromeod, 
erfreulK  sich  bis  zu  üeloein  Vöstfii  Jaüro  ebenfalls  des  vullkunimenslen  Wuübeias 
und  will  auch  in  der  kkudheit  keine  eiaiige  erbeblicke  kraoküeil  durcbgemacbl 
haben. 

Im  Winter  180:i  jrddcli  wurde  er  leidend,  nachdem  er  sich  „überb(d)en*'. 
Es  traten  lebhafte  Schmerzen  im  Unlerleibe  auf,  die  sich  zwar  mit  der  Zeit  min- 
dertcMi,  alter  niemals  ganz  aufhorten.  Uaim  stellten  sich  Husten  und  Atheuibe- 
schwerdcn  ein,  welrlie  Ins  zum  l'riihjalir  1803  ihm  zwar  noch  Kestatleten ,  seiner 
Arbeil  nacii/.ugehen ,  um  diese  Zeil  aber  su  sich  steigerten,  dass  er  sich  au^^e^sl 
schwach  fühlte  und  jtde  Hescliäriigun^;  aufgeben  musste.  Vier  Wochen  vur  seiner 
Aufnalinip  in  di<'  Durpalt'r  Klinik,  die  am  I.September  IHti.i  erfolgte,  war  eine 
ödematüse  Anschwellung  der  Hände  und  Fiisse  eingetreten.  Kr  starb  den  Tag  oacb 
seiner  Aufnahme  unter  den  Erscheinungen  »'iiier  sehr  heftigen  Dyspnoe. 

SectioQ  23  Stunden  nach  dem  Tode.  Üas  Protokoll  über  dieselbe  lautet  im 
Auszuge. 

Leirlif  schlecht  genährt ,  Ocdem  der  Kxlreuiitaten.  In  beiden  Pleurabubleii 
reichliclit  r  >troser  trgu^s,  namentlich  rechts,  wu  tlie  Lunge  nach  oben  und  hinten 
gedrängt  ersthcinl.  Im  Herzbeutel  !?  liizen  klarer  gplblulier  Flüssigkeit.  Herz 
etwas  gross,  starke  lellschicht  auf  licr  Oberfläche,  Muskulatur  dünn,  blass  und 
derbe,  die  Höhlen  rechts  weit  und  cf'tiil'l  mit  festeren  weisslichcn  und  weicheren 
graurotlilichen  ljerinn?cln,  welche  lelzlere  schon  mit  blossem  Auge  Zusammen- 
haulung  einer  uniffwulmlicben  Menge  farbloser  ßlulkörpercheo  erkennen  lassen, 
daneben  wenig  dünnflüssiges  rutbes  Blut.    Die  Klappeo  der  Pulmooalaiterie  etwu 
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gefenstert,  die  der  Aorta  Ipioht  jf«trubf,  Mitralklappe  am  Rande  *in  wenig  verdickt. 
Dat  Lamen  der  Pulinonaiariprif  und  ihrer  Zweige  mit  denselben  weisslicben  Ge- 
rinnseln wie  die  im  Henen  ganz  gefüllt.  —  Die  Bronchien  erweitert,  die  Schleim- 
baut derselben  verdickt  und  mit  copiösem  eitrigen  Schleim  bedeckt.  Der  obere 
Lappen  der  linken  Lunge  stark  empbysematos,  in  der  Nähe  der  Spitze  eine  erbsen- 
frosse  Höhle,  deren  Cmgebang  nacli  hinten  za  gleichmässig  grau  und  fast  voil- 
stlndig  Terdicbtet  ist.  Anaaerdem  im  oberen  LappM  4  wallnussgrosse,  derb  aiixii> 
fühlende  Stellen,  die  ans  dicht  stehenden  Grnppen  miliarer  Knotehen  gebildet  wer- 
den; beim  Druck  auf  dieselben  tritt  noch  eine  Anzahl  Luftbläseben  henror.  Lett- 
inm  gilt  aaeh  von  detn  voluminös,  acbwer  und  rothbraun  erscheinenden  unteren 
Lnppen,  der  aich  im  Zustande  beginnender  Hepatisation  licfindet.  Die  rechte  Lunga 
an  dar  Spitie  fest  verwachsen.  Bai  der  Traonong  deraclban  wird  eine  dünnwandig« 
Caverne  erölhet,  die  nicht  nur  den  ganzen  oberen  Lappen  einoiaimt,  aiMideni  Uatea 
MMfa  in  den  unteren  übergreift  nnd  sieb  in  diesem  buchtig  verzv^eigt.  Innenwiid 
ilMilieb  glatt,  Inhalt  ein  eitrif-schleimigw;  in  Verbiodung  mit  der  Höhle  mehrere 
^OMe  Broadiien.  Der  rorhandene  Reat  dea  unteren  und  mittleren  Lappena  durch 
CoBpreaaton  Toilkommen  luftleer  nnd  fon  nhlreichea  erbaengroaaen  eitrigen  Ca- 
vanaa  ioichacUt;  die  Dogebung  derselben  gran  inflUrirt.  Daa  Neti  mit  der  Gal- 
Icnblaae  fcnrachaen.  Magen  ancgedebnt,  die  Schleimhaut  gewnlatet,  in  dicken 
Mten  gelegt  snd  Unga  der  groaaeo  Cervatnr  durch  Ecchymoaen  fleckig  geröthet  — 
Laber  30  Cm.  lang,  rechte  18»  links  16  Cm.  breit  und  8  Cm.  dick.  Knpsel  prell, 
hnmehjm  deil»,  etwas  glinaend,  Lippehenieichnnng  dentlicb.  Die  groieeren  Pforlp 
idsfiifeiga  stark  mit  Blut  gefallt,  auch  einzelne  GallenkanSle  injidrt.  —  Hill 
IS^Cffl.  leng,  8  Cm.  breit  nnd  5  Cm.  dick.  Oberfliche  mit  bindegewebigen  Ver- 
dickungen der  Kapael  ferseben.  Parenchjm  von  misalger  Festigkeit,  geringem  Blut- 
gshnH  und  heBrolber  Krbnng;  FoUikel  sehr  gross,  ishlrsicb  nnd  duTchscbeinend.  — 
IHsran  etwas  gross,  Kapsel  dünn»  OberllBebe  glatt,  graurotb;  CorticalsubstaM  bntt, 
blntaim,  Malpigbi'scbe  Kniud  denlllcb.  Pyramiden  atark  geatreift,  anSmisch.  — 
Im  Oeom  Sdiwellnng  der  Follikel,  im  Dickdarm  acbiefirige  Firbung  der  Schleim- 
kaot;  dieaelbe  enthSIt  im  Colon  ascendens  ein  paar  weissrSthliche  Plaqnea,  fon 
denen  jede  dem  Umfange  einer  Haselnuss  entspricht.  Sie  liegen  hart  neben  ein- 
ander, sind  4  — SMm.  hoch  nnd  von  welcher,  marfcartiger  Beachaflienheit.  Eine 
derselben  im  Centrom  ulcerlrt  Kopfh5ble.  Im  Sinns  longit.  ein  weiches,  welsi- 
gelbHches  Coagnlum.  Die  Bimanbatans  inimiach  und  feucht.  Die  Lymphdrflaan 
kaum  vergrfisserl,  weder  die  iusseren  noch  die  inneren« 

Die  mikroekopisehe  Untersuchung  der  Gerinnsel  aoa  dem  rechten  Hemn,  der 
Pnlmmwlarterie  nnd  dem  Sinus  longit.  ergab,  daaa  aie  der  Hauptmasse  nach  aus 
weissen  Blutkörperchen  bestanden,  untarmischt  mit  Fibrin  nnd  sehr  spirlich  for- 
kandenen  rotbcii  Zellen. 

Was  die  Veränderung  der  Lungen  anlangt,  so  waren  die  vor- 
gefuDdenen  miliaren  Knötchen,  die  durch  lutiiiration  verdichteten 
Stollen  aod  die  Gaverneii  ohne  Zweifei  sekir  geeignet,  von  Uause 
108  zur  Annahme  tiner  tabereoWsen  Limgeneritrtnlmng  geneigt  tu 
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macheuy  docb  fiel  mir  schon  bei  der  Seclion  das  Uberall  gleich- 
mllssig  graae  durcbscheiaende  Aussehen  der  Kaötchen  auf;  kein 
einziges  derselben  besass  ein  gelbes  opakes  Gentrum  und  dem 
entspreebend  fand  ich  auch,  als  ich  eine  ganze  Reihe  von  ihnen 
im  frischen  Zustande  mikroskopisci^j  iiutersuchte,  in  keinem  eine  \ 
Rückbildung  vor,  sondern  überall  wohl  erhaltene  lymphoide  Zellen,  i 
Ebenso  wenig  zeigte  sich  in  den  infiltrirten  Stellen  irgendwo  kfisige  ' 
Metamorphose.   Das  kommt  nun  aber  bei  der  Lungentuberculose 
nieht  vor,  um  so  weniger,  wenn  die  Knötchen ,  wie  es  hier  der  ' 
Fall  war,  sehr  zellen reich  sind,  wo  dann  bei  noch  so  frischer 
Eruption  ein  Theil  derselben  bereits  im  Cenlrum  zerfallen  erscheint,  j 
Es  lohnte  daher  der  Mühe,  die  Lungen  für  eine  genauere  Unter-  j 
Buchung  YORubereiten  und  wurden  desshalb  verschiedene  Stücke  ' 
derselben  in  Spiritus  gelegt   An  diesen  habe  ich,  nachdem  sie  : 
gehörig  gehXrtet  waren,  Folgendes  feststellen  können. 

In  den  verdichteten  Partien  ersclieinen  die  feineren  Bronchien 
äusserst  dickwandig  und  ein  Theil  derselben  an  der  Peripherie  j 
bündsaekiörmig  erweitert.  An  mikroskopischen  Durcbschnittea  flUlt  ' 
zunächst  eine  mSchtige,  zottig  vorragende  Wucherung  der  Schleim-  ' 
haul  auf,  die  aus  dicht  gedrängten  lymphoiden  Zellen  besteht,  Fig.  1  a.  < 
Durch  dieselbe  findet  sich  das  Lumen  der  Broncliien  beträchtlich 
verengt;  ausserdem  bemerkt  man,  dass  die  innerste,  der  Höhlung 
zugewandte  Zellenschicbt  einen  durch  leicht  körnige  Trübung  an- 
gedeuteten Zerfall  darbietet   Ebensolche  kleine  runde,  den  Eiter^ 

■ 

oder  Lymphkörperchen  entsprechende  Zellen,  die  mehr  oder  weniger  ! 

Fettkörnchen  einschliessen,  der  Form  nach  aber  sehr  gut  erhalten 
sind,  frei  im  Lumen  als  weissgelbliche  breiige  Masse.   An  anderen 
Stellen  zeigt  sich,  dass  einzelne  Bronchien  vollkommen  obliterirt  ; 
sind.  Dieses  Verhältniss  ist  in  Fig.  2  dargestellt  Man  sieht  einen  | 
gegen  die  LungenoberflXche  verlaufenden,  blindsackförmig  ueter  | 
derselben  endigenden  LuftrÖb renzweig  in  natürlicher  Grösse  (a).  j 
Derselbe  ist,  wie  nach  gewaltsamer  Spaltung  sich  herausstellte,  nait  ' 
einem  derben,  weisslichen  Strange  (b)  fast  voUst&ndig  ausgefüllt; 
nur  in  dem  erweiterten  Endstück  ist  er  an  einer  Seite  frei  und  < 
noch  eine  kleine  mit  puriformer  Masse  erfüllte  Höhle  vorhanden  (c). 
An  mikroskopischen  Querschnitten  liess  sich  leicht  erkennen,  dass 
die  erwähnte  Obliteration  durch  Verwachsung  der  einander  gegen-  ' 
Uberliegenden  Scbleimhaulfläcben  zu  Stande  gekommen  war. 
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Dia  iiissare,  sogeoinnto  Faserbaat  der  Broaebieii  eraehiea  ia 
aaem  Tbeil  der  Mparate  gut  erhalten  (Pig.  t  b.)«  in  einem  an- 
deren dagegen  dureh  Einlagerung  zahlreicher  sehr  kleiner  lymphoi- 

(ier  Körperchen  stark  aiif^jelrieben.  Ebensolrhe  jedoch  etwas  prös- 
5ere  und  dichter  stehende  £iemeDte  schlobsen  sieb  ausserhalb  di- 
rect  an  nie  an  (c),  so  dasa  die  iuasere  Grenzlinie  mebr  oder 
weniger  verwisebt  eraebien.  Dieses  xeigte  sieb  da,  wo  miliare 
KaOteben  den  Broncbus  umgaben,  nur  an  besebrinkten  Stellen, 
wo  dagegen  seine  ganze  Umgebung  intiitrirt  genannt  werden  konnte, 
war  derselbe  von  einem  ebenso  ausgedehnten  Lager  von  Lympb- 
kttrpercben,  durch  welches  die  elastischen  Lungenfasem  sieh  hin- 
dorebwanden,  ganz  umstellt  und  viel  weniger  scharf  markirt  Die 
UeiBeo  runden  Zellen  besessen  Oberall  das  Aussehen,  wie  man 
es  bei  progressiver  Entwickeluiij/  derselben  findet;  es  war  nir- 
gendwo, weder  in  einem  Knötcben,  noch  in  den  pleichmässig  ver- 
diebteteo  Partien  eine  Rückbildung  —  ein  käsiger  Zerfall  —  au 
eonatatiren. 

Wir  kommen  nun  tu  der  Frage,  wie  waren  die  vorhandenen 

Höhlen  eutstandeo?  Die  Bildung  derselben  durch  eine  Erweichung 
konnte  ausgeschlossen  werden  und  damit  auch  die  tuberculöse 
Natur  derselben.  t:inrach  bronchiectaiische  Uöblen  waren  es  auch 
niebt,  da  ein  notorischer  Zerfall  des  Longengewebes  vorlag  nnd 
eine  nicht  unbetricbtliche  Zahl  abgestossener  elaatiseber  Faaem 
aus  dem  Gavemeninhalt  gewonnen  werden  konnte.  Es  durfte 
jedoch  der  Verdacht  rege  werden,  dass  man  es  mit  ulcerirenden 
broncbiectatischen  Höhlen  zu  ibun  habe;  darauf  leitete  vor  allen 
Dingen  die  bei  den  kleineren  derselben  nachweisbare  Beziehung 
zu  erweiterten  Bronchien.  An  diesen  liess  sieh  feststellen,  dass 
die  Höhlenbildung  nur  durch  Vermittelung  der  Bronchien  zu  Stende 
gekomiut'ik  war.  Ich  i'and  an  mikroskopiscliea  Durchschnitten,  dass 
die  Wandung  derselben  von  der  auskleidenden  Schleimhaut  mehr 
oder  weniger  entbUtoat  war,  dass  die  von  lympboiden  Zellen  dureh- 
setzte  Paserbant  der  Bronchien  frei  zu  Tage  lag,  und  weiterhin  an 
anderen  Stellen,  dass  aueb  diese  schichtweise  erodtrt  erschien. 
Bei  Untersuchung,'  der  grösseren  Cavcrncn  zeigte  sich,  dass  ihre 
Wandung  gan2  ausschliesslich  von  dem  zelknrticlieri  Gewebe  ge- 
bildet wurde,  welches  der  Verdichtung  der  Lungensubstsas  zu 
Grunde  lag.   Die  die  Höhlung  auskleidende  Sebicbt  liess  an  dar 
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freien  Fläche  utilreicbe  in  Form  kleiner  Feuen  vorrageade  elasti- 
sehe  LiHigeDiheem  erkennen,  iwiscben  welchen  die  erwXbnlen 
kleinen  runden  Zellen  eingehettel  und  snm  Theil  ebenlhlls  ent- 

blösst  waren. 

Dieses  mikroskopische  Verhallen  kcWmte  nun  sehr  wohl  auch 
auf  eine  einfache  Eiterung  bezogen  werden,  allein  eine  solche  ist 
hier  aus  mehreren  (irOnden  nicht  zulässig.  Erstens  ist  es  der 
eittfhehen  Ulceration  nicht  eigentbainlieb,  dass  die  sich  entwickelnde 
Neubildung  in  Form  miliarer  KnStehen  auftritt  und  dann  beeassen 
auch  die  gleichmassig  infiltririen  Stellen  keineswegs  den  Charakter 
einer  einfach  entzündlichen  Verdichtung,  wie  sie  in  der  Umgebung 
feinerer  LuftrOhrenzweige  aufeutreten  pflegt.  Es  war  vielmehr  audi 
an  diesen  die  Entwickelong  der  Infiltration  aus  sahlreieheB  Ueiiiea 
Heerden  einerseits  durch  die  an  der  Peripherie  beflndliehen  milia- 
ren Knötchen  und  andererseits  an  mikroskopischen  Durchschnitten 
auch  dadurch  nachweisbar,  dass  mitten  in  der  scheinbar  ganz  gleich- 
mässig  grau  erscheinenden  Masse  zellenreiche  Nester  sich  vorfandea, 
die  wie  eingesprengte  Lymphfollikel  erschienen.  Dass  diese  Art 
der  Erkrankung  mit  der  der  Leukämie  eigenthOmliehen  Gewebe* 
metamorphose,  wie  sie  namentlich  für  die  Leber  und  die  Nieren 
mehrfach  nachgewiesen  ist,  vollkommen  übereinstimmt  und  dass 
andere  lymphatische  Neubildungen  sich  von  ihr  durch  regressIviB 
Vorginge  unterscheiden,  braucht  nicht  erst  besonders  dargetban  wa 
werden.  Wir  kOnnen  daher  aus  guten  Grflnden  die  vorgeftindene 
Veränderung  des  Lungengewebes  als  eine  leukämische  bezeichnen. 

Was  die  Höhlenhildun«  betrifft,  so  habe  ich  noch  zur  Unter- 
scheidung derselben  von  der  in  entzttndeten  broncbiectatischen 
HMilen  Torkommenden  ulceratiren  Zerstörung  hervorzuheben,  dass 
in  unserem  Fsll  wesentlich  ein  Durchbruch  der  lympboiden  Zellen- 
nester  gegen  die  LuflröhrenSste  in  Betracht  kommt  Bei  jener  gebt 
die  Wucherung  des  Gewebes  aus  einer  localen  Ursache  hervor,  bei 
diesem  hat  sie  ihren  Grund  in,  einer  allgemeinen  Erkrankung  — 
einer  lymphatischen  Diathese  —  welehe  die  anatomischen  Verls» 
derungen  der  Lungen  bedingt.  Dort  schreitet  die  Zerstörung  durch 
Reizung  der  Höhlenwandunp  ausschliesslich  von  dieser  gegen  die 
Tiefe  vor,  hier  dagegen  wenigstens  vorzugsweise  von  der  Tiefe  ge- 
treu die  Oberfläche,  da  das  Hauptmoment  für  die  Entstehung  der 
Höhlen  in  der  Bildung  und  Abstossung  der  lymphatischen  Neubü- 
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dongen  gegen  die  Bronchien  hin  zu  suchen  ist.  —  Es  ist  nun  aber 
bekanniiicb  gerade  eine  EigenthUmlichkeil  der  lymphatischen  Tu- 
moreo,  diss  sie  nicbt  einem  ZerfoU  unterliegen,  sondern  oontinuir- 
lieh  weiter  wnehem,  wenn  sie  «oeb  eine  lassetste  Weicbbeit  und 
fest  floctoireiide  Best^tlbnbeit  wie  s.  B.  die  byperplastisehen  Lyraph- 
drOsen  erlangen.  Daraus  könnte  ein  Argument  gegen  das  eben 
AogeiUhrte  gescbOpfl  werden.  Aber  mit  Unrecht.  Es  ist  nicht  zu 
llQgnen,  dass  die  leukämiseben  GescbwQlste  progressiv  sieb  fortp 
«ntwiekeln,  so  knge  sie  mitten  im  Gewebe  stechen  und  niebt  eine 
ven  süssen  sugSngige  Fliehe  erreichen.  Dsss  sie  aber  im  ent- 
gegengesetzten Fall  uiceriren,  dafür  finden  sich  schon  mehrere  Be- 
lege in  den  Beobachtungen,  die  man  an  lymphatischen  Darmtumoren 
gemacbl  hat,  welche  frei  ^egen  das  Lumen  des  Darmkanals  vor- 
ngteo  (Ygi.  Vircbow,  Die  krenkbeften  Gescbwttlste.  Bd.a  8.569> 
Bine  weitere  EHbbrang  in  dieser  Hinsieht  liefert  der  oben  miti;^ 
theiHe  Sectionsbefünd.  Nicht  anders  verhSlt  es  sich  mit  den  leuk- 
ämischen Geschwülsten  in  den  Lungen,  von  denen  hier  die  Rede 
ist.  Auch  diese  ateigen  einen  ZerlaU  da,  wo  sie  die  Höhle  der 
Broacbieo  berühren,  wibrend  dort,  wo  sie  in  weiterer  Umgebung 
ven  lelstereo  entstanden  sind,  weder  eine  ROckbiMnng,  noch  «neb 
eine  bis  fur  Giterang  vorftchreitende  Wucherung  sich  erkennen 
lässt.  Wenn  nun  die  Abstossung  des  neugebildeten  Gewebes,  wie 
Bian  aus  der  Vergleichung  der  kleinereu  und  grösseren  Cavernen 
assnnebmen  gentitbigt  ist,  an  jeder  folgenden  blossgelegteu  Schiebt 
sieb  wiederholt  bat,  so  ist  damit  ein  voHkonmener  AnlieblnsB  Ober 
den  Gang  der  Erkrankung  gegeben,  so  wie  die  Bedingung  für  die 
hei  LeukJImie  vorkommende  umfangreiche  Zerstörung  des  Lungen- 
gewebes ungezwungen  erklärt. 

Neben  der  Erkrankung  der  Longen  ist  es  die  des  Darmsv 
welebe  ieb  eingebender  an  dem  vorliegenden  FsU  sn  untersuchen 
Gelegenheit  ftind.  Die  bisher  beobachteten  leoklmisclien  Tumoren 
der  Darmwand  sind  von  Virchow  kürzlich  zusammengestellt  und 
um  eine  Mittheilung  bereichert  worden.  Die  derselben  beigegebene 
Abbildong  (a.  a.  0.  S.  569.  Fig.  ia2)  ist  für  die  in  Rede  stehende 
Beobaditttog  vollkommen  svtreilbnd,  mit  dem  Unterschiede,  dess 
die  vorgefnndenen  Geschwülste  sieh  niebt  im  Ileoro,  sondern  im 
Dickdarm  entwickelt  hatten.  Es  waren  zwei  hart  neben  einander 
ätebeode  markige  Plaques,  die  ieb,  da  die  Untersuchung  am  frischen 
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Präparate  bicb  nur  unvollständig  macben  liess,  gleich  nach  dtr 
ObduclioD  in  <^ine  I  pCL  Cbrom&äureiö&uag  legte  und,  nachdem  m 
m  ÖMMT  10  Tage  leng  gtbirtei  worden  wem,  io  Alkoliot  m 
80  pCt  eoMemrie.  Nach  dieser  Beliaiidliing  swd  wim  f§r  ik 
Anlertigung  von  Durchschnitten  sehr  braachbar  geworden,  kn  id- 
cbea  stellt  sich  die  Likraukung  folgeudermaassen  heraus. 

Der  Sita  der  Aaackiweiluiig  ist  foruigsweiae  das  subinueöse 
BMegewebe  (Tunica  ner?ea),  in  mldiea  sieh  Heerde  tympheid« 
Gewebes  vorfindeo.  Unter  der  Kappel  der  Schieitabmuterhebeag 
liegen  daselbst  Zellen  und  Kerne  so  dicht«  dass  kaum  eine  Zwi- 
schensubatam  bemerkbar  ist  uad  sie  leicht  auseinanderfallen,  inden 
wemgatens  ao  dQnoeo  Schnitten  lerbrOckelmle  StOeke  sieb  abMten 
Rondum  ist  der  Tumor  von  featerer  Gonaistenst  flach  aiugehniiet 
nod  verliert  sich  peripherisch  allmählich  in  daa  FiMergewebe  der 
Tunica  nervea.  In  «ler  äussersten,  der  Muscularis  ziigev^andteo 
Schicht  derselben  lindet  man  eine  gegen  den  eigentlichen  iieerd 
der  Nenbildttog  gradatim  zunehmende  Wucherung  der  Bindegewel» 
kdrperehen  (Flg.  3  d)  die  gante  Breite  dea  aubmneösen  BndegB' 
webes  mit  Einschlub&  der  Neubildung  betraui  1,5  —  2  Mm.  Idj 
liabe  bei  der  Zeichnung  nicht  die  dickste  Steile  gewählt,  um  dea 
ohnehin  schon  mächtigen  Durchacboitt  nicht  noch  zu  vergrOssem. 
Die  BItttgeftee,  welche  aich  io  dem  Tumor  verloren,  waren  bei  itf  \ 
Neubildung  atarfc  betheiligt.  Die  Wandungen  sowohl  der  kteiBem, 
als  der  grösseren  Bliume  in  hohem  Grade  verdickt  und  von  zahl- 
reichen spiodeUbrmigeu  Körpereben  durchsetzt,  zwischen  denen  dM, 
Intereellularaubatana  mehr  homogen  erschien  (Flg.  3  e).  Andei«. 
namentlich  feinere  (yeAsae,  waren  aber  aueh  ao  von  tynipbotJga 
Zellen  durehwucbert,  dass  sie  nur  durch  den  Nachweis  dea  Zusam- 
menhangs mit  dickeren,  weniger  degenerirlen  Stämmen,  welche  Blut 
enthielten,  erkannt  werden  konnten  (Fig.  3  0«  ^te  Muakelhlute 
iMd  ich  ebentella  sehr  entwickelt  und  maaas  an  mehreren  ScolM 
0,3-*0,5  Mm.  der  Quermuakellage ,  von  welcher  in  Fig.  3  C  nur 
die  innerste  Schicht  dargestellt  ist.  Desgleichen  war  die  Muskellage 
der  Schleimhaut  deutlich  ausgebildet  (Fig.  3  c);  von  ihr  gingen  ad- 
sleigend  sich  kreuzende  Fasern  gegen  die  Drüaeoachicbt  su  uni 
verloren  aich  hier  in  einem  aehr  kemreichen  Zwiachengewebt,  wel- 
chei  die  Lleberktthn*sehen  Drüsen  efnschloss  (b).  In  Betreff  dieser 
M8S  ich  zweierlei  hervorheben.    Erstlich  waren  dieselben  nicht 
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verkleinert  wie  ia  dem  Friedre  ich 'scheu  Falle  (dieseb  Archiv 
B<L  XiL  S.  47),  sondern  80gtr  miclitiger  eniwickeli  oberkiaU)  der 
leokioiiselien  Tomoren,  als  In  deren  Umgelrang.   Sie  maaeeen  an 
ersterer  Stelle  0,5—0,6  Nm.  in  der  Länge,  wVhrend  ieh  ale  in  der 
Schleimhaut  rundum  von  0,2  —  0,3  Mm.  Länge  antraf;   sie  hatten 
sich  also  um  das  Doppelte  vergrössert.  Zweiteas  fand  ich  zwischen 
ihren  MOndangen  beträehUicbe  Amyloidentartung  vor.   Die  oher- 
lliehliebste  Sehleinihautsebiebt  erschien  von  grosseren  und  Iiieine- 
ren.  theils  mehr  kugligen,  theils  eckigen,  homogenen,  stark  glänzen- 
den Körperchen  durchsetzt,  welche  sofort  an  Gorpuscula  nmylacea 
erinnerten.   Auf  Jod  und  Sehwefelsäuresusats  ftrhten  sie  sich  denn 
auch  stark  violett  nnd  liessen  sich  jetst  um  so  leichter  in  den 
inleretitien  der  einseinen  Drüsen  etwas  vreiter  in  die  Tiefe  verfol- 
gen (Pig.  3  a).    Das  Epithel  war  an  Ourchschnitlen  an  der  Mündung 
der  Drüsen  immer  abgefaiien,  in  der  Mitte  und  im  Fundus  dersel- 
ben nber  meist  in  svsammenbSngender  Lage  und  unveriadert  su 
srtieB;  es  sohlen  an  der  Amyloidentartung  dorebaus  keinen  Antbeü 
zu  haben  und  wenn  auch  mitunter  im  Drflsenseblaueb  sieb  ffirbende 
Gorpuscula  vorkamen  (Fig.  4  b),  so  waren  diese  jeduch  wahr- 
scbeialicb  bei  Anfertigung  der  Präparate  hineingelangt.  Au  manchen 
Stellen  seigte  sieb  die  amyloide  Degeneration  besonders  anttiUend. 
Sie  erreicbte  daselbst  svriscben  den  Lieberkübn'seben  Drüsen  eine 
so  bedeutende  Ausdehnung,  dass  deren  MUndung  stark  comprimirt 
und  verengt  erschien.    Jede  Drüse  halte  dadurch  eineu  flascben- 
förmigen  Hals  bekommen  (Fig.  4  G). 

In  weiterer  Umgebung  der  leukimischen  Gescbwillste  war  die 
oberfliebKelie  Sebleimbantsehicht  ebenfells  amylotd  erkrankt,  ob 
aber  die  Entartung  auf  den  ganzen  Darmcanal  sich  ausgedehnt  habe, 
vermag  ich  nicht  anzugeben,  da  die  übrigen  Theile  desselben  nicht 
adbewalurt  worden  waren.  Sie  fand  sieh  aber  auch  in  der  Leber 
ond  der  Ulis  vor.  Die  erstere  bot  das  bekannte  Bild  amyloider 
Infiltration  in  den  kleinen  Gefässstämmchen  vorzugsweise  der  mitt- 
leren Zone  der  Acini  bis  ztir  Ceniralvene  liin  dar,  so  dass  nach 
Auspinselung  der  Leberzellen  an  manchen  Steilen  ein  recht  voll- 
sliodiges  homogenes,  gUbuendes»  dem  Geftssnets  entspreobendes 
Gitterwerk  sum  Vorschein  kam.  Nach  Behandlung  der  PrHpamte 
mit  Jod  und  Schwefelsäure  trat  eine  deutlich  violette  bürbung  des- 
selben ein,  die  sieb  mehrere  Tage  ungeschwSchi  erbieli.   Hier  und 


L.iyu,^cdJi^  Google 


172 


da  fanden  sich  auch  einige  zu  homogenen  Schollen  veränderte  Le- 
berzellen, die  in  derselben  Weise  gefttrbt  wurden. 

Uinsiclitlicb  der  Mili  bleibt  nur  wenig  biozuiufllgeii  Obrig.  ia 
derselben  beschrinkte  sieb  die  amyloide  Degeneration  anf  die  Mai- 
pighi'schen  Follikel,  die  aus  kleinen  glänzenden  eckigen  Körper- 
chen,  welche  infiltrirlen  Lyniphzellen  zu  entsprechen  schienen,  zu- 
samiuengesetzl  waren.  Die  Grenze  der  Follikel  trat  aber  nicbt  scharf 
benror,  wie  das  In  anderen  Flllen  sieb  leigt,  sondern  verlor  akk 
riliniblicb  in  der  Umgebnng,  so  dass  amyloid  erkrankte  und  niebt 
erkrankte  Stellen  in  einander  flbergingen.  Nichts  desto  weniger 
war  aber  doch  die  Degeneration  beerdweise  entwickelt  und  annä- 
hernd das  Bild  einer  Sagomils  vorbanden.  Die  Färbung  durch  Jod 
und  Schwefelslure  erreichte  daselbst  wie  an  der  Leber  ein  rectal 
lebhaftes  Violett 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unterlassen  des  VerhSIl- 
nisses  zu  erwähnen,  welches  ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in 
der  Zahl  der  beobachteten  FUle  Ton  Sagomila  und  von  amyloidflr 
Nteinfiltnition  gefunden  habe.  Billroth^)  gibt  an,  dass  die  I 
letztere  „weil  seltener''  als  die  Sagomilz  vorkomme.  Das  ist  aber 
wenigstens  durchgängig  nicht  der  Fall,  ich  beobachtete  gerade  die 
Infiltration  sehr  häufig  und  habe  der  Dorpater  Sammlung  eine  gane  j 
Serie  brettharter,  auf  der  Schnittfläche  gleichnässig  Massrolh  e^ 
scheinender  Milzen  einverleibt,  die  eine  tiefblaue  Beaetion  gebeo, 
während  mir  die  auf  die  Follikel  beschränkte  Degeneration  nur  bei 
wenigen  Exemplaren  vorgekommen  ist.  ! 

Oer  beschriebene  Fall  bietet  vielleicht  noch  einiges  Interesse, 
wenn  wir  die  Fftge  sufwerlbn,  wie  die  hochgradige  Leukämie  zn 
Stande  gekommen  ist.  Eine  Hyperplasie  der  Lymphdrüsen  war 
nicht  vorhanden.  Dagegen  bestand  wohl  ein  Milzlumor,  allein  dass 
eine  direete  Vermehrung  der  farblosen  Blutkörperchen  durch  den* , 
selben  bedingt  gewesen  wäre,  lässt  sich  flir  die  letzte  Zeit  weoii- 
stens  kaum  Toraussetzen,  da  er  eia^r  nicht  unbeträchtlichen  Dege> 
neration  unterlegen  war.  Es  IHge  daher  nHher  anzunehmen,  dass 
die  Umbildung  der  farblosen  Blutkörperchen  in  rotbe  unterblieben 
sei.  Dieses  wäre  nach  der  herkömmlichen  Annahme  denkbar  durch 
die  Degeneration  der  Blilz,  doch  Hast  sich  dagegen  sowohl  die 

*)  Virchow't  Archiv.  Bd.XXUL  S.m 


i^iju,^uu  uy  Google 


175 


derselbe,  findet  man  zuweilen  an  Bächen  oder  nach  Regenwetter 
lUumpen  zähen  Schleims  mit  Fragmeoteo  dieser  Eileiter,  welche 
▼M  V^dQ  aas^ebrocheii  worden  sind  wegen  ihres  ausserordent« 
lldien  Ansebwellens;  man  hieli  sie  sonst  fQr  Stemscbnuppengallert 
oder  Ar  eine  Tremella  (nostoe),  jedoch  habe  ich  selbst  In  soleben 
Gallertmassen  die  Stücken  der  Mutleilronipeten  deutlich  erkannt"  ♦). 
£s  ist  aus  dieser  Stelle  schwer  ersichtlich,  ob  Carus  meint,  dass 
die  fixialeni  des  Mostoe  ebenso  sehr  einer  realen  Begründung 
entbehre,  wie  die  der  Sternschnuppengallerte,  oder  ob  er  bloss 
eine  nicht  gehörige  Scheidung  der  gequollenen  Ph>scheileiter  von 
dieser  pflanzlichen  Bildung  rügen  will.  V'on  einer  Verwechselung 
derselben  kann  bei  mikroskopischer  Untersuchung,  wie  ich  mich 
Bberzeugt  habe,  keinen  Augenblick  die  Rede  sein,  da  der  Nostoc 
durch  die  sierlichsten  Sporen  gekennseicbnet  ist. 

Ich  wurde  auf  die  colossale  QuellongsAhigkeit  der  Frosehei* 
leiier  zuerst  vor  mehreren  .laliren  aufmerksam  gemacht,  als  zu- 
fällig in  meinem  Lahoratorium  ein  todter  weiblicher  Frosch  mit 
aofgeseblitsten  Bancb  in  ein  Becken  mit  Wasser  geworfen  wor- 
den war  QBd  ich  twei  Tage  darauf  aus  der  BauchhOhle  desselben 
einen  micbtigen  Gallertklumpen  sieb  erbeben  sah,  der  etwa  den 
Umfang  einer  Faust  erreichte.  Es  erwies  sich  sehr  hald,  dass  die 
Eileiter  es  waren,  welche  sich  durch  Aufnahme  von  Wasser  so 
verwandelt  hatten,  und  da  mir  die  grosse  Quellungsßhigkeit  der> 
selben  damals  unbekannt  war,  begann  ich  darüber  Versuche  an- 
taslellen,  so  wie  auch  die  histologischen  Verilnderungen,  welche 
das  Gewebe  während  lier  Quelluug  erleidet,  zu  untersuchen;  je- 
doch bin  ich  bisher  nicht  dazu  gekommen  die  Sache  zu  Ende  zu 
f&bren,  zum  Theil  weil  ich  bald  zur  Einsicht  gelangte,  dass  die 
erwibnte  Efgensdiaft  der  Froscheileiter  bereits  mehrfach  beschrie- 
ben worden  ist.  Ich  finde  aber  doch  die  Angaben  dartlber  nur 
sehr  allgemein  und  nicht  in  l ebereinstimuuing  mit  einander,  ja 
es  scheint  Niemand  das  Maximum  der  Uuellung  wahrgenommen 
XU  haben;  ausserdem  ist  der  feinere  anatomische  Bau  der  Eileiter, 
der  dabei  von  grossem  Interesse  ist,  von  keinem  Beobachter  be- 
rOeksIcbtigt,  wessbalb  ich  nicht  unterlassen  will,  das  von  mir  Qber 
diesen  Gegenstand  Ermittelte  zusammenzufassen. 

*)  C.  G.  Carut,  Lehrbuch  der  Tergleichendeo  Zoolomie.  Leipug,  1834.  Tb.  IL 
S.  79S. 
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Die  üsterstielHiiig  nabm  Ich  fm  FHIbjahre  aD  sokhen  Eilei- 
teni  fon  Rana  temporaria  vor,  dureh  welebe  die  Eier  noch  niebt 

getrelea  waren;  das  Veilahreu,  das  ich  dabei  eiubcblug,  war  eiu- 
fach  loigendes. 

Ba  wardeo  die  Eileiter  aorgflUtig  ibrer  gansen  LMoge  naeli 
ana  der  Bauchbttble  enlfemt,  gereiiigt,  gewogen  und  oboe  aidjga- 
BCbnitten  zu  werden  in  ein  groaaea  Becberglas  getban;  bierauf 

mit  einer  reiclilicheii  Men^e  dcsUllirltiu  Wassers  Ubergosöea  und 
bei  16 — IS"  G.  bieheu  geiasseo. 

Sehr  bald  nacb  erfolgtem  Aufguaa  tritt  eine  beständig  snoeh- 
mende  Quellung  ein;  ea  wXebat  namentlieb  der  DiekendurebmesMr 
dea  Seblaueba.  An  den  darebacbntttenen  Enden  aiebt  autn  die 
innerste,  stürker  quellende  Schicht  sich  hervorwölben  und  um- 
krämpeu,  so  dass  das  ohnehin  schon  weitere  Endstück  trouipeteii- 
artig  erscheint.  Daun  bersten,  auch  weil  die  inneren  Theile  stär- 
ker und  rascher  Waaaer  aiifaebmen,  die  einaeliien  Windungen  der 
Eileiter  an  der  OberflScbe,  und  ea  bekommt  die  Maaae  Immer  mehr 
ein  gallertiges,  durebscheiaendes  Aussehen.  Die  Form  gebt  ver- 
loren, das  Ganze  gestaltet  sicli  zu  einem  zusammenfliessenden 
Klumpen,  au  dem  nur  noch  hier  und  da  dicke  wuratartige  Stücke 
aicb  erkennen  iaaaen.  Weiterbin  aerfallen  auch  dieae  und  ea  bkei* 
ben  in  der  ton  uud  fort  aufquellenden  Maaae  nur  griteaere  tmd 
kleinere  rundliche  Klampen  übrig,  an  denen  man  spfirliche  Fetzen 
l'asrigen  Gewebes,  durch  die  im  Verlauf  der  Gefiisse  abgelagerten 
{»cbwarzen  Pigmentflecke  gekennzeichnet,  wahrnimmt.  An  solchen 
iat  noch  eine  Structur  nach^eibhar,  namentlich  wenn  man  die 
mikroakopiacben  Priparate  mit  Arbenden  Subatansen,  wosu  aieb 
besonders  Chromsaurelttsungen  empfehlen,  behandelt.  Man  siebt 
inUchtige  bald  mehr  rnndlich,  bald  mehr  polygonal  erscheinende 
Zellen  mit  kleinem  Kern,  durch  welche  sich  spärliche  Faserzüge 
bindurcbwinden.  Sie  gehi^ren  der  alierttuaaeraten  Schiebt  dea  £i> 
leitera  an  und  aind  nur  hier  gut  erkennbar;  je  weiter  man  nach 
innen  mit  der  Unlerauchung  vorschreitet,  desto  umlangreicher  ei^ 
seheinen  jene  Zellen,  desto  weniger  scharl"  sind  sie  durch  Gon- 
touren  von  einander  geschieden  und  viellach  zusammengeflossen, 
so  dass  sie  sieb  endlich  in  eipe  gleicbmXasIge  Gallerte  auflöaen. 
Gegen  daa  Liebt  gehalten  eracbeint  solch  ein  Gallertklumpen  ?oll» 
kommen  farbloa  und  durebaicblig  wie  Kryatall,  die  ganze  Masse 
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zeigt  aber  im  GeHisse  eine  leicht  wolkige  TrUbung.  Durcb  me- 
eteisehe  Zerkleinerang  der  klumpigen  Stucke  nimmt  sie  da» 
Aassetaen  eines  diekllOssIgen  Scbleims  an,  in  dem  aber  immer 
Boeb  kldnere  GallertklOmpchen  zu  finden  sind. 

Die  Menge  des  zum  vollsltindigen  Aufquellen  der  Eileiter  er- 
forderlicbeu  Wassers  war  eine  unerwartet  grosse,  wesshalb  ein 
Mer  erneuter  Zusatz  erforderlieb  wurde.  Ais  daraul  nach  einigen 
Tagen  die  Quellung  das  Maximum  erreicht  hatte,  liess  ich  das 
QberscbOssige  Wasser  durch  ein  feines  leinenes  Filter  ablaufen, 
bis  das  Tropfen  aufgehört  halte,  und  nabui  nun  die  Volum-  und 
Gcwichtsbeslimmung  vor. 

In  Betreff  des  ersteren  ISsst  sich  Im  Allgemeinen  angeben, 
dass  die  Eileiter  eines  Frosches  durchschnittlich  1  Litre  Gallert- 
nasse  liefbrn. 

Was  das  Gewicht  anlangt,  so  folgen  hier  die  aus  zwei  Ver- 
suchen gewonnenen  Zahlen. 

L  Gewicht  der  frischen  Eileiter    ...        9,6  Grm. 
Gewicht  derselben  nach  dem  Aufquellen  1084  Grm. 

Menge  des  aufgenommenen  Wassers    1074,4  Grm. 
Hiernach  berechnet  sich  die  Menge  des  von  1  Grm.  Eileiter 
aufgenommenen  Wassers  auf  11 1,91  Grm. 

IL  Gewicht  der  Irischen  Eileiter    •   .   •        8,5  Grm. 
Gewicht  derselben  nach  dem  Aufquellen   977  Grm. 

Menge  des  aufgenommenen  Wassers     968,5  Grm. 
Es  kommen  also  auf  l  Grm.  Eileiter  113,94  Grm.  Wasser. 
Zieht  man  aus  beiden  Versuchen  das  Mittel,  so  ergibt  sich, 
dass  1  Grm.  Eileiter  112,925  Grm.  Wasser  aufhimmt. 

III.  Der  dritte  Versuch  wurde  angestellt,  um  das  Verhiltniss 
zu  ennitteln,  hi  welchem  die  wasserfreie  Substanz  der  Eileiter  zu 
der  aufgenommenen  Wassermenge  steht. 

Gewicht  der  frischen  Eileiter  ...  9,8  Grm. 
Gewicht  ders.  nach  dem  Trocknen  bei  llO^C.  1,745  Grm. 

Verlust  an  Wasser    .   .   .       8,055  Grm. 
Ursprünglich  enthielt  also  1  Grm.  der  trocknen  Substanz 
4,616  Grm.  Wasser  und  kommen  auf  1  Grm.  der  frischen  Eileiter 

0,178  Grm.  wasserfreier  Substanz, 
0,822  Grm.  Wasser. 

StcM?  f.  paM.  Ami.  Bd.XXXTn.  BfUS.  12 
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Berechnet  mao  hiernach  fllr  die  Versuche  I.  und  IL  die  Quel- 
luug  der  wasserfreien  Substanz,  bo  ergibt  sich 

L  Itt  9,6  Grm.  Irischer  Eileiterma&se  waren  eaUialteu 

Ii709  Grau,  trockner  Sutot 
diese  waren  aufgequollen  in  1084  Grm. 
folglich  war  1  Grm.  trocliner  Substanz  zu  634,28  Grm. 
Gallerte  aufgequollen. 

iL  In  8,5  Grm.  frischer  £üeitermasse  waren  enthalten 

1,513  Gnn.  waaserfreier  SubsL 

diese  waren  aufgequollen  »u    977  Grm.  

1  Grm.  wasserfreier  Substanz  zu  645,73  Grm.  Gallerte. 

Im  Mittel  aus  beiden  Versuchen  liefert 

1  Grm.  wa&serfreier  Substanz  640,00  Grm.  Gallerte. 

Bei  110°  C.  getrocknet  verlieren  die  Eileiter  einen  grossen 
TheU  ihrer  Quellungs(lbigkeit.  Dieses  stlmnit  nicht  mit  den  Er- 
fahrungen von  Brande,  welcher  angibt,  dass  dieselben  bei  einer 
Temperatur  von  212®  (wahrscheinlich  Fahrenheil)  getrocknet,  bei- 
nahe ebenso  umfangreich  aufquellen  als  zuvor  (a.a.O.  S.  217}. 

Die  chemische  Untersuchung  der  Gallertsubstans  bietet  grosse 
Schwierigkeiten,  da  das  Filtriren  derselben  sich  nur  sehr  unvoH- 
komroen  bewerkstelligen  Ittsst;  daher  kommt  es  wohl  auch,  dass 
bisher  darüber  so  wenig  bekannt  geworden  ist. 

W.Brande*)  führt  als  Hebultat  seiner  Uotersuchungeu  an: 
„that  tbe  substanee  from  the  oviduct  of  the  frog,  is  of  a  peculiar 
natura:  its  characteristie  property  being  the  remarkable  power  of 
expansion,  by  the  absorption  of  water. 

Ii  is  distinguished  from  ^zelaline  b>  its  insolubilily  in  water 
aiiU  b>  affordiog  uo  precipiiuie  witb  Solutions  containing  taunin: 
from  aibumen«  by  not  coagulating  on  ihe  applicaUon  of  seid,  or 
electricity,  and  by  forming  Compounds  witb  the  alkaliest  whidi 
are  not  saponaeeous.  In  some  of  its  otber  properties,  it  would 
appear,  as  far  as  regards  its  chemical  habitudes,  lo  be  a  sub- 
stanee, inlcrmediate  belween  alburoen  and  gelatine.** 

Desgleichen  kommt  Peschier^)  nach  Analysen,  die  er  mil 
Froschlaich  anstellte,  zu  dem  Scbluss,  »dass  der  FVoschlaieb  sieb 

•)  1.  a.  0.  S.  219. 

**)  MedLel't  deuUcb.  Arcliiv.  1S17.  Hd.llL  $.36. 
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voo  allen  animalischen  Flüssigkeiten  unterscheidet,  dass  man  dario 
keine  der  Substanzen,  namentlich  Eiweieesioff«  Gailerte«  Natnim 
IL  8.  w.,  w«ittbe  in  den  Anscbein  nadi  analogen  FIQssigkeiten  ent- 

'  hatten  sind^  entdeckt,  und  endlieh  dass  er  einen  eigenthfimlieben, 
geschmacklosen,  ungefärbten,  flüchtigen  Stoff,  welchen  Alkohol  yn- 
zeigt,  enthalte.^  Wäre  die  auf  das  Natron  bezügliche  Angabe  rich- 
tig, so  könnte  eine  von  R.  Brandes*)  analysirte  gallertartige^ 
mneintUebe  Stemscbnuppensubstans,  in  welcber  sieb  neben  pbos- 
pborsaoren  Kalk  ein  Natronsali  naebweisen  liess,  nicht  aus  auf* 
:.'equollenen  Froscheileilern  bestanden  haben,  was  aus  anderen 
Gründen,  wie  K.  E.  v.  Baer  dargethao  hat,  in  hohem  Grade  wahr- 

I  scbeinlich  ist.  Ich  hielt  es  daber  für  nothwendig  zu  untersuchen, 
ob  in  den  Froscheileitern  Natron  sieb  vorfindet  und  kann  in  Folge 
dessen  snr  Bestätigung  von  t.  Baerls  Voraussetiung  anführen, 
dass  nach  Einäscherung  der  Froscheiieiler  der  Rückstand  beim 
Verbrennen  sehr  deutlich  die  charakteristische  Natronflamme  er- 
kennen Ittsst. 

Was  die  organiseben  Bestandtbeile  der  Flt>sebeileiter  betrifll, 
so  deoten  manche  Eigensehaflen  derselben,  das  Aufquellen,  der 

Verlust  der  QueilungsHihigkeit  nach  dem  Trocknen  auf  einen  gros- 
sen Muciugehalt.  Die  einfach  aufgequollene  Gallertmasse  gibt  mit 
Essigsäure  flockige  Niederschläge,  die  sich  im  Ueberschuss  der 
Siure  nicht  lOsen«  Bebandelt  man  sie  mit  Salpetersäure,  Salsslure 
oder  SebwefelsSure,  so  erfolgt  auch  die  Ausscheidung  von  Flooken, 
die  sich  aber  im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  nicht  sogleich 
lösen,  sondern  erst  nach  längerer  Zeit  vollständig  verschwinden. 
Diese  Reactionen  haben  jedoch  nur  einen  sehr  bedingten  Werth, 
da  sie  sich  auf  die  nicht  filtrirte,  doch  mehr  oder  weniger  klum- 
pige  Sabstans  besieben.  Es  gelingt  swar  mit  grosser  MOhe  mit- 
telst der  Luftpumpe  dieselbe  durch  Sand  zu  filtriren  und  dann 
erhält  man  eine  schleimig  erscheinende  ziemlich  klare  Flüssigkeil. 
Diese  gibt  aber  mit  Essigsäure  nur  eine  leichte  Trübung,  auch 
wir4  sie  durch  Mineralsäuren  kaum  gefäUt.  Eine  LOsung  der  Eh 
leftanubalau  in  Wasser  scbeini  demnach  nicht  su  erfolgen,  son- 
dern nur  eine  ganz  ungewöhnliche  Quellung. 

lieber  den  anatomischen  Bau  der  Eileiter  des  Frosches  habe 

*)  Sehweif fer't  Jeenal  «r  Chcoae  and  Pk|eik.  mi,  8.906. 
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ich,  wie  bereits  angedeutet,  gar  keine  eingehendere  Beschreibung 
und  ebensowenig  eine  Abbildung  aulfiaden  können.  Es  mag  wohl 
das  starke  Aufquellen  von  einer  genaueren  ünlersHChang  derselben 
abgehalten  beben, 

A.  Stannins^)  gibt  Folgendes  an:  ^Sie  besitzen  ausser 
ihren  Bauchfell-l  eberzügen  eine  iMuskelhaul  und  eine  durch  drüsi- 
gen Bau  ausgezeichnete  Schleimhaut^.  Dagegen  vermisste  Leydig**) 
Muskelfasern  beim  Frosebt  welche  Oberhaupt  in  den  Eiieitem  der 
Amphibien  niobt  bestlndig  seien,  wihrend  sie  alle  das  geoieinsam 
bitten,  dass  sie  innen  wimpem. 

Ich  habe  mich  bei  der  anatouiischeu  Untersuchung  zweier  Me- 
thoden bedient,  die  beide  durch  Vermeidung  der  Queilung  zum 
Ziele  führen.  Einerseits  erhärtete  ich  die  Eileiter  in  Gbromsitre- 
lOsungen,  die  nicht  sa  diluirt  sein  dOrCen,  weil  sonst  doch  aoch 
ein  AufBChwellen  vnd  ein  Bersten  derselben  sich  geltend  macht 
Sie  werden  bei  dieser  Behandlung  in  10 — 14  Tagen  sehr  schön 
schnittfähigy  quellen  nicht  mehr  auf  und  können  nun  mit  Wasser 
und  Glyeerin  untersucht  werden.  Andererseits  beoutite  ich  als 
Brbirtungsmittel  Alkohol  Ton  80  pCt,  in  dem  4ie  Eileiter  etwas 
sttsammenschrtimpfen ,  doch  weniger  fest  und  schnittilhig  werden, 
wie  in  Chromsäure;  sie  behalten  eine  gewisse  Zähigkeit,  lassen  sich 
aber  mit  einem  scharfen  Messer  immerhin  schneiden,  und  in  reinem 
Gtfeerin  gut  untersuchen.  In  Wasser  dagegen  quellen  aaeh  die  in 
Alkohol  erhirteten  Priparate  «ugenblicklleh  zu  einer  dorehsielitlgen 
Gallerte  auf. 

An  Querschnilten  und  Längsschnitten  sieht  man  dasselbe  Bild, 
welches  zunächst  folgende  drei  Schichten  zu  unterscheiden  gestattet 

1)  Eine  dttnne,  (hserige  Umhüllung  (PeritonealhttUe)  Fig;  5  a. 

2)  Eine  mSehtige  DrOsensehicht  (b)  und  3)  eine  einfiMshe  Lage 
flimmernder  Gylindersellen  (c). 

Was  die  zuerst  genannte  Haut  betriflt,  so  besteht  sie  aus- 
schliesslich aus  fasrigem  Bindegewebe,  in  welchem  GeHissc  ver- 
huifen  und  Ausifiufer  nach  innen  senden.  Glatte  Mnskeliuera 
könnten,  wenn  sie  Oberhaupt  vorhanden  wiran,  nur  hier  sa  linden 
sein,  indess  habe  ich  solche  auch  nach  der  Behandlung  der  BUelfer 
mit  20  pCt.  NOj  nicht  nachweisen  können. 

•)  Handbuch  der  Zootom.   Bnlio,  J856.  Tll.lt  S.  ;{55. 
•*)  UbrbMck  4er  Hnlologi«.  IS57.  S.51S. 
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Die  sweile  Scbicht  stellt  die  Hauptaaese  dee  gaiixen  Orgeas 
dar.  Sie  besteht  aus  dicht  aheinander  gedrlngten  scblaoebfSnnigen 

Drüsen,  deren  inneres  Ende  sich  leicht  verjüngt,  so  dass  sie  gegen 
dieses  ein  wenig  convergiren.  Das  äussere  ist  leicht  abgerundet 
und  blindsacitförmig  geschlossen,  das  innere  enthält  die  Oeffhung 
ni  einesi  sehr  engen  Kanal.  Selten  bemerkt  man  gabllge  Thei- 
longen.  Jeder  einzelne  DrQsensehlaoeh  wird  Yon  einer  scheinbar 
structurlosen  Membran  gebildet,  deren  Innenfläche  grosse,  läng- 
li(^be  durchsichtige  Zellen  unmittelbar  aufsitzen.  Sie  erscheinen 
TOD  der  Flache  gesehen  cylindrisch,  erweisen  sich  aber,  wenn  sie 
quer  durehschnitteD  werden  als  gegen  einander  abgeplattet,  so  dass 
sie  manchem  Präparate  ein  ganz  bienenwabenähnliches  Aussehen 
verleihen.  Ein  rheil  von  ihnen,  namenllich  die  im  Fundus  sind 
kegelförmig  oder  pyramidal  gestaltet  mit  der  Spitze  dem  Lumen 
des  Drttsensehlauehs  zugewandt.  Im  Innern  dieser  Zellen  bemerkt 
man  einen  ▼erhiUnissmSssig  sehr  kleinen,  meist  eckigen,  etwas 
clänzenden  Kern.  Abgesehen  von  diesem  scheint  die  ganze  Zelle 
i>ei  schwächeren  Vergrüsserungen  aus  einer  durchweg  homogenen 
Snbstaas  an  bestehen«  Das  ist  nun  aber,  wenn  man  mit  guten 
Unsen  (Hartaaek  Immerelonssyst  No.  10)  genauer  ausieht,  nicht 
der  Fall.  Man  findet  dann  ein  ganz  eigenthttmUches  Verblltniss; 
der  ganze  sogenannte  Zelleninhalt  lösl  sich  niiinlich  in  zahllose 
polygonale  Stücke  auf  (Fig.  6) ,  an  denen  man  häufig  die  Form 
das  Sechsecks  bemerkt.  Dieses  habe  ich  suerst  an  Chromsäure- 
prSparaten  gefanden  und  glaubte  daher,  dass  das  angegebene  Ver- 
hältniss  der  Wirkung  dieser  Sllare  «umschreiben  wäre,  aber  es 
bestätigte  sich  diese  Voraussetzunj?  nicht.  Als  ich  in  Alkohol  er- 
härtete Stttcke  der  Eileiter  nachträglich  in  Salpetersäure  von 
20pGt  legte,  Hessen  sich  nach  Verlauf  Ton  einigen  Tagen  die 
dafon  angefertigten  Präparate  leicht  serzupfen  und  nun  zeigte  sich 
jene  Zusammensetzung  der  Driisenzellen  aus  polygonalen  Stücken 
noch  viel  deutlicher  als  bei  den  Chromsäurei)r;ipnraien.  Fig.  7 
md  8  sied  nach  solchen  gazeichnet  worden  (Uartnack  No.  1 0.  Oc  3). 
Bier  sieht  man  nun  in  jedem  kleinen  Sechseck  noch  einen  cen- 
tralen Punkt,  so  dass  das  Ganze  den  Bittdruck  dner  kleinen  Pfla- 
slerzelle  macht  Wo  diese  nicht  ganz  von  der  Fläche  gesehen 
«erden«  ersdieinen  sie  dachziegelförmig  über  einander  (Fig.  8). 
INa  äusserate  Lage  steht  mit  der  Membran,  welefae  die  gmsen 
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DrUsenzellea  zum  Theil  scbeidewandartig  von  einander  trennt,  in 
Verbindung  und  lässt  sich  schwer  von  dieser  ablösen.  Es  sieht 
demnach  so  aus,  als  wären  die  scheinbar  einfachen,  mit  einem 
Kern  yerseheiien  DrUeeDiellen,  aus  sahlreicheo  setar  kleinen  so- 
aammengeeetzt 

Zwischen  den  eintelnen  DrOeenaehMtiehen  ziehen  eieh  hier 

und  da  von  aussen  nach  innen  ziemlich  gerade  verlaufende  Blut- 
gefässe hin,  die  ich  httuhg  mit  reibenweise  hintereinander  lagern- 
den Bluikiirperchen  tngefOlU  voriand.  Ausser  ihnen  extstiri  aber 
daselbst  kaum  eine  Spur  von  Zwisebengewebe,  abgesehen  tob  den 
spaltartigen  Räumen,  die  unter  der  Serosa  swisehen  dem  Fündns 
der  einzelnen  Drüsen  übrig  bleiben  und  von  fasriger  Masse,  wei- 
che mit  der  PeritonäalhUUe  zusammenhangt,  ausgefüllt  sind. 

Die  den  DrUsenkanal  auskleidende  EpitheÜaldecke  besteht,  wie 
bereits  erwähnt,  aus  einer  einCichen  Lage  mit  langen  Wimpern 
▼ersehener  Gylindenellen.  Diese  sind  im  frischen  Zustande  eben* 
falls  hell  und  durchsichtig  wie  die  Drüsenzelien ,  aber  sie  zeigen 
nicht  das  eigenibüiuiiche,  von  jenen  angeführte  Verhalten,  da  die 
Substanz  derselben  auch  bei  stärkeren  Vergrösser ungen  durchweg 
gleiehmassig  und  nicht  in  kleine  Felder  sertheüt  erseheinL  Damit 
bangt  wol  auch  susammen,  dass  sie  naeh  der  Erhirtung  in  Alkobol 
hell  und  durchsichtig  bleiben,  während  Jene  bei  mässigeu  Ver- 
grösseruiigen  eine  feinkörnige  Trübung  zeigen. 

Nach  dem  Durchgänge  der  £ier  durch  die  Eileiter  schrumpfen 
diese  ausammen  und  bekommen  ein  gelbiicbes  Aussehen.  Man 
findet  dann  die  beschriebenen  Zellen  in  Fettmetamorpbose;  in  die- 
sem Zustande  haben  sie  die  Quellungsf^bigkeit  yerloren.  Wann 
die  Regeneration  eintritt  und  wann  die  Eileiter  wieder  quellungs- 
fähig  werden,  ist  noch  nicht  festgeöteüt,  doch  dürfte  dieses  nicht 
bloss  vor  der  Laicbzeit  der  Fall  sein,  wie  allgemein  angenommen 
wird,  denn  ich  entsinne  mich  die  erste  Beobachtung  Ober  das  Anf- 
schwellen  derselben  mitten  Im  Winter  gemacht  zu  haben. 

Ich  kann  schliesslich  nicht  uiiiliin  nach  den  Erfahrungeu,  die 
man  an  quellenden  Froscheiieitera  hinsichtlich  der  eintretenden 
histologischen  Veränderungen  zu  machen  Gelegenheit  bet,  darauf 
binsuweisen,  dass  in  der  Vergritoserung  und  Umwandlung  der  ein- 
seinen Drtlsensellen  eine  grosse  Analogie  mit  der  als  Coiloidmeta- 
morphose  bekannten  pathologischen  Gewebeveränderung  vorhanden 
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Ist.    Bei  der  als  Kropf  bekannten  Erkrankung  der  SehilddrQse,  bei 

manchen  Cysten  und  bei  den  sogenannten  Colloidkrebsen  bandelt 
es  Sich  um  eine  successive  Anschwellung  und  gallertartige  Um- 
wandlung von  Zellen,  so  dass  diese  zuletst  zu  einer  homogenen 
gel^rüg  xittemden  Masse  susammenfliessen.  Wenn  man  nun 
diesen  Vorgang  bisher  so  anfgeftsst  bat,  als  wdrde  von  aussen  in 
die  betreffenden  Zellen  nach  und  nach  die  Gallerl  -  oder  CoUoid- 
substanz  infiltrirt»  so  mangelt  dieser  Voraussetzung  einerseits  der 
Naebweis  des  aur  Ablagerung  kommenden  Stoffs  und  steht  der- 
selben andererseits  die  Tbatsaebe  entgegen,  dass  die  erwShnte  Gol* 
loidmetaroorphose  in  einem  Tbeil  der  hierher  gehörigen  Falle,  z.  B. 
beim  Kropf  und  in  manchen  Cysten  der  innern  weiblichen  Sexual- 
organe eine  durchaus  locale  Beschränkung  zeigt.  Mir  scheint  da- 
her die  Annahme,  daas  da,  wo  eine  eoiloide  Umwandlung  eintritt, 
die  Zelten  des  Gewebes  (das  Protoplasma  derselben)  eine  derartige 
chemische  Veränderung  erleiden,  dass  sie  in  hohem  Grade  quel- 
lungsfShig  werden  und  nun  durch  Aufnahme  von  Wasser  ganz  nach 
Analogie  der  quellenden  DrOsenaellen  Im  Froscheileiter  so  der 
Tialfaeb  discatirtea  Colloidsubstans  susammenfliessen,  viel  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben.  Dieser  Aufliissung  dnrite 
namentlich  auch  der  Umstand  zur  Stütze  dienen,  dass  man  in 
chemischer  Beziehung  Uber  letztere  ebenso  wenig  bisher  Genaueres 
bat  feststellen  können,  wie  Ober  die  Gallertmasse  aus  den  F^seb- 
eüaitem  und  dass  beide  in  mancher  Betiebung  aicb  gleich  ver- 
halten. 


xni. 

Ueber  einige  Beziehungen  des  Fiimmerepitliels  zum 

contrtetiieii  ProtoplisiiUL 

Von  Dr.  M.  Roth, 
AMtotenten  an  pathologiicheD  lutiuu  in  B«rUD. 

Die  naobfolgenden  Zeilen  beiwecken  einen  Beitrag  rar  Kennt- 
nies  der  IrritabiHUIt  der  Flimmerbaare  sn  liefern.   Es  kamen  fnn 

Reizmitteln  besonders  die  verschiedenen  Temperaturgrade  und  die 
mechanische  Einwirkung  zur  Verwendung;  ferner  wurde  der  Eflect 
YOn  Flüssigkeiten  verschiedener  Concentralion  und  einiger  chemieck 
wirkenden  Stoffe  berttcksiehtigt.  Die  einschligigeo  Beobaebtungen 
anderer  Untersucber  siod,  soweit  sie  mir  bekannt,  an  den  betref- 
fenden Stellen  angeführt  worden. 

Da  die  vorh'egende  Frage  von  principieller  Bedeutung  ist,  kam 
es  nicht  darauf  an,  die  Untersuchungen  auf  mögücbst  viele  Thiere 
aussttdebnen:  ieb  verfolgte,  sie  desshalb  nur  an  wenigen  Sj^eciOBt 
wie  sie  Bequemlicbkeit  und  ZufSill  mir  sulttbrien;  Also  for  Allem 
am  Frosch,  weniger  am  Kaninchen;  von  Wirbellosen  wurden  die 
Teichmuschel  und  zwei  Infusorien  zu  Versuchsthieren  gewühlt.  Die 
letzteren,  Opalina  Ranarum  (Purkinje,  Valentin)  und  Paramae- 
dom  Nucleus  (Scbrank)*),  welche  im  Mastdarm  desFroscbes  zu 
Tausenden  vorkommen,  sind  solcbe,  deren  Xussere  AnbSnge  nur 
als  Flimmerbaare  gedeutet  werden  kl^nnen,  d.  b.  es  sind  Ober  den 
ganzen  Körper  j^lcichnuissig  verbreitete  vom  Willen  unabhängige 
auch  morphologisch  sich  wie  gewöhnliche  Cilien  verhaltende  Ge- 
bilde. —  Die  meisten  Versucbe  wurden  angestellt  an  der  flim- 
mernden Oberfläche  des  unteren*  Abscbnittes  der  Eirflhre  weiblieber 
Frösche,  da  wo  sich  dieselbe  zu  einer  Art  von  Uteras  ausweitet 
Hier  wird  die  Untersuchung  nicht  beeinträchtigt  durch  die  zahl- 
reichen cylindrifichen  Drüsen,  welche  den  oberen  engeren  Tbeii 

♦)  Nebeob«!  bemerkt  ist  die  Opaiina  oflTenbar  nur  die  Kmbrjonalfonn  \on  Para- 
inaecinm:  man  siebt  alle  möglichen  Uehergangssiadien  zwiscbeo  beideo. 
Ebrenberg  stellte  beide  (183Ö>  in  dus  (ieous  Bur^aria. 


Digitized  by  Googl 


I 


der  Tuba  auskleiden.  Bei  Aoodonta  bekooirat  man  zusammeobän- 
gende  Reihen  der  prachtvollsten  Flimmerzellen,  wean  man  die 
BfasserUinge  leicbt  Uber  die  OberfUlcbe  der  Kiennen  (ttlirt  ^ 
Ueberau  wurde  danaob  getraehtet,  für  die  Gilien  jedes  Tbiers  and 
jedes  Organs  ein  möglichst  adSquates  Medium,  gewissermaassen 
eine  NornialflUssigkeil  herzustellen,  die  ihre  ThUligkeit  möglichst 
liDge  und  lebbad  erhält.  Denn  da  die  Cilien  je  nacb  ibrem  Stand- 
ort eine  sebr  verschiedene  Empfindlichkeit  gegen  flossere  Einwir» 
iugea  haben,  so  konnten  nur  auf  diese  Art  die  an  Terscbiedenen 
Oipoon  und  Tbieren  gewonnenen  Erfahrungen  direct  yergleichbar 
gemsdit  werden.  Bei  denjenigen  Flimmerhaaren,  die  mit  Wasser 
ia  Berührung  stehen,  wurde  natürlich  das  letztere  angewendet 
(Kiemen  von  Anodonia;  aueb  bei  den  lofusorien  (snd  ich  dasselbe 
im  vorttaeilhallesten);  bei  den  flimmemden  OberflSeben  des  Fro- 
8dies  imd  des  Kaninchens  bewMbrte  sich  Schul tze's  Jodserum 
oder  eine  Lösung  von  0,5  pCt.  NaCl  am  besten,  auch  PO^NaO  von 
2—2,5  pCt.  besser  als  Brunnenwasser  oder  concentrirtere  Lösungen. 
1.   Einflttss  der  Temperatur. 

a)  Die  Einnfirkung  höherer  Temperatargrade  wurde  auf  M. 
Schttitie's  heitbarem  Objecttiscb  beobachtet  und  dabei  das  Prä- 

')arat  durch  eine  feuchte  Kammer  vor  Verdunstung  geschützt.  Con- 
iroiversuche  vermittelst  Erwllrmen  auf  dem  Wasserbade  nach  der 
schon  früher  von  KQhno  angewandten  Metbode*)  stimmten  mit 
ersterem  Verfsbren  in  heftiedigender  Weise  Oberein. 

Dass  bei  der  ErwSrmong  su  Ende  der  zwansiger  und  Anfbng 
der  dreissiger  Grade  C.  eine  bedeutende  Beschleunigung  der  Wim- 
perbewegung stalttindet,  davon  kann  man  sich  schon  durch  das 
blosse  Augenmaase  ttberseugen;  Gailiburc^s  bat  dieselbe  noch 
aosserdem  durch  einen  bOchst  sinnreichen  Apparat  direct  gemes- 
seo  —  Noch  höhere  Temperaturen  fOhren  einen  Stillstand  der 
Bewegung  herbei,  und  zwar  je  nach  dem  Wärmegrad  bloss  vor- 
übergehend oder  bleibend.  In  ersterem  Fall  kann  die  Bewegung 
durch  AbkUbhuig  wieder  hervorgerufen  werden«  in  letsterem  ist 
des  Gewebe  als  tedt  an  betrschten.  Aus  einer  sehr  grossen  Be- 
obscbtungsreihe,  die  ich  an  der  Schleimhaut  der  Tuba  FhU  vom 

•)  Ofliiniiebmisw  Sbtr  dat  ProloplMoi«  und  die  GoBtnetiHlSt.  1SS4»  S.  43. 
GNuplM  nodui  XLVIL  (1S5SK  SSSfg.   Er  fand,  dMt  bti  2g«G.  die  Be- 
weins  eiebwial  imbtr  tat  alt  bei  10— .10'*C. 
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Frosch  austeilte,  ergab  sich,  dass  der  vorübergehende  Stillstand  in 
der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  bei  44—45°  C.  eintritt,  dass  er 
aber  je  naeh  UmaUnden  in  weiten  GrenzeD,  tob  41  seibat  bia  48, 
BCbwaDken  kann,  —  Ba  btagt  natOrlieb  gana  da?on  ab,  wie  lange 
erwimit,  besmiders  wie  lange  die  Temperatur  Ober  40*  gebatlea 
wurde,  ferner  was  für  eine  Flüssigkeit  zugesetzt  Ist.  Präparate, 
dem  eben  getödteten  Thiere  eniaommen,  geben  immer  höhere  Zah- 
len als  altere  Priparate;  diese  aelgt  sieb  oft  aebon  in  Beobacb- 
tangen,  die  im  Laufe  eines  und  desselben  Tagea  angestelU  aind. 
Sebr  bloflg  endlich  kommt  es  vor,  dass  In  demselben  mlkroeke- 
pibchen  Gesichlsfcld  bei  einer  gewissen  Temperatur  die  meisten 
Gilien  zur  Ruhe  gekommen  sind,  während  einige  wenige  noch 
minoteolang  bartnackig  einer  weiteren  Erwttrmnng  Trota  bieten.  In 
soleben  Füllen  habe  leb  den  Stillstand  erat  da  notirt,  wenn  auch 
der  letzte  NaehsOgler  seine  Bewegnngen  eingestellt  hatte.  Diese 
Bemerkungen  gelten  sämmtlich  auch  für  den  Eintritt  des  eipenl- 
licheu  Todes:  derselbe  erfolgt  bei  einer  Temperatur  von  mindestens 
48^  tritt  aber  unter  ungünstigen  Bedingungen  schon  früher  ein. 

Andere  flimmernde  Gewebe  beim  Proscb  ergaben  im  Gaoseo 
analoge  Zeblen:  die  Raebensebleimbant,  die  museuHlsen  Flimmer- 
gitter in  der  Lun^e  und  die  Zunge.  Die  zwei  letzleren  zeichnen 
sich  durch  eine  besonders  zarte  Beschaffenheit  des  Flimmerepithels 
aus,  die  sie  zu  dergleichen  Versuchen  wenig  geeignet  erscheinen 
liasi*).  —  Bei  Anodonta  tritt  vorQbergebender  Stillstand  ein  bei 
4^47*  C,  bObere  Grade  fibren  den  Tod  berbei  ^  Die  THi- 
chealschleimhaut  des  Kaninchens,  in  JoUsernm  untersucht,  zeigte 
meist  vorübergehenden  Stillstand  der  Flimmerbewegung  bei  45,5 — 
46»5  (Minim.  45,  Max.  48);  dieselbe  erholte  sieb  nicbt  mebr  bei 

*)  Jodserum  wirkt  hier  günstiger  als  Mo^sips  Wasser:  sonach  erklttrt  sich  die 
Angabe  W.  Rühne's:  dass  durch  Wasser  von  35  —  36"  C.  in  kurzer  Zeil 
die  Flirnmerbewegung  der  Zunge  sisiirt  wird.  Du  Bois  u.  Heicbert's  Archiv 
1859.  S.  834.  Monalsb€r.  d.  Acad.  d.  Wissensrh.  zu  Berlin.  1860.  S.  497. 
**)  Purkinje  und  Valentin  (De  phaenoroeno  etc.  1835.  S.  70)  haben  scktoa 
den  Einfluss  der  Warme  auf  die  Flimmerzelieo  der  Teichmuftchd  •iodirt: 
32-35"  R.  (40— 43,7"  C.)  während  4—2  Minuten  lies»  die  Bewefong  nnw- 
ftodert.  Sharpey  [Todd  Cyciop.  of  Anat.  aod  Pbjiiok  1.  (tSSe),  634] 
beobachtete,  dass  5  Minitcn  laoges  Einwirken  von  INnar  «M  9i*  F. 
(SM"  C.)  die  WiiBp«rbeii«s«a|  iBfeffintoi  JMibes  UsM. 
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BmtnDttBg  auf  49*  G.  (48)  uad  daiüber.  ^  Was  endlieti  die  la* 
Avoriea  batrifl,  so  verhielteii  sidi  die  twei  Speeles  niebt  gans 
gleicb:  die  GilieB  ton  Paramaeeiom  stehen  still  meist  bei  4  t 

(Schwankungen  von  40—42),  um  sich  bei  abnehmender  Tempe- 
ratur wieder  in  Bewegung  zu  setzen,  von  42*  aufwärts  tritt  Tod 
(GerionoDg)  ein,  der  meist  aucb  das  Platzen  des  Thieres  im  Ge- 
Iblge  bat  Opalina  ist  etwas  lesisteoter:  der  ?orObergeheade  Still- 
stand der  Baare  erfolgt  bei  42— 42,5*  C,  Tod  sieher  von  43  so. 
Bei  beiden  Thieren  werden  von  35,  besonders  von  38"  C.  an,  die 
Flimmerbeweguogen  wie  auch  die  Bewegungen  des  ganzen  Tbieres 
iamor  trttger,  um  endlieb  gans  aufzuhören. 

Um  den  Wiedereintritt  der  Bewegung  bei  der  Abkühlung  so 
beobaehlen,  Imnn  man  das  Präparat  auf  dem  Sehultze'sehen  Tiseh 
liegen  lassen,  vorausgesetzt,  dass  die  Abkühlung  nicht  zu  lan^'sum 
eKolgU  Viel  bequemer  ist  es,  das  Object  auf  ein  nicht  erwärmtes 
Mikroskop  zu  abertragen,  man  kann  dann  stufenweise  verfolgen, 
«le  die  Flimmerung  erst  sehwaeb  und  an  besehrttnkten  Stellen 
auftritt,  dann  allmihlieb  lebhaft  und  allgemein  wird.  *Wesentlieh 
unterstützt  wird  die  FiUckkehr  der  Flimmerbewegung  durch  Zusatz 
eines  neuen  Flüssigkeitstropfens,  den  man  in  ziemlich  starkem 
Strom  unter  das  Deckglas  fliessen  iSsst.  (Es  wird  sich  weiterhin 
taigitt,  dass  ein  solcher  Strom  einen  diroeten  Reis  auf  die  Gilien 
iMlIbt) 

Ein  sicheres  Griteriom  habe  ich  im  mikroskopischen  Verhalten 
der  Fiimmerhaare  in  Bezug  auf  ihre  Wiedererregbarkeit  nicht  finden 
kOnnoD:  je  besser  das  Gewebe  erhalten  ist,  femer  je  gleicbmassiger 
Ae  Gilias  eine  leiehte  FlexioosateHung  einnehmen,  um  so  grosser 
ist  die  Wabrsebeialieiikait,  dass  sie  noch  erregbar  sind;  aber  selbst 
wenn  eine  grosse  Menge  von  Eiweissblasen  aus  dem  Gewebe  aus- 
getreten ist,  wenn  die  Haare  höchst  unregelmässig  und  struppig 
stehen,  kann  die  Bewegung  wieder  beginnen,  obscbon  sie  dann  die 
Mbere  Lebhaftigkeit  und  SehwingungsgrOsse  nicht  mehr  erreicht 
und  sehr  rasch  wieder  aufhört  In  einigen  Pillen,  wo  mich  auch 
der  FlOssigkeltsstrom  bei  der  Wiederbelebung  im  Stich  liess,  thaten 
RO  und  NaO,  die  schon  1853  von  Virchow*)  entdeckten  kräf- 
tigsten £rreger,  auf  kiu^ze  Zeit  noch  gute  Dienste. 

•)  Diem  Arch.  Bd.  YL  S.  193  fg. 


Digitized  by  Google 


188 


Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  wir  hl  dem  vorflberge» 
henden  Stillsland  der  Gilien  bei  höheren  Temperaturen  das  vor 
uns  habeD»  was  Kühne*)  fUr  andere  contractile  Gebilde  als 
WärmeUrtanus  beteichnet  bat,  daa  definitive  AulböreB  der  Fürane> 
rang  entsprietat  aeiaer  Wlrmeatarre. 

Die  yerbin  mitgetbeilten  Zahlen  zeigen,  daes  diese  beiden  Zu- 
stände keineswegs  bei  verschiedenen  Geweben  mit  derselben  Tempe- 
ratur eintreten:  am  niedrigsten  ist  sie  bei  den  Infusorien;  Muschel, 
Frosch  und  Kanincben  verlangen  verhaitnisamäasig .  recht  bebe 
Temperaturen.  Der  Wirmetetanna  lillt  bier  swiaebea  44 — 46«  reap. 
48*  G. ,  die  Wirmestarre  tritt  entspreebend  apSter  ein.  Demnadi 
ergibt  sich  für  die  Gilien  unserer  Infusorien  eine  presse  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  contraclilen  Protoplasma  mancher  niederer  Thiere 
und  Pflanaen,  während  die  Gilien  der  anderen  beobaebteten  Ge- 
aehOpfe  aieb  in  den  Teraperatorverbllltniaaen  mebr  dem  Protoplasma 
böberer  Pflanien  und  der  quergestreiften  Muskeln  nibem.  Doeb 
sind  die  Beobachtungen  auf  diesem  Felde  noch  viel  zu  lückenhaft, 
um  sichere  Schlüsse  zu  gestatten^*). 

b)  Niedere  Temperatur  wirkt  bemmend  auf  die  FUmmerbewe- 
gung  ein,  doeb  mit  sebr  grosaen  Dlfferenaen  je  nacb  der  Tbi«- 
speeies.  Naob  Purkinje  und  Valentin***)  hOrt  dieaelbe bei  SSuge- 
thieren  und  Vögeln  schon  bei  +5°R.  bald  auf,  bei  Amphibien 
dauert  sie  aber  noch  lebhaft  fort;  hei  ÄDodonta  besteht  sie  selbst 
bei  O'^R.  unverändert.  Schiff  fond,  daaa  die  Flimmerbaare  bei 
FMaeben  naeb  dem  GelHeren  oft  dureb  Wirme  wieder  erre^nr 
aind  f).  — -  Dieses  Wiedererwaeben  der  Flimmerthltigkeit  dureb  lu* 
nehmende  WSrme  ist  sehr  leicht  zu  constatiren:  man  lasse  z.  B. 
eine  Flimmermembran  vom  Frosch  während  mehrerer  Stunden  bei 
wenigen  Grad  Uber  NuU  in  Jodserum  Hegen,  so  wird  man  bei  der 
Unterauebung  im  warmen  Zimmer  sueral  dlgemeine  Rube  und  dann 
bei  steigender  Temperatur  die  Bewegung  besebrSnkt  und  unaus> 
giebig  auftreten,  bald  sehr  allgemein  und  lebhaft  werden  sehen. 

•)  Kühne  a.  a.  0.  S  45. 

••)  Vgl.  Knhne,  Unlersiichungen  fiber  Protopl.  otc.  —  M.  Schul tzp,  Das 
Protopl.  der  Hhizopuden  etc.,  Arcbi?  f.  mikrosk.  Aoat.  L  Jul.  Sacht, 
Handbuch  der  Experimentalpbysiologie  der  Pflaoiro. 

•••)  De  phaenoraeno  elc.  p.  69,  71.  cf.  80,  0*>. 
t)  Lehrbncb  der  Physiol.  des  Maisclieo.  L  12. 
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Mao  kann  dieses  Experiment  an  einem  und  demselben  mikrosko- 
pisoheo  Mparate  Öfter  wiederholen.  —  Genauere  Temperaturbe- 
slimnungen  habe  ieb  bloss  IQrAnodonta  vorgenommen:  leb  stellte 

ein  Heagensgläschen  in  ein  KllUegemisch  von  Kochsalz  und  Eis,  in 
ersteres  brachte  ich  das  in  beobachtende  Präparat,  ein  Tbermo- 
nseier  und  sofiel  Wasser,  dass  die  Kugel  des  letzteren  eben  bie- 
deckt  ivar.  Es  liind  sieb,  dass  Erholung  nach  BinlHerenlassen  ond 
nach  einer  Temperatur  von  — 3  —  4'C.  möglich  ist,  wenn  diese 
MiDimallemperalur  nur  sehr  kurz  einwirkte.  Bei  — 0"  C.  war  immer 
Tod  eingetreten.  Auch  etwas  höhere  Temperaturen,  wenn  sie  nur 
lange  genug  einwirken,  bewirken  ▼orllbergebenden  Stillstand,  -resp. 
Tod:  ersteres  gesebah  z.  B.  bei  -f  naeh  6  Minuten,  letzteres 
bei  —  3*G. 

Die  Kälte  setzt  demnach  die  Erregbarkeit  der  Cilien  ebenso 
wie  die  snderer  conirsetiler  Substanzen*)  herunter  (Kältetetanus) 
oder  Temlehtet  sie  ganz  (KSlteslarre).  —  Dureb  das  GefKeren  und 

Annhaiicn  (bei  Anodonta)  Mndem  sich  die  endosmotischen  Verbllt- 
nisse  der  Flimmerzellen  ausserordentlich:  die  wiedereingetretene  Be- 
wegaug gebt  meist  bald  definitiv  verloren,  die  Zellen  quellen  unfbnn- 
licb  auf  und  sehr  hiufig,  was  man  bei  anderen  Untersuehungsme» 
ttioden  nur  selten  zu  sehen  bekommt,  hebt  sieh  die  Gutieula  fon 
iranzen  Zellreilien  im  Zusammenhang  ab,  oft  noch  hesetzt  von  Ci- 
iten.  Diese  Haut  ist  sehr  zart,  vollkommen  hyalin,  oft  rollt  sie 
aicb  nach  innen  ein,  so  dass  sie  mit  den  nach  allen  Riebtungen 
slamnden  Cilien  einem  Fuchsschwanz  nicht  unihnlich  sieht.  Cha- 
rakteristiseh  ist  es,  dass  die  Plimmerbaare  auf  solchen  Hinten  nie- 
mals mehr  Bewegung  zeigen:  ein  Beweis,  dass  letztere  nicht  in 
dM  liaaren  selbst  entsteht,  sondern  durch  eine  irritable  Substanz 
ifld  Innern  der  Zelle  vermittelt  wird,  üeberdiess  lassen  sich  ja  an 
den  Tersebiedensten  Objecten  die  Haare  durch  die  Cuticula  in  die 
1  iefe  der  Zellen  verfolgen,  so  dass  von  einem  bloss  oberflächlichen 
Aufsitzen  derselben  wohl  nirgend  die  Rede  ist 

2.  Der  Eiofluss  von  Flüssigkeiten  verschiedener  Con- 
eentration  und  von  chemischen  Agentien  wurde  von  Pur- 
kinje und  Valentin^)  studirt:  es  ergab  sich  dabei  i.  A.,  dass 

T§i.  RShne,  ProCöpl.  S.  4Slg.  lol.  Stclis  a«  a.  0.  S.  BS,  sefff. 
^)  De  fhwnommM.  p.74--7S. 
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höhere  Concentralionen  von  Substanzen,  die  gehörig  verdünnt  nicht 
scbäUUcb  aul  die  Fliuioierbeweguti^'  wirken,  dieselbe  rasch  auf- 
bakMo.  —  Wichtiger  iftt  es  für  unsere  Frage,  (U«6  durcli  Aeode- 
rimgen  in  der  CooceniralioD  die  eehwacb  gewordene  edar  gm 
▼erMbwandeoe  Bewegung  wieder  hergestellt  werden  kann.  So 
zeigte  sich,  dass  NaCl  von  1  pCt.  die  Flimmerung  im  Eileiter  des 
Frosches  rasch  abschwaclit,  während  dieselbe  durch  V^erdrängung 
mit  NaCl  von  0,5  pCt.  wieder  in  der  alten  Lebhaftigkeit  erscheint. 
AehnUeb  verbüt  »ich  PO.NaO  von  5  und  t,k—2fi  pCL  Die  info- 
aorien  im  Maatdarm  dea  Fresehea  werden  dureh  NaCl  von  1  pCt 
äusserst  träge  in  ihren  Bewegungen,  die  Flimraerung  steht  bald 
ganz  still,  sie  erholen  sich  aber  in  gewöhnlichem  Wasser  rasch 
wieder.  Also  auch  in  diesem  Punkte  vollkommene  Analogie  mit 
anderen  eontractiien  Subatanaen  *).  —  im  Ganxen  muaa  uMn  aagen, 
daaa  die  FHmmerbaare  in  relativ  weilen  Grenaen  der  Conoentratien 
ihre  Bewegung  conserviren,  wenn  die  Aenderung  nur  langsam  vor 
sich  geht,  sie  also  ^'cwissermaasscn  Zeit  haben,  sich  derselben  zu 
accomodireo.  Man  erinnere  sich  z.  B. ,  dass  die  Flimraerhaare  in 
einem  Tropfen  Jodaemm  stundenlang  fortachlagen^  trotsdem  dasa 
die  FiUaalgkeit  unter  dem  Deekglaa  faat  gana  verdünntet,  alao  viel 
eoncentrirter  ala  an  Anfang  geworden  ist  Die  Bewegung  zeigt  sieb 
dann  allerdings  ziemlich  matt,  lässt  aber  durch  neue  Flttssigkeii 
die  frühere  Lebhaftigkeit  zurückkehren. 

Von  chemischen  Agentien  wirlien  Alkalien  in  geeigneter  Con- 
oentratien gOnstig  auf  Flimmerbewegung  und  alle  anderen  eon- 
tractiien Sttbaunsen  w&hreud  $8uren  und  MetaUsatee  aoeh  hier 
selbst  in  grosser  Verdünnung  raschen  Tod  herbeiführen  ♦**).  Doch 
scheint  der  coagulirenden  Wirkung  der  letzteren  uoch  ein  kursier 
labmungsartiger  (oder  tetaniacher  ? j  Zustand  voransaugefaen»  den 
man  freilich  nur  bei  aebr  atarker  Verdünnung  nachweiaea  kann. 
Die  Bewegung  wird  nlmlich  durch  dieselben  siatirt,  iXsat  aleh  aber, 
wenn  man  rasch  günstige  Flüssigkeiten  zusetzt,  wieder  herstellen. 

•)  Kühne.  Protopl.  S.  f>ü,  83,  41,  48. 

••)  Vgl.  meine  Notiz  in  Vircbow'g  Archiv  bd.  VXXVl.  S.  14.')fgg. 
•••)  Vgl.  Purkinje  und  Valentin  a.  a.  0.  --  Vielleicht  verdient  die  Einwirkung 
von  Strychnin.   Verairin  u.  A.  auf  die  FliinmerbeweguQg  eine  oocliauüiai 
Unter^ucliung,  da  8irb  die  Angaben  voo  Purkinje,  Vaiantla  and  Sharp tj 
(Todd  Cjfclop.  1.  635)  tttiii  Tbeil  mdtnpraolno. 
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So  wird  durch  Urin  die  Flimnierung  allmählich  schwächer  und  be- 
lebt sich  z.  B.  durch  Jodserum  wieder.  Mit  verdünnter  Kssigstture 
konnte  ieti  vollkonameneo  Stillstand  und  durch  rasches  Verdrl&ogeQ 
teseUMD  niltelst  Jodseruni  wieder  allgemeine  und  dauernde  Flim- 
merung  herromifen.  Ebenso  wirkte  Chromslure  von  0,2 — 0,0  2pCt: 
durch  einen  rasch  durchgeleiteten  Strom  von  NaCl  (0,5  pGt.)  er- 
holten sich  die  Haare  und  schlugen  noch  stundenlang  weiter.  Das 
Eiperimeoi  konnte  mehrmals  am  selben  Präparate  wiederholt  wer- 

I  im;  aUmStilicii  werden  freilieh  dabei  die  Haare  dunUer,  brQcbig, 
uaregelmU^g,  in  welehem  Zustand  sie  nicht  mehr  belebbar  sind  *). 
Ei«  gleiches  Stadium  der  Erregbarkeit  ist  nach  iler  Einwirkung  von 
SOjGuO  von  0,1—0,01  pCt.  vorhanden,  wenn  man  dasselbe  rasch 
dureh  einen  Strom  von  r<aCl  (0,5  pCt.)  verdrtfogl. 

Ib  dieser  Richtung  liegen  fOr  die  Übrigen  eontractileo  Sub- 
stanseo  Boob  wenige  Beoboehtungen  vor  **) :  man  hat  sogar  bisher 
lueist  Alkalien  und  Säuren  auf  dieselbe  Linie  der  Schädlichkeit 
u'estellt.    Genauere  Unterscheid  «in gen   dflrflen   auch  hier  analoge 

,  Verhähnisse  wie  bei  den  Fiimmerhaaren  ergeben. 

'  3.  Die  Wirlisamlieit  mechanisober  Reize  auf  die  Gilien 
ist  sehr  bedeutend  und  dessbalb  leicht  zu  constatiren.  AulbUendar 
Weise  ist  dieses  Factum  in  den  letzten  Decennien  vollständig  ver- 
kannt worden  ***).  Man  kann  den  mechanischen  Heiz  in  verschie- 

•)  Die  Angahe  von  Hannover  (Mflller's  Archiv  für  Anat.  u.  Fliysiol.  1S40. 
S.  557),  die  auch  in  Lehrbücher  üherge^-angen  ist,  dass  Crü^  von  gewöhn- 
hcher  Concenlration  sugar  conscrvireiid  auf  die  Flimmerbevvegung  wirke,  ist 
demnach  vollkommen  irrthümlich  und  kann  nur  darauf  beruhen,  dasa  die 
CrO^  bei  »einem  Präparate  (einem  Embr^u)  die  Flimmerzelleo  der  Gehim- 
höblen  noch  nicht  erreicht  halte. 
••)  Kölliker  wies  die  günstige  Wirkung  der  Alkalien,  ilie  schädliche  der  Sauren 
I  nnd  Melallaalze  auf  Spermatozoenhewegung  nach  (Siebold  und  Kölliker, 

;  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie.  VU.  219  fgg.).    Essigsäure  von  0,5  pCl.  hehl  die 

'  Bevieguugeu  der  ßindegewebszellen  auf:   Kühne,  l'rotopl.  S.  118.  Amöben 

und  Actirophrys  erhalten  sich  ganz  gut  in  einem  Brei  von  gebrannter  Magnesia: 
ebenda  S.  i7,  65.     AutTallend  ist  es,  dass  Rbizopoden ,  z.B.  Actirophrys 
'  marina  in  Salzsaure  seihst  vun   I  pCt.  ihre  Bewegungen  behalten:  Kühne 

in  Du  Bois  und  Heichert  s  Archiv  1859.  S.  822,  während  Amöben,  auch 
Acliropbrjfs  Eioblioraii  tcUou  bei  0,1  pCt.  HU  coagaUreo:  K&hat,  Protopl. 
'  S.  49,  64. 

***)  Diese  Tbal«acbe  hat  ihr  eigene«  Schi<k«»al  gehabt:  zuerst  von  J.  G.  Sleln- 
bttcb  (AosUcteo  oeuer  6eobacbt40g«Q  uod  UaterMwhunseB  für  die  Matar- 
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dener  Form  anwenden:  die  früheren  Untersucher  brachten  das 
Phänomen  durch  Lischülterung  des  Objecltisches  oder  durch  Hei- 
lung des  Präparates  mit  der  Nadel  hervor.  Niehl  seiteo  gelingt 
es  durch  leises  Klopfen  auf  das  Deekglteeben  oder  mehrmaliges 
Ltfften  desselbeo,  die  GUien  für  llngere  Zeh  in  Bewegung  ni  ?er- 
setsen;  am  gansUgsten  wirkt  aber  ein  Flfissigkettsstrom,  den  man 
unter  dem  DeckgUlschen  durchgehen  lässt.  Die  Slärke  desselben 
lässt  sich  durcii  angelegte  Fliesspapierstreifen  von  verschiedener 
Grösse  ieiolit  reguUren.  Je  krUfÜger  der  Strom,  um  so  ras^Mr 
und  allgemeiner  tritt  auch  die  Plimmening  ein;  diiEjenigen  Punkte 
des  Priparates,  welche  ?ör  dem  Strom  mehr  gesohOtzt  sind,  ge- 
rathen  entsprechend  später  in  Bewegung.  Es  kommt  auf  die  Er- 
regbarkeit des  Präparates  an,  wie  lange  die  einmal  wachgerufene 
Bewegung  sich  erhUL  Oft  dauert  sie  mehrere  Stunden  an;  hat 
sie  sich  endlich  Terloren,  so  lässt  sie  sich  durch  denaeihen  Reis 
noch  oftmals  wieder  hervomfen.  Dieses  Verhalten  ilsst  sich  durch- 
aus nicht  auf  Veränderung  in  der  Concontration  der  umgebenden 
Flüssigkeit  und  dadurch  geänderte  Diüusionsverhältnisse  bexieheBt 
da  die  entzogene  FiHssigkeit  immer  durch  dieselbe  Mischung  er- 
setzt wird,  da  femer  ohne  alle  Aenderung  im  umgehenden  MedliuD 
die  Ersehfltterong  sehen  allein  zur  Wiederbelebung  der  Cilien  hin- 
reicht. Dass  es  nicht  etwa  rein  passive  Bewegungen  sind,  hervor- 
gebracht durch  die  beunruhigte  Flüssigkeit,  ergibt  sich  daraus,  dass 
die  Bewegung,  einmal  angeregt,  von  selbst  stundenlang  fortdauert, 
dass  sie  in  nichts  ?on  der  gewöhnlichen  FlimmerbeweguQg  sieh 
unterscheidet,  endlich  dass,  wenn  die  Haare  wirklich  todt  sind, 

.  sie  auch  durch  den  slärksleu  Strom  nicht  aus  ihrer  angenommenen 
Stellung  gebracht,  geschweige  in  rhythmische  Thätigkeit  versetzt 

.  werden. 

kande  1802.  S.  00)  enttlecki  und  vollst.'imlie  richtig  beschrieben,  später  voo 
EriiKtn  f Abhandlungen  der  Konitrl.  Acad.  d.  Wiss.  iu  Berlin.  1819.  S.  214), 
Purkinje  und  Vnlentin  [Dp  phnencMU.  p.  70;  vgl.  ouch  Schiff,  Physiol. 
I.  bestätigt,  wurd«  sie  von  Sbarpey  ein/  unbepnindetorweise  in  Frage 
gestallt  (a.  n.  0.  p.  O.'ti).  Sb.'s  Autorität  s<  lieiut  einen  solcben  Kinflu)«« 
gehnbt  zu  baheu,  dass  selbst  Valentin  späterhin  (in  VVagner's  Handwor- 
lerbucb  der  l'bysiül.  I.  (184*2.)  filOj  seine  früheren  Angaben  wesenUick 
beschränkte  und  kein  nnderer  L'nlersucher  »ich  seither  die  Mfibe  gWlOfliaifii, 
den  Sachverhalt  oocb  eiamal  tu  (irüXeo. 
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Scbon  oben  habe  ich  angadeutet,  dasa  der  macliaoiaoha  Reii 
beaoDden  bei  der  Wiederbelebung  nacb  EtnwiriLung  bSberer  Teno- 

peraturen  zu  stallen  konunt,  da  üit  Bewegung  hierdurch  viel  rascher 
and  allgemeiner  einzutreten  pflegt,  als  ohne  denselben.  Aber  auch 
nacb  Ersiarruog  durab  Käile  tia(  oft  die  mecbaniscba  £inwirlLung 
Ohle  allea  Tenperaturweebael  denaelbea  Erfolg:  ea  geiiQgt  aelbat 
das  Anftaaes  und  Ausbreiten  einea  Prgparata,  um  die  Flimnierung 
wachzurufen.  Man  ist  dann  erstaunt,  bei  verhältnissmässig  nie- 
driger Temperatur  dieselbe  allgemein  verbreitet  zu  sehen,  bei  einer 
Temperatur,  die  doch  sonst,  wenn  mechanische  Einflüsse  auage- 
seMoeaen  aind,  unbedingt  StUlatand  der  Gilten  berbeifttbrt.  Gana 
10  wirkt  der  meebaniacbe  Reia  an  etwaa  Slteren  Mparaten,  wo 
die  Flimmerbewegung  unter  sonst  günstigen  Bedingungen  spontan 
lum  Stehen  gekommen  war,  vorausgesetzt,  dass  die  Vitalitttt  des 
Gawebea  nocb  nicht  ganz  erloschen  ist. 

IMe  Zttgingliebkeit  der  Flimonerbaare  für  mecbaniaebe  Einwir- 
kangen  atimml  mit  dem,  waa  wir  vom  Mualiel  wiaaen.  Die  anderen 
eontraclilen  Substanzen  sind  darauf  noch  nicht  hinlänglich  geprüft 
worden;  doch  sprechen  auch  hier  einzelne  Thatsacbeu  fUr  ein 
aaalogea  Verhalten 

la  ea  aebeint  mir  niebt  undenkbar,  daaa  der  mechaniaebe  Reia, 
komme  er  nun  in  Form  fon  Muakelbewegungen  der  benachbarten 
Gewebe  (ich  erinnere  z.  B.  an  den  Fliromerbeiag  des  Pericards, 
der  Lungen,  des  Eileiters  der  Frösche)  oder  als  Uber  die  Flimmer- 
idlen  wegstrOmende  FlUsaigkeit  z.  B.  bei  den  Infusorien,  Kiemen 
von  Aaodonta)  zur  Geltung,  —  daaa  der  meebaniacbe  Reia  ein 
wmeotticfaea  uraleblicbea  Moment  für  die  eontinuirlicbe  Tbltig- 
keH  der  Cilien  im  lebenden  Körper  bildet  **),  obschon  freilich  diese 
letztere  auch  aus  rein  inneren  Ursachen  hervorgehen  könnte. 


*)  Vgl.  K8boe,  Ddter  nechaniiclie  Rdiona  dw  HonhaatkÖiytreiieD:  Piotopl. 

s.  m  fg. 

**)  Diete  HypothaM  bat  MhoB  Steinbock  a.  ■.  0.  8. 67  fg.  lebr  acbarf  for- 
■MÜrt:  „mit  tcbeiot  et,  ao  ecbraibt  er,  gar  kaiaeai  ZweiM  «utamorfeo  la 
aät,  daaa  Jene  aatrillkOrlicbe  Verrichtong  der  Riemeo  (bei  Larven  von  Triton) 
beim  voilkonunenen  unverstämmehen  Tbiere  eben  so  dorcb  einen  aasteren 
Mm  Teraniaitt  werde,  wie  die  ZatammenxieliungeQ  des  Herzens  durch  den 
Reil  des  Blutes"  etc.,  ein  Vergleich,  der  freilicb  oach  uusereui  jetzigen  Wissen 
nicht  mehr  zutreffend  ist. 

[  ArcUr  f.  paihel.  Anat.  B<UXXXVU.  UA.  2.  13 
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Die  «ii0efülirten  Tbttsaobm,  iowie  die  denmSciial  eneheiaen* 
den  Beobaohtungen  von  Dr.  W.  KQhne  aber  deo  Binflost  ver- 

schiedener  Gase  auf  die  Fiimmerbewegung  lassen  wohl  keinen 
Zweifel  Übrig,  dass  wir  es  auch  hier  mit  cootractilen  Gebilden  zu 
tban  haben.  —  Es  wäre  aua  noch,  was  mir  bisher  nicht  mii 
Sieherheit  hat  gelingen  wollen «  der  Necbweis  tu  lieim,  dase  die| 
Flimmenellen  aus  contraclilen  Zellen  sieb  entwickeln.  Sebon  t 
priori  darf  man  auf  die  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  Genese 
schiiessen,  seit  La  Valette  auf  die  Bezieh^ung  zwischen  Spernaa- 
tozoen  und  conlractiien  Bodensellen  aufmerksam  gemacht;  da  wir 
ferner  wissen,  wie  biufig  (s.  B.  bei  InAisorien)  GontractilHlt  im 
engeren  Sinne  und  nimmerbev^egung  an  dasselbe  Substrat  gebun- 
den sind.  An  den  ausgebildeten  Flimmerzellen  höherer  Thiere 
kommen  auf  Contraculitüt  beruhende  Gestaltveränderungen  wohl 
nirgend  vor.  Billroth*)  beschreibt  twar  aus  der  Mundhöhle  von 
Ampbibien  Flinmersellen,  welebe  ausser  der  Wimperang  nocb  Con- 
tractionen  der  ganzen  Zelle  erkennen  lassen.  Ich  habe  dergleichen 
niemals  an  der  angegebenen  Stelle  beobachtet;  nur  an  den  Kiemen 
von  Tritonlarven  sah  ich  Otter  Epizoen,  die  mit  den  von  Billroth 
beschriebenen  Zeilformen  sehr  verwandt,  wo  nicht  identisch  sind. 
Wenn  sie  in  grosser  Zahl  vorhanden  sind,  so  kOnnen  sie  einen 
susaromenhangenden  Cpithelialttbersug  simuliren ;  sind  sie  nur  spSr- 
Hch,  so  ist  eine  Verwechselung  mit  der  wirklichen  Flimmerbcklei- 
duug  der  Kiemen  ganz  unmöglich. 

Es  wire  wttnschenswerth,  wenn  nun  auch  die  Spermatocoen 
in  dieser  Richtung  einer  umftissenderen  PrOfting  unterzogen  wOr* 
den,  es  werden  sich  auch  hier  die  mannigfachsten  Analogien  mit 
den  contraclilen  Substanzen  ergeben.  So  ist  z.  B.  die  schädliche 
Einwirkung  der  Kohlensäure  leicht  zu  constatiren;  ebenso  sicher 
ist,  dass  bei  40  —  42^0.  absolute  Bewegungslosigkeit  (bei  Frosch, 
Triton,  Krdte)  einU'itt;  Wiedererregbarkeit  derselben  ist  wohl  un- 
zweifelhaft bei  vorsichtig  angestellten  Versuchen  nachweisbar. 

*)  Du  Bois  uod  Reicbert's  Arcbit  1050.  S.  174. 
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XIV. 

Die  Lepra  caspica. 

Von  Dr.  Oldekop  in  Astracban. 

Zufälligerweise  ist  mir  in  diesen  Tagen  in  einem  Separat- 
abdruck aus  Virchow's  Archiv  für  pathologische  Anatomie  und 
Physiologie  und  für  klinische  Me<iicin  Bd.  XXXI.  ein  Artikel  des 
luesigen  Antes  IL  Meyerson  gegen  micb«  »Einige  Bemerkun- 
gsn  Ober  flm.  Dr.  Oldekop*s  Lepm  easpiea*'  benannt,  in  die' 
HSnde  gekommen.  Ich  erkannte  In  ihm  sogleich  denselben  Arti- 
kel, nur  in  etwas  veränderter  Form,  den  er  vor  einiger  Zeit  gegen 
mich,  in  russischer  Sprache,  in  der  von  Prof.  Walter  in  Kiew 
tennegegdl^enen  medieinisdien  Zeitschrift  gerichtet  hatte.  Damals 
fldnieb  ich  unter  dem  firischen  Eindrucke,  den  jener  Artikel  auf 
mich  gemacht  hatte,  eine  Replik  dagegen,  die  jedoch  nicht  im 
Drucke  erschien,  wofür  ich  der  Redaction  jener  Zeitung  aufrichtig 
Dank  weiss,  da  ich  mich,  wie  ich  offen  gestehe,  zu  sehr  hatte 
kinreissen  lassen.  Das  dadurch  bedingte  absolute  Stillscbweigen 
anf  jenen  Artikel  mochte  Hr.  Meyerson  für  einen  Erfolg  gehal- 
ten und  ihn  Teranlasst  haben,  denselben  auch  in  einer  deutschen 
Zeitschrift  abdrucken  2u  lassen.  Diess  zur  Geschichte  dieser  uner- 
ireulichen  Polemik. 

Hr.  Meyerson  flihlt  sich  dadurch  gekrünkt,  dass  ich  die 
kiesige  Lepra  eine  caspica  genannt  habe,  —  well  ?on  einer  sol- 
chen Form  der  Krankheit  bisher  in  keinem  Handbuche  die  Rede 
gewesen  ist.  Nun,  ich  habe  es  gethan  und  mag  im  Unrecht  sein, 
(las  Adjectivum  nicht  näher  präcisirt  zu  haben,  da  es  nach  dem 
jeliigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  doch  keine  andere  Bedeutung 
haben  kann,  als  nur  die,  die  OerUichkeit  anzuzeigen,  wo  die  Rrank- 
keit  beolMiebfet  worden  Ist.  Uebrigens  sehe  ich  darin  noch  kein 
grosses  Unglück,  und  der  Name  lässt  sich  jedenfalls  auch  verlhei- 
digen,  wie  sich  diess  aus  Folgendem  ergehen  wird.  Das  Taufen 
der  Krankheit  ist  mir  doppelt  zu  Terseihen,  weil  ich  ja,  als  ich 
meine  Arbelt  niederschrieb,  durchaus  keine  Schriftsteller  benutzt 

13  • 
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habe,  sondern  nur  das  nach  bestem  Verständniss  berichtete,  was 
ich  selbst  geseheu  uod  beobachtet  hatte. 

Hr.  Meyerson  untencfaeidet,  geslttut  auf  ferachiedeoe  Au- 
toren, hier  twei  verschiedene  Formen  der  Lepra:  die  tubeiltiilOse 
uod  die  anfistbetisehe. 

Diese  Eintheilung  enlspricbl  den  Thatsachen  nicht;  will  man 
die  Lepraformen  eintheilen,  so  kaun  man  nur  eine  tuberkulöse 
und  eine  nicht  tuberkulttse  anerkennen.  Die  tuberkulöse  Form 
serfUit  aber  in  die  acut  und  chronisch  auftretende.  Beide  lets* 
leren  sind  anSsthetisch,  w&brend  in  der  nicht  tuberkulösen  Form 
das  Allgciiicingt'fübl  durchaus  nicht  alterirt  erscheint.  Die  acut 
und  ciironiscb  auftretenden  formen  würden  oacb  der  alten  Ein- 
theilung der  anüstbetischen  und  tuberkulösen  entsprechen,  wlh- 
rend  in  der  nicht  tuberkulösen  Form  das  Haotorgan  im  ganzen 
Verlaufe  der  Krankheit  durchaus  gar  nicht  verXndert  erscheint. 
In  beiden  Formen,  bowohl  der  acuten  als  chronischen  (Meyer- 
son's  tuberkulösen  uod  auästbetiscben )  werden  gleichmfissig  Tu- 
berkel entwickelt,  nnr  mit  dem  Unterschiede,  dass  wUhrend  in  der 
chronischen  Form  von  Haus  aus  Tuberkel  erscheinen,  ohne  dass 
der  Kranke  sich  in  seiner  Gesundheit  nur  irgend  wie  beeinträch- 
tigt fühlt,  diese  in  der  acuten  Form  erst  dann  auftreten,  nach- 
dem das  Hautorgan  schon  alle  die  von  mir  aogeittbrten  Metamor- 
phosen durchgemacht  hat  ist  es  so  weit  gekommen,  so  fallen 
beide  Formen  durchaus  in  eine  zusammen,  die  man  nicht  mehr 
unterscheiden  kann.  Desshalb  habe  ich  auch  nur  eine  Form  der 
Krankheit  beschrieben,  da  in  einer  späteren  Periode  die  Einthei- 
lung in  acut  und  cbroniscb  unhaltbar  wird. 

Etwas  anders  ist  es,  wenn  man  die  Lepra  in  eine  tuherku- 
löse  und  nicht  tuberkulöse  eintheilt;  diese  unterscheiden  sich  wlh* 
rend  des  ganzen  Verlaufes  scharf  von  einander,  indem  in  der 
letzteren  nie  Tuberkel  gebildet  werden,  die  Haut  stets  ihr  norma- 
les Ansehen  bebtflt  und  die  Krankheit  in  den  inneren  Organen 
alle  Phasen,  wie  auch  in  den  anderen  Formen  durehmachL  I>as 
Nihere  hierflber  habe  ich  in  einer  spiteren  Arbeit,  die  eben  zum 
Drucke  vorbereitet  wird,  prScisIrt.  Das  aber  haben  alle  Lepra- 
formen gemeinschaftlich  an  sich,  dass  sie  gelegentlich  ganze  Glie- 
der absetzen,  ein  Prozess,  der  von  grösseren  oder  geringeren 
Schmerzen  begleitet  ist. 


Digitized  by  Google 


197 

Hferniit  wire  ich   zum  erstell  der  wenigen  Punkte  des 

M/seben  Aufsatzes  gelangt,  in  denen  er  selbständig  als  Kritiker 
aaftritt.    Wenn  nun  Hr.  M.  versichert,  dass  ein  Absetzen  von 
;  Gliedern  in  der  tuberkulösen  Form  nicht  vorkommt »  also  das  ge- 
I  rade  Gegentheil  ?on  meiner  Behauptung,  so  beweist  diess  nur, 
dass  davon  In  den  von  ihm  benutzten  Schriflstellem  nichts  steht 
oder  dass  er  selbst  so  etwas  nicht  gesehen  hat,  oder  aber  auch 
dass  er  es  einfach  nicht  wahr  haben  will.    Denn  anders  kann  ich 
es  oieht  verstehen,  eine  Tbatsache  zu  negiren,  die  wobl  jeder  hier 
bei  nur  einiger  Aufmerksamkeit  gewiss  bald  beobachten  kann^ 
I  Aach  jetzt,  in  diesem  Augenblick,  befindet  sich  ein  Kranker  mit 
der  tuberkulösen  Form  im  Hospitale,  dem  ein  solches  Schicksal 
bevorsteht. 

Oer  folgende  Punkt  der  M.'schen  Arbeit  lässt  in  mir  den  Ver- 
dacht aufsteigen,  dass  er  in  der  Elephantiasis  Graecorum  und  Ära- 
kam  nur  den  Ausdruck  einer  und  derselben  Krankheit  sieht  Nun, 

I  das  will  ich  iricht  weiter  untersuchen,  muss  aber  bemerken ,  dass 
^er  die  letztere  selbst  gesehen  und  untersucht  hat,  auch  in 
ihr  eine  Krankheit  erblickt,  die  mit  der  Lepra  nichts  gemein  hat, 
da  sie  ein  ganz  selbstlndiges  Leiden  ffir  sich  darstdlt  Das 
ist  ancb  der  Grund,  warum  ich  mit  dem  Namen  Elephantiasis  un- 
mfKeden  bin.  Er  ist  es,  der  Verwirrung  gebracht  hat  und  daher 
Diochte  ich  diesen  Namen  auch  nur  für  die  Elephantiasis  Arabum 
allein  reservirt  wissen,  —  während  für  die  Elephantiasis  Graeco- 
roffl  der  Name  Lepra  allein  zu  gebrauchen  wire,  so  daas  also 
TiBter  Lepra  und  Elephantiasis  kOnftig  zwei  ganz  verschiedene 
Krankheiten  zu  verstehen  sein  wtlrden,  wodurch  jede  Verwirrung 
uomöglich  wird. 

Der  in  meiner  ersten  Arbeit  über  Lepra  im  AnTange  behan- 
delte Fall  war,  wie  spiter  die  Section  erwies,  durchaus  kein  so 
einfacher,  wie  Hr.  M.  meint  annehmen  zu  kOnnen,  wiewohl  fQr 

solch  eine  Annahme  in  der  Krankengeschichte  durchaus  kein  Grund 
vorliegt,  vielmehr  er  für  mich  zum  Ausgangspunkte  mancher  neuen 
Entdeckung  geworden,  von  denen  ich,  wenigstens  in  den  mir  zu 
Gebote  stehenden  Autoren  nichts  verzeichnet  gefunden  habe.  Wie 
ieb  es  auch  damals  schon  aussprach,  hielt  Ich  Ihn  (Qr  einen 
erst  sich  entwickelnden  Fall  von  wirklicher  Elephantiasis  und  sah 
darin  nur  eine  Bestätigung  der  Ansicht  von  der  Verwandtschaft 
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der  Elepbaotiasls  mit  der  Lepra.  Diess  ist  aber  falsch,  wie  ich 
es  in  meiner  späteren  Arbeit  eatwiclLelt  habe,  nachdem  ich  Gele- 
^nbeit  hatte,  die  Elephantiasis  specieller  an  Kranken  und  Gndavem 

SU  Stadiren.   Jener  Kranke  starb,  nnd  die  Untersuchung  der  Te» 

slikel  ergab,  dass  auch  das  Genitalsyslem  von  leprösen  Destruetio- 
nen,  die  sieb,  wie  weitere  Beobachtungen  und  Untersuchungen  be- 
stStigten,  in  beiden  Geschlechtern  entwickeln,  durchaus  nicht  frei 
ist.  Ich  benutse  diese  Gelegenheit,  dieser  Entdeckungen  auch  hier 
SU  gedenken,  wire  es  auch  nur  um  zu  beweisen,  dass  ich  meine 
Untersuchungen  über  die  Lepra  noch  nicht  geschlossen  habe. 
Das  Erkranken  des  Scrotum  bei  Leprösen  war  auch  schon  früher 
bekannt  und  hat  nichts  Besonderes  an  sieb,  anders  verhält  es  sich 
aber  mit  den  Destructionen  in  den  inneren  Geschlechtstheileii,  die 
ich,  wie  ich  glaube,  zuerst  entdeckt  habe.  Den  Sitz  der  leprOsen 
Destructionen  der  inneren  Gescblechtstbeile  beim  weiblichen  Ge- 
schlechte  bilden  die  Ovarien,  die  Eileiter  und  die  Schleimhaut 
des  Uterus;  in  der  Vagina  habe  ich  bisher  davon  noch  nichts 
entdecken  können.  Sie  werden  nicht  alle  gleichmlssig  oder  in 
einer  gewissen  Reihenfolge  befallen,  sondern  es  erfolgt  diees  bei 
den  einzelnen  Individuen  verschieden,  bald  zuerst  hier,  dann  dort 
u.  s.  w.  Sie  sind  die  Veranlassung  zum  Erscheinen  eines  leprösen 
Fluor  albus  mit  nymphomanischen  Symptomen,  die  aber  aufhören« 
sobald  daa  Genitalsystem  tiefer  ergriflen  und.  die  normale  Stmctur 
der  Ofsrien  zerstört  worden  ist  Im  minnlichen  Geschleehte  ent- 
wickeln sieb  lepröse  Geschwüre  in  der  Urethra,  in  der  Fossa  na- 
vicularis,  im  Samenleiter  und  den  Hoden,  begleitet  von  einem  le- 
prösen Tripper  mit  priapiscben  Erscheinungen.  Diess  mag  der 
Grund  gewesen  sein,  warum  man  die  Krankheit  Mher  mitunter ; 
auch  Satyriasis  genannt  hat  Eine  bestimmte  Reihenfeige  in  deri 
Eiknnkung  der  einzelnen  Theile  des  Genitalsystems  habe  ich  auch 
hier  nicht  entdecken  können;  es  tritt  dieser  Zeitpunkt  bald  früher, 
bald  später  ein,  ist  allen  Formen  der  Lepra  eigen,  und  bei  wei- 
terem Portscbreiten  der  Krankheit  höchst  wahrscheinlich  wohl  heil 
allen  Kranken  vorbanden,  obgleich  ich  es  nicht  bei  allen  anato^ 
misch  habe  nachweisen  können,  vielieicbt  nur  desshalb,  weil  die 
übrigen  Destructionen  früher  schon  dem  Leben  ein  Ende  gemacht 
hatten.  Ich  habe  diese  Erscheinungen  .sowohl  bei  Kindern  als  Er-, 
wachsenen,  bald  in  einem  früheren,  bald  in  einem  sehr  späten  Stfti 
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dian  der  Kiankheit  beobachtet  Das  leprOae  GeadiwQr  auf  den 

ScMeimbSuten  des  Genitafsystems  unterscbeidet  sieb  nieht  von 

denen  auf  anderen  Schleimhäuten.  Im  Ovarium  entsteht  es  auf 
einem  seiner  Oberfläche  nahe  befindlichen  Graafschen  Körperchen, 
zerstört  dieses  und  siebt  dann  aUmiblieb  das  ganze  Strome  mit 
in  die  Zerstörung  hinein.  Im  Hoden  entstehen  leprOse  Destrue« 
tioneo,  so  weit  meine  bisherigen  Untersuchungen  reichen,  an  der 
l'ebergangsstelle  der  Samenkanälchen  in  den  Nebenhoden.  Die 
Ranälchen  schwellen  hier  zuerst  an  und  entzünden  sieb.  Von 
diesem  Mittelpunl[te  aus  strahlt  der  ZerstOrungsprosess  sowohl  auf 
den  Hebenhoden  als  auf  den  Hoden  seihst  aus;  auf  der  Innen- 
fläche der  Samenkanälchen  entstehen  perforirende  Geschwüre,  so 
dass  die  Lumina  der  einzelnen  Kanäleben  schwinden  und  an  de- 
ren Steile  findet  man  Mngliebe  Ca?enien,  gefüllt  mit  leprösem 
Eiter,  Resten  von  Kanlleben  und  Samenflflseighelt,  welehe  letztere 
im  späteren  Verlaufe  der  Krankheit  gar  nicht  mehr  producirt  wird. 
Oer  Hoden  schwillt  an,  wird  hart,  gross,  unempfindlich  und  höcke- 
rig. Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Fortpflanzungsfäbigkeii  Lepröser 
nur  eine  bedingte  ist  und  nur  so  lange  möglieb,  als  das  Genital- 
system noeh  intaet  geblieben  ist 

Einen  zweiten,  seiner  Kritik  würdigen  Punkt  hat  Hr.  M.  in 
den  in  meiner  Arbeit  angegebenen  Zahlenverhältnissen  Uber  die 
beobachteten  Kranken  gefunden«  Freilich  bin  ich  zum  Tbeil  selbst 
daran  Schuld,  —  ich  hatte  von  Haus  aus  prieiser  sein  sollen,  leb 
leugne  es  durchaus  nicht  und  habe  es  auch  nie  geleugnet,  dass 
zwischen  den  officiellen  Berichten  und  meinen  Angaben  bedeutende 
Differenzen  vorkommen  und  notbwendig  vorkommen  mussten,  da 
jene  Berichte  nur  die  Kranken  umfassen,  die  im  Krenkenhause 
sofort  bei  der  i^ufhabme  als  Lepröse  erkannt  und  als  solche 
verzeichnet  worden  sind,  während  alle  Fülle,  die  nicht  sogleich 
als  solche  erkannt  wurden,  nicht  in  die  entsprechende  Rubrik 
mr  Lepröse  elngetr^en  werden«  —  Diees  geschah  und  geschieht 
z.  B.  im  Falle,  wenn  ein  Lepröser  mit  der  nicht  tuberkulösen 
Form  aufgenommen  wurde,  an  dem  anfänglich  nichts  entdeckt 
wurde,  was  nur  im  Entferntesten  auf  Lepra  deutet,  —  er  klagt 
z.  B.  nur  Uber  Schmerzen  in  den  Gelenken  und  zeigt  das  Bild 
eines  Gelenkrheumatismus,  da  wurde  und  wird  der  Kranke  zu  den 
iheamatiscben  gerechnet  und  spiter  wenn  die  Krankbeii  als  Lepra 
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erkanol  wurde »  kOnnen  die  Berichte  nicht  mehr  umgeändert  wer» 
den,  da  das  eine  grosse  Verwirrung  hervorrufen  wOrde.  Nor 
der  Krankenbogen  kann  darOber  Aufsehluss  geben.   Dasselbe  ist  ; 

bei  manchen  Leprösen,  die  mit  Skorbut  aufgenommen  wurden, 
geschehen,  wo  die  skorbutischen  Erscheinungen  im  Anfange  die 
Lepra  vollständig  verdeckten  etc.  Die  Differenz  musste  endlidi 
noeh  gritaser  werden«  da  nicht  alle  beobachteten  Leprttsen  im 
Krankenhause  aufgenommen  waren;  hat  ja  doeb  Hr.  M.  mit  selbal 
solche  Kranke  zugeschickt,  wie  das  auch  noch  von  anderen  GoK 
legen  geschehen  ist;  ferner  habe  ich  in  der  Stadt  selbst  Lepröse 
behandelt  und  endlich  waren  mir  sämmtliche  Leprösen  aus  den 
Fischereien  des  Forsten  Dolgoruki  sur  Verfügung  gestellt.  Diess  cur 
Erklärung  jener  Düfisrenzen. 

Hr.  M.  meint  weiter,  die  Lepra  sei  hierher  eingeschleppt  wor- 
den und  könne  sich  hier  nicht  entwickeln.  Er  beruft  sich  dabei 
auf  die  Benennung  Krimskaja  Bolosan  und  die  damit  zusammen- 
hängende  Sage.  Dagegen  habe  ich  einsuwenden«  daas  diese  Be- 
nennung auch  aehr  wohl  ohne  Einsohleppung  der  Krankbeil  bior 
geläufig  geworden  sein  kann,  t,  B.  durch  Leute,  die  die  Krank- 
heit dort  und  hier  gesehen  haben;  denn  wenn  die  Donischen  Ko- 
sacken  (in  deren  Heimath,  an  den  Nordufern  des  Schwarzen  und 
Asowschen  Meeres ,  die  Krankheit  ja  ohnehin  vorkommt)  aus  der 
Krimm  die  Krankheit  in  die  fleimatb  gebracht  beben,  so  kann 
darunter  unmOgUcb  das  Wolga-Delu  verstanden  werden,  weil  diese 
Kosacken  ja  eben  am  Don  und  nicht  an  der  Wolga  wohnen.  Für 
die  gemeine  Entwickelung  der  Krankheit  hier  an  Ort  und  Stelle 
spricht  aber  auch  noch  das  Faktum,  dass  z.  B.  von  frisch  hier 
Angesiedelten  aus  dem  Oberiande  (wie  solches  die  Regierung  von 
Zeit  SU  Zelt  vorgenommen  bat  und  denen  man  basondere  Linde- 
reien angewiesen  hatte,  so  dass  die  neuen  Ansiedelungen  sich 
selbstfindig  entwickeln  konnten;  —  diejenigen  vollständig  gesund 
gebliehen  sind,  die  sich  mit  Viehsucht  beschäftigten,  während  unter 
denen,  die  sieb  dem  einträglichen  Fiscbihnge  ergaben,  bald  die 
Lepra  sum  Vorschein  kam.   Diess  scheint  Hr.  M.  niebt  sn  wissen. 

Hr.  M.  findet,  ich  hielte  das  Klima  Aegyptens  und  das  hie- 
sige Delta  für  gleich,  wfihrend  ich  doch  beide  Kiimate  nur  ihrer 
Aehnlichkeit  wegen  verglichen  habe.  Jeder  wird  mir  aber  darin 
beistimmen,  dass  zwischen  Aehnlichkeit  und  Gleicbbeit  noch  ein 


Digitized  by  Google 


I 

201 

grf>8«er  Unterschied  existirt.  Niehl  so  Hr.  M.  Er  findet  es  nicht 
richtig,  dafis  in  Aegypten  VegetatioDSDiangel  ist  und  beruft  sich  dabei 
iiif  Oisen  ood  NilQbenehweminuiigeii,  vergisst  aber,  dass  das  Nil- 
thal  rar  so  weil  ttberbaupl  fruchtbar  war  uod  ist,  als  es  kOnstlieh 
beirtssert  wurde,  und  dass  es  zu  diesem  Behofe  auch  eingedämmt 
werden  musste,  ganz  dieselben  Bedingungen,  wie  sie  im  Wolga-Delta 
gelten:  auch  hier  ist  nur  soweit  Uberhaupt  Vegetation  möglich,  als  das 
i4od  berieseil  oder  abersebwemml  wird,  und  wir  haben  hier  nur 
destbalb  Sampfe  und  Morlsle,  weil  es  bisher  unmOglieb  war,  den 
Ffass  so  eimudlmnien,  wie  es  die  alten  Aegypter  mit  dem  NH  aus- 
führten. Was  nun  die  Oasen  in  der  Wüste  betrifft,  so  würden  sie 
wohl  bald  das  Schicksal  der  hiesigen  Gfirten  theilen,  wenn  sie 
ksiae  miAttsgeselste  Pflege  hätten;  er  veigisst,  dass  die  Oasen  alle 
8ihr  lief  liegen  und  stets  mil  einem  scbfitzenden  Walle  umgeben 
lind,  der  das  Verscblttten  durch  den  Wflstensand  Terhinderl,  also 
wiederum  ähnliche  Verhältnisse,  wie  sie  hier  vorkommen. 

Mein  Gegner  meint,  ich  hätte  die  hiesigen  Temperaturverhält- 
oisse  SU  hoch  angegeben  uod  beruft  sieb  dabei  auf  die  Beobacb- 
taagen,  die  in  der  AdmiralitAt  und  im  Gymnasium  gemacht  worden 
snhL  IMe  meinigen  habe  ich  heim  Hospitale  gemacht,  und  dabei 
bat  es  sich  später  ergeben,  dass  bei  sonst  gleichen  Thermometern 
die  Temperatur  auf  der  Anhöhe  des  Hospitals  mit  der  in  der  Stadt 
um  3°  di£ferirt;  das  Thermometer  beim  Hospitale  zeigt  im  Sommer 
3*  mehr  Wirme  und  im  Winter  3*  mehr  EäMe.  Diess  hängt  wohl 
difon  ab,  dass  die  Sonne  hier  im  Sommer  stärker  auf  die  Umge- 
bung einwirken  kann,  als  in  der  Stadt,  und  im  Winter  die  Winde 
hier  einen  freieren  Zutritt  haben. 

Hr.  M.  gibt  mir  weiter  Anweisung,  wie  man  das  Wort  Wswar 
10  schraiben  habe.  Ich  hatte  das  Wort  in  meiner  Arbeit  mil  rus» 
Hsehen  Buchstaben  geschrieben  und  glaubte,  man  würde  es  auch 
mit  russischer  Schrift  drucken,  aber  statt  dessen  ist  diess  sehr 
unglücklich  mit  lateinischer  Schrift  geschehen  und  am  Ende  des 
Wortes,  statt  des  harten  russischen  Jar  nur  ein  k  hineingedruckt 
Non,  das  Game  ist  einfach  ein  IXruckfehler  und  yerdiente  als  solcher 
ia  einer  Kritik  keiner  Erwähnung. 

Hr.  M.'s  Kritik  meiner  Ansicht  Uher  das  Vorkommen  der 
Krankheit  finde  ich,  mindestens  gesagt,  sehr  gezwungen.  Er  greift 
ohne  weiterem  Worte  aus  ihrem  Zusammenbange  und  entdeckt  da- 
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dureh  Widersprüche,  gani  wie  es  Ibm  gefllllt  Dasselbe  ttint  er 

noch  einmal  und  kühner  mit  der  Behauptung,  ich  bStte  die  allen 
Juden  für  ein  Fischervolk  gehalten  I  Wo  habe  ich  davon  gespro- 
cbea  oder  wo  habe  ich  daran  nur  gedacbl»  dass  im  Alterthuiue  Fi* 
schereien  ebenso  grossarUg  betrieben  worden  seien,  als  beut  sa 
Tage?  Davon  ist  in  neiner  Arbeit  nirgends  die  Rede;  wobl  aber 
ist  auf  den  Zusammenhang  des  Vorkommens  der  Lepra  in  der 
Jetztzeit  mit  Orten,  wo  der  Fischfang  im  Grossen  betrieben  wird, 
hingewiesen.  Dass  aber  aucb  im  Aitertbume  die  Lepra  mit  dem 
Fischerleben  im  Zusammenhange  gestanden  hat,  gehl  unter  Ande- 
rem s.  B.  «US  dem  Neuen  Testamente  hervor.  Wir  sehen  Cbrislus 
Lepröse  in  der  Umgebung  des  See's  Tiberias  heilen,  der  be- 
kanntlich recht  fischreich  war  und  dessen  Ufer  von  Fischern 
bewohnt  wurden,  aus  denen  er  auch  zum  Theil  seine  ScbUler 
wühlte.  Doch  sei  diess  nur  beiMufig  bemerkt.  Um  mir  aber  das 
Gegentheil  von  meiner  Meinung  su  beweisen,  ftthrt  Hr.  IL  oir 
Kranke  aus  meinem  Hospitale  vor,  die  nicht  auf  den  Fisebareien 
gelebt  haben  sollen.  Es  ist  wahr,  er  hat  die  angeführten  Kranken 
befragt,  und  sie  haben  ihm  das  von  ibm  Bericbtete  gesagt,  —  nur 
schade,  dass  sie  ihm  nicht  die  Wahrheit  gesagt  haben;  denn  grade 
dieselben  Kranken  sind  ohne  Ausnahme  auf  den  FIschereiea  ge^ 
wegen,  wie  sie  dIess  selbst  in  Gegenwart  des  von  Hm.  M.  ange- 
führten zweiten  Arztes  bezeugt  haben.  Aul  raeine  Frage,  warum 
sie  es  ihm,  dem  Hrn.  M.,  verschwiegen  hätten,  antworteten  sie 
lachend  mit  der  Gegenfrage:  wosu  sollten  wir  es  ihm  denn  sagaa? 
Man  muss  nSmlicb  wissen,  kein  Leproser  gesteht  es  gern  ein,  auf 
den  Fischerelen  gelebt  zu  haben,  weil  darin  gewissermaassen  ein 
Vorwurf  liegt,  der  so  weit  geht,  dass  das  Wort  Walashni  oder 
Watashnaja,  d.  b.  ein  zu  den  Fischereien  Gehöriger,  unter  dem 
Volke  gradeztt  zu  einem  Schiropfworte  geworden  ist,  wie  man  sich 
davon  leicht  bei  jedem  Streite,  der  swischen  dem  gemeinen  Volke 
susbricbt,  Oberseugen  kann.  Wenn  Jemand  dem  Anderen  etwas 
recht  Verächiliches  sagen  will,  so  sagt  er  Watashni  oder  Watash- 
naja, d.  h.  er  will  damit  sagen:  Du  bist  ein  Mensch,  von  dem  man 
Alles  erwarten  kann.  Du  hast  ja  auf  den  Fischereien  gelebt. 

Wahrhaft  grossartig  im  Nichtwabmehman  wird  Hr.  H.  in  dem 
geologischen  Bilde,  das  er  vom  Astrachan'schen  Boden  entwirft. 
Wir  erfahren  daraus  unter  Anderem,  dass  die  liügel,  auf  denen  die 
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Wetngirten  angelegt  sind,  aus  Sand  bestehen  und  dass  dieser  Sand 

aus  dem  einfachen  Grunde  sehr  wenig  salzhaltig  ist,  .,weil  das 
Salz  vom  Schnee-  und  Regenwasser  aufgelöst  und  ia  die  Niede- 
rungen abgesetzt  wird.*^  Was  soll  nun  zu  diesem  Passus  Jemand 
sagen«  der  hier  einige  Zeit  gelebt  hat  oder  der  irgend  dnen  Reise- 
bericht Ober  die  hiesigen  Gegenden  zu  Rathe  zieht?  Hr.  M.  Wart 
hier  16  Jahre  lang  täglich  umher  und  hat  noch  nicht  bemerkt,  dass 
er  auf  fast  reinem  gelben  Thon  sich  bewegt  hat,  der  nur  eine 
Terschwindend  kleine  Quantität  Sand  enthSlt.  Sehon  der  Umstand» 
dass  auf  denselben  HOgeln,  auf  denen  die  Obstgärten  sieb  befinden, 
auch  alle  unsere  Ziegelbrennereien  angelegt  sind,  hätte  ihn  dar- 
über eines  Besseren  belehren  müssen,  da  man  eben  aus  Sand 
keine  Ziegel  oder  Backsteine  herstellen  kann.  Oer  Thon  ist  der 
Grundf  warum  der  Boden  hier  beim  geringsten  Regen  so  schlOpfrig 
und  in  der  grossen  Sommerhitze  rissig  und  dabei  steinhart  wird. ' 
Die  Höhenzüge  oder  vielmehr  Hügelreihen,  die  sich  über  das  jetzige 
Niveau  des  Flusses  (Wolga)  nicht  Uber  36  Fuss  erheben,  verdan- 
ken ihre  Bntst^ung  dem  Flusse,  wie  solches  in  allen  Deltalln- 
dem  grosserer  FIQsse  vorkommt,  und  haben  daher  auch  alle  einen 
parallelen  Lauf  von  Westen  nach  Osten,  während  die  Strömung 
des  Flusses  von  Norden  nach  Süden  geht.  Das  Salzlager  aber 
befindet  sich  tief  unten  im  Boden.  Die  Hügelketten  wurden  all- 
mlbKch  vom  Flusse  auf  jene  Salslager  abgesetzt  und  durch  die 
Feuchtigkeit  das  Salz  aus  der  Tiefe  weiter  hinauf  ausgezogen,  so 
dass  also,  je  höher  die  Hügel  wurden,  auch  ihr  Salzgehalt  stetig 
mit  der  Höhe  abnimmu  Das  Hegen-  oder  Schoeewasser  hat  dar- 
auf aber  gewiss  nur  einen  sehr  geringen  oder  wahrscheinlich  gar 
keinen  nachweisbaren  Einfloss.  Die  Niederungen  sind  aber  nur 
desshaib  salzhaltiger,  weil  sie  den  unterirdischen  Salzlagern,  die 
sich  ebenfalls  in  parallelen  Richtungen  hinziehen,  bedeutend  näher 
liegen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  in  solchem  Boden,  ohne 
kOnstliche  Bearbeitung  an  Vegetation  überhaupt  und  an  Obstbau 
in  specie  nicht  zu  denken  ist,  selbst  wenn  das  Klinut  dazu  auch 
noch  so  günstig  wäre. 

Ich  hatte  in  meiner  Arbeit  behauptet,  das  Schilf  entwickele 
beim  Verbrennen  einen  Cblorgeruch;  —  diese  wird  von  Hm.  M. 
negirt,  weil  die  Halophyten,  wie  Salicomia  und  Salsola,  beim  Bren- 
nen keinen  solchen  Geruch  entwickeln!  —  Eine  sonderbare  Logik, 
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diess  —  seit  wann  gehört  das  Schilf  zu  den  Halophyten?  Das 
Schilf  enthält  aber  neben  Chlor  auch  Schwefelverbindungen;  aus 
den  letzteren  wird  der  Schwefel  beim  Brennen  zum  Tbeil  befreit 
und  verbindet  sich  mit  den  Gblorsalzen,  wobei  das  Cblor  frei 
wird  —  daber  jener  eigenthOmlicbe  f»enetrante  Gblorgerucb  beim 
Verbrennen  des  Schilfes. 

Hr.  M.  hat  in  meiner  Arbeit  die  Gelegenheitsursachen  zur 
Lepra  mit  Jteiner  Silbe  erwähnt  gefunden  —  das  ist  schade,  icb 
wOrde  ihm  rathen,  die  Arbeit  noch  einmal  durchzulesen,  da  ich 
klar  und  deutlich  zu  solch  einer  Gelegenheitsursaehe  jede  ErkiK 
tnng  rechne,  wie  ich  es  auch  ausdrQcklich  angegeben  habe. 

Was  nun  die  Pathogenese  der  Lepra  betrifft,  so  gehen  unsere 
Ansiebten  darüber  völlig  auseinander,  ür.  M.  resUmirt  die  von 
mir  angeführten  tttiologischen  Momente  kurz  und  lakonisch:  Salz, 
Fisch  und  Fischthran  in  allem  nur  Möglichen;  —  dazu  habe  ich 
nun  noch  Fischthran  im  Blute  LeprOser  hinzuzufügen.  —  Wenn 
man  nehmlich  aus  leprösem  Blute  den  Blutkuchen  vom  Serum  ab- 
gesondert und  ersteren  bis  zur  Trockene  eingedampft  hat,  so  er- 
hllt  man  diess  Oberrascbende  Resultat,  indem  man  das  trockene 
Residuum  mit  Aether  auszieht.  Giesst  man  den  ätherischen  Aus- 
zug auf  einen  flachen  Gegenstand  (Uhrgläschen)  und  Msst  ihn  sich 
verflüchtigen,  so  scheiden  sich  daraus  zwei  Fette  ab,  ein  weisses, 
geruchloses  und  hartes  und  ein  gelbliches,  wasserklares  und  fluch- 
tiges, das  den  unzweifelhaflen  Geruch  nach  Fischthran  oder  besser 
gesagt  nach  frisch  gesalzenen  fetten  Fischen  bat. 

Hr.  M.  glaubt  eine  Hauptstütze  fOr  seine  Ansiehten  in  den 
Untersuchungen  der  Spedalskhed  von  Danielssen  und  Boeck  ge- 
funden zu  haben.  Wenn  selbst  in  jüngster  Zeil  Dr.  Hirsch  in 
seiner  historisch -geographischen  Pathologie  diese  Krankheit  auch 
zur  Lepra  zflhlt,  so  stehen  doch  auch  andererseits  nicht  minder 
gewichtige  AotoritKten  dagegen,  indem  sie  In  ihr  eine  degenerirte 
Syphilis  verumthen,  wahrend  andere  sie  für  einen  Bastard  der 
Syphilis  und  Lepra  halten;  jedenfalls  wird  es  gut  sein,  erst  ab- 
zuwarten, was  Prof.  Uebra,  der,  wenn  mir  Recht  ist,  die  Krank- 
heit neuerdings  untersucht  hat,  Ober  sie  Süssem  wird. 

Was  die  von  M.  angeführten  Blutanalysen  betrifft,  so  muss 
ich,  nach  meinen  eigenen  Analysen  zu  urtheilen,  die  ich  in  der 
zweiten  Ausgabe  meiner  Arbeit  mitgetbeilt  habe,  bemerken,  da&s 
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nicht  allein  das  Albumin  vermehrt  erscheint,  dass  es  vielmehr  rich- 
tiger zu  sagen  ist,  dass  io  dem  Maasse,  als  der  Wassergehalt  des 
Blutes  verringert  ist,  aucli  das  Verhtfltniss  seiner  Übrigen  Bestand« 
tlieUe,  dem  normalen  Blute  gegenüber,  vergritosert  ersebeint;  man 
also  folglich  nicht  seinem  Albuminreicbtbum  allein  die  leprösen 
Erscheinungen  beizumessen  hat.  Ebensowenig  kann  ich  damit  Über- 
einstimmen, dass  das  überschüssige  Albumin  „in  Form  von  Knoten 
oder  Tuberkeln**  auf  den  Schleim-  und  seH^aen  Uäulen  abgelagert 
werde.  So  riel  nod  genau  ich  in  den  von  mir  angestellten  Seetio- 
neo  danach  geforscht  habe,  nie  habe  ich  anf  diesen  Hauten  oder 
sonst  wo,  ausser  in  der  äusseren  Haut,  Tuberkel  finden  können; 
eben  so  wenig  sind  es  aber  auch  unorganisirte  Massen,  wie  man 
oaeb  dieaer  Angabe  scbliessen  moss.  Was  aber  Hr.  M.  mit  den 
Worten  »diese  Blntdyskrasie  (abnormer  Reiehthnm  an  Albumin) 
inrd  hauptsSchlieh  durch  erbliche  Anlage  herrorgebracht^  —  sagen 
will,  ist  völlig  unverständlich.  So  können  sich  Danielssen  und 
Beeck  unmöglich  ausgedrückt  haben. 

Die  UefeditSt  der  Krankheit  anlangend,  so  mosa  ieb  bis  jetat 
ihr  widersprechen,  da  mir  biaher  noch  kein  Fall  davon  vorgekom* 
men  ist,  auch  Hr.  M.  keinen  angeflihrt  hat 

Nur  um  mir  zu  widersprechen,  will  Hr.  M.  die  von  mir  an- 
gegebenen äusseren  Ursachen  zur  Entwickelung  der  Krankheit  nicht 
galten  lassen  und  führt  als  Gegenbeweis  Oberhaupt  nur  ,4«u(Uisochr 
ligkeit,  enge  Qberfttllte  Wohnungen,  mangelhafte  Nahrung,  Unrein- 
lichkeit,  dOrfÜges  Leben**  an.  Nun  bitte  ich  aber  so  bedenken, 
was  hat  er  damit  gesagt?  Ist  er  damit  dem  Grunde  der  Krank« 
beit  näher  gekommen?  Ist  es  ihm  noch  nie  in  den  Sinn  gekora« 
men,  dass,  wie  diess  jegliches  Handbuch  der  Pathologie  xum  Ueber- 
ilnsse  beweist,  diesen  selben  ?on  ihm  angeflihrten  Verhältnissen 
die  Schuld  aur  Eneugnng  sller  nur  immer  möglichen  Krankheiten 
gegeben  wird?  Es  ist  wunderbar,  dass  dieselben  Ursachen  so 
unendlich  verschiedene  Wirkungen  haben  sollen.  Schon  diess 
allein  hätte  Zweifiel  in  ihm  an  der  Richtigkeit  aeiner  Nachbeterei 
erwecken  müssen. 

Zuerst  berichtet  er,  der  Thermometer  steige  hier  im  Sommer 
mitten  am  Tage  in  der  Sonne  bis  zu  -f-45°R.  Nun  das  mag  wahr 
sein,  doch  scheint  Hro.  Meyerson's  Thermometer  etwas  fehlerhaft 
sn  sein;  sodem  währt  ja  auch  der  Sommer  hier  siemlich  lange  und 
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*e8  fst  nicht  gesagt,  zu  welcher  Zeit  die  Beobachtungea  gemacht 
worden  siod.  Nach  meinen  Beobachtungen  beträgt  die  höchste  HObe 
d68  Thermometers,  welche  im  August  eiDtritt,  Dicbt  45%  soodera 
57*ll.t  wenn  man  das  Thermometer  in  reinen  Sand  einsenkt,  der 
den  Sonnenstrahlen  ISngere  Zeit  ausgesetzt  gewesen  ist.  Aber  wenn 
er  meint,  dass  ausser  der  hohen  Lufttemperatur  auch  die  ^unge- 
beuere  VVassermenge,  die  einen  Theil  Astrachans  und  seine  Um- 
gebung Überschwemmt^,  mit  sur  Verdünnung  der  Luft  beitrügt,  so 
ist  das  etwas  noch  nicht  Dagewesenes.  Das  drobt  alle  bisher  gOl- 
tigen  Lebren  der  Ph7sil[  umzustQrsen.  Bis  jetzt  galt  es  fQr  ans- 
gemacht,  dass,  wenn  sich  grosse  Wassermassen  in  einer  erhitzten 
Luft  befänden,  diese  auch  stark  verdunsten,  wobei  W&rme  gebun- 
den wird,  es  also  kObler,  die  Luft  also  mithin  dichter  werden  mam. 
Gleich  im  folgenden  Punkte  entwickelt  er  wenigstens  ebenso  eigen- 
thUmliche  Lehren.  Nach  ihm  w8re  der  Sauerstoflf  der  Luft  zur 
Sanguiticulion  nöthig!  Ich  habe  bisher  immer  geglaubt,  der  Sauer- 
stoff diene  nur  zur  Oxydation  des  Blutes  und  leite  damit  in  den 
Lungen  den  Verbrennungsprozess  ein,  durch  den  die  tbierische 
Wirme  im  KOrper  unterhalten  wird,  —  doch  das  ist  jetzt  andern 
geworden!  Es  war  ein  schöner  Traum,  diesen  hat  Hr.  M.  mit 
einem  Tederzu^e  zerstört,  —  mögen  es  ihm  die  Götter  verzeihen! 
Aber  er  geht  noch  weiter;  nach  ihm  enthält  die  hier  in  der  tro- 
pischen Hitze  eingeatbmete  Luft  weniger  Sauerstoff,  als  zur  volk 
stSndigen  Oxydation  des  Blutes  nOtbig.  Diess  ist  eine  Ersebeinong, 
die  an  und  für  sich  wahr  sein  mag,  nur  zieht  Hr.  M.  daraus 
nur  ihm  eigenlhümliche  Conscquenzen.  Er  vergissl  dabei  1)  dass 
während  der  Sommerhitze  die  Thätigkeit  der  Lungen  derselben 
Ursache  wegen  eben  eine  erhöhte  sein  muss,  d.  h.  dass  der  Atb- 
mongsprozess  durchaus  ein  beschleunigter  ist,  um  eben  durch  die 
beschleunigten  Inspirationen  die  den  Lungen  durchaus  nöthige 
Quaniiiül  Sauerstoff  herbeizuruhren.  2)  Vergisst  er  dabei,  dass 
wir  unter  einem  erhöhten  atmosphärischen  Drucke  hier  leben ,  da 
wir  uns  bis  über  30  Fuss  unter  der  Meeresoberfläche  befinden, 
80  dass  also  der  eingeatbmete  Luftstrom  mit  bedeutend  grosserer 
Gewalt  in  die  Lungen  steigen  muss,  als  bei  gewöhnlichen 
Verhältnissen.  Er  vergissl,  dass,  da  der  atmosphärische  Luft- 
druck ein  grösserer  ist,  hier  der  Siedepunkt  des  Wassers  auch 
ttiebt  mit  80^  R.  zusammeatriffl  und  sosammentrelliBn  kann ,  — 
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sondern  dass  er  zwischeo  80°  und  85°  liegt.  Ich  habe  freilich 
aus  Artigkeit  nar  gesagt,  er  habe  diesa  alles  Yergessen,  bin  aber 
eigenlHeh  geneigt  zu  glauben,  dass  er  davon  bisher  nichts  gewusst 
hat.  Wollte  ich  aber  nun  weiter  ebenso  so  speciell  die  von 
Hru.  M.  aDgeflihrten  weiteren  Punkte  analysiren,  so  würde  mich 
diess  lu  weit  flihren.  Ich  werde  mich  dabei  also  kurzer  fassen» 
um  nur  Einiges  heranszuheben. 

Hr.  M.  kSmpft  gegen  jeden  Gonnex  der  Pathogenese  mit  Fi- 
schen oder  Fischereien  und  führt  dagegen  Gegenbeweise  an;  doch 
glaube  ich  nicht,  dass  diese  Beweise  sehr  stichhaltig  sind.  Wenn 
ieb  auch  mit  seinen  Gegenbeweisen  übereinstimme»  so  glaube  ich 
dennoch,  dass  durch  sie  allein,  ohne  Einflnss  der  von  mir  enge* 
führten  Ursachen,  sich  nimnieimehr  die  Lepra  entwickeln  werde. 
Und  die  Heredität  der  Krankheit  habe  ich,  wie  schon  früher  bC'- 
merkt,  bis  jetzt  noch  in  keinem  einzigen  Falle  nachweisen  ken- 
nen, was  anefa  Daoielssen  und  Beeck  dagegen  geschrieben 
haben  mögen,  wobei  aber  meiner  Meinung  nach  wohl  noch  der 
Unistdnd  in  Rechnung  gebracht  werden  niuss,  dass  die  Spedal- 
skhed,  wenn  sie  überhaupt  reine  Lepra  ist,  wohl  durch  klimatische 
Einflösse,  wie  sie  der  Norden  und  SOden  mit  sich  bringt,  ihren 
Charakter  Tcrlndert  haben  mag,  wie  wir  diess  ja  auch  unter  Ihn- 
lichen  Verhältnissen  in  anderen  Krankheiten  beobachten. 

Was  das  Alter  der  von  der  Lepra  Ergriffenen  betriflt,  so 
konnte  ich  wohl  damals,  als  ich  die  Arbeit  schrieb,  mit  Fug  und 
Recht  behaupten,  dass  bis  zur  PubertSt  keine  Erkrankungen  vor- 
keimen,  einfach,  weil  ich  bis  dahin  noch  keinen  Flall  einer  frühe- 
ren Erkrankung  beobachtet  hatte;  jetzt,  wo  ich  darin  mehr  Erfah- 
rungen gesammelt  habe,  muss  ich  meiner  früheren.  Ansicht  noch 
hinzttfDgen,  dass  ich  schon  5jHhrige  Kinder  (übereinstimmend  mk 
Dantelssen  tmd  Beeck)  leprOs  gesehen  habe.  Bei  Säuglingen  ist 
nur  so  etwas  jedoch  nicht  vorgekommen,  obgleich  ich  einige  der- 
gleichen, von  lepriiseu  Eltern  geborene,  gesehen  habe.  Was  nun 
aber  jene  Kinder  vom  5ten  bis  zum  Ilten  Lebensjahre  betrifit, 
die  ich  beobachtet  habe,  so  konnte  auch  bei  ihnen  yon  keiner 
Erblichkeit  die  Rede  sein,  da  sie  die  Ellern,  die  beide  gesund 
waren,  in  den  Sommermonaten  auf  die  Fischereien  im  Kaspischen 
See  begleitet  halten  und  im  Verlauf  von  3  Monaten  nicht  gelan- 
det waren«   Somit  war  also  an  Reinlichkeit  nicht  zu  denken,  die 
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Nahrung  hatte  aber  nur  in  Fischen  and  Brod  bestanden,  und  die 

Folgen  davon  zeigten  sich  sofort,  als  sie  im  Herbste  das  Wasser 
verliessen.  Die  Kinder  hatten  den  Eltern  beim  ersten  Reinigen  und 
Salzen  der  Fische  schon  auf  dem  Meere  bebUlflich  sein  müssen. 

Wenn  Hr.  IL  glaubt,  dass  er  mit  dem  Beweise,  die  Tuberkel 
kümen  auch  an  der  Fusssohle  Tor,  eine  grosse  Entdeckung  ge- 
macht hat,  so  konnte  ich  frühir  darüber  nicht  berichten,  bis 
ich  solche  selbst  beobachtet  hatte,  und  muss  ich  sagen,  dass  die 
Tuberkel  auf  allen  Körpertheilen  in  der  äusseren  Haut  vorkommeo 
kOnnen,  doch  gehOrt  ein  so  ausgebreitetes  Vorkommen  denetben 
immer  nur  tu  den  grössten  Seltenhelten.  Die  leprOsen  Augee- 
degenerationen  anlangend,  so  wundere  ich  mich,  dass  Hr.  M.  sie 
bei  so  guter  Gelegenheit  nicht  beschrieben  hat,  da  er  sie  doch 
früher,  als  ich,  gesehen  zu  haben  behauptet  Ich  habe  sie  4  Mal 
beobachtet  und  glaube  nach  meinen  bisherigen  BrlSümmgeo,  desa 
auch  sie  su  den  Seltenheiten  gehOren  und  bin  der  Uebenen-  . 
gung,  dass  sie  stets  vermieden  werden  können,  wenn  solch  eine 
AugenentzUndung  gleich  in  ihrem  Anfange  energisch  behandelt 
wird;  mir  ist  es  wenigstens  in  zwei  solcher  Fälle  vollkommen  ge- 
lungen. Eine  detaillirte  Beschreibung  von  vollstindig  leprOs  de- 
struirten  Augen  muss  ich  Ar  eine  spätere  Zelt  aufbewahren,  da 
ich  eben  noch  mit  der  Untersuchung  solcher  Augen  beschäftigt  bin. 

Nachdem  Hr.  M.,  nach  seiner  Ansicht,  den  ganzen  Schwindel 
in  meiner  Arbeit  aufgedeckt  au  haben  meint,  will  er  mich  end- 
lich noch  ganx  Temiehten,  —  er  findet  unter  anderem,  dass  das 
Resultat  meiner  mikroskopischen  Untersuchungen  „so  siemllcb^ 
mit  dorn  (ibercinslinnnt,  was  man  im  Canstatt  Bd.  II.  S.  266  fin- 
det, nur  mit  dem  Unterschied«,  dass  dort  von  Pachydermie  die 
Rede  sei.  Ich  bemerke  hierbei,  dass  Hr.  M.  den  Werth  seines 
Fundes  in  der  deutschen  Ausgabe  seines  Artikels  etwas  niedriger 
angesetst  bat;  im  Russischen  helsst  es  einfach,  es  sei  mn  Plagiat 
aus  dem  Canstatt.  Nun  bitte  ich  aber  Jeden  Beides,  sowohl  den 
Canstatt,  als  aucli  das,  was  ich  geschrieben,  zu  vergleichen,  ob 
es  dasselbe  ist.  ich  glaube  nicht,  vielmehr  bin  ich  xu  der  Ueber- 
seugung  gekommen,  dass  Hr.  M.  weder  den  Ca  n statt  noch  au^ 
mich  im  Mindealen  verstanden  hat 

Um  mich  noch  des  Weiteren  Ober  meine  UnzuverlässigkeH  tu 
belehren,  führt  Hr.  M.  ein  langes  Ciiat  aus  Danielssen  und 
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Boeek  an.   Wenn  Hr.  M.  sieb  beflelssigt  bitte,  das  von  mir  Be- 

s^riebene  mit  der  Natur  zu  vergleichen,  so  würde  er  bald  gese- 
hen Laben,  dass  wir  etwas  ganz  Verschiedenes  beobachtet  baben: 
Danielssen  und  Bo eck  sprechen  von  einer  amorpben  Masse,  die 
in  ein  Fibrillargewebe«  das  sieb  In  der  gesunden  Haut  ausbreitet, 
engelagert  ist»  also  von  etwas,  das  an  eine  Krebsdegeneraiion  er- 
innert leb  hingegen  habe  ausser  dem  normalen  Filzgewebe,  aus 
dem  die  Cutis  besteht,  in  ihr  nichts  entdecken  können,  ebenso 
wenig  wie  ich  einen  Tuberkel  ursprünglich  als  etwas  Amorphes 
gesehen  babe;  kn  Gegentbeil,  der  Tuberkel  besteht  aus  einer  voU- 
stindig  Ofganlsirten  Masse,  mit  einem  fein  verzweigten  Geßssnetze, 
te  ibm  ganz  das  Ansehen  eines  Polypen  gibt.  Natürlich  muss 
man  früher  die  darüber  hinweggehende  Epidermis  entfernt  baben. 
In  der  lebenden  Cutis  nimmt  sich  ein  Tuberkel  von  der  GrOsse 
eiaer  gequollenen  Erbse  auf  dem  Durebsebnitt  etwa  so  aus  *): 


wo  a  die  Epidermis,  b  den  PapUlarkOrper  und  die  Schiebt  swiseben 
b  nnd  c  die  Cutis  vorstellt,  d  stelll  die  vergrösserte  Papille  dar,  die 
zusammen  mit  der  darüber  hinweggehenden  Epidermis  den  Tuberkel 
bildet,  der  Zwischenraum  e  zwischen  dem  Tuberkel  und  der  Epideiw 
mis  ist  so  gering,  dass  letztere  nur  lose  Uber  ihn  binweggehen  kann; 
man  kann  sie  spalten,  ohne  dass  es  blutet,  und  so  die  vergrdsserte 
PapUle  aufdecken.  Das  Bild  veritndert  sieb  aber,  wenn  mau  densel- 
ben  Ttiberkel  aus  dem  Cadaver  untersucht,  da  hat  er  das  Anseben: 


i 


Die  Buchstaben  haben  dieselbe  Bedeutung  wie  früher,  der  Zwi- 
schenraum e  ist  aber  mit  klarem  Serum  gefallt.  Nach  dem  Tode 
fällt  der  Tuberkel  susammen,  und  war  er  im  Leben  klein,  so  flllt 
es  oft  aebwer,  ibo  nacb  dem  Tode  wieder  anzufinden,  während 
wemi  er  eine  amorphe  Masse  enthielte,  er  unverändert  stehen 
bliebe.  An  Stelle  des  Tuberkels  findet  man  so  nach  dem  Tode 
«ne  kleine  mit  Serum  gefüllte  Höhle,  auf  deren  Grunde  man  die 
Tersebrumpfte  Papille  als  kleines  Wancben  erblickt 

•)  PtBt  scbeiot  es  überniissig,  zu  bemerken,  daM  btid«  Z«i^iii|fe&  oor 

tchematische  ßedeutuDg  beansprucbeo  köniiea. 
Anlihr  r.  pathol.  Auw  Sd.XXXVU.  lUUS.  i4 
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Uebrigens  scheint  Hr.  M.  auch  sein  Citat  nicht  verstanden  zu 
haben.  Im  Eingänge  desselben  wird  mehr  die  gesunde  als  die 
kranke  Haut  beschrieben,  da  eben  das  oormaia  Gewebe  noch  vor- 
wiegend Ist,  and  da  beiaat  es  denn  unter  Anderem:  «mais  lea  UA- 
lieolea  aebac^a  aont,  en  g^n^ral,  un  peu  gonfl^s"",  also  mit  mir 
ubereinstimmend,  wShrend  ür.  M.  dennoch  behauptet,  ich  hätte 
das  Entgegengesetzte  gesagt.  Wenn  das  Citat  aber  von  einer  spä-  i 
teren  Periode  sagt:  la  texture  cutan^e  präsente  une  masse  bomo- 
g^ne,  so  muea  ieh  dem  durehaua  wideraprechen,  —  im  Gegentheil, 
die  Haut  zeigt  sieb  nur  so  weit  verindert»  ala  eben  die  Metamor- 
phose vorgeschritten  ist,  doch  sind  in  ihr  die  normalen  ßestand- 
theile  stets  noch  zu  unterscheiden.  Ich  finde  Uberhaupt  zwischen  der 
Danielssen  und  Boeck'schen  und  meiner  Anschauung  nur  den 
Unterschied,  daas  ich  im  Tuberkel  einen  bypertrophiaeh  organieir- 
ten  Rdrper  vor  mir  sehe,  während  sie  nar  eine  amorphe  Haast 
gefunden  haben.  Ob  dicss  wirklich  ein  charakteristischer  Unter- 
schied ist  oder  ob  der  Unterschied  in  den  Resultaten  durch  mangel-  i 
hafte  Untersuchung  eutstandeo  ist,  muss  ich  dahingestellt  sein  las-  | 
sen,  weil  ich  bis  jetxt  nur  meine  Crttbere  Ansicht  bestätigt  gelin- 
den habe,  während  Tielleicht  jene  Foracher  entweder  eloe  gans 
andere  Krankheit  untersucht  oder  den  Tuberkel  aus  einer  spa- 
teren Entwickelungsperiode  beschrieben  haben,  nehmlich  kurz  vor 
der  Zeit,  in  der  sich  der  Tuberkel  in  ein  lepröses  Geschwür  ver- 
wandelt, in  dieser  Zeit  kommt  wohl  etwas  im  Tuberkel  yor,  das 
•  an  die  Danieissen'sche  Beschreibung  erinnert  Wie  wenig  aber 
Hr.  M.  sein  Citat  und  mich  verstanden  hat,  beweist  die  Stelle,  wo  er 
in  seiner  Beschreibung  mein  rolhes  Pünktchen  gefunden  haben  will. 

Zu  einer  weiteren  Animosität  M.  s  gehört  auch  seine  Behaup- 
tung, ich  hätte  die  Krankheit  nicht  im  Bntatehen  gesehen,  weil  ieh 
gesagt  haben  soll  und  wie  auch  „Jederamnn  weiss^  daas  die 
Kranken  „erst  dann  ins  Hospital  kommen,  wenn  die  Kranklieit 
schon  bedeutende  tortschritte  gemacht  hat^l  Im  Gegentheil,  ich 
behauptete,  dass  die  Kranken  gewöhnlich  oder  grösstentheils  erst 
in  einem  yorgerückten  Stadium  der  Krankheit  sich  einer  Beliaind- 
lung  unterwerfen,  —  diese  aehlieest  aber  noch  kelneaweges  solebe 
Fälle  aus,  in  denen  die  Leidenden  schon  gant  im  Anfinge  der  Krank- 
heit eintreten,  —  ja  noch  mehr,  ich  habe  die  Krankheit,  wiewohl 
nicht  oft,  aber  doch  4  Male  sich  unter  meinen  Augen  entwickeln 
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Mhen  und  das  warmi  Fttlle,  io  deim  die  Patienten  ganx  anderer 
Ursachen  als  der  Lepra  wegen,  ins  Hospital  eingetreten  waren. 

Nicht  weniger  gehässig,  als  in  seiner  ganzen  übrigen  Arbeit, 
iässt  sich  der  Verfasser  bei  dem  Urtheile  Uber  das  schon  alte, 
fon  mir  aber  aufs  Neue  gegen  die  Lepra  empfoiilene  Mittel  aus. 
Als  SpeeiAeum  habe  ich  das  Mittel  dnrohans  nieht  „aasposaunt^, 
sondern  nnr  als  das  am  besten  wirkende,  womit  aber  noch  durch* 
aus  solche  Fälle  nicht  ausgeschlossen  sind,  in  denen  es  seine 
Dienste  versagt;  doch  glaube  ich  das  positiv  behaupten  zu  können, 
dass  es  in  allen  F&llen  der  Tuberkelentwidtelung  Einhalt  thut, 
wenn  es  auch  oft  den  ganxen  Krankheitsproiess  aubuheben  nicht 
im  Stande  ist,  was  auch  nicht  behauptet  worden  ist. 

Was  er  weiter  bei  der  Beleuchtung  des  Eruptionsßebers  sagt, 
hat  nur  einen  sehr  einseitigen  Werth,  indem  ich  ein  gewöhnliches 
Rmptionsfieber  mit  seinen  Folgeerscheinungen  f  om  Ausbruche  eines 
Rrysipelas  wohl  hOehst  wahrscheinlich  su  unterscheiden  im  Stande 
sein  werde.  Dass  aber  je  die  Natur  selbst  in  der  Lepra  eine 
spontane  Heilung  hervorbringen  sollte,  finde  ich  sehr  zweifelhafL 

Gleich  einseitig  ist  Hr.  M.  in  der  Beurtheilung  der  Resultate, 
die  leb  mit  dem  Jodarsen  ertielt  habe,  indem  er  die  FVIle,  in 
denen  Heilung  eingetreten  ist,  nicht  gesehen  hat,  sondern  nur 
solche  Kranke,  bei  denen  das  Mittel  nicht  energisch,  sondern  nur 
in  grossen  Intervallen  fortgesetst  werden  konnte.  Daraus  aber  ap^ 
dietfsdi  den  Sehluss  su  sieben,  dass  das  Mittel  den  aoderen  be« 
kannten  nicht  vorsusieben  sei,  halte  ich  für  voreilig. 

Schliesslich  halte  ich  mich  aber  fUr  verpflichtet,  allen  Collegen, 
die  sich  für  die  Lepra  interessiren,  den  Vorschlag  su  machen,  dass 
wenn  JeoMiid  von  ihnen  Blut,  Harn,  Haut  etc.  von  LeprOsen  nntei^ 
sneban  will,  ich  gern  erbOtig  bin,  alles  Gewfinsehte  nach  Möglich- 
keit in  dem  von  ihnen  verlangten  Zustande  zuzusenden  —  ohne 
dass  den  Herren  Auftraggebern  dadurch  irgend  welche  Rosten  ver- 
,ttrsachl  werden  würden.  Solche  Aufträge  bitte  ich  direct  an  mich 
in  soBtaiy  —  ich  hoffe  dadurch  vielleicht  die  Möglichkeit  niher 
su  rfiefcen,  die  Krankheit  noch  genauer  keinen  su  lernen  und  er- 
warte als  einzige  Belohnung  fUr  meine  Mühe  Miitheiluogen  Uber 
gemachte  Untersuchungen. 

Astrachau,  den  8/20.  Mai  1M5. 

14» 
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XV. 

EiQ  Fall  vofi  allgemeiner  Ochronose  der  Knorpel  uad 

lüiorpeliUiiili^  Tkeile. 

Von  Rud.  Vircbow. 

(Hierza  Taf^iV.) 


in  der  SiUuog  der  eoitomiieli  -  pbysiologieelien  Seetion  im 

vorjährigen  Naturforseher- Versammlung  vom  19.  September  legte 
ich  Abbildungen  von  einer  eigenthUmlichen  Veinnderung  der  Knor- 
pel und  knorpelähalicben  Tbeile  vor,  weicbe  icb  eini^  Mooiie 
Mher  ittläkltg  bei  einer  Seetion  gefunden  bette.  Oa  mir  weder 
Torber«  noch  nachher  etwas  Aehnliches  vorgefcommen  ist,  derFafi 
aber  in  hohem  Maasse  merkwürdig  erächeint,  so  tbeile  ich  uacb- 
stellend  das  Wesentliche  mit« 

Am  8.  Mai  v.  L  war  in  meinem  pathologisch  •anatomischen 
Gnrse  die  Leiche  eines  67jährigen  Intaliden  xnr  Seetion  anfgeligt 
worden,  welcher  am  6.  desselben  Monats  auf  der  Abtheiluog  (Qr 
äusserlich  Kranke  gestorben  war,  nachdem  er  erst  2  Tage  vorher 
wegen  einer  iLopfwunde  in  das  iüraukenhaus  audgenommen  worden. 
Ich  will  hier  sogleich  erwihnen,  dase  die  Krsnkheitsgescbicbts 
nichts  ergab,  als  dass  der  Ifsnn  in  einem  Zustande  hobar  Br> 
Schöpfung  mit  Oedcma  pedum,  Ascites  und  Hydrotborax  zugegangen 
und  an  Lungenödem  zu  Grunde  gegaogea  war.  Die  Seetion  zeigie 
ein  Aneurysma  aortae  adsc,  sonst  aber  nichtSi  was  als  AuTkUlnuig 
für  den  eigenthamlichen  Befund  hitte  dienen  kOnnen. 

Schon  die  ersten  Schnitte  zur  Blosslegung  des  Thorax  erga- 
ben die  befremdende  Thatsache,  dass  die  Rippenknorpel,  auch  wu 
sje  unversehrt  waren,  sich  durch  eine  schwane  Farbe  bemerklicä 
machten^  Angeschnitten«  sahen  sie  so  dintensebwan  aus,  als  ab 
sie  geradesn  in  gewOhnKehe  Dinte  eingetaucht  worden  wiren.  IKeee 
Färbung  wiederholte  sieb  nicht  nur  an  allen  Rippenknorpeln,  son- 
dern auch  an  allen  knorpeligen  Theilea  des  Thorax,  so  namentlich  \ 
an  dem  Intermediärknorpel  des  Stemum  und  an  den  ZwiicbeB*  I 
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kBorpdla  des  StmoeUvicolirgeleiilu.  Sie  wiederholte  sieh  ebenso 
•B  den  IntervertebralknorpelD  und  so  den  Synebondrosen  des  Beb- 
bens,  an  den  Gelenbboorpeln  der  Extremitäten  und  an  den  Knor- 
peln des  Larynx  und  der  Qbrigen  Luftwege,  der  Nase  und  des 
Ohrs,  mit  einem  Wort,  an  sämmtlicben  bleibenden  Knorpeln. 

Allerdings  «er  des  Aussehen  nicht  en  allen  Knorpeln  gleich. 
Wlhrend  die  Rippenbnorpd  and  die  BeekensTnehondroeen  (Taf.  IV. 
Fig.  2  —  3)  znin  Theil  ganz  sehwars  aussahen  und  auch  die  Zwi- 
schenwirbelscheiben  diese  tiefe  Färbung  zeigten,  erschienen  die 
meisten  Gelenkknorpel,  z.  B.  die  des  Knie's  (Taf.  IV.  Fig.  1)  und 
der  HQfte  mehr  hellgrau,  stellenweis  fast  rauchig.  Allein  dieses 
gah  mehr  von  der  eigentlichen  Gelenkflicbe;  schnitt  man  tieHn» 
ein,  so  wurde  die  Farbe  um  so  mehr  gesSttigter,  je  mehr  man 
sieh  dem  Knochen  näherte,  und  die  tiefsten  Schichten  waren  zum 
Tbeil  ebenso  dunkel,  wie  die  Becken-  und  Rippenknorpel. 

Von  diesen  letzteren  zeigten  die  dickeren  nicht  Qberall  gleich 
ilartie  FIrbong.  In  der  Ntthe  der  Knochenlnsertion  war  dieselbe 
am  meisten  gesSttigt;  darauf  folgten  die  peripheriseben  Lagen, 
welche  unmittelbar  an  das  Perichondrium  stiessen.  An  einzelnen 
Stellen  war  freilich  auch  das  innere  der  Knorpel  ganz  dunkel;  an 
den  meisten  jedoch  wurde  die  Färbung  gegen  die  Mitte  hin  mehr 
md  mehr  braun,  anfbngs  sehwarsbraun,  tiefer  gelbbraun,  ond  an 
manchen  war  die  Mitte  einibch  braungelb. 

Am  schönsten  sah  man  diese  Nuancirung  an  den  Trachea  1- 
knorpeln,  bei  denen  jedoch  gerade  umgekehtt  die  Mitte  stärker  ge- 
färbt war,  als  der  Umfang,  bei  denen  aber  meist  keine  schwarze, 
sottdem  nmr  eine  braune  oder  braungelbe,  ▼idfach  gerades»  oefcei^ 
fvbene  Pigmentirung  bestand. 

Machte  man  feine  Durchschnitte  und  betrachtete  dieselben  bei 
durchfallendem  Lichte,  so  verschwand  die  schwarze  Farbe  überall, 
und  man  sah  dieselbe  braune  oder  Ockerfarbe,  welche  an  den 
weniger  stark  geftrbten  Theilen  schon  im  Groben  bemerklich  war. 
JedenfeUs  konnte  man  sich  so  schon  mit  blossem  Auge  bestimmt 
Qlierzeugen,  dass  nirgends  ein  wahres  Schwarz  vorbanden  war, 
sondern  dass  es  sich ,  wie  bei  den  melanotischen  Geschwülsten, 
um  ein  tbeils  mehr  gelbliches,  theils  mehr  riithliches  Braun  ban- 
delte, welches  nur  an  gewissen  Stellen  so  gesKttigt  war,  dass  es 
im  Groben  den  Eindruck  des  Schwanen  madite. 
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Die  mikrofikopiscbe  UntersuchuDg  löste  jeden  Zweifel  darüber. 
Weiebe  Theile  man  auch  wählte  ^  so  ergaben  feine  Schnitte  eine 
durebeebeinend  brenne  oder  gelbliche  Flrbnng t  welche  gans  glei^ 
missig  das  Gewebe  durchdrang  und  weeentileb  an  der  Intereel« 
lularsubstanz  haftete.  Die  Knorpelkapseln  waren  nur  an  den  dun- 
kelsten Stellen  mit  hetheiligt;  wo  die  Färbung  lichter  war,  da 
hatten  sie  ein  kaum  bemerkbares,  hellgetblicbes  Gdorit;  an  den 
schwach  geftrbten  Stelldh  sahen  sie  gans  Ihrblos  aus.  Noch  we- 
niger nahmen  die  Zellen  selbst  Antbetl:  nnr  an  den  Stellen,  wo 
die  Farbe  ganz  intensiv  war,  hatten  sie  einen  geringen  gelblichen 
Schein. 

Das  Ganse  hatte  daher  am  meisten  Aehnli^keit  mit  einem 
linblbltionsphinomen,  und  der  erste  Gedanke,  der  ui  mir  anlhtiiig»  ' 
wskr  der,  ob  es  sieb  nicht  um  eine  Imprägnation  mit  SObersslaen 

handelte.  Denn  nach  längerer  äusserer  oder  innerer  Anwendung 
von  Höllenstein  kommen  ja  an  den  verschiedensten,  auch  inneren 
Theilen  Färbungen  vor,  die  ftir  das  blosse  Auge  schwarz  oder 
gran,  bei  feinerer  Untersuchang  gelbbraun  ercheinen  und  die  an 
^elen  Stellen  an  der  Inlercellularsubstans  haften  (Cellularpatbolo- 
gie,  3.  Aufl.  S.  198).  Auch  sie  zeigen  dann  eine  ganz  gleichförmige, 
dilfuse  Tränkung  des  Gewebes. 

In  dieser  Aufifassung  wurde  ich,  obwohl  von  einer  inneren 
Anwendung  ?on  Silber  während  des  Lebens  nichts  ui  Brlibniiig 
gebraeht  werden  konnte,  sunichst  durob  zwei  ümstinde  bestärkt 
Zuerst  zeigte  sich  nehmlich,  dass  auch  manche  Bindegewebs mas- 
sen,  namentlich  dichtere  und  mehr  knorpelähnliche  an  der  Fär- 
bung theilnahmen.  Dahin  rechne  ich  vor  Allem  die  ligamentösen 
und  sehnigen  Apparate,  welche  aller  Orten  eine  deutlich  erkannF 
btre  Färbung  darboten.  Das  Ligamentum  pateüare  (Flg.  1,  b)  und 
der  Tendo  reeti  femoris  (Fig.  1,  a)  hatten  eine  rauchige,  stellen- 
weis dunklere,  stellenweis  lichtere  Farbe,  welche  sich  auf  dem 
Durchschnitt,  also  in  den  inneren  Theilen  noch  stärker  zeigte,  als 
in  den  peripherischen  Schichten.  Ebenso  ?erbielten  sich  die  so- 
genannten  Cartilagines  semilunares  genu.  Besonders  stallt  wir  die 
Färbung  an  den  Sebnenansätfen  des  Trochanter  major  und  minor, 
wo  eine  starke  Osteophytbildung  stattgefunden  und  einzelne  Theile 
eine  wirklich  knorpelige  Beschaffenheit  angenommen  hatten.  Hier 
war  stellenweis  die  ganse  Dicke  der  Sehnen  tief  schwarsbraun  ge- 
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Orbt  Ad  aidit  weoigeD  StalleQ  solsit  sieh  eiM  SboUche  Flr- 
bmg  ftüdi  taf  die  inoeren  Periostoebiebten  fort,  so  ntmeDtlfdi  «n 

vorderen  Umfange  der  Wirbelkörper.  Von  besonderem  Interesse 
war  es  aber,  die  gleiche  Färbung  auch  an  der  inneren  Haut  der 
Arterien  su  finden,  welche  darebgebends,  am  aufiXlligsten  die 
Aorii,  ebe  licbtgrtiie  Flitung  leigten.  Da,  wo  die  IntioM  ?er- 
diekt  war,  namentUcb  wo  sUerotiscbe  Fleclcen  lagen,  was  siemlfeli 
häufig  der  Fall  war,  da  wurde  die  Farbe  geradezu  schwarz,  und 
jedesmal  haftete  sie  dann  hauptsächlich  an  den  stärker  wuchern- 
den Ligen,  also  in  der  Regel  an  den  der  Media  benacbbarten. 
Aneh  hidr  wir  es  flberall  die  Interedlnlarsvbstins,  d.  b.  die  fbse- 
rige  Gewebsmasse,  welche  die  Farbe  trug. 

Ein  zweiter,  noch  mehr  auffälliger  Umstand  war  der,  dass 
sich  in  den  grösseren  Gelenken,  besonders  im  Kniegelenk,  ausser- 
iMlb  der  Knorpelflicbe  aof  der  SynoTialis,  welche  sehr  reiehliehe 
und  stark  g^nte  GefSsse  besass,  eigentbamlicbe  Anflagerongen 
zeigten  (Fig.  1,  c).  Theils  einzeln,  theils  haufenweis  lagen  hier 
nebmlich  längliche,  stabförmige,  sehr  schmale,  schwarze  Körper 
▼on  2,  3  und  noch  mehr  Millimeter  Länge,  welebe  die  grOsste 
Aehnliebkeit  mit  krfstallinisehen  Absebeidongen  darboten.  An 
zwei  Stellen  sab  man  grössere,  schwarze  Klumpen,  welche  mit 
kleineren  Stäbchen  besetzt  waren  und  zum  Theil  daraus  zusammen- 
gesetzt zu  sein  schienen.  Alle  diese  Gebilde  waren  beweglich, 
Uessen  sieh  aber  nnr  schwer  ?on  der  Synovialis  trennen ,  gleieh- 
sam  als  wenn  sie  in  dieselbe  eingestoehen  oder  an  sie  angeheftet 
wären. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  lehrte  jedoch,  dass  nichts 
woHger,  als  Krystalle  Torlagen.  Vielmehr  waren  alle  diese  Tbeile, 
sowohl  die  feinen  Stibehen,  als  die  grQsseren  Klumpen,  knorpe- 
lige Answllehse  der  Synoiialis  (Kehondrosen),  welche  mit  dem« 
selben  Farbstoff  imbibirt  waren ,  wie  die  normalen  Knorpel.  Ue- 
berau fanden  sich  theils  einzeln,  theils  in  Gruppen  darin  runde, 
eingekapselte  Knorpelsellen  und  eine  hyaline,  stark  braun  gefibiite 
Intereellttlarsubstanz.  Der  Gedanke,  dass  hier,  wie  etwa  bei  der 
Gicht,  eine  Art  von  Tophi  durch  Niederschläge  krystallisirbarer 
Sobstanzen  gebildet  sei,  fiel  damit  hinweg. 

Auch  die  chemische  Untersuchung  lehrte,  dass  jede  solche 
Beiiebung  unsidSssig  sei.  Es  wurde  weder  Silber,  noch  ein  an- 
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dem  Metall  gefunden;  nur  Eisen  kam  in  sehr  geringer  Quantität 
Tor.  Hr.  Dr.  Kahne«  der  die  GOte  halte,  die  ehemisehe  Unter- 
suebimg  za  leiten,  kam  schliesslich  nur  aaf  einen  organlsdieB 
Farbstoff,  der  sich  mit  Ammoniak  zum  Tbeil  extrabiren  Hess,  und 
der  iu  dieser  Lösung  eine  gewisse  Aehnlicbkeit  mit  Humatin- Deri- 
vaten besa&s,  ohne  dass  jedoch  ein  bestimmter  Beweis  dafür,  ge- 
wonnen werden  konnte. 

In  dieser  Beziehung  bemerke  ich,  dass  auch  die . mikrodie- 
misehe  Beohschtung  ein  Vhnliches  Verhalten  ergab,  wie  es  alle 
HSmatin-Abkömmlin^e  in  Extravasaten  zeigen.  Insbesondere  war 
der  Farbstoff  sehr  resistent  sowohl  gegen  Natron,  als  gegen  Schwe- 
felslnre,  nahm  jedoch  mit  beiden  eine  intensivere,  brillantere  FariM 
an.  Aach  ist  die  Analogie  nicht  an  verkennen,  welche  Knorpel  in 
Beziehung  auf  kOnstliche  HImatin- Imbibition  zeigen.  Wenn  man 
Knorpel  längere  Zeit  in  Blutwasser  macerirt,  so  nchmeu  sie  ein 
schön  rothes,  zuweilen  geradezu  rosiges  Ausseben  an,  zumal  wenn 
sie  jung  und  weich  sind. 

Far  eine  derartige  Imbibition  mit  sich  verlnderadem  HImatin 
als  Quelle  der  sonderbaren  Flrbung  spricht  ferner  die  Lage  der 
stärker  gefärbten  Theile.  Wie  schon  erwähnt,  waren  die  Geleuk- 
knorpel  am  dunkelsten  in  der  Tiefe,  da,  wo  sie  an  die  Knochen- 
enden,  oder  mit  anderen  Worten,  an  die  Endausbreitungen  der 
Vaaa  nutritia  atoasen.  Dasselbe  gilt  von  den  Arterien,  deren  In* 
tima  am  stirksten  da  geOrht  war,  wo  sie  an  die  gettsahaltige  Media 
grenzt.  Dasselbe  fand  sich  endlich  an  den  Rippenknorpeln,  welche 
in  der  Mitte,  wo  keine  Gefässe  liegen,  schwächer,  ara  Umfange  und 
an  den  £nden,  wo  sie  an  gef^sshaltige  Tbeile  stossen,  stärker  ge- 
ftrbt  waren.  Wenn  an  den  Trachealknorpeln  eher  das  Gegentheil 
zuzutreffen  schien,  so  erwies  die  mikroskopische  Untersuchung, 
daas  die  hellen  Randtheile  raeist  verknöchert  und  zwar  in  mark- 
haltigen  Knochen  (Diploi<)  umgewandelt  waren. 

Diese  Betrachtung  deutet  zugleich  darauf  hin,  dass  nicht  etwa 
eine  cadaverüse  Färbung  vorlag,  wie  sie  ja  allerdinga  in  sehr  hohen 
Graden  der  Flulniss  vorkommt  und  nach  der  gewöhnlichen  An- 
nahme dureh  Schwefeleisen  bedingt  wird.  WXre  diess  der  F^ll 
gewesen,  so  hätte  die  Farbe  auch  in  feinen  Schnitten  eine  schwarze 
und  nicht  eine  braune  sein  müssen.  Es  hätte  ferner  die  Hämatin- 
Imbibition  an  den  Arterien^,  gewiss  die  freie  Seite  der  Intima  atirker 
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getroffen,  als  die  angewachsene;  sie  wUrde  die  Synovialis  ebenso 
stark  oder  stärker  verändert  haben,  als  die  knorpeligen  Excrescenzen, 
welche  au8  ihr  benrorgegangen  waren.   Sie  würde  nameniUdi  die 

;  SyacboDdrosen  und  Intenrertebralsdieibeii  nicbt  in  einem  so  beben 
Naane  beben  treffen  kOnnen.  Aneb  wlre  es  dann  nothwendig  ge- 
wesen, dass  ein  bober  Grad  von  Fäulniss  an  der  Leiche  bestanden 
hätte,  was  durchaus  nicht  der  Fall  war.  Ich  bin  aus  diesen  Grün- 
den Uberzeugt,  dass  es  sieb  um  ein  vitales,  pathologisches  Phä- 
nomen bandelte,  und  in  diesem  Sinne  beepracb  icb  es  auf  der  Nt& 

I  turÜBTseber-Venammlung  zn  HannoTer,  im  Änscblusse  an  die  Frage 

I  foo  der  Aetiologie  der  Nebennierenkrankbeit  (bronzed  skin). 

wahrend  bei  dem  Morbus  Addisonii  die  Wage  sich  mehr  für 
die  Meinung  derer  zu  neigen  scheint,  welche  die  Vermittelung  des 
Nerrenapparates  lOr  die  Entstebung  des  Symptomen -Gomplexes  in 

I  Aaspraeb  nebmen  (vgl.  meine  GesefiwOlste  Bd.  IL  S.  701);  so  lUlt 

I  hier,  wo  es  sieb  am  wesentlieb  nenrenlose  Gebilde  bandelt,  diese 
Deiiiüiig  von  vorn  herein  weg,  und  wir  werden  vielmehr  auf  eine 
Imbibition  vom  Blute  her,  also  möglicherweise  auf  eine  Art  von 
cbromatiaeber  Dyskrasie  oder  auf  eine  besondere  Beziebung  der 
Gewebe  zn  dem  in  den  Geftssen  kreisenden  HSmatin  Terwlesen. 
leb  fQge  übrigens  ansdrfleklicb  binzu,  dass  in  dem  besebriebenen 
Falle  keine  Erkrankung  der  Nebennieren  gefunden  wurde. 

Nicbt  unbemerkt  will  ich  jedoch  lassen,  dass  alle  betheiligten 
Gewebe  sieb  in  keinem  normalen  Zustande  befanden.  Von  der 
intea  der  Arterien  bebe  ieb  sebon  gesagt,  dass  sie  sklerotisebe 
Stellen  bessss;  ieb  ergänze  diess  dabin,  dass  der  Prozess  der  cbro- 
nischen  Endoarleriitis  in  dem  von  mir  aiif^'estellten  Sinne,  nament- 
lich auch  mit  Ausgang  in  fettige  (atheromatöse)  Metamorphose  in 

,  ziemlicber  Verbreitung  bestand.  Die  fettigen  Stellen  waren  rein 
gelblicbweiss;  das  Pigment  baftete  an  der  Sklerose.   Hier  zeigte 

^  te  Mikroskop  eine  starke  Wneberung  von  Rundzellen ,  swiseben 
denen  sich,  besonders  deutlich  in  Flächensehnitten ,  Balken  von 
dichterer,  faseri^^er  Intercellularsubstanz  hinzogen,  welche  längliche 
Netze  bildeten  und  ganz  vorwiegend  der  Sitz  der  ockerfarbenen 
iafiltrttion  waren.  —  Die  Synovialis  befand  aicb,  wie  sebon  er* 
ivibnl,  im  Znstsnde  starker  Vaseularisation  und  Hyperimie,  und 

'  na  war  mit  knorpeligen  AuswOchsen  von  zum  Tbeil  ungewObn- 
licber  Grösse  besetzt.    Die  Gelenkknorpel  zeigten  die  Erschei- 
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nBBgen  des  sogenannten  Malum  senile  (Arthritis  deformans),  be- 
sonders am  Knie,  wo  der  Knorpel  der  Patella  neben  zottigen  Wuche- 
ningen  tiefe,  bis  auf  die  Knocbeofläcbe  dringeode  Substanzverluste 
wibrnehoieD  liest  (Fig.  1).  Anseen  um  mebrere  Geleoke  Canden 
eieb  allerlei  oaleopbytisebe  Bfldaogen.  —  EodHcb  an  den  Rippen- 
knorpeln,  den  Synchondrosen  und  den  Knorpeln  der  Luftwege  be- 
standen zum  Theil  sehr  ausgedehnte  Ossificationen.  Der  Larynx 
war  fast  ganz  verknöchert,  uod  die  wenigen,  nocb  erbaltenen  Kaor- 
pelinaeUi  bildeten  sonderbare  sebwane  Einsprengungen  in  der  onge- 
llirbten  Gmndmasse.  Besonders  sebSn  sab  man  die  progrsarive 
Ossification  an  den  Rippenenden  (Fig.  3),  welebe  etwas  angescbwol- 
len  waren,  wie  bei  schwacher  Rachitis,  und  an  welchen  die  Kno- 
cbengrenze  nicht  in  einer  Ebene,  sondern  in  einer,  sackigen  Fläche 
vnrlieL 

FOgen  wir  binsu,  dass  aneb  die  Knorpel  selbst  überall  Zeichen 
progressiver  Waebemng,  nsnientlieb  VergrOssemng  und  Vermeh- 
rung der  Zellen,  erkennen  liessen,  so  wird  man  nicht  zweifeln 
können,  dass  die  betroffenen  Theile  sich  überall  in  einem  irrita- 
tivettt  um  nicht  sn  sagen,  chronisch  entsündlieben  Zustande  be- 
Cinden.  Ob  man  diesen  als  Malum  senile  oder  als  Rbeumatiainus 
ebfonleiis  beseicbnen  will,  tbut  wenig  sur  Saebe. 

Den  farbigen  Zustand  der  Theile  will  ich,  um  ihn  kurz  be- 
zeichnen zu  können,  Ochronosis  nennen.  Ist  er  in  letzter  In- 
stanz auf  eine  Imbibition  aus  dem  Blute  su  beziehen  und  findet 
diese  hauptsicblicb  an  gettss-  und  nenrenlosen,  jedoch  In  forma» 
tiver  Reizung  begriflbnen  Thailen  statt,  so  f^gt  es  sicb^  ob  er  in 
dieser  Beziehung  keine  Analoga  in  der  Physiologie  hat.  Es  scheint 
mir,  dass  diess  allerdings  der  Fall  ist.  Die  gewöhnliche  Pigment- 
bildung in  dem  Hete  Malpighii,  in  den  Haaren  und  in  der  Cboroides 
deutet,  wie  ich  schon  Itfngst  geschlossen  habe  (dieses  Arebi?  Bd.  1. 
S.  468— 469),  auf  ein  ibnlichea  Verbkltniss.  Die  Bildung  tou 
Ephelfden,  Chloasmen  und  Spill  hat  eine  nicht  geringe  Aehttlich- 
keit  mit  dem,  was  uns  hier  beschäftigt.  Die  Farbe  zeigt  in  Be- 
ziehung auf  ihre  Nuancirungen  keine  Verschiedenheit  und  insofern 
lässt  sich  auch  die  Bronsed  skin  hier  anachliessen.  Aber  aueh  an 
den  Knorpeln  und  Ligamenten  gibt  es  gewisse  Zostinde,  welebe 
als  niedere  Grsde  der  Ochronosis  betrachtet  werden  dürften.  Von 
den  Seroilunarscbeiben  des  Kniegelenks  habe  ich  gleichfalls  schon 
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Tor  längerer  Zeit  erwMhnt,  dass  sie  bei  alten  Leuten  ein  dunkel- 
gelbliches  oder  brftonlielies  Ausseban  leigen  (dietM  Archiv  Bd.L 
&98  Anm.);  ▼od  den  Rippen-  und  Bronchiilknorpdn  ist  nichts 
leiehtir,  als  die  saweilen  tief  gell>brattnen  Firbtragen  sn  finden^ 
welehe  sich  manchmal  durch  ihr  ganzes  Innere  erstrecken.  Jedes- 
mal ist  hier  die  Intercellularsubstanz  Trägerin  des  FarbstoflFes,  der 
gm  homogen  und  diffus  ist,  und  den  man  wohl  von  dem  viel 
MHeoeren  ItOmigen  und  meist  rotbbrsonen  Farbstoff  unterseheidea 
■inss,  der  im  Innern  der  Knorpetiellen  selbst  vorkommt.  leb  • 
meine  also,  dass  der  hier  vorgeführte  Fall  nur  ein  durch  die  In- 
tensität der  Färbung  ausgezeichnetes  Beispiel  dieser  häufigeren 
Oebronoae  gewesen  ist 


XVI. 

Aittoniselie  MittbeiUiigeii. 

Von  F.  Scbweigger- Seidel. 
(Hieno  Taf.V.) 


1.  Zur  EolwieiLeliuig  4es  PraepaUnm, 

Bei  der  Entwickelung  der  Vorbaut  sIs  einer  freien  die  Eichel 
bedeckenden  Hautfalte,  hat  man  mehr  oder  weniger  vollständig 
ein  Stadium  Ubersehen,  welches  sich  in  die  postfiitalen  Lebens- 
psrioden  hineinuebt  und  sehen  desshaib  eine  gewis|e  Bedeutung 
keanapmcit  Ea  ist  diess  die  Versebmelsung  der  inneren  Platte 
des  Präputium  mit  der  Oberfliehe  der  Eicbel  oder  vielmehr  die 
VerklebuDg  beider  durch  eine  gemeinsame  Zcilschicht. 

Dass  dieser  Zustand  häutig  genug  beobachtet  wird,  geht  aus 
den  Angaben  Ober  die  Operation  der  angebomen  Phimoae  hervor. 
Ihn  bat  die  Verklebung  als  Ursaehe  der  Phimose  ange^roeben 
oad  bat  sie,  wenn  auch  nnr  ganz  im  Allgemeinen  auf  eine  man- 
gelhafte Entwickelung  zurückführen  wollen.  Sicher  war  aber  der 
bestimmte  Nachweis,  dass  die  Verklebung  der  Vorhaut  mit  der 
Eichel  ein  normaiea  Stadium  der  Entwickelung  bilde,  bis  dahin 
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von  Niemand  geliefert,  wesshalb  ich  es  wohl  der  MOhe  wertb  hielt, 
das  zufällig  beobachtete  Verhalten  genauer  zu  verfolgen.  i 
Zur  Siatte  dur  von  mir  gewoimtiieii  AnBichteo,  Ober  wekbe  ! 
ieh  mich  im  Sommer  18^  im  arBÜiehen  Verein  su  Halle  siis> 
Bpraeb,  kann  feh  beute  glOcklieherweise  ein  grosseres  Material  bei- 
bringen ,  als  ich  selbst  zu  beschaffen  im  Stande  war.  Ilr.  Prof. 
Czermak  theilte  mir  gelegentlich  mit,  dass  Hr.  Dr.  Bökai,  dirig. 
Primirarst  des  Pestber  Kinderspitals  eine  Arbeit  ttber  denselben 
Gegenstand  in  einer  ungariseben  Zeitschrift  TerOffentlidit  habe,  und 
bette  der  Verfasser,  dorcfa  Prof.  Gsermak  veranlasst,  die  Güte, 
mir  eine  Uebcrsetzung  derselben  zugehen  zu  lassen  *).  Da  nun 
die  mitgctheillen  Befunde  eine  wesentliche  Ergänzung  und  Erwei- 
terung meiner  eigenen  Beobachtungen  bilden,  so  mache  ich  gern 
von  der  Erlaubniss  Gebrauch«  die  Arbeit  im  Auszuge  mittheilen 
su  dürfen. 

Hr.  Dr.  Bökai  untersuchte  während  eines  halben  Monats  in 
100  Fällen  bei  Knaben  von  den  ersten  Stunden  nach  der  Geburt 
bis  zum  13.  Lebeosjahre  den  Zustand  der  Vorhaut  und  fand  mit 
Ausnahme  von  14  Fullen  dieselbe  stets  mit  der  Eichel  verklebt 
Allerdings  war  die  Ausdehnung  der  Verklebung  siemlicfa  wechselnd, 
wesshalb  es  in  praktischer  Beziehung  angemessen  erschien,  drei 
Grade  zu  unterscheiden: 

1)  Verklebung  an  der  Corona  glandis  —  findet  sich  bei  regel- 
mässig weiter,  zuweilen  abnorm  weiter  und  kurzer  Vorbaut ,  wie 
s.  B.  bei  Kindern  mit  Hypospadiasls  oder  bei  beaehnfttenen  Inden- 
knaben. 

2)  Verklebung  an  der  ganzen  hinteren  Hälfte  der  Eichel  — 
bei  einer  Vorhaut  von  normaler  Weite  und  Länge. 

3)  Verklebung  ▼on  der  Spitse  der  Eichel  en  nach  rttckwirts  — 
bei  enger  Vorhaut,  der  sogenannten  Phimosis  congenita. 

Eine  tabellarische  Zusammenstellung  der  untersuchten  100  Ftnie 
erlaubt  uns  einen  näheren  Einblick  in  die  Art  der  Vertheilung  der 
selbstverständlich  rein  willkürlichen  Grade  auf  die  verschiedenen 
Lebensalter  und  sieht  der  Verfasser  seine  Tabelle  selbst  in  folgende 
SItse  zusammen: 

*)  Die  zellige  Verklebung  der  Vorbaat  mit  der  Eichel  bei  Koabeo  in  pbyiiolo- 
giscber  uod  palbologiscber  Beziehung.  Zuerst  veröffentlicht  in  der  OHgaiitciwa 
ZntMhrifl  »Orfoti  HeUlip"  im  Jakra  1S60.  No.30  a.  31. 
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„Aus  dieser  Tabelle  erhellt,  dass  die  Anlötbung  der  Vorbaut 
desto  bäufiger  und  desto  bocbgradiger  zu  beobacbten  ist,  je  jQn- 
flcr  das  Jünd«  So  fand  icli  bei  dea  erstao  30  KnabeOt  welebe  im 
Alür  TOD    Stimden  bis  sa  6  Monaten  standen,  22  Fllle  des  driu. 
ten  oder  höchsten  Grades,  3  des  zweiten  und  4  des  ersten  Grtt* 
des;  1  Fall  bingegeu  (der  3^  Monut  alte  Knabe  unter  No.  18)  mit 
ganz  freier  Eichel.  —  Vom  7. — 12.  Monat  (No.  31  —  50)  beobacti- 
{ tele  leb  bei  20  untersucbten  Kindern  den  dritten  Grad  0  MaJ,  den 
I  twdlen  5  Hei,  den  ersten  6  Biel;  gani  freie  Eichel  in  keinem 
Falle.  —  Vom  12.-— 24.  Monat  (No.  51  —  65)  fand  sieh  unter  15 
untersuchten  Knaben  der  drille  Grad  5  Mal,  der  zweile  6  Mal,  der 
erste  4  Mal  vor.  —  Vom  2.  bis  zum  3.  Jahre  (No.  66  —  81)  traf 
lieb  bei  10  untersuchten  lündem  den  dritten  Grad  3  Mal,  den 
1  tveiten  7  Mal,  den  ersten  3  Mal;  freie  Eichel  eben  Alls  3  Mel.  — 
Vom  4.-7.  Jahre  (No.  82—92)  sah  ich  in  1!  ontersnditen  Fll- 
ien,  den  dritten  Grad  in  1,  den  zweiten  ebenfalls  in  1,  den  ersten 
io  7,  freie  Eichel  in  2  Fällen.  —  Endlich  fand  ich  vom  9. — 13. 
Jahre  (No.  03—100)  in  allen  8  FMUen  die  Eichel  frei.** 
Softd  tunlehsl  von  den  Angaben  des  Dr.  BökaL 
Meine  eigenen  Beobachtungen  beziehen  sieh  auf  eine  weit  ge- 
ringere Anzahl  von  Fällen.    Da  ich  mich  auf  die  Untersuchung 
^  liebender  nicht  eingelassen ,  stand  mir  natürlich  ein  verhUltolss- 
laiseig  nur  kleines  Untersuchungsmaterial  au  Gebote  und  dieses 
wurde  noeh  dedurefa  Teningert,  dass  die  mir  Überwiesenen  Pötus- 
ond  KInderleieben  nicht  einmal  simmtlieh  brauchbar  waren.  Fri- 
sche der  Objecte  ist  nothwendig«  weil  die  namentlich  bei  unreifen 
fruchten  so  leicht  eintretende  Maceration  der  Epidermis  hier,  wo 
ce  sieb  um  das  Vorbandensein  einer  epidermoidalen  Bildung  bau* 
dato,  fOB  gans  besonderer  Wichtigkeit  sein  miuss.  Dasselbe  gilt 
von  Prilparaten  in  Spiritus,  welche  nicht  besonders  gut  eonsenrirt 
sind;   die  Zeichen  einer  statt^eiiabten  Maceration  sind  wohl  zu 
beachten. 

Von  allen  in  dieser  Beziehung  zweifelhaften  fliien  darf  ich 
jettl  im  Hinblick  auf  die  Bökai 'sehen  Beobachtungen  wohl  voU- 
stihidig  absehen.  Es  bleiben  mir  alsdann  noeh  15  tlbrig,  bei  de- 

Leo  die  Verklebung  der  inneren  Vorbautplatte  mit  der  Eichel  ent- 
weder in  ganzer  Ausdehnung  oder  nur  in  der  hinteren  Hälfte  be- 
itand.  J>as  jüngste  Individuum  war  ein  Fötus  aus  dem  5*  MonatOt 
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d»s  älteste  ein  Kind  vod  4  Wochen ;  die  übrigen  mu6stoa  als  mehr 
oder  weniger  ausgetragen  angeaehea  werden. 

SMnmtUeb  wiir4eo  sie  einer  genanaren  UnteraucluiBg  natir- 
worfen  und  leigteo  aoanabiiialos,  daas  die  Veraehnielsaiig  awiaehea 
Vorbaut  uod  Eichel  an  Stande  kommt  dnreh  eine  einflieiie  ans 
poiy^drischen,  kernhaltigen  Zellen  gebildete  Schiebt,  welche  die 
Stelle  der  Epidermislagen  der  beiden  sich  berührenden  Häute  ein- 
nimmt und  nacb  den  bindegewebigen  Schiebten  tu  in  das  Lagsr 
der  weniger  entwickelten  Epithebellen  Ubengebt  (Fig.  1  und  3). 
Gans  ebenso  fand  es  Gsermak,  der  in  einem  Falle  Itlr  Bökai 
die  mikroskopische  Untersuchung  vornahm  und  kann  man  dasselbe 
auch  für  die  Übrigen  Fälle  daraus  erschliessen,  da&s  nach  Angaben 
Bökai 's  zur  Lösung  der  Verklebung  nie  schneidende  Inatrumema 
erforderlicb  sind,  daaa  dieselbe  sogar  meiat  ebne  Blulang  geKngt. . 

An  irgend  einen  pathologischen  Prosess  ist  nicht  sn  denken. 
Das  Verhalten  ist  als  ein  regelmässiges  anzusehen  und  in  der 
That  wird  man  von  vornherein  zugeben  mUssen,  dass  die  physio* 
logischen  Bedingungen  für  das  Entstehen  einer  Vereinigung  swi- 
sehen  Vorbaut  und  Eichel  sehr  gflnstig  sind,  da  bei  der  Sntwicke- 
•  lang  swei  mit  äner  zarten  Zellschicbt  ttbenogene  HSuteben  in 
unmittelbare  ßerilbrung  gebracht  werden.  Findet  nun,  wie  wir 
diess  von  anderen  Stellen  her  kennen,  an  beiden  Schichten  eine 
Vermehrung  der  epithelialen  Zellen  statt,  so  werden  dieselben^  da 
ihnen  ein  Weg  nach  Auasen  nicht  offen  atebt«  sich  innig  aufeiaan» 
der  legen,  auch  wohl  ineinander  bineindringen  und  dadorch  eine 
festere  Verbindung  bewirken.  In  derselben  Weise  spricht  sich 
Übrigens  bereits  Bökai  aus. 

Hat  man  einsig  einen  solchen  Fall  vor  sich,  in  dem  Vor- 
haut mit  Eichel  su  einem  Ganten  ver8chm<dten ,  ao  kDnnle  man 
wohl  sn  der  Annahme  verleitet  werden,  dass  beide  ans  eteer 
«meinscbaftlichen  Anlage  hervorgegangen,  und  dass  die  LOsung  der 
freien  Haultalte  eine  secundare  sei.  Berücksichtigen  wir  jedoch 
die  frühesten  Zustände,  so  wird  sich  die  Lehre  von  der  EntWicke- 
lung  des  Priputium  foigendermaassen  formuliren  lassen. 

Im  4.  Monate  dea  Embryolebens  eib^t  sieh  am  hinteren 
Rande  der  Bieber  eine  Hautfalte,  welche  sich  beim  Weiterwachsen 
auf  die  Eichel  auflegt  und  dieselbe  schliessiicb  vollständig  bedeckt 
Hierbei  findet  eine  Verlöthung  der  inneren  Platte  der  Vorbautfiüte 
t 
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mit  <|0r  £i€li«l  statt  durch  Verscbmelzung  der  epitbdialea  Scbich-« 
t«D,  nod  eist  spller  erkogl  die  Vorbaut  durch  emenett  Ltfauig 
iaatrhalb  dar  arüaii  Laban^abre  ihra  Badautnug  ala  lurttcksiab- 
kart  freie  Hautfalte. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  noch  der  Umstand,  dass 
in  einzelnen  Fttllen  selbst  die  vordere  Oeffnung  der  Vorhaut  durch 
Zeüsabiabteii,  welche  mit  denea  iwiaabau  Vorhaut  und  Eichel  di- 
ffct  loaeniiDeiibiDgeii»  Yera^oaaen  iatt  so  daas  biardureb  die 
gaoxe  Biebel  bedeckt  wird  und  die  HamrObrenmllnduDg  einen  Deekel 
erhält,  ich  fand  es  iu  dieser  Weise  z.  B.  bei  dem  ömonatlichen 
Eiobryo,  wie  es  i*ig.  1  x  zeigt,  kann  jedoch  nicht  angehen,  ob  ea 
cia  refleimiaaigea  oder  weaigatena  häufigeres  Vorkommei  iat  Ea 
ij^han  bierlllr  aUerdinga  diejenigen  FVlle,  ?on  denen  auch  Bökai 
eiaige  erwibnt,  in  denen  nach  der  Geburt  des  Kindes  ein  die 
üaruröbreDinUndung  versohliessendes  feines  Häuteben  die  Ursache 
der  Harnverhaltung  bildet.  Vorkomnaenden  Falles  wUrde  eine  ge- 
oaaere  Uatersucbuog  des  verschlieasanden  Häutchens  leicht  ent- 
ieheiden,  ob  daaaelbe  wirklich  bloss  ? oa  EpldermisseUen  gebildel 
wird,  oder  ob  sieb  noch  andere  Gewebabestasdlbeile  dabd  be- 
theliigen.  • 

Einige  EigenthUmlichkeiten  bietet  der  Prozess  der  Lösung 
dar  Vorhaut. 

Im  Vorbergebendea  wurde  angaflihrt,  dass  wir  die  fartscbrei- 
tonde  Vermebrang  der  epidennoidalen  Zellaebiebtea  ala  Uraaebe 

der  Verklebung  der  Vorhaut  mit  der  Eichel  anzusehen  haben,  und 
finden  wir  dem  entsprechend  das  eingeschobene  Zelllager  bei  älte- 
ren Individuen  breiter  als  bei  jüngeren.  Die  Verdickungen  dea 
Ugars  aind  entweder  gieicbmässige  oder  localef  welche  lelsteren 
Mb  ala  Auabocbtungan  der  inneren  Platte  dea  Präputium  bemerk- 
bar machen.  In  solchen  Terdickten  Stellen  gewahrt  man  hier  und 
da  glSnzende  kleine  Punkte;  dieselben  werden  von  einzelnen  platt- 
gedrückten Epithelzelien  umlagert  (Fig  2  d)  und  geben  unter  Fort- 
tchreiten  dieaer  Umlagerang  Veraalaaamig  sur  Bildung  ?on  ?ott- 
Händigen  conceniriscb  gescbicbtaten  ROrpercbent  welche  anfknga 
an  ihrem  äusseren  Umfange  gleichmässig  in  die  umgebenden  Zellen- 
Itger  Ubergehen  (Fig.  2  e)  schliesslich  jedoch  in  ganz  scharf  be- 
pentten,  kleinen  Höhlen  liegen  (Fig.  2  0*  Ist  der  Prozess  so  weit 
laigasataritten,  ao  iat  an  dieaer  Stelle  die  LOaong  der  beiden 
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Hluta  tls  ToOendfit  ansuseben.   Wir  haben  eine  HOblung,  geflUlt 

mit  zusammengeballten  Epidermiszellen,  und  nach  der  Vorbaut  so- 
wohl als  nach  der  Eichel  zu  begrenzt  von  einem  als  Malpighi- 
sehe  Schicht  geltenden  Zellenlager,  welches  nach  innen  zu  einen 
Abscbluss  durch  einige  Schichten  plattgedrQckter  eigentlicher  Epl- 
dermissellen  erhilt 

Solcher  vollstSlndig  abgeschlossener  Hühlungen  kann  man  zu« 
nächst  mehrere  finden;  erst  später  fliessen  sie  zu  grösseren  Räu- 
men zusammen,  und  da  der  ganze  Prozess  an  der  Spitze  der  Ei- 
chel seinen  Anfang  nimmt,  so  wird  auf  diese  Weise  ein  an  GrOsse 
allmähUch  immer  zunehmender  Theil  der  Eichel  freL  Sicher  gebt 
aber  die  Lösung  der  Vorhaut  nicht  so  vor  sich,  dass  die  Verbor- 
nung  der  epidermoidaien  Zellen  von  der  Spitze  der  Eichel  aus 
nach  hinten  zu  gleicbmfissig  fortschreitet,  sondern  es  bilden  sich 
luerst  immer  yereinzelte  selbständige  Trennungsbeerde«  wie  man 
denn  z.  B.  an  der  Corona  glandis  ooncentrische  Epidermldtugebi 
finden  kann,  wBhrend  der  grOsste  Theil  der  Oberfläche  noch  ▼oU« 
ständig  verklebt  ist. 

Den  Mechanismus  der  Bildung  der  conceotrisch  geschichteten 
Körperchen  ganz  genau  anzugeben,  sind  wir  nicht  im  Stande,  in- 
dessen dttrfen  wir  die  Hauptursache  doch  wohl  in  dem  Orudte 
suchen,  welchen  die  allseitig  wuchernden  Zellen  auf  einander  aus- 
üben. Da  wir  aber  in  der  Vermehrung  der  Zellen  auch  den  Grund 
fUr  die  Verklebung  der  Vorhaut  mit  der  Eichel  fanden,  so  haben 
wir  hiernach  Verklebung  und  spätere  Litoung  auf  eine  gemein- 
same Ursache  zurQckgefQhrt. 

Der  Zeitpunkt,  in  dem  die  LOsung  beginnt  und  ebenso  der, 
in  welchem  sie  vollendet,  ist  kein  bestimmter.  Bei  einem  4  Wo- 
chen alten  Knaben  z.  B.  hatte  die  Bildung  der  concentrischen  Kör- 
perchen nur  im  vorderen  Drittel  Platz  gegriffen  und  ganz  frei  war 
eigentlich  erst  die  Eichelspilze.  Nach  den  Angaben  Bökai's 
scheint  diess  fUr  das  bestimmte  Alter  das  regelmässige  Verhalten 
zu  sein,  indess  sah  icli  auch  bei  Neugebornen  bereits  mehr  ge- 
löst. Verschiedenheiten  werden  in  ziemlich  weiten  Grenzen  vor- 
handen sein  und  müssen  hierbei  im  Allgemeinen  wohl  auch  me- 
chanische Einflüsse,  Zerrungen  u.  dergl.,  wie  sie  selbst  bei  kleinen 
Kindern  häufig  genug  vorkommen,  in  Betracht  gezogen  werden. 

Mit  der  Pbimosis  congenita  hat  der  besprochene  Zustand  der 


Digitized  by  Google 

1 


V«riMHag  dirict  niehts  zu  tbiiD.  Dieselbe  wird  vielmehr  bedingt 
tocb  eine  Obemilssige  Entwlekehing  der  VorhsutOilte,  welebe  sfeb 

rflsseKÖrmig  Ober  die  Eichel  weglegt,  sowie  dadurch,  dass  sich 
die  Ausdehnung  der  Vorhaut  bei  der  weiteren  Entwickelung  zu- 
fttrderst  auf  demjenigen  Theil  beschränken  wird,  welcher  der  Eichel 
mmiiielbar  aufliegt  und  folglich  direct  gedehnt  wird.  Bei  Joden- 
kniben  wird  durch  die  Beechneidung  die  Pbimoeis  von  vomberelii 
gehoben  ,  nicht  aber  die  Auflöthung  der  inneren  Platte  der  Voi^ 
haut,  welche  ßökai  auch  nach  der  rituellen  Operation  mehrere 
Mal  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Die  eoneentrischen  KOrpercben  sind  die  weissen  PUnfctcheii« 
von  denen  bei  der  Operation  der  angebornen  Phimose  so  oft  die 
Rede.  Man  bezeichnet  dieselben  geradezu  als  TalgkHlmpchen  und 
betrachtet  sie  als  das  angestauele  Secrel  der  Voihauldrüsen.  Ob- 
wobl  nun  io  den  besagten  Epidermiskugeln  zwischen  den  Zellen 
Fettirdplcben  vorkommen,  so  beweist  doch  ihre  Enistehung  auf 
üs  Unxweifelbafteste,  dass  sie  mit  TalgdrQsen  nichts  tu  thun  ha- 
ben, und  es  blieb  nur  noch  die  Frage  tu  beantworten  ttbrig,  ob 
sich  die  vorhandenen  VorhaiitdrUseQ  Überhaupt  bei  dem  Prozesse 
der  Lösung  belheiligen  oder  nicht. 

iUerOher  in  der  folgenden  Abhandlung. 


2.  Uebor  die  sogenannten  Tjgou*schcn  Drüsen. 

Unter  den  Tyson'scheu  Drttsen  versteht  man  bekannilich  Talg- 
diOaen«  weiche  ihren  Sitz  theils  auf  der  Glans  penis,  theils  im 
bineren  Blatte  des  Präputium  haben  sollen.    Die  Angaben  Uber 

diese  Gebilde  sind  ^eiheill  und  musste  ich  desshalb  vor  allen 
Dingen  mich  Uber  ihr  Vorhandensein  zu  unterrichten  suchen. 

Im  diesem  Zwecke  serlegte  ich  einmal  die  noch  mit  der  Vor» 
haut  verklebte  Eichel  eines  4  Wochen  alten  Knabens  fast  voll- 
tündig  in  Schnitte,  um  dieselben  einteln  unter  das  Mikroskop  tu 
bringen,  und  unlersiirhte  lerin  i  noch  dieselben  Theile  bei  mehre- 
ren Neugebornen  und  7  Erwachsenen.  Bei  Letzteren  ferlij^te  ich 
in  den  einzelnen  Fällen  bis  70  Schnitte,  nie  aber  weniger  als  50 
and  Hess  stellenweis  15  und  mehr  Schnitte  unmittelbar  auf  einan- 
der feigen.   Die  Präparate  von  den  in  Alkohol  gnt  gehirteten  Or- 

Archiv  f.  paihol.  Aoat.  Dd.  XXXVU.  UA.  2.  15 


Digitized  by  Google 


226 


ganen  wurden  durch  Glycerin  aufgebellt,  so  dass  steU  «in  bittrei« 
ehend  aieberer  Entaebeid  mögliob  war. 

Aua  dieaan  Veraueben  aebfaa  aieh  lanMat  für  die  lieM 

ein  vollständiger  Mangel  an  drUsigen  Bildungen  zu  ergeben,  und 
war  ich  um  so  mehr  geneigt,  diese  Ansicht  für  die  richtige  zu 
balteOt  aia  dieselbe  unter  den  neueren  Beobachtern  Vertreter  fia* 
daCt  wie  a.  B.  an  Touiaa*X  welcher  die  Bicbel  bebuia  AufsuebiMg 
der  NenreeeodigiingeD  serklOQete.  Merkwilrdigerweiae  beaaaa  je« 
doch  gerade  der  von  mir  zuletst  untersaebte  Penis  an  der  Spilie 
seiner  Eichel  mehrere  einfache  mit  Talg  gefüllte  DrUsenbälge,  so 
dass  an  dem  Vorkommen  der  EicbelürUsen  nicht  geiweifeU  wer- 
den kane,  mag  ea  auch  noch  ao  vereinieit  aein**). 

BbeofO  varbilt  ea  aicb  der  Haoptaacbe  nach  mit  4eD  Vor- 
haatdresen,  ner  dass  bier  der  Naebweia  leichter  tu  fllbreii  ist 
wegen  der  allgemein  anerkannten  grösseren  Beständigkeit  dersel- 
ben, in  mehreren  Fällen  konnte  kb  jedoch  trotz  der  genauesten 
ünterauebttng  keine  DrOaen  am  inneren  Blatte  naebweieen  und 
Ibnd  aladann  auch  daa  Insaere  Blatt  drOaenarm.  Ein  andern  Mal 
waren  afe  nur  an  der  vorderen  Umscblagsatelle  dea  Priputiu»  vor- 
handen (da  aher  so  reichlich,  dass  ein  lörnilicher  Kranz  gebildet 
wurde),  und  nur  in  dem  einen  bereits  oben  erwttbnten  Falle  wa- 
ren auch  VorhautdrUsen  in  grttaaerer  Anzahl  zugegen,  blieben  je- 
doch sogar  bier  auf  die  vordere  HUlfte  beachrinkt. 

Vollkommen  unverstSndlieb  und,  aoviel  icb  weiss,  alleinstehend 
ist  die  Anj^abe  Tomsa's  (a.  a.  0.),  dass  sich  „im  Piapuliiim  den 
Glandulae  ceruminosae  ähnliche  KnäucldrUsen^  vorßnden  sollen: 
iob  selbst  sah  immer  nur  eiofacbe  Bttlge,  wtfhrend  Rölliker  und 
Luacbka*^)  aueb  zuaammengeaetatere  Formen  beaebraiben.  Ea 
wire  nun  allerdinga  möglich,  dass  iob  daa  Unglttek  gehabt  baaUg- 
lich  der  Anzahl  der  Drüsen  sowohl,  als  ihrer  Form  an  lauter  ganz 
mangelhaft  ausgestattete  Individuen  zu  gerathen,  indess  scheint 
mir  doch  auch  die  Möglichkeit  einer  Täuschung  vorzuliegen.  Kdl- 
liker  unteraucbte  .^an  mit  Natron  oder  GasigaKiire  bebanMten 

*)  Sitiimgsber.  d.  Wiea«r  Akademie  186S.  Bd.  61»  S.9e. 
*^  N«beD  Kol  liker  (Gewebelelire)  o.  A.  ist  betoDden  ta  Tergleickea  HeoU 
(CiDgflweidelctire  S.  418),  bei  dem  lich  Auefaiiriicbcrei  Ober  die  fenehie- 
deaeo  Aoaaben  aadet. 
^  Vei«MehebeM»odendleAbbildaiiaLqeekka's.  Aaatonie 0. B.  aikb.  SU. 
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Htottameneii^  and  Laschka  empfiehlt  gar  die  ausgespannte  Haut 

in  trocknen  und  mit  Terpenthinöl  durchsichtig  zu  machen.  Bei 
einem  derartigen  Verfahren  können  ieicbl  IrrtbUmer  hervorgerufen 
werden  durch  das  Vorkommen  von  complicirter  gestalteten  Ein* 
seakungen  der  Malpfghfsdiett  Schicht,  als  bei  eintSicher  Papillen- 
WMung  vorhanden  tu  sein  pflegen.  Ich  gebe  in  Fig.  3  die  Ab- 
bildung eines  solchen  Verhallens.  Der  Schnitt  rührt  von  einer 
zurückgezogenen  Vorhaut  her  und  lag  die  gezeichnete  Stelle  un- 
miitellMir  hinter  der  Eichel.  Dass  dieselbe  der  Vertiefung  einer 
Flilte  entspricht,  geht  hervor  aus  der  dnrch  Auflagerung  sehr  stark 
verdickten  Epidermis,  welche  nicht  in  ihrer  ganzen  Dicke  gezeich- 
net wurde.  Man  sieht  nichts  von  dem  Ausführungsgange  einer 
Drüse;  die  Epidermis  streicht  glatt  Uber  die  0,25  Mm.  lange  Ein- 
senkung  hinweg  und  erkennt  man  besonders  an  der  deutlich  aus- 
geprl^en  IHgmentschicht  sofort,  um  was  es  sich  hier  handelt,  so 
I  dass  ein  nSheres  Eingehen  onnOthig  erscheint.  Wenn  man  der 
Papillenbildung  resp.  den  Einscnkungen  der  Schlcimschicht  an  der 
Eichel  und  Vorbaut  eine  grössere  Aufmerksamkeii  schenkt,  so  wird 
oian  mannichtache  Verschiedenheiten  finden.  Der  Grund  liegt 
wahrscheinlich  in  der  wechselnden  Spannung  der  Haut  und  in  der 
verschiedenen  Ausbildung  der  Vorhaut  im  Ganzen.  Dieselbe  ist 
bald  weit,  bald  eng,  namentlich  die  innere  Lamelle  bald  mehr 
straff  gespannt,  bald  gefallet,  wie  bei  den  zurückgezogenen,  und 
UflD  man  dem  entsprechend  sehen,  dass  die  Scbleimscbicht  mit- 
QBter  glatt  yerlttuft,  mitunter  aber  zahlreiche  und  wie  wir  sahen 
nisammengesetzte  Einsenkungen  besitzt 

Wenn  nun  aber  auch  dem  (VQher  Angeführten  zu  Folge  das 
Vorkommen  von  wirklichen  Talgdrüsen  auf  der  Eichel  und  an  der 
Vorbaut  zugegeben  werden  muss,  so  ist  es  doch  ebenso  sicher, 
dass  diesen  Gebilden  irgend  welche  Bedeutung  nicht  zugesprochen 
werden  kann.  Ihre  UnbestSndigkeit,  die  geringe  Anzahl,  in  wel- 
eher  sie  gefunden  werden,  so  wie  ihr  wahrscheinlich  ausschliess- 
licher Sitz  an  den  vorderen  Partien  Ichren,  dass  das  sogenannte 
Sebum  praeputiale  nicht  als  DrUsenprodukl  anzusprechen  ist  (wel- 
ehe  Angabe  man  fost  Uberall  findet),  sondern  durch  Abschilferung 
üettig  entarteter  EpidermiszeHen  gebildet  wird  (Henle).  Hierflir 
spricht  noch  das,  was  Uber  Vorkommen  und  Bildung  solcher  fDr 
TalgklUmpcben  gehaltener  Massen  während  der  Lösung  des  Präpu- 
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tinm  angeAllirt  wurde.  In  diesen  Stadien  der  Entwickelong  sind 
Drflsen  oder  drOsenSbnIicbe  Bildungen  entschieden  nicht  vorban- 
den und  können  demnach  bei  dem  Prozess  der  LOsung  selhslrer- 

sUndlich  keine  Rolle  spielen. 

Die  Lnlersucbung  der  kleinen  Organe  Neugeborner  bietet  viele 
Vortheile  dar  und  würde  sich  zur  Entscheidung  der  Frage  naeh 
den  VorhautdrQsen  besonders  empfehlen,  wenn  nicht,  wie  bekannt, 
auch  die  kleinen  Schamlippen  in  diesem  jugendlichen  Alter  noch 
keine  Talgdrüsen  besüssen.  während  doch  bei  Erwachsenen  diese 
Bildungen  nicht  gut  Ubersehen  werden  können.  Henle  sagt,  in- 
dem er  bei  Besprechung  der  Labien  diese  Verschiedenheit  erwibnt, 
dass  die  Entwickelung  der  Drosen  mit  der  Umwandlung  des  ge- 
schichteten Pflasterepithelinm  in  eigentliche  Epidermis  gleieben 
Schritt  halte*).  Ich  selbst  fand  Tal^'drUsen  an  der  Vorhaut  nur 
dann,  wenn  das  innere  Blatt  mehr  oder  weniger  vollstliodig  die 
Beschaffenheit  der  äusseren  tlaut  angenommen  hatte. 


•    S*  Uebcr  die  Vorgüuj^o  bei  LOsnng  der  mileioauder  reriilebten 

Augeuiider  dn^  Fötus. 

Die  Beobachtungen  über  die  epitheliale  Verklebung  der  Vor- 
haut mit  der  Eichel  mOssen  uns  unmittelbar  auf  die  Verhältnisse 

bei  den  Augenlidern  hinweisen.  Man  wird  von  vornherein  geneigt 
sein,  dieselben  fUr  vollständig  gleich  lu  haiton,  nur  dass  hier  zwei 
sich  frei  entwickelnde  üautfalten  einzig  mit  ihren  Spitzen  in  Be- 
rOhrung  kommen  und  eine  dem  entsprechende  Verbindung  einge* 
hen.  Diese  Verbindung  ist  aber  in  der  Tbat  keine  so  geringfU- 
gige;  denn  es  erfolfjt  die  Verklebung  nicht  bloss  an  den  Punkten, 
welche  die  eigentlich  ireicn  Händer  der  ausgebildeten  Lider  (d.  i. 
die  Partien  zwischen  den  Wimperbaaren  und  der  Mündung  der 
Meibom'schen  Drüsen)  bilden,  sondern  dieselbe  geht  nach  innen 
und  aussen  Uber  diese  Grenzen  hinaus  und  werden  gerade  durch 
die  grössere  Ausdehnung  der  Verklebung  einige  Abweichungen  von 
dem  einfachen  VerticiUen  benu  Pr'iputium  bediDgU  Dieselben  sol- 
len uns  jetzt  etwas  näher  beschäftigen. 

*)!.€.&.  441. 
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Verfertigt  man  sfeb  saglttale  Durchscbiiitte  dureb  die  miteinan« 

der  verbundenen  Augenlider  eines  etwa  4monatlichen  Embryo,  so 
iDacbt  sich  beim  Mangel  einer  wesentlichen  Gewebsdifferenziriing 
die  Zusammensetzung  des  ungefllbr  0,8  Mm.  breiten  Hautstreifens 
aas  xwei  gletehwerthigen  HSlilen  nur  dadurch  bemerklMir,  dass  die 
Oboe  Einbie^'ung  glatt  fortziehenden  äusseren  und  Inneren  Epithel- 
lager durch  einen  gleichfalls  aus  epithelialen  Zellen  bestehenden 
Streifea  verbunden  werden.  An  dieser  0,07  Mm.  breiten  Schiebt 
iretsa  in  Torderen  Ttieile  mehrere  aus  kleinen  rundlichen  Zellen 
gebildete  Aohingsel  hervor,  welche  eine  flaschenfOrmige  Gestalt 
besitzen  und  schief  gelagert  mit  ihrem  dickeren  Ende  nach  oben 
bezüglich  unten  und  innen  gerichtet  sind.  Sie  charakterisiren  sieb 
durch  ihre  EigenthUailichkeiten  hinreichend  als  Haaraniagen  und 
siod  es,  wie  die  Untersuchung  spSterer  Stadien  ergibt,  die  Cilien, 
welebe  hier  gebildet  werden«  Es  ist  siso  sunichst  hervorzuheben, 
dass  dieselben  nicht  von  dem  Epiderniislager  der  freien  Hautfläche, 
soodem  von  dem  die  Augenlider  verbindeadeo  Zeüstrange  ihren 
Ursprung  nehmen. 

Interessante  Bilder  gewihren  die  den  beschriebenen  gleich 
verlauffraden  Schnitte  durch  die  Augenlider  6monatlicher  FrOchte 
(vergl.  Fig.  4).  Die  äussere  Haut  erkennt  man  an  den  angelegten 
Bälgen  der  Wollhaare;  ebenso  deutlich  ist  der  Muse,  orbic.  in  sei- 
neii  quer  durchschnittenen  Fasern  (auch  die  Partien  swischen  Ci- 
lien und  Neibom'schen  DrOsen),  wShrend  sich  die  beginnende  Bil- 
dung des  sogenannten  Lidknorpels  durch  die  Verdichtung  des  Ge- 
webes bemerkbar  macht. 

Die  Cilien  mit  ihren  Talgdrüsen  sind  in  der  Anlage  vollendet. 
Auf  einen  kleineren  Raum  zusammengedrSngt  liegen  sie  in  mehr- 
fachen Schichten  übereinander.  Von  den  einzelnen  Haarbalgen  aus 
gehen  gebuchtete,  aber  scharf  begrenzte,  mit  Epidermisschüppchen 
gefüllte  Güoge  in  die  den  Augenlidern  gemeinsame  Zelilage  Uber, 
welche  nach  aussen  eine  Decke  von  der  Epidermisschicht  der  flaut 
erhalten.  In  einzelnen  von  ihnen  sieht  man  bereite  feine  Haar- 
scbäfte  liegen.  Sehr  deutlich  ist  der  Uebergang  dieser  GSnge  in 
die  innere  Wurzelscheide.  Man  könnte  zur  Annahme  geneigt  sein, 
desB  die  wachsenden  flaare  sieh  selbst  die  Gttnge  graben,  wenn 
dieselben  nicht  bereits  vorhanden  wiren,  ehe  die  Haare  weit  ge- 
nug ausgei^ldel  sind.  Ich  entndime  diese  wenigstens  aus  dem 
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Verbailen  der  am  weitesten  nach  innen  gelegenen  GUien,  in  de- 
nen« wie  die  Abbildung  zeigt«  die  Gänge  erst  im  Eatetebeo  sio4. 
Be  seheint,  dass  der  Verhomungsprosess  der  Zellen  in  den  Hm^ 
anlagen,  welcher  zur  Bildung  der  Haare  selbst  fttbrt,  sieb  nach 
aussen  in  das  die  Haarbälge  verscbliessende  Lager  epidcrmoidaler 
Zellen  fortsetzt.  Die  einzelnen  GSnge  fliessen  allmählich  zusam- 
men und  öffnen  sich  sebliesslich  an  der  üautfläche. 

Dass  die  hier  geschilderten  Eigenthttmliehkeiten  ia  der  Eol- 
wickelung  der  GiUen  bisher  nicht  beachtet,  darf  ich  voU  daraus 
erscblicssen,  dass  Kölliker  nocb  in  der  neuesten  Auflage  seiner 
Gewebelehre  (S.  158)  die  Wimpern  unter  denjenigen  üaaren  nennt» 
welche  die  Epidermis  ,,unmittelbar^  durchbohren. 

Ausser  den  Wimpern  nehmen  von  der  Vefklebungsschichl  der 
Lider  noch  andere  Gebilde  ihren  Ursprung.  Es  sind  diess  die 
MeiboQi'scben  Drüsen,  die  unserer  Abbildung  nach  im  6.  Monate 
eine  nur  geringe  Ausbildung  erfabren  babeo.  Wie  unbedeutend 
aber  ihre  GrOsse  auch  nocb  sein  mag,  die  Bilduag  der  Udhliiag 
im  AusfQhrungsgange  hat  doch  schon  begonnen.  Der  ZeriUl  der 
ZeDen^  dureh  welche  dieselbe  bedingt  wird,  schreitet  allmlhlieh 
nach  der  Mittellinie  fort  und  greift  auch  auf  die  vereinigende  Zell- 
scbicht  Über,  so  dass  dieselbe  scbliesslicb  nur  in  der  Strecke 
swisehen  Gilien  und  Meiboni'schea  Drüsen  intaet  bkibt  Die  Aoa» 
dahaang  dieser  Strecite  ist  so  gering,  dass  sie  einer  spiteren  Ltt- 
suDg  leicht  anfaeiffl  Mlen  wird. 


4.  Ttler'sche  Körpereben  an  den  änsserea  GeaUaUea 

des  Meascbea. 

Zu  den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Stellen  des  menscbli- 
eben  ILörperfi,  an  welchen  sich  Vater'öche  Kttrpercben  finden,  kann 
ich  ein  paar  aeue  hinzufügen,  wenigstens  weiss  ich  nicht,  dasa 
ia  den  betOgliehen  Wericcn  ihres  Vorkommens  an  den  mäaalielm 
und  weiblichen  äusseren  Gescblechtstheilen  Erwähnung  gesche» 
heo  wäre. 

Was  die  erstgenannten  anbelangt,  so  traf  ich  sie  bei  der 
aehnittweieen  Untersuchung  des  Penis  eines  Nangeboraen  ia  einer 
Eatferaang  von  8  ^  10  Mm«  nach  rückwärts  Yon  dens  biataraa 
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Rinde  der  EicbeL   Sie  lagen  lienlidi  in  der  Mittellinie,  anmittel- 

bar  Uber  der  Tunica  albuginea  des  Corpus  cavern.  penis,  nicht 
weit  von  der  Arier,  dors.  penis.  Von  deaisclben  Vorkommen  über- 
teugte  ich  micb  noch  bei  einem  anderen  Neugeborneu,  sowie  bei 
awei  firwacbeenen,  bei  denen  ieb  sie  einmal  durch  direete  Pri]^ 
latton  der  Herren  nachwies,  das  andere  Mal  an  Schnitten  aufAmd. 
In  allen  PMUen  lagen  die  Vater^aehen  ROrperchen  ziemlich  dicht 
hinter  der  Eichel  in  den  litfblen  Schichten  des  ünterhaulbinde- 
gewebeb.  ihre  Auffindung  wird  durch  die  geringe  Zahl  erschwert, 
leb  sab  nie  mehr  als  3;  in  dem  einen  Falle  schienen  wirlüich  nicht 
mehr  als  2  yorbanden  su  sein,  wtthiend  in  den  anderen  Fillen  die 
Möglichkeit,  dass  einzelne  Übersehen  worden,  nSher  liegt 

In  ihrem  Baue  sind  sie  hinreichend  charaktcrisirt.  Maassbe- 
stimmungen ergaben  mir  folgende  Durchmesser:  Beim  Kinde  0,16 
Mm.  in  der  Breite  (in  der  üoblhaDd  desselben  Individuum  0,25 Mm.); 
beim  erwaebtenen  Manne  1  Mm.  in  der  Linge  »nd  0,80  Mm.  in 
der  Breite.  Der  Querschnitt  ist  nicht  immer  kreisrund,  sondern 
oval,  oder  auch  wohl  in  Folge  der  Erhärtung  der  Gewebe  unregel- 
missig  gestaltet. 

Bei  der  fortgesetzten  Untersuchung  wandte  ich  mich  zunächst 
■B  die  entsprechenden  Stellen  der  weiblieben  Genitalien  nnd  mü 
EHblg.  Selbst  bei  Erwachsenen  konnte  ich  auf  Schnitten  im  Prae* 
putium  clitoridis  Vater*6Cbe  Körperchen  nachweisen,  allerdings  nur 
in  sehr  geringer  Anzahl.  Dasselbe  gilt  von  den  grossen  Scham- 
lippen, zwischen  deren  beiden  üautblättern  vereinzelte  i^örperchen 
ins  Fettsewebe  eingebeilet  liegen*  Sieberer  trHH  man  sie  unter 
der  UebmigangssteHe  der  grossen  Sebamlippen  in  die  kleinen,  den 
stärkeren  Geflssen  benachbart.  Auch  hier  ist  die  Unlersnebnnf 
bei  neugebornen  oder  jüngeren  Individuen  gunstiger,  als  bei  er- 
wachsenen, weil  die  einzelnen  Vater'scben  Körpercbeu  bei  ersteren 
aitaer  aneinander  liegen«  Eine  Vermehrung  derselben  scbeini  spft- 
ter  niebl  mehr  stattzufinden,  ebenso  wie  meiner  Ansicht  naeh  die 
Zunahme  des  Durchmessers  nach  der  Geburt  nicht  in  einer  Ver- 
mehrnng  der  Kapselsybterne  zu  suchen  ist.  An  den  weiblichen 
Geschlechtsorganen  fand  ich  die  Vater'schen  Körperchrn  beim  neu- 
gebornen Kinde  0,18  Mm.,  beim  Weibe  0,30  Mm.  breit. 
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Erklärung  der  AbbUduogeD. 

Flf.  L    Schmu  doreb  deo  Ptnls  einet  Snonatlicbeo  meDichfidieii  Embryo'e. 

Flg.  It  Sehoitt  doreb  Pnepoliom  niid  Eiebd  ciaes  Neogeboraea.   k  PrMpvtloiii. 

C  Glans  nil  dm  Corp.  eatenoi.  B  Verklebende  Zelltehiebt.  d,  •  famä 

t  oooeeotriicbe  Körpercben  in  lenchiedcner  AoibUdang. 
Fig.  in.  Aus  der  inneren  Platte  des  Piaepotion  eines  erwaebsenen  Ifensdien*  IKsi- 

senkongen  der  lfalpight*scben  Scbleimscbicbt 
Fig.  IV.  Qaerschnilt  der  miteinander  terkiebten  Augenlider  eines  nenscbHcbeo  FSfon 

dss  6ten  Monats. 

X\IL 

Deber  die  ResorptioD  der  verdanten  Nihrstoffe 

(Eiweisskörper  und  Feite)  im  DQQDdarm. 

Von  Ludwig  Letzericb,  Cand.  med.  in  Wiesbaden.' 

(Hieno  Tat  VI.) 


Modus  des  Uebergangs  der  ferdtuteo  NIbrstollb  eos  dem 

Darmkanal  in  die  Säflemasse  des  Körpers  hat  scbon  seit  längerer 
Zeit  Streitigkeiten  unler  den  For&cbern  hervorgerufeo,  die  bin  beute 
OOCb  nicht  geschlichtet  sind. 

Brücke*)  glaoble  nicht  an  die  Existem  desjenigen  Tbeüee 
der  Cyllndenelloieinbran,  welcher  die  Zelle  nach  den  Darmhinieii 
tu  abschliesst.  Die  verdauten  und  tur  Resorption  geeigneten  Nllir> 
Stoffe  kämen  demnach  mit  dem  Protoplasma  der  Zellen  in  eine 
innige  Berührung  und  könnten  leicht  ^urch  dasselbe  hindurch- 
treten.  Spätere  Forscher  haben  die  Ansicht  Brücke's  widerlegt 
und  noch  in  der  neuesten  Zeit  that  diess  DOnits**)« 

KOIliker***)  sab  in  den  Basalmembranen  der  CylindenelloA 
feine  Kanäle  und  hierdurch  glaubte  man  den  üeber^ang  der  Näbr- 

•)  Drucke,  Ceber  die  Cliylnsgerässe  und  die  Hcsorpiton  des  Chylus.  Wien  1853. 
•*)  Dönilz,  Uelier  die  SihU imliniit  dp«  Darmkanals.    Im  Archiv  für  Anatomie, 
Physiologie  0.  8.  w.  von  Reichert  und  Du  Boig-Re jmond.  1864.  Heft  Iii 
und  IV. 

***)  Köiliker,  üeber  die  Resurptiun  des  Fettes  im  Darm  a.  t.  w.  Abbandloog 
der  pbjff.-med.  GetelUcliafl.  Jaotiar  ]S«»6. 
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Stoffe  erklären  zu  können.  Diese  vermeintlichen  KanUle  entsprechen 
mdessen  nur  streifigen  Zeichnungen,  welche  wahrscheinlich,  wenn 
sie  Oterbaapl  su  Beben  sind^  auf  die  moleculäre  Anordnung  der 
SobeiMtt  der  BasalmembraD  hindeuten.  Sie  finden  sieb  auch  an 
den  BnealBMnibranen  ?ie]er,  an  anderen  Orten  des  thieriseben  Kör- 
pers vorkommenden  Cylinderzellen. 

Die  Heidenhain'schen  Fortsätze  der  Cylinderzellen,  welche  mit 
fiiadegewebskttrpercben  luaaramenblingen  sollen,  konnte  icb  nicbt 
vabfMbMO. 

Die  oienstebeiide  Frage  IQr  den  Modus  der  Reeorption  im 

Darmkanal  ist:  ,,Sind  die  Cylinderzellen,  welehe  die  Zotten  des 
Dünndarms  Uberziehen,  diejenigen  Gebilde,  welche  die  verdauten 
iNabratolfe  durcb  £ttdosmose  aufoebmen,  oder  gibt  es  für  dieselben 
udere  Wege.*' 

Die  Sebnelllgheit,  mit  der  Fette  sowobl  als  aieb  BiweiaskOrper 

in  die  Cbylusgeßbse  gelangen,  spricht  unbedingt  gegen  die  An^ 
»ahme  der  Nährstoffe  durch  die  Cylinderzellen  auf  endosmotischem 
Wege.  Nach  meinen  Untersuchungen  sind  in  der  Ibat  andere 
Wege  vorbandeD,  welebe  einen  direeten  Uebergang  der  verdauten 
Ittitfsliiffe  gestatten. 

Dem  leb  lu  den  ResorpttenBrersuehen  sdbst  Obergehe,  will 
icb  eine  kurze  Erläuterung  Uber  den  anatomiscben  Bau  der  Re- 
•orplionsorgane  vorausscbicken. 

L 

Die  Darmzotten  stellen  falten-  oder  zapfenartige  Erhebungen 
<ier  Oarmoiucosa  dar.  Durch  sie  wird  eine  verhältnissmässig  grosse 
IneorbireBde  Oberfläebe  gebildet  Zum  Studiun  der  mikroskopi- 
tcben  Anatomie  der  Resortrtionaorgane  ist  es  nOtbig,  DanDstOek- 
eben  tm  erbOrten,  um  feine  Scbnitte  durcb  Damtotten  berstellea 
Lü  können.  Zu  diehem  Zwecke  lege  ich  dieselben  24  Stunden 
iaog  in  eine  5procentige  doppeitchromsaure  Kalilösuog  und  lasse 
laeb  dieser  Zeil  eine  YordUnnte  CbromstlurelOsung  —  4  Tropfen 
ceMeatrirte  GbromalttrelOaaBf  auf  1  üaae  Wasser  —  48  Stnndea 
lang  ««f  die  DarmstOekcben  einwirken.  Bs  lassen  sieb  nun  die 
feiiistei)  Schnitte  herstellen,  die  durch  Imbibition  in  carminsaurem 
Ammoniak  ge(<irbt,  oder  aucb  ungefärbt  untersucbt  werden  können. 
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Schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  feiner  Quer-  oder  Längs-  | 
aebnitto  dureb  Dinniotteii  des  Haades,  der  Katee,  oder  dee  Ka- : 
«inebeos  siebt  mao  aiviseheii  deo  Gylindeneltoa  groeae  madtieh- 1 
biruf5rmige  Gebilde,  welche  von  ungemein  deutlicbeD,  aetoi  in 
die  Augen  fallenden  Cuiiloureii   begrenzt  sind,  die  sogenanntea  i 
Vacuolen,  Fig.  1.  vom  Hund.    Ihre  Gestalt  ist  bei  verschiedenen 
Tbieren  veracbieden.  Fast  kugelrund  sind  sie  beim  Schwein  (auch 
bei  deai  Menaeben),  biraRtamtg  bei»  Igel,  der  Katae,  dem  Huad, 
der  Blindscbleicbe  (Anguia  fragilis)  u.  a.  w.,  apindel-  oder  belob* 
fbrmig  beim  Frosch  und  der  Lidechse.   Sie  gehen  in  ebenso  deut- 
lich contourirte  Schläuche  Uber,  welche  unter  dem  Epithel,  im 
Bindegewebe  der  Zotte  ein  mehr  oder  weniger  weitmaschiges  Neu 
bilden.  Am  besten  siebt  man  dieeea  Uebergang  auf  kinen  Linga- 
acbnitten  durch  erbSrtete  Kanincbendannxotten,  an  welcbee  daa 
Epithel  mit  einem  zarten  Pinseleben  entfernt  wurde,  Fig.  III.  Die 
Vacuolen  haften  wegen  ihrer  Verbindungen  mit  den  im  Bindej^e- 
webe  der  Zotte  verlaufenden  Sehläucben  ziemlich  fest,  üaater  na- 
tttriieb  ala  der  eisiaebe  üebenug  dea  Cyliidereiiitbaia»  —  Daas 
mao  indaaaeA  bei  dem  Abpiaaeln  Mb%  attM  atOniiiaeh  xmkkimt 
darf,  versteht  sich  von  selbst.  —  Nach  dem  Darmluaaen  lo  sind 
die  Vacuolen  mit  scharf  geschnitlenen  Oeffnungen  versehen,  was 
sowohl  an  frischen  als  auch  erhärteten  Darmzotten  sehr  leicht  zu 
aebeii  ist   Auf  sehr  zarten  Quersebmiteii  aiabl  mu  dieto  Oeff- 
nungen mit  einer  solchen  Scbirfe,  daaa  aucb  der  leiseste  Zweifid 
niebt  aufkommen  kann.   Die  Basalmembran  der  Gyllndenellen  ist 
an  diesen  Stellen  durch  mehr  oder  weniger  breite  Zwischenräume 
unterbrocbeu  und  nach  den  Räodero  der  Oeffaung  bin  etwas  eio« 
geugeo. 

Die  sogenannten  Vacuolen  laasen  aieb  aadb  im  AtebeB  Zu* 
Btawde  In  Eiweiaa  oder,  waa  beaser  iat,  in  Humor  a^pneoa  dnreb 

die  Zerzupfungsmethodc  isoliren,  Fig.  11.  A,  B  vom  Schwein.  Sie 
erscheinen  doppelt  contourirl  und  sind  erfütll  von  einer  mit  Fett- 
BMlekeia  durobaetaten  Masse.  Bei  f orsicbtiger  Isolation  erhält  mm 
aebr  blufig  Vaeoolen  mit  langen  SehlanebatOckebeo,  Fig.  II.  Lds^ 
tere  aind  wie  die  ersteren  scbarf  contoorirt  and  wie  es  aehail 
hier  und  da  mit  kleinen,  etwas  granulirten  Körperchen  besetzt. 
Cssigsäurezusatz  zu  frischen  Vacuolen  bewirkt  ein  ungemeii 
'  dmttliebea  fiemrortretOD  der  Goniouren  und  maobi  bäuAg  JOeiiM 
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Körpercben  in  der  Membran  sichtbar,  Fig.  II.  B.  Ebenso  treten  die 
dem  Darmlumeo  zugekehrten  Oeffnuugea  scharf  geschnitten  hervor. 
ZMtflUBeogeflossene  Ftttmolekei,  oder  zusammengebaUle  £iW6iM» 
mmm  im  dieseo  G6l>ilden  dQrfeii  Bichl  mit  Zdlkemon  und  ProUn 
phtmBMMoa  verwaelMwIi  worden.  Dia  soj^cnannteii  Vaenoleii  sind 
keine  Zellen  (sie  haben  Nichts  mit  denselben  gemein),  sondern 
dje  offenen  Anfangstheile  jener  Schläuche,  welche  im  Bindegewebe 
der  Zotten  ein  NeUwerii  bilden.  Im  untbtttigen  Zuatande,  also  in 
der  pbyeiologiaelien  Rnlie»  ftülen  dieselben  t nsamnMn  ond  sind  dann 
an  fiiaeben  Zotten,*  bei  einer  Binetellung  auf  die  Flttcbe  derselben 
als  sternförmige,  glänzende  oder  dunkeicontourirte  feine  Zwischen- 
rKume  zwischen  der  Cylinderzeilenmosaik  wahrnehmbar.  Die  so- 
genannten Vacuolen  und  deren  Sdüiuebe  stellen  ein  Ganzes  dar. 
Sie  sind  die  nach  dem  Damdnmen  zu  offisnen  Resorptionsorgane, 
welche  das  Gewebe  dar  Zotte  (als  fMne  Sebllnehe)  dnrchaetzen 
und  in  den  centralen  Chylusraum  (centrales  Chylusgeßlss)  ein- 
münden ,  Fig.  I. 

Unter  allen  von  mir  untersuchten  warmblütigen  Tbieren  steht, 
sowohl  nir  das  Studinm  der  miitroelrapischen  Anatonle,  ato  auch 
Ar  die  Anstellung  der  ResorptkMSTertuche  der  Igel  oben  an.  Rei 
diesem  Tbiere  wird  der  EpithelialUberzug  Uber  den  Zotten  von  einem 
äusserst  zarten,  weitmaschigen  Üindegewebe  getragen,  Fig.  IV  b, 
welches  erst  in  der  Umgebung  des  spaltenförmigen,  centralen  Chy- 
Inegafilsaaa  dichter  und  derber  wird.  Man  kann  daher  auf  feinen 
QoamdiiiitteD  erhitteter  Zotten  den  üehergang  dar  sogenannten  Va* 
coolen,  Fig.  IV a,  in  die  scharf  und  deutlich  contourirten  ScblSucbe, 
Fig.  IV  c,  mit  der  grössten  Leichtigkeit  auf  den  ersten  Blick  er- 
kennen« Die  sogen.  Vacuolen  erreichen,  stark  angesaugt,  häufig 
«toa  anama  Grösse  and  besitzen  an  den  dem  DarmluBMn  znge- 
hehrtan  Stallen  ziemlich  weite  Oefhui^n.  In  dem  didrteran  Rlnd^ 
sewaha  der  Zotten  bilde»  die  ScblHuche  ein  bald  mehr,  bald 'we- 
niger weitmaschiges  Netz,  Fig.  IV  d,  welches  durch  kurze  Ausläufer 
flui  dem  centralen,  spaltenlbrmigen  Chylusgefäss  in  Verbindung  steht. 

Die  Rasorptionaergana  steUen,  wie  bereits  ausdnanderfeseift 
wardan  ist,  eia  d|stem  von  Schwachen  dar,  waleha  swiseben  den 
Cylinderzellen  beginnen  und  in  das  centrale  Chylusgefhss  einmün- 
den. Diejenigen  Theile  der  Schliiuche,  welche  zwischen  den  Cylin- 
deneUen  liegen,  dehnen  sich  bei  der  Resorption  aus  uad  bilden 
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in  diesem  ausgedehnten,  angesaugten  Zustande  die  sogen.  Vacuoleft. 
Die  GrOsee  deraelbeo  isl  alrtiliiigig  von  dem  Grade  des  Gefttütttlifi. 
leh  lisse  Iiier  eiDe  kleine  Tabelle  folgen ,  welche  die  MulImI» 

dehnung  dieser  Oigane   und  ihrer   dein  Darmlumeil  xogekelirlei  \ 
Oeffnungen  beim  Igel,  Hund  und  dem  Menseben*)  beispielsweise 
angeben  soll.   Das  Bfaiimam  der  Grösse  der  Cylioderzeileo  bik , 
ieb  ebeiHUls  Terieiehnet  { 


1.  Igel. 


Querdurch mes&er  der  angesaugten  Vacuolen  . 

u,u  1 D  nm. 

-  Cyliodeneliefi 

•  •  • 

LInge  der  angeaaugteD  Vaeuoleo 

•   •  • 

A  A3>L 
UfU#9  * 

Durchmesser  der  Oeffnungen  in  den 

Vacuolen 

2.  Hund. 

Querdurcbmesser  der  angesaugten  Vacuolen  . 

0,01  Um. 

-  Cylindenellen 

.    •  • 

0,00&  - 

LInge  der  angesaugten  Vacuolen 

... 

0,085  • 

0,035  - 

Durchmesser  der  Oeffnungen  in  den 

Vaeuoleo 

0,005  - 

3.  Mensch» 

Qoerdttrcbmesser  der  angesaugten  Vacuolen  . 

0,01  Mm. 

•  Gylinderzellen 

•   .  . 

0,005  • 

Lioge  der  angesaugten  Vacuolen  .  . 

0,015  - 

0,025  - 

Durchmesser  der  Oeffnungen  in  den 

Vacuolen 

0,005  • 

Von  oben  geseben,  bei  Einstdlungen  auf  die  Fliehe 


Darmzotlen,  erscheinen  tlie  so^'en.  Vacuolen  im  angesaugten  Zu- 
stande als  kugelförmige  zwischen  die  Cylinderzellenmosaik  e^D§^ 
streute  Gebilde,  an  welchen  zwei  scbetnbar  ineinander  gecchaciinüi| 
Kreise  su  erkennen  sind.  Die  iusseren,  grosseren  Kreise  npil' 
sentiren  de»  Umfing  der  sogen.  Vacuolen,  dagegen  die  InuM 
meist  etwas  excentribch  gelagcrlen  entsprechen  den  Oefl'nungen 

Von  wirbellosen  Thieren  sind  von  mir  Maikäfer  untcnucfe^ 
worden.  Hier  besteht  das  Epithel  der  Darmacbleimbaut  aus  grotm 
fut  ptaltennirmigen  Zellen,  welebe  ein  durchsiciitigee,  wenig 

m 

*)  DarBttflckcben  ton  Menfcbfa  batu  ich  der  Güte  des  B«rra  Obtr-MiciHi' 
Ratbii  Or.  Uaat  la  Wiwbaiao  sa  TadaokM. 
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fvlirtes  ProUHiilasint,  aber  ^uUieb  graoullHe  nmdliclie  Kerne  be- 
Rtzeo ,  Fig.  VI  a.    Diese  Epitbelzellen  Qberzleben  ki  mebreren ,  1 

i)is  5  Schichten  die  Schleimhaut.  Die  auch  hier  scharf  contou- 
irten  Resorption  sorge  ne  liegen  zwiscbeo  diesen  Zellen,  Fig.  VI  b. 
iie  beginneo  wie  die  der  Wirbeltbiere  mit  eiDeni  bei  der  Tbitig- 
ceit  sieb  ansaugenden,  swisefien  den  Zellen  der  ersten  Sehiebte 
)egiQDenden  offenen  Theil  und  iitiinden  als  feinere  Schläuche  in 
iin  von  einem  bindegewebigen  Zapfen  getragenes,  bogenförmiges 
i^bjlnsgefilaB,  Fig.  VI  c.  Dieses  siebt  wiederum  mit  einem  ecbten 
B  der  Mncosa  des  Darmes  Teristtfenden  Gbylnsgeflss  in  Verbin« 
Inng,  Fig.  VI  d. 

Die  Zollen  sind  bei  den  Wirbellhieren  nicht  die  einzigen 
Träger  der  Resorpüonsorgane.  Sie  finden  sich  auch  in  den  Lie- 
leri^Qbn'scben  Drüsen,  swiscben  dem  Epilbel  derselben.  Im  Magen, 
lern  unteren  Abstbnilt  des  Dickdarms  und  im  Mastdarm  feblen  sie. 

Schliesslich  habe  ich  auf  eine  Vorsichtsmaassregel  bei  dem 
iüinlegen  von  DarmslUckcben  in  die  oben  bezeichnete  Erhärtungs- 
Ukssigibeit  aufmerksam  su  macben.  Wenn  nümlicb  die  aas  dem 
Iben  getOdteten  Tbiere  ansgeschnittenen  DarmstOckeben  In  die  kalte 
ErMrtungsflUssigkeit  gebracht  werden,  entstebt  eine  energiscbe 
iionlraclion  der  Zollen,  durch  welche  in  den  meislen  Fdlicn  die 
iesorplionsorgane  ausgedrückt  werden  und  zusammenfallen.  Sie 
Hallen  dann  swiaeben  den  fipitbeltellen,  wie  oben  bereits  bemerkt 
•erden  ist,  feine,  inmierbin  dentllcb  eonlonrirte  ScblXoebe  dar, 
vclche  entweder  übersehen  werden,  oder  zu  IrrthUmern  Veranlas- 
sung geben  können.  Es  ist  daher  ralhsam,  die  DarmstUckchen 
ror  dem  Einlegen  einige  Minuten  in  mässiger  Temperatur  liegen 
tn  lassen,  in  welcber  Zeit  sieh  die  Zotten  allmihUcb  und  nur 
tcfawacli  contrabiren. 

Die  sonst  so  schone  Methode,  nach  dem  Trockenwerden  feine 
schnitte  herzustellen,  ist  hier  aus  leicht  zu  Übersehenden  Gründen 
labraMcbbar  und  sn  verwerfen. 

Die  sogen.  Vaeuolen  sind  auch  frnber  schon  gesehen  worden*), 
n'cht  aber  ihre  schlauchförmigen  Verbindungen  mit  dem  centralen 
^hylusgefäss  der  Zotte,  lieber  ihre  physiologische  Bedeutung  ist 
MS  jetxt  Nichts  bekannt  geworden.   Sie  sind  nach  meinen  Unter- 

r 

a 

*)  Vielleicht  bat  lie  Brücke  für  offene  CjÜDderzellen  lebaltco. 
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suchungen  die  offenen  Anfangstheile  der  Resorptionsorgane,  durch 
welche  sowohl  die  Fette  als  auch  die  vardautea  EiweiatkOrper  in 
die  Sttfteausse  dea,  KOrpera  ttbergefllhrt  irerdett. 

II. 

a.    Hesürption  ^er  Fette. 

l>ie  Versuche  zur  Resorption  der  Fette  habe  ich  mit  Hunden, 
Kattan,  Igeln,  Mftoaen,  Eideehaen,  BHndaehleietoeo,  Mselieo,  Ktrplta 
mid  MaiUfarn  angeatetit  leb  will  hier  einige  Tersnehe  beschreiben 

und  mit  den  Fröschen  beginnen. 

Man  gibt  vier  Fröschen  verschiedene  Quantitäten,  2,  6,  10 
und  25  Tropfen  Oel  (Oleum  oHvarum),  oder  ebenso  viele  Gran 
BttUer  ein.  —  Das  Eingeben  dieser  Sobstanxen  iat  leicht  tm  be- 
werkstelligen. Man  widLclt  die  Frösche  in  ein  Idnenes  Tuch  tin, 
damit  sie  sich  nicht  bewegen  kOnnen,  bricht  mit  einem  Scalpellstiel 
das  Maul  auf  und  injicirt  das  Oel  mit  einer  kleinen ,  vorn  ausge- 
zogenen und  umgescbmolzenen  Glasspritze  direct  in  den  Magen« 
Die  Butler  atopft  man  mit  einem  iLleinen  apatenfönnig  geadniitilen 
HOlschen  in  den  Oeaophagua.  — -  Nach  2| — Sj-  Standen  kSanea 
die  Thiere,  nachdem  sie  auf  ein  Bretteben  aufgenagelt  worden, 
untersucht  werden. 

Bei  der  Eröffnung  der  Leibeshöhle  siebt  man  den  Magen  und 
DBnndarm  injicirt  und  turgescirend  for  sich.  Bie  ContracHonen 
der  Muscttlaris  dea  Magens  nnd  IHinndarma  gehen  langsam  aber 
energisch  ?on  Statten,  besonders  ausgiebig  sind  die  Gontraetloiien 
der  circuliiren  Fasern.  Der  Pylorus  öffnet  und  schliesst  sich  ab- 
laechselnd. 

Nach  der  Erüffnung  des  Dünndarms  mittelst  einer  feinen  spitzen 
Scheere  schneidet  man  mit  einem  scharfen  Rasirmeaaer,  welcbea 
▼orher  mit  Hmnor  aqoens  befeuchtet  werden  mnas,  2ottea  mit 

SchleimhautstUckchen  ab  und  bringt  sie  auf  ein,  ebenfalls  mit  Hu- 
mor aqueus  befeuchtetes  Objectgläschen.  Vor  dem  Auflegen  dea 
DeckgUachens  mttssen  entsprechend  dicke  Streifchen  Papier  unter» 
gelegt  werden,  damit  es  keinen  Drnck  auf  die  Zotten  anaObt. 
a)  Frosch  t,  mH  2  TropfM  Gel  oder  2  Gran  Butter  gefbtleft 
Unter  dem  Mikroskop  erscheinen  die  mit  Schleimhaulslückchen 
abgeschnittenen  Zotten  als  breite,  zungenförmige  Gebilde,  welche 
mit  einem  btülen  Epithelaaum  umgeben  sind.    Scboa  bei  ober- 
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[  MrtiliffhT  Batmckiwig  dieses  Saumes  siebt  nao  iwlseheD  im 
CfGnderMllea  gtlttsende«  mit  feinea  Oel-  oder  BattenaalekelD  er* 

lilllte,  rundlich  kelch-  oder  spindeirormige  Gebilde.  Sie  finden  sich 
nblreich  über  die  ganze  Zotte  zerstreut,  was  bei  verscbiedeaen 
,  Eiastellungen  leicht  zu  sehen  ist. 

,      Bei  aofmerlcsamer  Beobocbtnag  des  die  Zotte  in  liemKcb  inicb- 

I  User  SflMebte  uragebeaden,  etwas  tibeo  Schleimes,  ia  welchem  der 
gHSsste  Theil  der  feinen  Gel-  oder  ButteremulRion  sich  befindet, 
sieht  man  nicht  selten,  unabhängig  von  riilssii^keitsströnoungen, 
eine  äusserst  langsame  Bewegung  der  Gel-  oder  Buttermolekel  von 

I  <ler  Spitae  der  Zotte  aaeb  dem  Grande  zu.  Da  wo  die  ResorptloaS" 
ofpae,  d.  b.  deren  offnie  Antengstbeile,  die  sogen.  Vaoaolea,  swi* 

'  Mbea  den  Epitbeltellen  liegen ,  ist  die  in  einer  ContinuitSt  sich 
liber  die  letzteren  hinziehende  Basalmembran  durch  mehr  oder 
weniger  breite  Zwischenräume  unterbrochen.  Sind  nun  feine  Gel- 
•dcr  Battarmotekel  an  dieaen  Stellen  angekommen,  so  geben  sie 
aalwaiar  ebenso  langsam,  wie  ibre  Bewegung  ansserbalb  der  Zotte 
ist,  in  die  Resorpiionsorgane  hinein,  oder  sie  scblUpfen  mit  tiem* 
iich  bedeutender  Schnelligkeit  durch  die  Oeffnungen  hindurch.  Diess 
richtet  sich  nach  dem  Grade  des  GefUiltseins  der  Organe.  An  den 

j  CytindeneMen  kaaa  man  olcbt  selten  wahrend  der  Resorption  eine 
eigsaiMnliebe  Mhwaebe  Bewegnng  —  Streckong  nnd  Verkttnuag 
der  Zellen  —  wabrn^men,  wodnreb  die  OberflSebe  der  Zotte  in 
ein  äusserst  sanftes  Wogen  versetzt  wird.  Diese  Bewegung  ist  es 
Vielleicht,  welche  die  Gel-  oder  Butteroiolekel  von  der  Spitze  der 
Zatto  nach  dem  Gruade  zu  treibt. 

Die  Cyllnderzellen  bleiben  bell  und  nicht  eine  Spur  ron  Oel 
sdar  Butter  ist  in  fkmm  wahrznnebmen. 

b)  Frosch  2y  mit  6  Tropfen  Oel  oder  6  Grau  BuUer  gefüttert. 
Dasselbe  wie  bei  Frosch  1.    Die  Cylinderzellen  bleiben  leer 

Bod  bell  und  nur  die  im  nttcbteroen  Zustand  zu  feinen  dunkel- 
eoMoorirten  SebUocben  sussmmenlbUenden  Anfiingstbeile  der  Ba** 
serylionsorgane  saugen  die  Gel*  oder  Butteremolsion  auf. 

c)  Frosch  3,  mit  10  Tropfen  Gel  oder  10  Gran  Butter  ge- 
füttert. 

Bei  genauer  Durcbmusternng  des  Dünndarms  sieht  man  hier 
sad  da  an  einigen  Zollenspitsen  Oel-  oder  Buttermolekel  in  den 
Cyündeamilett  «nd  swar  ateta  Ober  den  Kamen,  mehr  oder  weniger 
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dicbt  der  BMalmembran  angedruckt.    Die  AofangsUieile  dar 
sorptioomstne  sind  auch  hier,  wie  bei  den  beiden  emeo  Ve^ 
tuehen,  tiroizeod  gefUUl. 

d)  Frosch  4,  mit  25  Tropfen  Oel  oder  25  Gran  Butler  ge- 
futtert. 

Die  Zotten  erscheinen  fast  gleicbmassig  schwarz  geftrbt  und 
uttdurcbsiehtig.  Sowohl  die  GylinderaeUen  ale  aueh  die  Reaorpliona- 
Organe  sind  mit  Bttiter>  oder  Oelmolekeln  angelttUi,  so  dass  ateb 

die  letzteren  von  den  Zellen  nicht  mehr  unterscheiden  lassen.  Die 
Stellen,  \vo  die  Hesorptionsorgane  liegen,  sind  durch  die  mit  feiner 
Emulsion  erfüllten  LUckeo  in  der  Baaalinembran  zu  erkennen. 

Diese  Tier  Resorpiionsversoebe  «eigen  einmal,  dass  bei  mlsaiger 
Butter-  oder  Oelfllllerung  die  feine  Emulsion  nur  in  den  Resorpliooa- 
organen  zu  finden  ist  und  die  Resorption  unter  günstigen  Umstiln- 
den  —  die  Thiere  müssen  munter  und  frisch  eingefangen  sein  — 
direct  beobachtet  werden  kann;  und  ferner,  dass  bei  der  (jeber- 
sebreitung  eines  gewissen  Quantums  der  genannten  8ubstanteii  die 
EniulsiM  aueh  in  die  Cylindersellen  eindringt 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  in  den  Zellen  sich  befindende  Emul- 
sion zum  Zweck  der  Resorption  aufgenommen  worden  ist  und  oh 
sie  von  dort  aus  in  die  centralen  Chylusgeßisse  gelangen  kann. 
Diese  Fragen  sind  durch  einige  Versuche  leicht  su  entscheiden. 

Wenn  man  nlmlich  6  siemlicb  gleich  grossen  PrOscbee  min- 
destens jedem  25  Tropfen  Oel  oder  25  Gran  Butler  eingibt  und 
die  Thiere  4,  8,  12,  16,  18  und  24  Slunden  nach  der  Fütteruni? 
und  bei  jedem  Thier  den  ganzen  DUnndarm  untersucht,  so  ergibt 
sich  Felgendes: 

Frosch  1,  4  Stunden  nach  der  FQtterung.   Der  Magen  est- 

hMt  geringe  Quantitüten  Gel  oder  Butter.  Im  oberen  und  mitt- 
leren Theil  des  Dünndarms  sind  die  Resorptionsorgane  und  die 
Cylinderzellen  mit  der  feinen  Emulsion  angefüllt  Daher  erscheinen 
die  Zotten  bei  durchfallendem  Licht  iaat  schwan,  bei  anffaUendem 
Licht  weiss  gefUrlM.  In  dem  unteren  Absebnüt  des  Dünndarms 
dagegen  findet  sich  die  Emulsion  nur  in  den  Zellen  der  Zotten- 
spitzen, während  aucli  liier  die  Uesorplionsorgane  bis  zum  Grunde 
der  Zotten  stark  an^'efütlt  sind.  Bei  vorsichtiger  Isolation  der 
Zellen  siebt  man,  dass  die  feine  Emulsion  sich  stets  Uber  den 
Zellkemen  befindet.  Geschieht  die  Isolation  nicht  Torsichtig  genug, 
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.  80  alMht  8ieh  in  Folge  des  meebanischen  Insultes  das  Protoplasma 
der  Zellen  mit  der  Emulsion,  wodurch  Gel-  oder  Buttermolekel 

unter  die  Zellkerne  gelangen.  Die  Chylusj^erdsse  des  fc'anzen  Düiin- 
daims  (im  Mesenterium  desselbeu)  erscbeiueQ  als  weisslicbe  Stränge. 

Fr  ose  Ii  %  8  Stunden  nach  der  Fütterung,  im  Magen  finden 
sieh  kaum  nachweisbare  Spuren  von  Oel  oder  Butter.  Im  oberen 
and  mittleren  Abschnitt  des  Dünndarms  sind  die  Zellen  mit  der 
betreffenden  Emulsion  angefüllt.  Hier  und  da  sieht  man  zwisclieu 
denselben  die  AuCaagstbeile  der  Resorptionsorgane  —  die  sogen. 
Vaeaolen  —  leer  und  sum  Theil  zusammengefallen.  Im  unteren 
Abschnitt  des  Dünndarms  derselbe  Befund  wie  bei  Frosch  1.  Die 
Cbylusgef^sse.  des  oberen  und  mittleren  Abschnittes  des  DQnndarms 
sind  kaum  mehr  zu  erkennen;  sie  sind  grösslenllieils  leer;  die  des 
tiAteren  Abschnittes  mit  einer  weisslichen  dünnen  Emulsion  schwach 
ingeflUlt.  Die  Resorption  ist  fast  beendigt.  Versucht  man  Tor- 
siefatig  die  Gylindenellen  zu  iäoliren,  was  leicht  zu  bewerkstelligen 
ist,  wenn  der  üann  kurze  Zelt,  nachdem  er  ausgeschnitten,  ge- 
legen bat,  so  findet  mau  auch  hier  die  Emulsion  nur  oberhalb  der 
ZaUkerne. 

Froseh  3,  12  Stunden  nach  der  Fütterung.  Die  Hesorptions* 
ergane  des  Dünndarms  sind  leer  und  grösstentbeils  zusammenge- 
MIen.  Die  Resorption  ist  vollständig  beendigt.  In  den  Zellen  be* 

findet  sich  immer  noch  die  Emulsion  und  zwar  über  den  Zell- 
kernen. Die  Chyiusgeiässe  sind  kaum  noch  zu  sehen,  sie  sind 
eoUabin,  leer. 

'  Frosch  4,  16  Stunden  nach  der  Fütterung.  Für  die  Re- 
>  »orptionsorgane  und  die  GhylusgeAlsse  gilt  dasselbe,  was  Im  vorigen 
Versuch  angegeben  worden  ist.  Die  Basalmeujbran  der  Cylinder- 
leilen  ist  hier  und  da  etwas  verdünnt  und  dabei  büuQg  granulös 
oatariet.  Die  in  solchen  Stollen  eingeschlossene  Emulsion  tritt  sehr 
,  takirt,  selbst  bei  sehwachem  Druck  auf  das  Deckglaschen  aus.  Die 
ZeHen  seeemiren  eine  ziemlich  betrXebtHebe  Menge  eines  zähen 
Schleimes,  welcher  mit  der  ausgetretenen  Emulsion  vermisclit  eigen- 
tbQmlicbe,  weisslicbe  Ballen  darstellt,  die  per  anum  entleert  werden. 
Es  scheint  also,  dass  vor  dem  Austreten  der  Emulsion  aus  den 
beireiMan  Zellen  die  Basalmembran  derselben  abstirbt,  sich  aber 
ittr  bald  wieder  ersetzt  Den  eigentlichen  Vorgang  dieser  Ent- 
artung habe  ich  bis  jetzt  nicht  genauer  beobachten  künnea. 

Archiv  r.  paÜMl.  Aoau  fid.lXlVlU  Un.  2.  16 
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Fro8ob  &,  18  Stittden  uUä  der  FUttemiig.  Dm  m  Scbkim, 
der  ausgetretenen  Oel-  oder  ButtereuNileien  und  feinen  KOractai 
bestehenden  Ballen  nehmen  an  Zahl  zu  und  sind  bis  in  den  Mast- 
darm und  in  die  Afieiüünuug  zu  verfolgen.  Die  eigenthQraliche 
granulöse  Entartung  der  Basalmembran  ist  an  vielen  Stellen  zu  | 
sehen,  nirgends  aber  siebt  man  die  Zellen  gans  und  gar  dieser 
Membran  beraubt.  An  einigen  Stellen  finden  sieh  wieder  helle  [ 
Cylinderzellcn  mit  breiter,  glänzender  Basalmembran.  Bemerkens- 
werlh  ist,  dass  die  aus  den  Zeilen  ausgetretene  Emulsion  von  den 
Hesorptionsorganen  nicht  aufgenommen  wird.  Die  GbylusgeOisse 
bleiben  leer. 

Proseb  6,  24  Stunden  naeh  der  FQtterang.  J)er  beschrie- 
bene Prozess  an  der  Basalmembran  der  Zellen  dauert  fort,  und 

ist  im  ganzen  Dünndarm  in  dieser  Zeit  noch  nicht  vollständig  zum 
Abscbluss  gekommen,  ich  habe  selbst  48  Stunden  nach  der  Füt- 
terung noeb  an  einigen  Stellen  die  Zellen  mit  der  Enulaioo  er- 
füllt gesehen« 

Aus  diesen  Versuchen  gebt  hervor,  dass  die  Fettresorption  im 
physiolo^'ischen  Sinn  nur  durch  die  Resorptioiisorgane  vermittelt 
wird.  Bei  massenhafter  Oel-  oder  FettfUtterung  wird  ein  grosser 
Tbeil  dieser  Substanien,  wie  es  scheint,  durch  die  weiebe  Baaal- 
membran  hindurchgepresst  und  bleibt  in  der  oberen  BUfte  der 
Zellen,  also  fiber  den  Zellkernen  lange  Zeit  nach  der  beendigten 
Resorption  eingeschlossen.  Die  Zellen  werden  hierbei  in  einen 
pathologischen  Zustaud  versetzt»  oder  die  physiologischen  Vorgänge 
▼erdeckt. 

Die  BIlBdscbleichen  (Anguis  fragilia)  eignen  sieh  eben- 
falls reobt  gut  tum  Studium  der  Fettresorption.   Da  bei  diesen 

Thieren  im  frisch  eingefangenen  Zustande,  in  Folge  der  massen- 
haften, immerhin  naturgemüssen  Nahrungseinnahme  die  Verdauung 
und  Resorption  im  sebdnaten  Gang  begriffen  ist,  bat  man  nichl 
nOthig  die  Thiere  erst  zu  f&ttem.  Der  Magen  enthalt  in  der  Reg«! 
tbeils  vollständig,  theils  unvollstlndig  Terdaute  Sehnecken,  Wfir> 
mer,  Spinnen,  Fliegen  u.  s.  w.  Die  Üarmzotten  der  Blindschleiche 
haben  eine  breite  blumpl-zuugeuförmige  Gestalt  und  besitzen  eine 
bedeutende  Grösse.  Unter  dem  Mikroskop  in  Humor  aqueua  li^ 
gend  erseheinen  sie  zart  gebaut,  fae^  durcbaiebtig.  Die  Gylimler- 
zellen  siad  langgeatieekt,  sehr  sarC  und  m\i  siemlieh  grosteii, 
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nHKlIichen  Kernen  versehen.  Zwischen  denselben  fallen  sofort  die 
&dkarl'  coatourirten ,  biruföriui^en  Anfangstbeile  der  Resorptious- 
or^uie  aol^  welche  sieb  in  ebenso  deutlich  eontourirte  ScblBuche, 
die  bis  los  Bindegewebe  der  Zotte  verfolgt  werden  können,  fort- 
setzen. Im  Darmiumen  befindet  sich  eine,  mit  Musserst  feinen 
fettfiiolekt'ln  venuisclite  fast  zJihflils^if^f  M;)sse  (verdautt',  zur  lle- 
sorpUon  bestimmte  Eii^eisskörpir ).  An  den  Cyliuderzellen  und 
deien  siemlich  breiten  giashellen  Membran  siebt  man  niemals  eine 
aooh  noch  so  geringe  Veränderung,  man  mag  die  Thiere  tu  den 
nrsehiedensten  Zeiten  nach  dem  Einfangen  untersuchen.  Die  Re- 
wrptionsorgane  dagegen  sind  von  der  mit  Feltniük'keln  diirchselz- 
Ifin  Eiweissmasse  stark  angefüllt,  wodurch  dieselben  als  ^iünzende, 
poaktirte  Gebilde  zwischen  dem  hellen  Epithel  deutlich  hervortre- 
m.  Oleselbe  Masse  findet  man  ferner  in  den,  den  Oeflhungen 
der  Resorptionsorgane  entsprechenden  Lücken  in  der  Basalmembran. 

Bei  den  Fischen,  z.  B.  den  Karpfen,  den  Grundein  u.  s.  w. 
ist  die  Fet^tresorplion  leicht  zu  studircn.  Man  injicirt  mit  einer 
Utinen  Spritze  am  besten  eine  Olivenölemulsion  (OlivenOl  geschüt- 
telt mit  Gummlwaaser),  freilich  nur  geringe  QuantltSten  und  uoter- 
saebt  die  Zotten  nach  2.  24  und  3^  Stunden.  Man  findet  auch 
hier  die  feinere  Emulsion  nur  in  den  Resorptionsorpanen ,  wah- 
rend in  den  Epithelzeileu  auch  nicht  eine  Spur  davon  zu  ent- 
decken ist 

Eme  kleine  Reihe  ResorptlonsTersuehe  habe  leb  mit  Oliven- 
HI,  welebes  durch  Rad.  Alcannae  roth  gefifrbt  worden  war,  mit 

Fröschen  und  Eidechsen  an^cstulll.  K.s  sind  zwar  solche  Versu- 
che von  keiner  hohen  Bedeutung,  da  sich  die  Fette  und  Oele  durch 
ihr  optisches  Verlialten  vor  allen  anderen  Substanzen  hinlänglich 
•OBieichoen,  immerbin  konnten  sie  aber  doch  als  weitere  Belege 
llr  die  Richtigkeit  der  Beobachtung  Ton  einiger  Wichtigkeit  sein. 
Ks  liess  sich  indessen  schon  von  vornherein  erwarten,  dass  der 
Firbstofif  durch  die  Einwirkung  der  Verdauungssecreie  nur  bei  der 
lieh  bildenden  Musserst  feinen  Emulsion,  zum  grössten  Theil  we- 
BigMenSy  lerselEt  werde.  Diese  Voraussetzung  Ist  durch  meine 
Beobaebtungen  zur  Wahrheit  geworden.  Ein  grosser  Theil  des 
Oels,  jedoch  nur  die  grösseren  Tröpfchen  behalten  zwar  im  Diinn- 
dinn  ihi^e  intensiv  rolhe  Farbe,  sie  verschwindet  aber,  sobald  das 
Oel  in  feinere  Molekel  zertheilt  worden  ist.    An  wenigen  Stellen 

16» 


Digitized  by  Google 


244 


findet  man  den  Farbstofif  gewöhnlich  abgeblasst  und  oft  kaum  be^ 
merkbar  neben  den  Oelmoiekeln  in  den  Anfangslheilen  der  Re- 
sorptionsorgane. In  den  centralea  Cbylusgerassen  der  Zotten  und 
denjenigen  des  Dünndarmes  kann  der  Farbstoff  als  solcher  nicht 
mehr  erkannt  werden. 

Von  wirbellosen  Tbieren  habe  ich  zum  Studium  der  Fett- 
resorplion  Maikäfer  benutzt.  (Mit  einer  sehr  fein  ausgezogenen 
Glasspritze  kann  man  diesen  Tbieren  sehr  kleine  QuantitKten  einer 
dünnen  OlivenOlemnlsion  injiciren.  Zu  diesem  Zweck  mass  TOr* 
her  die  MundCflhung  durch  einen  Schnitt  nach  unten  mittelst  eiaer 
feinen  spitzen  Seheere  erweitert  werden.)  Wie  oben  bereits  be- 
merkt worden  ist,  besteht  das  Epithel  der  Darmschleimhaul  aus 
mehreren  Schichten^  zwischen  dessen  Zellen  die  Resorptionsorgane 
liegen.  Auch  hier  wird  der  Uebergang  der  feinen  Emulsion  in 
die  SSftemasse  durch  diese  Organe  Termittelt,  Fig.  6. 

Das  bis  jetzt  Ober  die  Fettresorption  Mitgetheilte  bezieht  sich 
auf  diu  Wirbellosen  und  niederen  Wii  bellhiere.  Bei  d^n  höheren 
Wirbelthieren,  den  SUugern,  findet  die  Resorption  ganz  in  derselben 
Weise  statt.  Wenn  man  hier  als  Untersucbungsflttssigkeit  erwärm- 
ten Humor  aqueus  anwendet  und  durch  eine  heisse,  dicke  Glas- 
platte den  Objecltisch  des  Mikroskopes  erwSrmt,  lassen  sich  die 
Gewebe  der  Zotten  ziemlich  lange  frisch  erhalten. 

Die  Zotten  müssen  mit  SchleimhautstUckchen  mittelst  eines 
scharfen  Rasirnicsseis  rasch  abgeschnitten  werden«  weil  im  ent- 
gegengesetzten Falle  durch  Zerren  imd  Quetschen  zu  starke  Gon- 
tracüonen  erfolgen. 

Werden  Katzen  oder  Hunde  mit  kleineren  Thieren  oder  mit 
durchwachsenem  Fleisch  t-'^füttert,  so  lindct  man  im  Darmlumen 
nach  circa  2  —  3j  Stunden  viue  fast  zUbilüssige  Masse  —  die  in 
Peptone  übergeführten  Eiweisskörper  u.  s.  w.  — ,  welche  durchsetzt 
ist  Ton  zahllosen  kleinen  Fettmolekeln.  In  den  Resorptionsorganen 
ist  dasselbe  Gemisch  deutlieh  und  sofort  In  die  Augen  fallend, 
wahrzunehmen,  niemals  dagegen  in  den  Cylinderzellen,  an  welchen 
samml  der  Basalmembran  auch  nicht  die  geringste  Veränderung 
gesehen  werden  kann.  Bei  ein^r  hmreichenden  Anzahl  tob  Ver- 
sucbsthieren  kann  man  die  Resorplion  von  ihrem  ersten  Beghin 
bis  zum  Ende  —  je  nach  dem  Quantum  der  Einnahme  durch 
4  • .  7  Sttmden  hindurch  —  verfolgen ,  und  nach  dem  Zusammen- 
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M$ü  der  Rasorptionsorgaoe  aneh  die  Ch]^uflgeft8se  der  dflniien 
Gedinne  wieder  leer  werden  sehen. 

üeberschreitet  man  bei  Füllerun^sversuchen  gewisse  Fettmen- 
gen, welche  natürlich  individuell  verschieden  sind,  so  ündet  sich 
ia  den  Zelleo,  zunächst  denjenigea  der  Zottenspitzen  ein  Tbeil  der 
Fettemolsion  yor,  jedoch  nur  üher  den  Zellkernen  angesammell. 
Ifaeh  dem  Verfttttem  unyerhSItnissniSseig  und  unnatOrlieh  grosser 
Fetlmassen,  sieht  man  die  oberen  Hälften  fast  sömratlicher  Zellen, 
—  d.  h.  nur  in  denen  des  oberen  und  niiltleren  Theiles  der  dün- 
oen  Gedärme  —  eine  Fettemulsion,  welche  Übrigens  durchaus  nicht 
80  Iftin  zertheilt  ist,  wie  die,  welche  durch  die  Resorptionsorgane 
wirldich  resorbirt  wird.  Die  grObere  Emulsion  bleibt  lange  Zeit 
nach  der  beendigten  Resorption  (12,  gar  nicht  selten  18  Stunden) 
in  den  Zellen  eingeschlossen.  In  den  überaus  dünnen  Fiices, 
weiche  wlihreud  und  nach  dieser  Zeit  entleert  werden,  findet  man 
die  TOD  den  Zellen  wieder  abgegebene  Emulsion,  zum  Theil  zu 
grteeren  Mprehen  zusammengeflossen,  wieder. 

Nach  dem  Verfüttern  sehr  grosser  Quantitäten  Fett  dringt  die 
Emulsion  nicht  allein  in  die  Zellen  der  Diinndarmschleimhaut,  son- 
dern auch  in  die  der  Magenschleimhaut  und  in  diejenigen  der 
Drosen,  welche  den  genannten  Schleimhiuten  angeboren.  Die  se- 
eretoriscfae  Function  dieser  Zellen  wird  hierdurch  nicht  selten  fast 
vollkommen  aufgehoben,  wodurch  die  Oberflächen  der  bezeichne» 
ten  Schleimhäute  eine  anfangs  eigenthünilich  trockene  BescliaflVn- 
heit  annehmen,  später  aber  massenhafte  Secrete  liefern.  Von  Sei- 
len des  Verdauungskanales  treten  während  dieses  pathologischen 
Zustandes  bald  mehr,  bald  weniger  heftige  Reactionen  ein.  Maneh- 
mal  mit  FHlsteln  oder  Schtitteln  des  ganzen  Körpers  verbundenes 
Würgen  und  Erbrechen  (z.  B.  beim  liuiui),  Durchfall,  der  häufig 
schmerzhaft  ist^  da  die  Thiere  sehr  oft  den  Leib  andrücken,  und 
mehr  oder  weniger  lange  Zeit  andauernde  Appetitlosigkeit  —  Wie 
kann  man  die  Fettresorption  studiren  wollen  bei  Thieren,  denen 
man  einseitig,  in  gar  keinem  physiologischen  VerbSltniss  zu  den 
übrigen  Nahrungsstoffen  (pjweisskörper  u.  s.  w.)  stehende  Fettquan- 
titäten in  den  Magen  und  Dünndarm  bringt? 

Was  über  die  Fettresorption  bei  Katzen  und  Hunden  angege- 
ben ist,  gflt  fllr  alle  Säugethiere. 

Zur  Anstellung  der  Fettresorptionsyersuebe  muss  ich  den 
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Igel  ganz  besonders  empfehlen.  Die  Cylinderzellen  nehmen  bei 
diesem  Thiere,  selbst  nach  dem  Verfuttern  ziemlich  grosser  Qum^ 
tititen  Fett  aueb  nicht  eine  Spur  von  demselben  auf*  Es  schei- 
nen hier  die  Basalmembranen  aus  einer  dichteren  Substanz  su  be- 
stehen, welche  dem  Eindringen  der  Emulsion  einen  grossen  Wi- 
derstand entgegensetzt.  Nach  dem  Verfuttern  ziemlich  Xetten  Flei- 
sches cRind-  oder  Hammelfleisch)  sieht  man  auf  das  prachtvollste 
die  swischen  den  Cylindenellen  liegenden  Resorptionsorgane  mit 
feinen  Fettmolekeln  erfDUt,  Fig.  5. 

Bei  säugenden  Thieren  (Katzen  oder  Hunden),  also  da  wo 
das  normale  Quantum  Fett  zur  Resorption  liomml,  findet  sieb  die 
Emulsion  nur  in  den  Resorptionsorganen ,  da  die  Yerdauten  Ei- 
weisskOrper  der  Mileb  o.  s.  w.  mit  (Ibergeben ,  erhalten  die  An- 
fangstbeile  der  Resorptionsorgane  ein  glinzendes  Aasehen.  Die 
Fettmolckel  erscheinen  in  denselben  (je  nach  der  Einstellung)  ent- 
weder als  helle  oder  als  dunkle  Pünktchen.  War  der  Magen  jun- 
ger säugender  Tbiere  sebr  stark  mit  Milcb,  die  in  Berührung  mit 
den  Sekreten  der  Magensebleimhaut  sofort  gerinnt^  angefüllt,  so 
sieht  man  von  der  feinen  Emulsion  nach  circa  12  — 14  Stunden 
aucb  nicht  eine  Spur  mehr  in  dem  Magen  und  dem  oberen  und 
mittleren  Abschnitt  der  dünnen  Gedärme  und  die  Resorptionsorgane 
daselbst  vollständig  zusammengefallen*  In  dem  Lumen  des  unteren 
Abschnittes  dagegen  findet  sich  eine  gelblich  gefürbte  Masse  Tor, 
welche  durchsetzt  ist  yon  äusserst  feinen  Fettmolekeln  und  die 
Resorptionsorgane  von  demselben  Gemisch  auf  das  deutlichste  an- 
gefüllt. Etwas  spiitcr  sind  auch  hier,  im  Darmliimcn,  die  Fett- 
motekcl  verschwunden  und  die  Resorptionsorgane  zusammengefal- 
len. Sollen  diese  Versuche  gelingen«  so  muss  man  die  jungen 
Thiere,  nacbdem  sie  sich  an  dem  Mutterthier  den  Magen  vollge- 
saugt haben,  was  daran  leicht  zu  erkennen  ist,  dass  die  Raueh- 
decken  stark  gewölbt  und  straff  ^'espannl  erscheinen  und  die 
Jungen  regungslos  dnliogon,  von  der  Mutter  entfernen.  Ist  das 
Quantum  der  Nahrungseinoahme  geringer,  so  verschwinden  die 
verdauten  Nährstoffe  rascher.  Diess  ist  darchglugig  hei  alten 
Thieren  der  Fall,  die,  da  sie  eui  grosses  Material  zu  einer  raseben 
EntWickelung  der  Organe  nicht  mehr  bedürfen,  verhältnissmässig 
bedeutend  weniger  echte  iNahrungssioffe  aufnebmeo,  als  junge  säu- 
gende Thiere. 
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Lieh  hatte  öfters  versucht,  in  der  Fettresorplion  begriffene  Zot- 
n  kurze  Zeit  nach  dem  Ausschneiden  von  DarmstUckchen  zu  er> 
Mrten,  am  die  Resorptioasorgaoe  mit  faioen  Fettmolekeln  erfüllt 
eonservireD.  Dless  gelang  mir  indessen  niemals.  Es  contra- 
Iiiren  sieh  nSnilich  die  Zotten  in  der  ErhärtungsflUssigkeit  trotz 
aller  Vorsicht  immerhin  etwas,  so  dass  der  Inhalt  der  Resorptions- 
lOrgane  —  der  Inhalt  der  sogenannten  Vacuolen  tritt  vor  die  Oeff- 
■mig,  also  nteb  dem  Darmlumen  surOck,  ohne  dass  sie  hierbei 
snsammenfellen  —  und  hSnfig  der  der  centralen  Chylusgefilsse  in 
die  des  Darmes  sich  entleert.  Ausser  einer  wenn  auch  nur  schwa- 
chen Contraction  der  Zotten  bewirkt  die  beim  Hürten  eintretende 
Scbroflnpfiuig  der  Gewebe  dasselbe.  Auf  feinen  Quer-  und  LHags- 
schttitlen  durch  erhSrteie  Zotten  erscheinen  daher  die  sogenannten 
Vacuolen  fast  leer.  Nur  an  der  üehergangsstelle  der  sogenannten 
Vacuolen  in  die  Schläuche  und  in  den  letzteren  belbst  sind  zu- 
sammengeflossene Fetttröpfeben  wabnunehmen,  Fig.  4. 

Aus  all  den  angefObrten  Versuchen  gebt  hervor, 
dass  die  physiologische  Fettresorption  im  Darmkanal 
einzig  und  allein  durch  die  zwischen  den  Cylinderzel- 
len  beginnenden,  nach  dem  Darmlumen  zu  offenen  Re- 
sorptionsorgane  termittelt  wird.  Durch  die  Gylinder* 
seilen  gebt  niemals  Fett  in  die  SMftemasse  des  Körpers 
über.  Es  finden  sich  überhaupt  nur  dann  Fettmolekel 
in  den  Zeilen,  wenn  abnorme  unnatürlich  grosse  Fett- 
masseo  verfuttert  worden  sind,  wobei  die  Zellen  in 
einen  patbologiscben  Zustand  flbergefflbrt  werden. 

III.    Resorption  der  Eiweisskörper. 

Die  Versuche  zur  Resorption  der  verdauten  Eiweisskörper  habe 
ieb  ebenfalls  mit  den  oben  genannten  Thferen  angestellt. 

Man  sieht  2^  bis  3i  Stunden  nach  dem  Verfüttern  grosser 
oder  kleinerer  Quantitäten  Eiweiss  die  Besorptionsorgane  strotztnd 
gemut,  wobei  sie  als  glänzende  Gebilde  zwischen  den  Epitbelzellen 
hervortreten.  Die  Eiwelssmasse^  welche  sieb  in  den  Änfhngstheilen 
der  Besorptionsorgane  —  den  sogen.  Vacuolen  —  befindet,  steht 
durch  die  Oeffnungen  derselben  mit  der  Masse  ausserhalb  der 
Zotten  In  Verbindung.  Diess  ist  sehr  leicht  bei  Einstellungen  auf 
die  Rinder  der  Zotteu  wahrzunehmen.  Die  Epitbelzellen  verlndem 
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sieb  bei  der  Eiweissmorption  oie;  ibre  Quer-  und  LlBgendnieh- 
messer  bleiben  eonstant.   Ebenso  ist  an  dem  mehr  oder  weniger 

fein  granulirten  Protoplasma  derselben  niemals  eine  Veränderung 

sichtbar. 

Der  üebcrgang  der  verdauten  Eiweisaitörper  auB  dem  Darm- 
lumen  in  die  Resorptionsorgane  ist  dureb  folgenden  Versueb  letebl 
au  demonstriren. 

Einer  3  bis  4  Wochen  alten  Katze  (ältere  eignen  sich  des 
heftigen  Widerstandes  wegen  nicht  gut)  -  oder  einem  Hund,  oder 
auch  einem  Kaninchen  —  gibt  man  mit  einer  mtosig  atarken  Cbloi^ 
natriuralösung  versetztes  Eiweiss  ein.   Naeb  2*  bis  3*  Stundeo 
bindet  man  daa  Tbier  auf  ein  Bretteben,  Offbet  die  Leibeshöhle 
und  sebneidet  vorsichtig  den  Dünndarm  auf.     Mit  einem  zarten 
Pinselcben  entfernt  man  nun  die  die  Schleimhaut  überziehende 
Masse  und  bringt  auf  diese  gereinigte  Stelle,  ebenfalls  mit  HiUfe 
eines  zarten  Pinsels,  mehrmals  eine  acbwacbe  salpetersaure  Süber- 
oxydlösung  (Gr.IU^lV  auf  Und  Aq.  dest).    Werden  nun  Ton 
der  Scbleimbaut  abgescbnittene  Zotten  auf  mit  Humor  aqueus  be- 
feuchteten ObjectglSschen  dem  Lichte  ausgesetzt,  so  färbt  sich  der 
Inhalt  der  Resorptionsorgane  d.  h.  der  in  der  zum  Theil  gerönne- 
nen  und  braun  gefärbten  Eiwcissmasse  entstandene  Niederschlag 
von  Chlorsilber  fast  schwarz,  Fig.  VIL   Die  Gylinderadlen  bleiben 
unverändert,  höchstens  Arben  sich  die  mit  der  Silberlösung  in 
BerOhrung  gewesenen  Basalmembranen  braunlichgelb.    Diese  Ver- 
suche  beweisen  mit  unzweifelhafter  Sicherheit,  dass  das  mit  Chlop- 
natrinm  versetzte  Eiweiss  nur  in  die  Resorptionsorgane  eingedrungen 
ist  und  nicht  in  die  Cylindenellen. 

IV.  Resorptionsmechanismus. 

Die  physikalischen  KrSfte,  welche  bei  der  Resorption  tbätig 
smd,  lassen  sich  einfach  aus  dem  anatomischen  Bau  der  ResorD- 
tionsorgane  und  aus  dem  der  Zotten  ableiten. 

Die  Wege,  durch  welche  die  verdauten  NShrstoiTe  aus  dem 

f^r„  rri/\f  r^^^^  ^^''^"^^"^  entsprechen 

fernen  Cap.lhurröhwben ,  die  eine  directe  Connnunication  zwischen 

Darmlumen  und  den  centralen  Chyiusgefössen  bersteUen.  Die  RmlL 

d.e  den  l  obor.ang  .n  diese  Röhrchen  bewirkt,  muas  zunichst  aS 

GapiUarattraction  aufgefasst  werden.    Wenn  unter  dem  E^Z 
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dieser  Kraft  die  centralen  Chylusgefässe  angefüllt  worden  sind, 
coQtrabiren  sich  die  Zotten  und  treiben  hierdurch  den  Inhalt  der 
Mtraton  Gbytosgefitose  in  die  des  Darmrobres.  —  Die  bekaDOten 
larten  Elappenapparate  in  den  l^teren  verbindem  das  ZurOek- 
weichen.  —  Bei  der  Contraction  der  Zotten  werden  die  Schläuche 
im  Bindegewebe  der  Zotten  geschlossen.  Nach  dem  Erschlaffen 
derselben  findet  man  die  centralen  Chylusgefässe  und  die  Re- 
soffptioDSorgane  leer  und  sasammengeHaUen. 

Bei  der  Resorption  Itommen  demnacb  swei  Krifte  in  Betraebt, 
Capiliarattraetion  und  Muskelkraft,  die,  indem  sie  sich  gegenseitig 
auslösen,  saugende  Wirkungen  auf  die  zur  Resorption  geeigneten 
Nährstoffe  im  Darmlumen  ausüben. 

Jede  Zotte  stellt  somit  eine  kleine,  yielwuneUge  Saugsange  dar« 


Ich  hatte  Ende  des  vorigen  Jahres  die  Resultate  dieser  lang- 
wierigen und  mühsamen  Untersuchungen,  deren  Herausgabe  in 
dieser  Gestalt  sich  verzögerte,  in  einer  vorläufigen  Mittbeilung  als 
Maniiseript  dmcken  lassen  und  dieselbe  siinXchst  fbst  sKmmtliehen 
deatscben  Physiologen  und  Anatomen  sugescbickt  Diese  Bfittbei- 
luog  lautet: 

Während  der  Ferien  in  diesem  Jahre  habe  ich  mich  damit 
beschäftigt,  den  Bau  und  die  physiologische  Bedeutung  der  zwi« 
sehen  den  Cylinderzellen  der  Darmzotten  liegenden  sogen.  Vaeuolen 
^eanaer  za  untersnoben.   Die  Resnltate,  zu  welchen  ich  bis  jeUl 

^'ekomuien  biü,  will  ich  in  aller  KUrze  in  dieser  kleinen  Mitthei- 
lung niederlegen,  und  behalte  mir  vor,  später  eine  ausführliche, 
grössere  Abhandlung  der  Oeffentlichkeit  zu  Ubergeben. 

Sebon  bei  oberfliehlieher  Betraehtung  feiner  Quer-  oder  Ltngs- 
seboitto  erhärteter  Darmzotten  sieht  man  eigenthfimliehe,  zwischen 
den  Epithelzellen  gelegene,  nach  dem  Darmlumen  zu  offene  rund- 
liche (Schwein,  Maus),  birnfbrmige  (Hund,  Katze,  Igel)  oder  mehr 
kelchförmige  (Frosch)  Gebilde,  welche  von  deutlichen  und  scharfen 
Conloiiren  begrenzt  sind,  die  sogen.  Vaeuolen.  Sie  hängen  mit 
einem  ebenfalls  deutlich  eontonrirten  Ranalsystem,  wdebes  im  Bin- 
degewebe der  Zotte  verläuft,  zusammen,  von  dem  aus  kurze  Aus- 
läufer in  den  centralen  Chylusraum  einmünden.  Die  sogen.  Va- 
euolen und  das  mit  ihnen  zusammenhängende  iUnalsystem  sind 
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einsig  und  allein  die  Resorptionsoivuie  sowohl  fUr  Felle,  als  auch 
für  die  fiiweiaekdrper. 

Der  Uebergang  der  Fett-  oder  Oelemulsioii  fom  DamhuMO 
in  diese  Organe  Hast  sich  bei  den  FrOselMD  bei  frisch  abgeschnü- 

lenen  und  mit  Humor  aqueus  befeuchteten  Zotten  direct  beobadi- 
ten.  ia  der  Regel  sieht  man  eine  langsame  Bewegung  der  Oel- 
oder  Pettmoiekei  vom  DarmlumeB  io  die  Resorptionsorgane  hineiD, 
Icann  aber  auch  hXofig  ein  rasches,  fast  plOUtiches  RinschiUptai 
beobachten.  DIess  richtet  sich  Dach  dem  Grade  des  GefOUtseins 
dieser  Organe.  Die  Cylinderzellen  nehmen  niemals  zum  Zwecke 
der  Resorption  Fett  auf.  Man  findet  nur  dann  Fett-  oder  Oel- 
Mpfchen  in  den  £pitbelzeUen,  wenn  sehr  grosse  Quantitäten  Feit 
oder  Oel  terfOttert  worden  sind  und  swar  nur  in  den  oberen  Ab- 
schnitten der  Zeilen,  also  über  dem  Kern.  (Bei  gewaltsamer  Iso- 
lation, also  durch  mechanische  Insulte,  gelangt  ein  Theil  der  Petl- 
tröpfchen  auch  in  die  unteren  Abschnitte  der  Epithelzellen.)  Dieses 
Fett  Ist  wahrsebeinlieb  mechanisch  durch  die  weiche,  sarkodeartige 
Basalmembran  bindorchgedrOdct  und  bleibt  lange  Zeit,  beim  Frosch 
s.  B.  einige  Tage  in  den  Zellen,  wührend  die  Resorption  längst  be- 
endigt ist  und  die  Chylusgelasse  wieder  bell  geworden  sind.  Bei 
saugenden  Thieren,  also  da,  wo  das  normale  Quantum  Fett  in  den 
Darm  gelangt,  bleiben  die  Zeilen  absolut  leer  und  hell  und  nur 
die  swiscben  denselben  gelegenen  Resorptionsorgane  findet  man 
mit  Mner  Emnlsion  stark  angefttllt.  Dasselbe  findet  statt,  wenn 
man  Hunden,  Katzen,  Igeln  u.  8.  w.  kleinere  Thiere,  oder  nach 
durchwachsenes  Fleisch  zu  fressen  gibt.  Durch  massenhafte,  pfund- 
weise FettlUllerungen  werden  pathologische  Zustände  hervorge- 
bracht, welche  die  pbysiologisehen  Vorginge  verdecken.  Das  ver- 
daute Eiw^s  wird  ebenfalls  nur  durch  die  Reeorptionsorgine  auf- 
genommen. 

Die  physikalischen  KrHfle,  die  bei  der  Resorption  ihätig  sind, 
lassen  sich  leicht  aus  dem  Bau  der  Resorplionsorgane  und  aus 
dem  der  Zotten  ableiten:  Capillarattraction  und  Muskelkraft.  Es 
stellt  somit  jede  Zotte  eine  vielwurzelige  Säugpumpe  dar.  Damit 
Mast  sich  die  oft  fabelhafte  Schnelligkeit,  mit  der  Fette  und  Bi- 
Weisskörper  hn  die  Säftemasse  des  Körpers  Obergeben,  erklären.** 

Seit  dem  Druck  dieser  vorläufigen  Mittheilung  bis  jetzt  habe 
kh  die  Resorptions versuche  auf  beschuppte  Amphibien,  Fische  und 
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loMkteB  4ii8gadehnt.  VOgel  Blanden  mir  zu  diesen  Untersuehnngen 

oieht  in  Gebot 

Aus  all  diesen  Lntersuchungen  ist  ersichtlich,  dass  sich  die 
ResorptioDsorgane  im  Darmkanal  durch  sämmtliche  von  mir  unter- 
soebten  Tbierklassen  (den  Menscbeo  nicbt  auegenommen)  bindureb 
vorfinden,  und  in  ibren  Bau  und  ibrer  Lage  im  Weaemlicben  bei» 
neriei  Veraebiedenbeiten  zeigen. 

Der  Grund,  warum  bis  jetzt  die  physiologische  Resorption  der 
verdauten  Nährstoffe,  ganz  besonders  die  der  Fette  im  Darmkanal 
ttberseben  worden  ist,  liegt  nacb  den  ReeulUiten  meiner  Beobach- 
langen  klar  zu  Tage.  Man  balte  stete  grosse,  in  gar  keinem  pbyskn 
legiseben  Verblltniss  zur  normalen  Nabrungsmeoge  stebende  Qnan* 
titSlen  Fett  verfUlterl  und  hierdurch  jedesmal  die  Cylinderepilhelien 
in  pathologische  Zustände  versetzt.  —  Wenn  der  Mensch  eine  nur 
eioigennaassen  fette  Nahrung  geoiesst,  greift  er  gleichzeitig,  icb 
»Mite  sagen  instinetmiasig  naeb  AmylaeeeUi  damit  gleiebsam  das 
Fett  eingebflUt  und  eine  allzu  innige  Berttbrung  desselben  mit  der 
Magen-  und  DUnodarmscbleimhaut  vermieden  werde. 

Was  die  Resorptionsorgane  betrifft,  so  sind  diejenigen  Theile 
derselben,  welcbe  zwischen  den  Epitbeüen  nacb  dem  Darmlumen 
m  o0(M  beginnen,  nacb  dem  Härten,  weil  dann,  wie  icb  oben 
bemerk!  bebe,  der  InbaM  durcb  sebwaebe  Gontractionen  und 
SebrampfbDgen  ausgedrückt  wird,  bis  jetzt  entweder  als  von  Epi- 
thelien  entblösste  Stellen  der  Schleimhaut  angesehen,  oder  in  ihrer 
Bedeutung  nicht  näher  erkannt,  keiner  weiteren  Betrachtung  ge- 
würdigt worden.  Die  im  Bindegewebe  der  Zotten  netsfürmig  ter- 
zweigten  Schllnehe  sind  Mber  sebon  bescbrieben  *)  und  als  bUnde 
Auffinge  der  LymphgefXsse^)  bezeichnet  worden. 

Die  von  mir  aufgefundenen  Wege,  durch  welche  Fette  und 
Eiweisskörper  in  die  Säftemasse  des  Körpers  übergeführt  werden, 
sind  sebr  einfocbe  und  dabei  directe  Wege.  MQssten  die  verdau» 
ten  NSbrstoffe  dureb  die  verscbiedenen  Gewebe  der  Zotten  bis 
zum  eentralen  Chylusgefäss,  vermittelst  endosmotiscber  Krifte  hin- 
durcbtreten,  so  würde  die  Resorption  in  Folge  des  Widerstan- 

*)  Vergl.  Vtetor  Brun»,  Lehrbuch  4«r  altgtnidDro  Aoatomie.  Brauntchwei^ 

1S41.   S.  369.  $  284. 
**}  SoU  wohl  Cbjlusgef&ste  heiiMn. 
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des  in  diesen  Geweben  nur  ungiBmein  lengsen  Tor  sieh  gte 

können. 

Naehsehrift  Neeh  der  Vollendang  vortiegender  Arbeit  ist  a 
nrir  mOglieb  geworden,  die  Resorption  aueb  bei  den  VOgeln  | 

acbten  zu  können.    Sie  findet  hier  in  ganz  derselben  Weise 
bei  Säugern  u.  s.  w.  statt. 

Wenn  man  Distelfinken  oder  Sperlinge  mit  Olbalügei 
Samen,  Raps-  oder  Hanfsamen,  flltlert,  findet  man  im  Darmlnmi 
naefa  2  bis  3  Stunden  eine  Snsserst  feine  Oelemnlsion  and  die 
Resorptionsorgane  mit  derselben  prall  angefüllt.  Die  CylindeneneQ 
bleiben  bell  und  leer.  Nacb  dem  Absterben  der  Zotten  fliesst  di«  | 
Emulsion  in  den  Organen  zusammen  und  sammelt  sieb  stets  ii; 
den  Uebergangsstellen  der  sogen.  Vaeuolen  in  die  Scblloebe  il; 
Das  den  Oeffnungen  der  Resorptionsorgane,  also  dem  Darmlumeg 
zugekehrte  Niveau  dieser  zusammengeflossenen  Oelmassen  bilde! 
nicbt  eine  ebene  Fläctae,  sondern  zeigt  stets  mebr  oder  weaigv 
tiefe,  meniskenförmige  EindrOeke,  wie  man  diese  an  dem  obeni; 
Quecksilbemiyean  des  Barometers  beim  Fallen  beobachten  kau. 
Das  zusammengeflossene  Oel  stellt  daher  gleichsam,  von  über  oder' 
unter  der  Hälfte  der  sogen.  Vaeuolen  beginnende,  mit  unregeK- 
müssigen  Rindern  Tersebene  und  in  die  Organe  eingeeehaebtelti^' 
'  gestielte,  gllnzende  NIpfchen  dar.   leb  tabe  diess  hier  und  dt  ii 
den  infangstheilen  der  Resorptionsorgane  abgestorbener  Zotten  m_ 
der  Katze,  dem  Hund  und  Igel  nach  ButterfUtterungen  gesehen  uod; 
glaube,  dass  diese  eigenthamUcbe  Gestalt  der  zusammetigellesassei 
Feit-  oder  Oelmolekel  in  einer  dureb  das  Brseblaffsn  der  absl«-! 
benden  Zotten  entstehenden  letzten  schwach  saugenden  WirkaBf' 
ibre  Erklärung  findet.  | 

Wiesbaden,  im  Juli  1866.  , 


I 
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X\1U. 
lüemere  Hittiieiiiiigeo. 

t. 

Ueber  Ahsierben  und  Yerkalkiiag  der  TrieUiieB. 

Von  Dr.  med.  Quo  Müller  zu  Braunscbweig. 


Im  Laufe  der  beideo  ietzleo  Jubre  hatte  ich  uiehrlach  Gilet^enbeil  bei  der 
kroskopischen  ünlorsucbung  des  Schweinefleisches  kapselartige  Gehilde  zu  beob- 
hteo,  dereü  Wesen  mir  vollständig  unbekannt  war,  so  dass  ich  den  Herren  Pro- 
?8oreo  Virchow  und  Leuckarl  Proben  des  Fleisches  zuschickte  mit  der  Bitte, 
<cb  über  die  Sache  aufzuklären.  Heide  Herren  sprachen  ihre  Ansicht  dahin  aus, 
It  es  sich  mit  grüsster  Wahrscheiolicbkeit  um  abgestorbene  und  verkalkte  Tri- 
ioen  bandle.  Sie  hatten  iiete  Kapseln  zoweileo  gleichzeitig  mit  Trichinen,  Herr 
of.  Virchow  im  Me&fcben  (tergl.  Virchow's  Archiv  Bd.  XXXII.)  beobachtet 
Bnof  auf  die  von  mir  gesebeoen  FAlle  lieas  aich  wohl  Manchea  fegen  dieaa 
NMoAg  aa(eo. 

Zmiicbat  maaate  die  6r5aae  der  Kapaeln  anAdleD.  EtntalDe  fliehea  wohl  in 
mtr  Hioaichl  den  TrichinenlLapaeln,  nährend  die  Mehnahl  daraelben  4— taal 
iaacr  ala  aolcbe  waren,  andere  die  GrSaae  einea  Stecknadelknopfea  and  darflber 
raidrten.  Der  Inhalt  der  Kapaeln  beatand  aoa  kalkigen  Conerenenten,  die  aicb 
i  Zvaati  vpn  Salialnre  anter  Gaaentwickelang  aoflöaten  and  ebenihlla  viel  an 
Na  erachienen,  ala  daaa  aan  aich  die  Trichine  ala  Aoagangsponkt  deraelben 
nken  konnte. 

1b  5  FUlen  der  Art  waren  bat  alle  Moaketn  wie  darchaiet  von  diaaen  Bil- 
Dgen,  in  einigen  anderen  landen  aieb  die  Kaptetn  nnr  aentrent  vor.  In  keinem 

j  es  mir  gelungen,  aosier  einer  zickzaekartigeu  Lagerung  der  Concremente  in 

*seo  oder  den  Muskeln  Trichinen  zu  entdecken.  Es  erschien  daher  fast  unwahr- 
jjeinlich,  dass  stets  alle  Trichinen  diese  Metamorphose  ein^'egangen  sein  sollteo. 
iffitllend  war  ferner  die  bedeutende  Hindegewehswucherung  der  Kapseiwftnde)  wie 
■  die  Trirhinenkapseln  wohl  nur  selten  durbieten  möchten. 

In  letzter  Zeit  Gng  ich  an,  mich  mehr  zu  der  Ansicht  hinzuneigen,  dass  es 
h  um  eine  regressive  Umwandlung  Hai ney 'scher  Schläuche  handle.  Hierlür 
ts  sich  die  gleichmiaaige  Verbreitung  und  die  verachiedeoe  Grötse  der  lUpaela 
!tend  machen. 

Erst  künlich  bot  sich  mir  ein  fall  zum  Studium  dar,  der  keinen  Zweifel 
er  die  Abalanunang  jener  Kapseln  von  todien  Tricbioen  lässt.    Mein  College, 

Roaamtnn»  aotennchte  am  18.  Juli  d.  J.  bei  einem  hiesigen  Schlachter  2 
hwdMy  von  dioeo  tina  in  leichUeher  Menge  Moekeltrichinen  enthMt,  wthnnd 


Digltized  by  Coogle 


254 


das  aodei«  oor  aioselo«  IVicbioeo-Ihniiche  Gebild«  in  waolg  dorcbtichtifco  BMe- 
gewebskapselo  io  d«r  Mehnahl  der  willkürlichen  Mntkelo  tn  eothilien  tchien.  & 
icigte  f  ich  oof  hier  wiedernm  der  Werth  der  i^cieifett  BerAefctichtigung  des  Zuweh- 
fells  (Rippeo-  and  Lendenlheil>  ffir  die  mikroskopische  UotersochuDg.  Bier  sab 
mao  oftmlich  alle  Uebergänge  von  der  Trichine  bis  zu  jeueo  amorphen  io  Kapschi 
eiogeschlosseDen  Kalkbröckein  io  so  ausgezeichneter  Weise  «usgeprägt,  wla  ona 
sie  wohl  pur  selten  zu  beobacbleo  Gelegenheit  haben  wird,  in  verhftltnissaiflssi| 
tieringcr  Zahl  w.iren  Trichinen  mit  »cbarfen  Contouren  und  schön  ausgeprägtea 
(mei'itens  spirüligon )  Windungen  vorhanden,  bei  einer  derselben  konnte  ich  eine 
geringe  Heueguii(;  nachweisen.  Bei  der  Mehrzahl  der  Trichinen  waren  die  Con- 
touren mehr  verscluvouiuien ,  sie  glichen  mehr  einem  durch  Aufrollen  stellenweiie 
geknickten  liulnie,  eiMhifiieu  durch^ichllger.  .Man  hatte  diese  leicht  bei  der  Lntcr- 
suchung  übersehen  kuiiuen,  wenn  nichl  fast  alle  vun  jenen  stark  wucberuden,  mei- 
»ieu9  zu  einer  Kapsel  formirlen  nindege\vebsmas«>en  euigeschlussen  wären.  Hier- 
durch wurden  die  Stellen  de.s  Muskels,  wo  Trichinen  lagen,  bei  durc hlalleoiltui 
Lichte  mit  blossem  Auge  sichtbar.  Bei  der  Untersuchung  mit  SOOmaliger  Ver- 
grÖsserung  fanden  sich  in  einer  grossen  Zahl  der  Tbiere  in  Terschiedeoer  Menge 
und  beliebiger  Anordnung  kleine  Fettkörnchen,  bin  und  wieder  zu  grösseren  Fetl- 
tröpfcben  vereint.  Als  eiuc  höhere  Slule  der  Umnundlung  tr!>cliicii  die  Ablagerung 
vun  kohleiiäaureui  Kalk  ui  köruchen  innerhalb  der  Tnchiue.  Tliieie  der  Art  wareu 
stilrker  uiutkirt  und  leichter  » rkenrieu.  Setzte  man  den  l'räparaten  Gljcerin 
zu,  nachdem  mau  durch  zuviinge»  Drucken  auf  die  Kapsel  das  Fjndringen  de* 
Heagens  in  dieselbe  befördert  halle,  so  hellten  sich  die  einfach  Fett  enthaltenden 
Körper  bedeutend  aul,  wahrend  bei  Zusatz  von  Nalzsäure  die  tnt«ickelung  u>n 
Kohlensaure  aus  der  Trichine  seihst  erlol^le  uihi  diese  alsdann  in  ihren  Liuri&acu 
undeutlich  wurde.  Iii  einer  vn eiteren  übngous  geriugereu  Anzahl  fand  ich  die 
Trichine  '»der  auch  nur  Bruchstucke  derselben  eingelagert  in  Kalkcuucremeute,  au* 
denen  man  sie  oft  erst  nach  Zerdrücken  dersell<»Mi  erkennen  konnte.  Beispiele  von 
dem  völligen  Untergang  der  Trichine  in  amorphe  Kalkmassen  fanden  sich  ebenfalls 
aber  weniger  zahlreich.    Am  stärksten  war  also  die  Uebcrganpsperiode  vertreten. 

Dieser  Fall  in  Verbindung  mit  dem  häutigen  Vorkommen  jeoer  Kapseln  mit 
kalkigem  Inhalt  beweist  also,  das»  die  Trichinen  im  lebenden  Körper  weoigsteoi  des 
Schweines  jedenfalis  häufig  durch  Absterben  zu  Uruode  gehen,  fcis  lUssl  sich  dieser 
Vorgang  in  einem  etwa  1  — 'ijabrigen  Scbv\eine  nachweisea  und  daraus  gehl  hervor, 
dass  man  nicht  etwa  in  dem  Alter  die  Schädlichkeit  zu  suchen  hat,  sondern  dssi 
die  Trichinen  wahrscheinlich  im  Darme  des  Schweines  oder  durch  die  Säfte  des« 
selben  allgemein  gesagt  mit  einem  Gifte  in  Berührung  kamen,  das  ein  Absterben 
lor  Fol^e  hatte.  Die  Art  der  regressiven  Metamorphose  des  todteo  Trichinen- 
körpers,  Ablagerung  von  kalksalzen,  bietet  nicht»  Besonderes  und  findet  in  der 
paüiologiscben  Anatomie  maonicbfach  Analogie.  Ob  die  relativ  bedeutende  Ablage 
rang  von  kobiensaurem  Kalk  um  die  Triebine  gleichsam  als  weitere  Abtcbeiduog 
nva  den  Sftften  um  den  healebendeu  kryatalliaationskem  lu  deutao  iat,  aai  ^ie- 
-  gaetellt. 

Inlaresüont  war  mir,  dass  wahrend  bei  den  tweitea  |leicba«itig  von  Dr.  Hess- 
»Asa  ai«  uidiittenkrank  eaMbokien  dcbwitaf  e4n  Theil  der  TiicliiMn  ini  am 
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Muikel  eiogebettet  lag,  bei  vieieo  ebenfalls  kapselartige  Biodegewehswucberung  am 
die  TricbineD  beitand.  Beide  ScbwelDe  ballen  verroiithlicb  dieselbe  Abstammung. 
Geoaoet  lässl  sieb  hierüber  ebenso  wenig  wie  über  das  Alter  sagen,  da  die  Thiere 
MW  eioem  Zwiscbenbäodler  gekauft  wurden.  Sie  sollen  io  der  Nabe  voo  Peio« 
aurgefätteri  und  \  ~2  Jtkn  «It  wia,  für  letiter«  AagalM  tpraeb  di«  nrte 
sdMfisobeil  des  Fleiscbes. 

leb  will  bier  gelegentlich  bemerken,  dass  io  BrauMcbweig  bei  der  öffeullichao 
Tricbioenscbau  in  Zeit  tod  2  Jahren  8  MooatCB  uter  «Cwa  35000  Schwain«!  5 
IricUnioknoke  (7000 : 1)  flefaodan  aiod. 


2. 

Übt  es  eine  Psomperiuieji'lü*auklieU  bei  Scbweinea? 

Von  Rud.  Virchow. 


kmk  \n  dar  naoeren  Zeit  ist  mir  wiadarhoU  4ia  Frage  voigalagt  wordeo,  ob 
dia  Aawaaaohait  dar  PaoroaparmiaD  •  Sahiancha  (Miaacbar'achao  SalüliielM, 
Btiaaj'aehao  Körpardieiij  in  Fleiacba  kaioaa  Nacbtbail  für  dia  Gaauodbait  mit 
aeb  bringe.  ?aracbiadaDa  Untaranebar  aind,  und  gewiaa  mit  Racbt,  darcb  die  gaot 
caloaaaleo  Ncngeo  diaaar  Gabilde,  welcba  aicb  luwetleD  im  Plaiaeba  feracbiadanar 
Tbiare  vorfhidao,  in  Erttaaoaii  varaatit  worden.  Im  Waaantlieban  kann  ieb  flbar 
die  Sadia  niahta  Andaraa  aagan ,  ala  waa  leb  in  dar  letalen  Aoflage  meiner  TH- 
cbinan-SebnH  (Bte  Aufl.  Ster  Abdr.  8. 34)  ansgesprocbao  biba.  Einaraalla  iat  mir 
kein  Fall  bekanot  geworden,  wo  der  Ganosi  aolchen  Fteiaabea  darcb  Menschen 
oacbtbeilige  Folgen  gehabt  hätte;  andererseits  sind  ähnliche  Gebilde  in  den  Muskeln 
fon  Menschen  nicht  beobachtet  worden.  Man  hat  also  bis  jetzt  keinen  that.s9ch- 
liehen  Grund,  den  Genuss  von  Fleisch,  auch  wenn  es  noch  so  sehr  von  jenen 
Scblaocben  durchsetzt  ist,  zu  untersagen. 

Anders  stellt  sich  die  Krage,  ob  bei  den  Thieren  aelbat  dnrcb  die  Anwesen- 
[it'ii  zahlreicher  Schläuche  keine  Krankbeilserscbeinungen  beciluf^t  werden.  Ich 
vsurdf  zuerst  aufmerksam  auf  diese  Seite  der  Krage,  als  mir  bei  Gelegenheit  eines 
10  Quedlinburg  heuluchleleii  und  damals  irrthtimlich  für  Trichinose  genonimeneo 
Falles  am  Ende  des  vorigen  Jahres  bei  lleliersriidung  von  Fleischlheilen  Mitthei- 
longen über  den  Gesumlheitszn^'tiind  des  betreffenden  Schweines  gemacht  wurden. 
Hr  Stabsarzt  Dr.  Behrens  berichlete  mir,  das  Thier  sei  krank  und  auf  den  Hin- 
terbeinen gelahmt  gewesen.  Auf  eine  speciellere  Anfrage  schrieb  er:  ,,Das  frag- 
liche Schwein  war  l\  Jahre  alt,  von  Anfang  an  krank  gewesen  oder  hatte,  wie 
der  besit/er  sich  ausdrückt,  „gekurf,  und  konnte  auf  den  Hinlerfüssen  nicht 
stehen;  es  wog  etwa  160  Pfd.* 

Fast  um  dieselbe  Zeit,  unter  dem  18.  Üecember  v.  J,,  empfing  ich  durch  Hrn. 
kreisphvsiku«  Dr.  Sleuher  in  Worbis  gleichfalls  Schweinefleisch,  wrlihes  ausser- 
ordentlich dicht  mit  Psorospermien-Schläuchen  erfüllt  war.  Hr.  Steuber  schrieb 
dabei :  „Merkwürdigerweise  haben  Erkuadiguageo  über  die  Uetundheii  des  geschlacb- 
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teten  Schweine«  ganz  ähnliche  Resullale  gelialit.  wie  hei  dem  Oae<ll>nhurger.  Das- 
.   *-elhe  ist  den  ganzen  vergangenen  Sommer  über  krank   und  zeitweilig  an  den  hio- 
leren  Exlremitöten  lahm  gewesen,  und  bat  einen  knotigen  Hautausschlag  gehabt.** 

Bald  nacbhtr.  am  S.Januar  d.  J. ,  schickte  mir  Hr.  Apotheker  Horn  au» 
Schönebeck  bei  Magdeburg  wiederum  ähnliches  SchwetoeQeisch,  wobei  er  beni^'rkie: 
„Das  betreffende  Schwein  ist  vor  4  —  6  Wochen  von  einem  hitsigen  Thu-r.irile  ai« 
masernkrank  behandelt  worden.''  Auf  meine  Bitte  um  genauere  Miltheilungeo  er- 
hielt ich  nachstehenden  Hericht  des  Hrn.  Thierarzt  Siebert:  Der  Besitzer  de« 
qu,  Schweines  ist  ein  hiesiger  Otconom,  der  4 — 6  Schweine  des  Jahres  zum  eigenen 
Bedarf  fett  füttert;  die  Füiterung  besteht  aus  gekochten  Kartoffeln,  und  spater  am 
Zusatz  von  Ruggenschrot.  Im  Monat  November,  vom  20.  bis  l.December,  liets 
benanntes  Schwein  ab  vom  Kreisen,  zeigte  im  Hintertlieile  einen  gespannten  Gang, 
Suchte  sich  Lagerstellen,  namentlich  in  den  tcken  des  Stalles  unter  Stroh  auL 
Am  3ten  und  Iten  Tage  zeigte  dasselbe  vermehrten  Durst  und  halle  auf  der  gaozeo 
Körperflftche  trockene  Wärme.  D'T  herzu  geholte  Thierarzt  erkannte  die  Krankheit, 
da  er  rotbe  Hecke  auf  den  Rückenseilen  bemerkte,  für  Matemkrankheit ;  eine  Ab- 
scbappuog  der  Oberhaut  hat  derselbe  nach  seioer  Aussage  nicht  bemerkt.  Der  [ 
Besitzer  will  aber  auch  dergleichen  bhiulich  begrenzte  Steilen  an  den  unteren  Bauch-  ' 
deckeo  bemerkt  haben ,  und  ist  desshatb  wohl  eher  eio  leiebter  Verlauf  der  Aoibrai- 
KraoUieit,  der  durch  lo  starkes  Futter  entsteht,  tu  erkenneo;  AreeaeieD  sind  gar 
sieht  gegeben  worden.  Vom  1 .  December  ab  stellte  sieh  die  frühere  Fresslost  da  i 
und  ist  bis  in  dem  Taga  des  Schlacbtens,  den  8.  Januar,  nichts  Auflhilendas  he> 
OMriit  worden.  —  Das  Fleisch,  wie  alle  Oigane,  erschienen  nach  dem  Tode  gesund; 
in  der  Haut  war  Nichte  xu  bemerken.**  Hr.  Horn  fügte  diesem  Berichte  noch 
binttt,  dass  nach  Hittbeilung  des.  Besitiers  das  Sehwein  während  der  Krankheit  an 
trOben  und  thrlnenden  Augen  gelitten  habe,  waa  sich  fielleicht  dadurdi  erfcllfe» 
dass  die  KSrperchen  hauplsicblich  in  den  Aogenmuskelo  sich  gefunden  hilten. 

Ich  ftberigehe  einige  andere,  weniger  charakteristische  Berichte,  und  hebu  nur 
henor,-  dass  ausser  den  allgemeinen  GesuodlieitsatSruncsn  es  wesentlich  iwci 
S|mptome  sind,  welche  die  Aufmerfcssmkeit  tu  terdienen  scheinen.  Das  «ine  ist 
die  Paral|se  der  hinteren  Eitremititen,  welche  in  allen  FiUen  enribnt  wurde;  dss 
andere  die  Hauteruptlon,  welche  das  eine  Hai  als  knotig,  das  anden  Mal  als 
Osckig  beschrieben  wird.  Wenn  allerdings  Überaus  tahlreiche  andere  FUle  fO^ 
kommen,  wo  von  Gesundheitsstörungen  nichts  bekannt  geworden  ist,  so  mdchls 
ich  doch  die  Aufmerkssmkfit  der  Thierftrste  auf  die  von  mir  angeführten  Berichte 
lenken,  und  namentlich  auBördem,  die  HauterOption  in  aolchen  RÜlen  genauer, 
wo  möglich  mikroskopisch  so  studiren.  Auch  bei  der  Trichinose  der  Schweiae 
aeigen  bekanntlich  die  Symptome  eine  grosse  OnbesiAudigkeit  und  in  vielen  nikn 
wird  behauptet,  dass  dieThiere  Oberhaupt  nicht  krank  gewesen  snien;  daa  hindert 
keineswegs,  die  geringere  Zahl  wohl  begbubigter  FlUe,  wo  Krsnkheitacraclieinungen 
wahfienommen  sind,  in  ihrem  Werthe  ansnerkennen. 
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Bd.  XXXVIL  (Dritte  Folge  Bd.  VU.)  Hft.  3. 


XIX. 

Die  Cbolera  im  Regienuigs- Bezirk  Danzig. 

Vom  RegieruDgs-  uad  Medicmai-haib  Dr.  äciiaper  io  Coblem. 


(JrepruDg,  Verlauf  und  Wirliung  der  Voilisl&rankheiten  werden 
lies  so  IsBge  Rtttbsel  bleiben,  bis  wir  uns  entsebliessen,  nach  dem 
VesgiBge  der  Anatomen«  mit  mikroskopischer  Genauigkeit  allen 
ihren  Windimgett  su  folgen.   Diese  zu  ermöglichen  ist  eine  leicht 

lösliche  Aufgabe  fUr  die  Verwaltung  des  Staats,  welciier  hierzu  nur 
einige  leicht  ausführbare  Bestimmungen  zu  treffen  hat  Fiir  jetzt 
ist  man  noch  auf  Vorarbeiten  bierxu  beschränkt,  weil  die  einzel- 
aen  Beobechtnngea  su  wenig  gegen  theilweisen  oder  YOlUgen  ünter- 
gang  geschätzt  sind.  Jene  mOssen  das  Bessere  Yorbereiten  und 
desähalb  habe  ich  mich  entscblossen  einer  Summe  von  31,901 
Beobachtungen  Uber  die  Cholera  iu  allen  noch  erhaltenen  Bezie- 
bungea  nachzugehen.  Es  sind  hierzu  die  officiellen  Berichte  der 
iMgl.  Regierung  zu  Danzig,  welche  gegen  gewisse  Irrthflmer  nicht 
gesehntst  werden  kOnnen,  die  Acten  der  Polizeibehörden  zu  Dan- 
zig  und  Elbing,  die  Acten  sämmtlicber  Röuigl.  Landrathsäniter,  die 
Mittheilungen  aus  den  Krankenlüiusern,  mUnülicbc  Berichte  der 
Aerzte  und  die  eigenen  Beobachtungen  benutzt.  Die  Epidemien 
dsr  Jalure  1857  und  1859  sind  endlich  aus  H.  Brauser's  statin 
stiscben  Mittheilungen  ans  dem  Jahre  1862  in  den  Kreis  der  Zu- 
sammenstellungen gezogen. 

I     ArclüT  f.  ptUioL  AmU  Bd.  XJULVU.  UA.  3.  17 
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31,866  Beobachtungen  finden  wir  innerhalb  der  Grenzen  der 
zu  Danzi;,'  1831  —  1832,  1837,  1848-  1840,  1849,  1852,  1S53, 
1855,  1857  und  1859  beobachteten  Epidemien,  35  ausserhalb  der- 
selben, in  den  Jabren  1839,  1854,  1856  und  1857.  Die  UtHe- 
ren  sind  sporadiscbe  Erscheinungen.  Die  weit  grössere  Hälfte  der 
Beobachtungen  lallt  in  die  Monate  August,  9,083,  und  September, 
8,769,  den  >ierten  Theil  mit  einem  Leberschuss  nehmen  die  Mo- 
nate October  und  Juli  und  nur  etwa  der  sechste  Theil  bleibt  übrig 
für  die  anderen  8  Monate.  Der  Mint  bleibt  aber  voUstXndig,  der 
April  von  allen  Epidemien  gSnzlich,  der  Mai  fast  ginzlieb  foo 
Letzteren  verschont  und  in  den  Februar  lallt  nur  die  ganz  isolirt 
auttreiundc  iLpiUemie  zu  Czcrbieuzieu  im  Jabr  1832  mit  15  Er- 
krankungen. 

Ganz  ähnlicb,  als  durch  die  Volksmassen,  sdireitet  die  Cho- 
lera durch  die  Wohnorte  dersdben»  dnrebseocht  Im  August,  389, 

im  September  294,  im  Juli  140,  im  October  120,  in  den  übrigen 
Monaten  im  Ganzen  nur  173,  in  Summe  1116  Wohnorte,  wäh- 
rend der  Jahre  1831 — 55.  Die  weit  grössere  Hälfte  erweist  die 
Seuche  in  den  Monaten  August  und  September,  ^  in  den  Mona- 
ten Juli  und  October  und  etwa  |  bleibt  für  die  Obfigen  Monate 
nbrig.  Im  MXrz  bleiben  simmtliche  Wohnorte  ganz  frei,  im  April 
verschonen  die  Eitidemien  den  Kc^ierungsbezirk  ganz  und  gar  und 
nur  Iii  Uanzig  werden  1854  und  1857  einige  sporadiscbe  Erkran- 
knngen  beobachtet,  im  Februar  ist  nur  ein  einziges  Mal,  1831  in' 
Cserbienzien  die  Entwiekelnog  der  Cholera  beobachtet.  Die  in  den 
Jahren  1857  und  1859  ergriffenen  Wohnorte  sind  nicht  In  diese 
Zusammenblcllinig  aufgenommen,  >^eil  sie  der  Prüfung  nicht  unter- 
zogen sind.  Sie  erweisen  während  beider  Epidemien  nur  die  Zahl, 
von  39  und  sind  fast  sftmmtlicfa  urtfbrend  der  Monate  August  onii 
Septembef  von  der  Cholera  aufgesucht.  Sie  steigern  also  vomig^i 
weise  die  an  sieb  schon  grössere  BlUto  aller  durcbseuchtea, 
Wohnorte.  ^ 
Von  diesen  sind  viele  wiederholt  von  der  Seuche  aufgesucht, 
z.  B.  Danzig  12  Mai,  mehrere  andere  Wohnorte  9  Mal,  8  MaL 
7  Mal,  6  Mal,  5,  4,  3,  8  Mal  und  326  ein  einziges  Mal.  Des» 
halb  sind  von  den  2168  Wohnorten  des  Regierungsbezirks  thal 
sächlich  nur  024  Wohnorte  von  der  Seuche  ergriffen  gewesen  uni 
nur  die  Uältte  derselben  ein  einziges  Mal  wtthrend  der  9  £pido 
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mi€D  und  wShrend  eines  viermaligen  sporadischen  Erscheinens. 
Begleiten  wir  die  Cholera  auf  diesem  Wege,  cUuin  zeigt  uns  die 
fiartt  des  RafpeningsbeurkB,  dass  die  ai^ffenen  Wohnorte  aüf 
der  Halbinsel  Heia,  anf  der  Nefarang,  in  den  Werdern,  den  Niede» 
mngen,  gauz  besonders  am  Gelände  und  nur  ausnahmsweise  auf 
4er  flöhe  zu  finden  sind,  ja  dass  selbst  die  auf  der  Hübe  ergriffe- 
M  Wolmorte  zu  denen  gehören,  welche  wiederholt  den  Aogriffien 
4er  Seiiclie  auagesetat  waren«  Daraus  erkUIrt  aieh,  dau  auf  den 
HKhen  nur  23,4,  in  den  Werdern  und  Niederungen  52,1 ,  auf  der 
rSebrung  63,4  und  auf  Heia  100,0  pCt.  der  Wohnorte  die  Seuche 
iMonen  gelernt  haben.  Wir  sehen  also,  dass  die  Cholera  Wohn- 
orte je  nach  Lage  und  Beschaffenheit  liebt  oder  isddet  Die  geo- 
gnostischen  Eigenthttaalichkeiten  geben  hierttber  einen  Aufschluss 
nicht  Wir  haben  es  Uberall  mit  ein  und  derselben  ßodenbescbaf- 
fenbeit  zu  thun.  Die  grossen  Verkebrsstrassen  erklären  nichts, 
dowa.  da  wo  die  Cholera  recht  heimisch  sich  zeigt  ishien  dieae 
gans. .  Ra^  nnd  Sitten  geben  keine  Auskunft  darOber,  denn  nach 
diesen  unterscheiden  sich  iuficirte  und  frei  gebliebene  Wohnorte 
nicht.  Verschleppung  scheitert,  wie  sich  später  zeigen  wird,  voll- 
aländig  ale  firklärungagrund.  £s  bleibt  also  nur  noch  ein  Rttckr 
blick  auf  atmosphlriscbe  ZustSnde,  welche  in  sofern  aufaierkaan 
auf  sich  machen,  als  sie  in  Folge  der  am  Gelände  zu  erleidenden 
Stauungen  eine  gewisse  Beständigkeit  Uber  dem  Delta  und  am 
GeUode  erhalten,  aus  weicher  bei  einer  sich  steigernden  ILenn^ 
«an  nnaeraa  LuAmeerea  ▼ielleicht  der  Grund  diesnr  Erscheinung 
ersichtlich  wird. 

Die  Vorliebe  der  Cholera  für  gewisse  Oerllichkeiten  erkennen 
wir  noch  deutlicher  aus  einer  Tbatsache,  welche  auch  auf  andere 
Eigenacbaften  der  Seuche  sehr  bezeichnende  Streiflichter  fallen 
lisat.  In  291  Wohnorten  finden  wir  nur  einen  einaigen  Erkrank- 
ten. Ob  er  auf  j^rosser  oder  kleiner  Strasse  die  Seuche  einschleppt, 
ob  er  ohne  alle  Verkehrsmittel  in  einem  entlegenen  VVinkel  er- 
griffen wird,  er  Tcrbreitet  die  Seuche  nicht.  Pflege,  Diktionen, 
Veraachllasigung  aller  Vorscbriflen  zum  Schutae  gegen  die  Seuche 
Dringen  keine  Gefahr  und  Genesung,  wie  Tod  erscheinen  völlig 
indifferent  für  dieselbe.  In  107  Wohnorten  finden  wir  2,  in  73 
a,  in  66  4»  in  67  ft,  in  31  6,  in  42  7,  in  24  St  in  15  9«  in 
J2  10  ond  nur  in  579  mahr  ala  10  Kranko.  Die  Epidemien  aua 
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den  iahren  1857  oad  1859  wOrdea  die  Zahl  dto  m  wenig  Knoh 
ken  belegten  Ortsehaften  steigern  und  eben  so  die  zerstreoten  i 

Vorstädte  Danzigs,  wenn  hierüber  ein  Nachweis  benutzt  werden 
könnte.  Diess  deutet  gewiss  auf  eine  sehr  geringe  Gefahr  durch 
an  der  Cholera  Erkrankte  für  Gesunde,  um  so  mehr,  wenn  mau 
ermittelt  siebt,  dass  Tiegenhof,  Neuteicb,  Neustadt,  ScbQneck,  | 
Berent,  Dirscbau,  Marlenbarg,  Elbing  und  Danzig  16  Mal  so  den 
Orten  zählen,  in  welchen  nur  ein  oder  einige  Kranke  beobachtet, 
und  dass  Städte  im  Regierungsbezirk  in  ihrer  Gesanimtzaht  36  Mal 
ganz  von  der  Seuche  verschont  geblieben  sind.  Hiermit  stimmt  , 
dann  auch  Uberein,  dass  von  7041  Kranken  in  Danzig  und  Eifaing  i 
nur  bis  3  in  182  Strassen,  mehr  als  3  in  140  Strassen,  und  dass 
von  12,948  Kranken  im  Regierungsbezirk  nur  je  einer  in  9186 
Familien,  mehr  als  einer  in  3762  Familien  gefunden  wurden,  dass 
viele  Familien,  viele  Strassen  aber  völlig  verschont  blieben.  Aber 
auch  mehrficbe  Erkrankungen  in  derselben  Strasse,  demselben 
Hause^  derselben  Familie  bekommen  fQr  den  Gang  der  Seuche  da- 
durch die  Bedeutung  der  vereinzelten  Erkrankung,  dass  sie  ent- 
weder völlig  gleichzeitig,  mit  einem  Schlage,  oder  in  so  grossen 
Intervallen  erscheinen,  dass  von  einer  üebertraguog  von  Pe»on 
auf  Person  gar  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Wie  für  .  gewisse  Oertllchkeiten,  so  tritt  auch  Ar  den  BesUi 
eine  entschiedene  Vorliebe  der  Seuche  hervor.  Im  Grossen  lässt 
sich  diess  nach\Neiscn  an  den  Städten,  in  welchen  eine  gewisse 
Sonderung  zwischen  den  Besitzenden  und  den  Besitzlosen  hervor- 
tritt, wie  in  Dansig  und  Elbing.  In  den  Vierteln  der  Wohlbabe»- 
den  erblicken  wk*  nicht  bloss  die  grossere  Zahl  gintUch  verschon- 
ter Strassen,  sondern  auch  die  geringsten  Zahlen  der  Kranken  in 
den  iiiücirten  Strassen.  So  blieben  1831  von  den  31  Strassen 
der  Altstadt  zu  Clbing  14,  von  54  Strassen  der  Vorstädte  nur  10 
TersehonL  Dort  herrschte  Wohlhabenheit,  hier  Armuth.  Für 
simmtliche  Epidemien  hat  sich  hierin  eine  voüstKndige  UebereiB- 
Stimmung  ermitteln  lassen.  In  engeren  Grensen  tritt  die  Betle* 
hung  der  Cholera  zum  Besitz  noch  entschiedener  den  verschiede- 
nen Schichten  der  bürgerhchen  Gesellschaft  gegenüber  hervor. 
Folgen  wir  diesen  nach  den  üblichen  statistischen  Aufstellungoa, 
dann  liefern  14,206  Erkrankte  den  Beweis,  dass  bei  Ihnen  Kinder 
und  hbhere  Stünde  mit  2,3,  Hofbesitier  und  Wirtbadiafter  mit  2,9, 
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Dienstboten  mit  3,0,  Raufleute  mit  4,4,  Soldaten  mit  5,1,  RrSmer 
lind  Tri^dler  mit  6,5,  Unterbeamte  mit  d,6,  Handwerker  und  LobD- 
arbeiter  mit  9,7,  Scbiffer,  Flseber  und  Fldsser  mit  13,0  Proeeot 
betbeiligt  waren.  Man  ersieht  hieraus,  wie  gross  der  Schutz  ist, 
welcher  in  Kleidung,  Nahrung,  Sorglosigkeit,  Abwehr  der  äusseren 
Einflüsse,  denen  selbst  das  gebXrtete  Volle  der  Scbiffer  und  Fiscber 
erliegen  muss,  geftinden  werden  kann. 

Die  WMong  der  Letzteren  wOrde  sieh  ans  der  Zabi  der  am 
Tage,  oder  bei  Nacht  Erkrankenden  näher  legen  lassen,  wenn  eine 
grosse  Zahl  derselben  zu  ermitteln  gewesen  wäre.  Nur  892  Mal  hat 
sieb  die  Zeit  des  Brkrankens  gans  entsebieden  auf  Tag  und  Naebl 
▼erlegen  lassen,  aber  zu  79,2  Proeent  gehören  biervon  den  Erkran* 
kungen  während  der  Tagesstunden.  Diess  halte  ich  auch  für  das 
wirkliche  Verbttllniss  und  messe  die  entgegengesetzte  Behauptung  den 
▼iel  stärker  empfundenen  nticbtlieben  Beltfstigongen  der  Aerste  bei. 

Das  sebr  ungttnstige  procentisebe  Verbilttttss  der  Scbüfer, 
Fischer  und  Flösser  legt  die  Frage  nahe,  ob  dasselbe  durch  die 
Wirkung  der  grossen  Wassermassen  herbeigeführt  wird?  Die  Ant- 
wort darf  niebt  überseben,  dass  das  grosse  Contingent,  welcbes 
die  Flttsser  liefern,  einer  ttberaus  sebleebt  gekleideten,  dOrfUg  g»- 
nlbrten,  jeder  Witterung  preis  gegebenen,  mit  grober  Arbeit  be- 
schäftigten, auf  kleine  Räume  zusammengedrängten  Masse  von  Ar- 
beitern angehört  und  dass  die  grossen  Wasserflächen  der  roman- 
tiseb  liegenden  Radaune-Seen  nicbt  den  geringsten  nacbtbeiligen 
Einfloss  geObt  beben.   Es  bleibt  also  fraglicb. 

Der  polnische  Flösser  führt  in  seinem  gemülhlichen,  frohen 
Sinne  einen  Schutz  gegen  sein  Elend  mit.  Wo  dieser  der  Sorge, 
dem  Kummer  bat  Platz  maeben  mttssen,  wo  sieh  Mangel  an  Ob- 
dneb,  Kleidung,  krIfUger  Nabmng,  Verlust  der  pbysiseben  Kraft, 
Fristung  des  Lebens  dureb  sebwere  Arbeit  im  Freien,  Besebrin- 
kung  auf  einen  geringen  Flächenraum,  gegenseitige  Belästigung  und 
Aufregung,  eine  mit  Vorliebe  von  der  Cbolera  aufgesuchte  Oert- 
lielAeit  und  Hiofung  von  Klopfen  vereinen,  wie  z.  B.  auf  den  Ar- 
beiterstationen mit  Tausenden  versammelter  Arbeiter  an  Nogat  und 
Weichsel  zur  Regulirung  der  Deiche,  zum  Bau  der  Brücken,  da 
durchschüttelt  die  Seuche  die  ergriflene  Masse  in  wahrhaft  er- 
scbreekender  Weise,  so  dass  bis  79  Procent  der  Gesammtmasse 
dtr  Erkrankung  unterliegen  kOmien, 
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welcher  sich  keineswegs  unbedingt  nach  der  Kopfzahl  richtet 
Findet  sie  ihr  Mahl  bereitet,  dann  nioiint  sie  es  in  kurzer  Zeit 
voUsUlMlig  so  siebt  auch  wenn  es  reiehlich  ist.  Muss  sie  es  sieh 
lusanmenleien  aus  Vieieo«  öder  ,  auf  grossen  Fllelieii,  daimbriDgl 
sie  längere  Zeil  damit  so.  Der  Regel  aaeb  blll  sie  sieb  an  den 
einzelnen  Orten  kurze  Zeit  auf,  wie  diess  schon  aus  der  Zahl  der 
Erkrankungen  in  denselben  wahrscheinlich  war.  So  sehen  wir  sie 
denn  auch  in  777  Wohnorten  nur  ein  bis  zwei  Wochen,  in  61 
dreiy  in  58  Tier/  in  57  lOnf,  in  31  aeobs«  in  3  eiä  uni  awanaig» 
in  1  zwei  und  swansig  und  in  einem  sieben  nnd  iwaniig  Wneben. 
Hieruber  entscheiden  die  drei  Factoren  in  ihrer  associirtea  oder 
getrennten  Thäligkeit:  Kopfzahl,  Flächenraum  und  Besitz. 

Auch  der  Gebrauch,  welcher  yoq  Raum  und  Besitz  gemacbi 
wird,  die  Sitten,  gebOren  au  den  die  Gesellscbalt  aUgemein  be* 
berfsdienden  Binfiflssea,  deren  'Wirlang  snf  den  Gang  der  Seocbe 
einer  PrOfong  wertb  ist  Sie  spreehen  sich  zum  Thetl  in  der 
Verwendung  der  Wochentage  aus  und  bei  diesen  hat  sich  bei 
einer  Summe  von  11,220  Kranken  nachweisen  lassen,  dass  die 
Meisten  am  Montage,  die  Wenigsten  am  Doünerstage  erioranlten: 
durcbaebnittlieh  1788  und  1442.  Man  wird  versnebt  den  aenn- 
Mgliefaen  Oiltfeblem  blemadi  einen  besebritaiktett  naditfaeiligeii 
Einfluss  zuzugestehen. 

Dem  Einfluss  der  Sitte  unterliegt  die  Gesellschaft  in  nocb 
btfberem  Grade  nach  den  Tersebiedenen  Altersstufen,  bei  denen 
man  freilicb  nidit  ttberseben  darf,  daas  die  bScbaten  nnd  die  nie- 
dfigsten  noeb  ganz  eigentbttmlieben  Bedingungen  tributpflichtig 
bleiben.  Verfoljit  man  die  Altersstufen  nach  den  statistischen 
Aufstellungen,  dann  ergibt  sich  bei  10X)60  Kranken  folgender  Pro- 
eentsau  zu  ibnen:  Vierzebn  bis  secbszebojltbrige  erkranken  sn 
1,11,  sieben  bis  ?iersebDjlbrige  zn  1,32,  (Unf  bia  siebenjibrign  in 
1,68,  ein  bis  iÜnQlbrige  sn  2,23,  fUnf  und  Tiersig  bis  sedMtig>- 
jührige  zu  3,31  ,  sechszehn  bis  fünf  und  vierzigjährige  zu  3,34 
und  (Iber  sechszigj ährige  zu  3,71  pCt.  Sieht  man  ferner,  dass 
diese  10,660  Erkrankte  in  ihrer  eigenen  Summe  mit  -7,41  pCt 
der  Altersstufe  von  20  bis  25  Jabren,  mit  3,39  pGt  der  fon  25 
bia  30,  mit  2,52  der  von  30  bia  40  nnd  nur  mit  0,20  pCi  der 
von  70  bis  100,  mit  1,39  pCt  der  von  einem  bis  zu  20  Jabren 
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angeboren,  dann  erscheint  der  Schutz  gegen  Süssere  Einflösse,  die 
,  Ge(abr  der  ao  die  Erhaltung  der  Familie  gcknUpfien  Arbeiten,  der 
Soffeiit  der  körperlicbeo  und  geistigen  Aufregungen  von  sehr  ef- 
MUcliaiQ  Einflas»  auf  den  Gang  der.  Seuche.. 

Wie  sehr  diese  genSthigt  ist,  sich  der  Herrschaft  weithin  thi- 
tigcr  Kräfte  iinloizuordncn,  ist  in  Obigem  gpzeipt.  Dicss  tritt  nun 
ferner  bei  den  Verlusten^  welche  sie  dei:  bUrgeriicben  Gesellscbaft 
Abfordert,  ebenso  schlagend  hervor. 

Die  nuir  sporadisch  beobschtetmi  Erkrankungen  bissen  sjch 
mu*  aus  einer  ObermSssig  gesteigerten  persönlichen  Disposition  er- 
ktSren.  Bei  ihnen  finden  wir  daher  auch  den  liochsiou  procenti- 
schen  Verlust,  75,8  pCt.  Auch  in  Kreisen,  in  welchen  sich  die 
Cholera  auf  grösseren  Flüchen  ihre  Opfer  suchen  muss,  sind  die 
Yeilast«  um  etwas  grosser,  als  in  Kreisen,  wo  sie  dieselben  mehr 
neben  einander  gestellt  findet,  in  den  Stadien  59,1,  auf  dem  Lande 
59,6  pCt.  bei  einer  gleichen  Suinnie  von  Kranken.  Will  man  diess 
nicht  der  Nähe  der  ärztlichen  Hülfe  zuschreiben,  dann  lüsst  sich 
Termuthen,  dass  auf  grössere  Flächen  Zerstreute  nur  bei  stärker 
entwickelter  Disposition  erkranken,  also  auch  dadurch  der  Todes- 
geMir  niber  gebracht  werden.  Diess  dürfte  auch  nicht  zu  über- 
sehen sein  bei  dem  für  10,585  Kranke  nachgewiesenen  Verlust 
nach  dem  Geschlecht.  6318  Kranke  münnlichen  Geschlechts  er- 
litten einen  Verlust  an  59,0  pGt^  und  4267  woihliche  Kranke  einen 
aelcben  fon  65,0  pGt»  Das  gegen  äussere  Einflüsse  weit  mehr  ge- 
scbUtite  weftllebe  Geschlecht  erkrankt  seltner,  wegen  stark  vor- 
schlagender  persönlicher  Disposition  heftiger  und  besitzt  einen  gO" 
ringeren  Grad  von  Widerstandsfnhif:keit. 

Die  Bedeutung  der  letzteren  tritt  bei  dem  Verlustverhältniss^ 
naeb  den  Altersstufen  in  den  Vordergrund,  obgleich  auch  hier  die 
persönliche  Disposition  eine  wichtige  Stellung  behUt.  Das  wider- 
standsfähigste Alter  ist  nach  den  oben  nachgewiesenen  statistischen 
Verhältnissen  das  slhrkst  hetlieili^'le  hei  den  Krkrankunj-'en.  Es 
ist  zugleich  dasjenige,  was  den  äusseren  Einllüssen  vorzugsweise 
aii80i8eut  ist.  Dies«  rafen  nun  auch  bei  geringerer  Disposition 
leichter»  Erkrankungen  hervor  und  dessbalb  sind  die  Verluste  ge- 
ringer. Bei  8505  Kranken  mit  einem  Verlust  von  5588  ist  das 
Lebensalter  zu  ermitteln  gewesen.  Für  das  19te  Lehensjahr  fin- 
den wir  einen  Verlust  von  35,1  pGt«,  fUr  ein  Alter  von  20  bis  26 
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Jahren  too  48«5  pCt,  fttr  etn  Alter  von  15  Ms  tO  labrei  m 

47,5,  fDr  25  bis  30  Jahren  ron  48,3,  für  da§  erste  Lebensjftte 

von  87,6,  für  über  60  Jahr  Alte  von  87,8  pCl.    In  den  Miliu  r- 
Lazarethen  erreichte  der  Verlust  die  Grösse  von  50,58  pCt  Ist 
ist  also  die  oft  YordSIchtigte  gttnstige  Verlustangabe  der  MiUtaiK 
behörde  eine  vOllig  nothwendige.  '  Troti  aUedem  werden  der  U^ 
gerlichen  Gesellschaft  in  dieser  bei  dem  Tode  bevorzugten  Ahm« 
klasse  die  zahlreichsten  Wunden  geschlagen,  weil  in  ihr  die  grossei 
Masse  der  ErlLranitungen  erfolgt   Es  ist  desshalb  als  eine  besoD-J 
dere  Gunst  anzusehen,  dass  die  Ihirehsehnittsbe?5!kerung  der  CM 
lerajahre  von  395, 1 76  KOpfen  nur  in  der  weit  kleineren  SaaM 
von  166,106  von  der  Seuche  aufgesucht  wurde  und  dass  58,11 
pGt.  völlig  verschont  blieben.   Wäre  z.  B.  die  gesammte  Volks- ' 
messe  in  den  Kreisen  Bereut  und  Garthaus  in  demsetben  VerUI^ 
niss  durehseueht,  als  diess  in  den  inHeirten  Wohnorlen  der  M  [ 
gewesen  ist,  dann  hätten  dieselben  durch  die  Gholera  von  1831 
bis  1855  nicht  den  Verlust  von  0,12  pCU,  sondern  von  2,00  p€i 
au  tragen  gehabt,  noch  0,5  pGt  mehr,  als  er  sieh  fUr  den  SM-  , 
kreis  Danzig  herausstellt. 

FUr  die  Städte  Danzig  und  Elbing  sind  die  täglichen  VerlB- 
derungen  in  dem  Gange  einiittelt,  welchen  die  Seuche  eiobieh 
und  nach  ihnen  graphische  Darstellungen  aller  eioselnen  Epideoaei 
gefertigt  Folgt  man  diesen  mit  dem  Zirkel  in  der  Hand,  dem 
ergibt  sieb,  dass  sie,  mit  Ausnahme  der  Epidemie  Ton  1848  n 
Danzig,  und  der  Epidemien  von  1831,  1852  und  1853  zu  Elbinc 
stets  Plänkler  voraufsendet,  einige  Zeit  steigend  und  fallend  sieb 
zeigt  und  dann  rasch  in  ihrem  Höhepunkte  gipfelt«  Ist  dieser  e^ 
stiegen,  dann  nimmt  sie  der  Zahl  naeh  rasch,  der  Zeit>  nadi  weh 
zögernder  Abschied,  als  sie  gekommen  war.  Desshalb  erblicker, 
wir  auf  den  ZeichnuDgen  den  Gipfelpunkt  durchschnittlich  um  die 
neunte  Woche,  aber  von  11,325  Erkrankungen  linden  wir  816& 
innerhalb  dieser  ersten  9  Wochen  und  nur  den  Hesl  ?oa  SIW 
innerhalb  noch  übriger  16  Wochen. 

FUr  den  gesammten  Regierungsbezirk  haben  sich  die  täglichen 
Schwankungen  nicht  feststellen  lassen,  dennoch  erweist  sieb  asi 
den  monatlichen  Verinderungen  ein  dem  eben  nachgewieitteB  gw 
Ihnliches  VerhXitniss.  Sieben  Mal  erscheinen  in  den  Kreisen  B^ 
reut,  Garthaus,  Marienburg,  Elbing  so  vereinzelte  Erkrankungefl, 
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Mal  railt  dieser  in  den  dritten,  15  Mal  in  den  zweiten,  6  Mal  in 
den  ersten  und  5  Mal  in  den  vierten  Monat,  also  vorzugsweise  in 
die  Nibe  der  neaiiteii  Woebe.  Für  den  BObepnDkt  bat  sie  aber 
dne  aebr  wacbiedeae  Dauer,  grOaaer  fOr  groeae  Tereinte  Geaell- 
scfaafIeD,  kOner  für  kleine.  Deeabalb  eehen  wir  aiieb  im  Stadt- 
kreise Danzig  von  37  von  der  Cholera  beherrschten  Monaten 
nur  13,  im  Kreise  Cartbaus  von  20  Monaten  16  Hlr  die  Plänkler 
vor  und  nacb  der  Höbe  ?erwendet  Dort  freilieb  erkrankten  durch- 
sdinitttteb  252,1 1  bier  nur  21,8  im  Monat,  dort  119,6,  bier  2,7 
auf  der  Quadratnefle.  Für  den  Marienborger  Kreis,  wekber  bei 
einer  mässigen  Zahl  der  der  Seuche  verfallenen  Monate,  bei  einer 
nicht  grossen  Zahl  inficirter  Orte  eine  grosse  Summe  von  Ver- 
losten trl^t,  ist  zu  bemerken,  dass  diese  vorzugsweise  der  noma- 
diabeoden  Arbettermaaae,  welebe  sum  Deieb-  und  Braekenbau  ein- 
gewandert  war,  gebSrt,  weit  weniger  der  dureb  Woblbabenbeit  ge- 
gen die  Seuebe  geschützteren  festen  Bevtilkerung. 

In  einer  höchst  überraschenden  Uebereinstimnoung  zeigen  sieb 
die  TodesfÜlle  mit  den  Erkrankungen.  Wie  nach  Abrede  geben 
sie  mit  einender  in  die  Höbe  und  ebenso  surOck.  Naeb  der  böcb- 
Sien  Slaigerung  der  Erkrankungen  folgt  deesbalb  nie  die  bMiste 
Steigerung  der  TedeefSIte,  sondern  beide  fbllen  ganz  gleiebxeitig. 
Diess  ist  so  sehr  die  Ordnung,  dass  in  dem  langen  Zeiträume  von 
72  Seucbemonaten  nur  100  Tage  vorkommen,  an  denen  die  Todes- 
OUe  die  Zabl  der  Erkrankungen  su  Daoiig  und  Elbing  Qberstei- 
gsu.  Neun  derselben  fkllen  in  die  Absebiedsseit  der  Seuebe,  die 
librigea  in  die  Zeiten  der  Ebbe  und  Plutb.  Nie  flbersteigen  die 
Todesfälle  die  Zahl  der  Erkrankungen  zur  Zeit  der  grössten  Höhe, 
sondern  jedesmal,  wenn  in  den  nächsten  24  bis  48  Stunden  eine 
sambafle  Steigerung  in  den  Erkrankungen  eintritt  Die  Erkrank- 
lea, aelbnt  die  aebeinbar  sieb  Beaaemden  erliegen  aeitiger  der 
spidemiseb  tbMgen  Sebidlicbkeit,  als  die  Gesunden,  aber  aofort 
mit  der  Abnahme  der  Erkrankungen,  also  mit  Abschwächung  die- 
ser Schädlichkeit,  steigt  die  Zahl  der  Genesungen.  Diess  ist  die 
Zeit  der  glQcklichen  ärztlichen  Beseliäftigung  am  Krankenbette,  der 
«fff^ten  Metboden  und  Speeüica,  welebe  aebon  bei  der  niebatea 
Slaigermig  nutilos  sind.  Diese  Tbatsaebe  Htoat  sieb  weder  aus  der 
persönlichen  Disposition,  noch  aus  einem  Contagio  erkliren,  ob- 
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heo  ist. 

Aus  den  Verlusten  nach  den  Altersstufen  ergab  sich  eine  be- 
sondere Gunst  für  das  Aller  von  19  bis  30  Jahren,  durch  welche 
aanaentlich  die  Collegen  ioD  Heere  gegen  den  Vorwurf  einer  will- 
kariiehen  Dia^noae  geeehOtzt  sind.  Dieee  Gunst  wer  aber  «odi 
grösser  in  der  bargeriicben  Gesellseballv^  als  in  der  Armee.  Ver- 
danken wir  diess  unseren  Civil-Hospitälern,  oder  der  Privatpflege 
der  Kranken?  Ich  glaube  der  Letzleren  und  zwar  dem  sehr  we- 
sentlichen Einlluss  des  berubigenden  Gefühls,  im  Kreise  der  Sei- 
nen gepflegt  zu  werden.  Diees  wird  niebt  dureb  die  günstigeren 
Kigebnisse.  der  Hospitalpflege  wideifegt,  welcbe  eben  dnreh  dte 
TorzugsweiseA  Aufnahmen  aus  dem  geschütztesten  Lebensalter  ge* 
Wonnen  werden.  Im  Danziger  Cholera- Lazarelh  nahm  man  z.  B. 
1848—1849  an  Kranken  .auf  613,  aber  noch  nicbl  der  sechste 
Tbei^  derselben  säblte  weniger  als  Ii  und-  mebr  als  50  Jabre« 
Der  Privatarzt  gibt  seine  Hofnungen  an  die  SospitSler.  ab  und  be- 
Mklt  fllr  sich  das  Hoflbungslose,  kein  Wunder  dass  der  Verlost 
der  Hospitüler,  57  pCt.,  um  10  pCt.  in  den  Privatwohnungen  Uberp- 
troffen  wird.  Sehr  beruhigend  erscheint  hierneben,  dass  302  ärzt- 
licb 'gar  nicht  bebandelte  JLranlie  auch  nur  einen  Verlust  von  67«5v 
oder  0i»5  pGt  mehr  erlitten,  als  die  in  Prifatwobnungen  fietaan» 
delteo.  Es  bew^,  daas  die  persOnlicbe  Widerstandsübigkeli  . 
lein  der  Cholera  gewachsen  sein  kann. 

Diess  höchst  ungünstige  SterblichkeitsverhSltniss  wird  nicht 
verschwinden,  bis  die  Cholera  für  ärztliche  Hülfe  geduldig  genug 
wird.  Fttr  ihre  Aufgabe  genttgen  ihr  niebt  selten  4  bis  5  Stuntfea. 
Bei  1U049  Kranken  ist  es  mOifieb' gewesen«  das  Zeitnmaa  der 
Leiden  naeb  Tagen  festznstelTen.  Von  ihnen  starben  innerhalb  der 
ersten  24  Stunden  6696,  genasen  164,  innerhalb  der  nfichsten  24 
Stunden  starben  693,  genasen  191»  innerhalb  der  nächsten  4  Tage 
starben  1105,  genasen  892,  es  waren  also  binnen  6  Tagen 
abgefertigt.  In  snsammeogehaufteo»  .¥orbereiieten  Maaaen  erfolgt 
diess  zuweilen  so  sebnell,  dass  sie  bereits  durcbseoebt  nnd,  wenn 
die  möglichst  sebnell  aufgebrachte  ärztliclie  Hülfe  bei  ihnen  anlangt. 
Dass  sich  der  ferneren  Dauer  die  durch  die  gewonnene  Hülfe  ge- 
brachte Beruhigung,  die  abgenOtbigte  bessere  Diät,  die  fiKUsePS 
Sanmbing  tai  den  GenOtbem  entgegenstellt,  iai  niebt  nu  bemifoln. 
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beren  Erörterung,  durch  welche  die  Frage  Uber  die  Entstehung 
der  Seuche  innerhalb  des  Regierungsbezirks  zugleich  beleuchtet 
wird.  Z.ur  Zeit  epidemischer  Verbreitung  in  einzelnen  Tbeilen  des 
R^gianiiigBbesirks  wurden  in  anderen  Theiien  desselben  aussehliess- 
Heh  Vereinselte  Eri^ranknngen  beobaehtet,  welche  tbeile  In  gar 
keine  Beziehung  zu  anderen  Erkrankungen  gebracht  werden  konn- 
ten, theils  ohne  alle  Wirkung  auf  die  Umgebung  blieben  und 
ansserdem  wurden  siioradische  Erkrankungen  brobacbtet  tu  Zei- 
ten, In  denen  von  einer  Epidemie  gar  nkbt  die  Rede  war.  Dans 
batte  swdtena  eine  jede  epldenisebe  Verbreitung  eine  Zeit  der  Vor» 
iMreHnng  nOtbfg,  in  welcher  nur  vereinzelte,  in  sich  zusamnen- 
banglose,  oft  Uber  grosse  Flächen  zerstreute  Beobachtungen  über- 
raschten, ja  an  den  Ueberrascbungen  nicht  selten  abstarben.  Was 
tOBiefast  die  sporadischen  Erkrankungen  betrifft,  se  - sehen  wir  den 
Kutscher  des  stidtischen  Krankenhauses  am  32.  August  1839  an 
der  echten  asiatischen  Gholere  unter  den  Augen  mit  dieser  sehr 
vertrauter  Aerzte  erkranken,  am  24.  sterben  und  die  gestellte  Dia- 
gnose durch  den  anatomischen  Befund  bestätigt.  Im  Jahre  1854 
wurden  12  Fälle  der  echten  asiaiisohen  Cholera  in  Neuteicb,  Heu- 
laden,  Wellmitble,  Langftihr  upd  Danaig  beobachtet,  bei  denen 
nidlit  ein  Fall  durch  Uebertragung  entstanden  war,  nicht  ein  Fall 
die  Krankheit  übertrug.  Im  Jahre  1856  erkrankt  zuerst  ein  Schu- 
ster Krause  in  Danzig  am  15.  August  und  stirbt  in  wenig  Stun- 
den, dann  erimnkt  der  Zimmergesell  Ohlsen  auf  dem  Golm  am 
24.  October  und  sibbt  eben  so  rasch  und  nun  erst  erkrankt  ein 
Ankömmling  anf  einem  norwegischen  Schiife,  der  Capitain  Malson 
am  29.  October.  Noch  14  Erkrankungen  folgen  sich  in  diesem 
Jahre  bis  zum  16.  December,  aber  nicht  einer  in  Folge  einer 
Lebertragung.  Am  1.  April  57,  am  15.  und  22.  Mai  starben  in 
Itemig  drei  an  der  echten  Gholere,  im  Juli  in  Marienburger  und 
Dantiger  Landkreise  je  einer.  Im*  September  desselben  Jahres  er> 
scheint  die  Seuche  als  Epidemie,  sicher  durch  jene  FSUe  nicht 
hervorgerufen.  Hiernach  Terschwindet  alles  Rlithselhafte  bei  den 
oft  wiederkehrenden  vereinzelten  Beobachtungen  neben  auf  kleine 
FUebeo  cnsammengehauften  Beobachtungen.  Es  ist  unzweifelhall 
Biflbgd wiesen,  dass  aicb  die  erste  asintlsche  Cholera  ohne  jede 
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d«Bkbm  penSnlidM  ücbarlraguiig  fimerbalb  des  Begterangsbetiiiu 
Dmig  entwickeln  kann,  also  ohne  jede  Tbitigkeit  eines  Gontagii. 

Es  wird  sich  nun  fragen,  wie  weit  die  beobachteten  Epide- 
mien geeignet  sind,  auf  ein  solches  zurückzuführen. 

1831  erkranken  am  28.  Mai  mit  einem  Schlage  5  Arbeiter 
anf  dem  Bagger  bei  Neolkbrwaaser,  werden  in  4  yeracbiedenen 
NebrungsdOrfem  ihren  Familien  übergeben,  sterben  bis  aaf  eittes, 
übertragen  aber  nicht  ein  einziges  Mal  die  Krankheil,  welcher 
keine  Art  von  Schutzmaassregeln  entgegengestellt  wird.  Am  29. 
erkranken  der  Baggermeistcr  und  in  Danzig  selbst  ein  Glaser, 
welcher  mit  den  übrigen  Erkrankten  in  gar  keine  Berührung  ge- 
kommen war.  Erst  am  30.  Mai  treffen  die  ersten  verdlehtigen 
Fremden  ans  dem  Rigaer  Hafen  in  Danzig  ein,  und  werden,  obne 
dass  Jemand  krank  ist,  sofort  in  Quarantaine  gelegt.  Nicht  von 
ihnen  aus,  sondern  innerhalb  der  städtischen  Bevölkerung  breitet 
sich  die  Epidemie  weiter  aus  and  dennoch  erblickt  man  erst  den 
85.  Fall  als  einen  sweilen  in  derselben  Familie.  Eingesehleppt 
war  die  Senebe  nicht 

1837  treffen  vom  6.  Mai  bis  8.  Juni  24  Compagniescbaflen 
polnischer  Flösser  mit  2037  Köpfen  in  Danzig  ein,  ohne  auf  dem 
Wege  Kranke  gesehen  oder  mitgebracht  su  haben.  Drei  Conn 
pagniescbaften  mit  258  EOpfen  lagern  anf  einem  von  der  Ueber* 
sdiwemnrang  noch  ganz  versumpften  Aussendeicbe  der  WeidiseL 
Hier  nun  entwickelt  sich  erst  am  17.  Juni  in  der  bis  dabin  völlig 
gesunden  Mannschaft  die  Cholera.  Die  Compagnieschaften,  welche 
sich  von  ihnen  an  der  montauer  Spitze  getrennt  und  nach  Elbing 
ihre  Richtung  genommen  hatten,  blieben  Tülllg  Torschont  toh  der 
Seuche,  selbst  dann,  als  in  Elbing  selbst  93  verehiselte,  ausser- 
balb  jeder  Gemeinschaft  mit  einander  gebliebene  Fülle  beobachtet 
wurden. 

1848  hatte  der  Kaufmann  Hecksei  am  18.  August  sein  Leben 
an  der  Cholera  beendet  Am  10.  September  bringt  der  Atlas 
swei  Cholerakranke  In  den  Danziger  Bafen.  Diese  nimmt  der  K5nigL 
Krelspbysikus  mit  sieb  In  das  Danziger  Krankenbaus.    Weder  in 

Hafen,  noch  in  Fahrwasser,  noch  in  Danzig  wird  hierdurch  Jemand 
gefährdet.  Am  17.  September  erkrankt  auf  der  absolut  isolirten 
Irrenstation  des  Krankenhauses  ein  irres  MSdchen  und  am  21.  Sep- 
tember bringt  das  Dampftioot  ?on  Pillau  den  ftlnften  Kranken  In 
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das  Danziger  Gebiet.  Am  4.  October  erkrankt  mitten  in  der  Stadt 
Danzig,  am  grünen  Thor  ein  Schiffsknecht,  welcher  schnell  nach 
ElbiBg  Ubergefltlirt  wird,  aber  eine  Spur  der  Krankbeil  Dirgeods 
binterttast  Am  8«  October  erkrankt  ein  Arbeitamann  in  der  Vor- 
stadt Schlapke  nnd  am  9.  endlich  bricht  die  Epidemie,  schnell  eine 
grosse  Verbreitung  gewinnend,  aus.  Die  in  dem  städtischen  La- 
zareih  eini^ericbtete  Cboleraataüon  hatte  bereits  den  69sten  Kran- 
ken anfgenomnient  be?or  ein  xweiter  KrankbeitafaU  im  Lasaretb 
ausbrach.  Niemand  unter  dem  zahlreicben,  ObermSaaig  beacbSfUi^ 
ten  Beil-  nnd  Pflege-Voratand  des  Gholera-Lazareths  erkrankte. 

Die  Epidemie  des  Jahres  1849  war  nicht  eine  Fortsetzung 
der  des  Jabres  1848  und  zwischen  Beiden  liegt  ein  ganzes  Viertel- 
jahr, in  weichem  Cbolenikranke  nicht  beobachtet  wurden.  Am 
S9.  Mai  erkrankte  auerat  der  FlOaaer  Jakobcaack,  welcher  inner- 
halb der  preusaisohen  Grenzen  nicht  nur  selbst  bis  zu  seiner  An- 
kunft nach  Danzig  völlig  gesund  gewesen  war,  sondern  auch  in 
^nz  gesunder  Umgebung  gelebt  hatte,  üier  bleibt  die  Elnscblep- 
pnng  hiiehatena  möglich. 

1852  erliegt  anerst  der  durch  Hectio  an  das  Krankenbett  ge* 
fMaelte  ZfnnnergeaeU  Stach  auf  dem  Suaaeren  MOhlendamm  in  EU 
bing  am  15.  Juli  der  Cholera.  Ihm  folgen  am  21.  Juli  der  Eigen- 
thUmer  Wittig  zu  Fiscberskampen,  am  24.  der  Eiusasse  Arndt  in 
CQnfter  Triflt  Eüerwaid  und  drei  Flöaaer  auf  dem  Eihing,  am  25. 
der  FMaaer  Jaezinz  bei  Danzig  und  nun  beginnt  die  nicht  einge- 
schleppte  Epidemie. 

1853  erkrankt  am  13.  Juli  in  der  Stadt  Danzig,  auf  der  Moh- 
lau  der  Steuermann  Westpbal  auf  dem  Meklenburger  Schiff  Elise. 
Dieaa  hatte  am  21.  Juni  einen  achottiachen  üafen  verlassen,  paa^ 
sirte  am  26.  den  Sund,  ankerte  bei  HelaingQr  einige  Stunden,  hatte 
keinerlei  Verbindung  mit  SchiiT  oder  Land,  ala  durch  den  Capitain 
anü  einen  Matrosen  zum  Löschen  des  Zolls.  Am  30.  lief  es  mit 
völlig  gesunder  Mannschaft  von  8  Köpfen  in  den  Danziger  Hafen 
ein,  lag  bis  zum  5.  Juü  in  demselben,  ging  dann  in  die  Stadt 
ein,  aber  erat  8  Tage  apiter  erkrankte  der  Steuermann  und  Capi- 
tain, Hatroaen,  welche  in  Helaiogör  gelandet  hatten,  wie  die  ganze 
tlbrige  Mannschaft  blieben  vollkommen  gesund. 

1855  waren  bereits  auf  Heia  am  2.  Juni  zwei  Personen  an 
der  Cholera  erkrankt  und  geatorben,  als  der  Flösaer  Lozepeiaeb 
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am  10.  in  panzig  erkriakie  und  als  an  eben  diesem  Tage  <tie  Ar- 
Mierstatioii  su  Rioesowo  tob  der  Seuclie  ergriffen  wurde. 

.  1867  waren  bereits  im  Afiril,  Mai  und  loli  5  epoiadiaciM  Er-^ 
krankungen  an  der  ecfaten  Cbolera  voranfgegangen,  als  sfete  Obra; 

epidemisch  auftrat,  ohne  dass  man  irgend  welche  Spur  der  Em- 
schleppung  entdecken  konnte. 

Auswärtige  scheinen  1859  tuerat  erkrankt  su  sein.  Ob  die 
Cbolera  desshalb  eingesebleppt  ist,  bleibt  naeb  Obigem  aebr 
sweifelbait 

Naeh  dem  eben  Vorgetra^'enen  kann  es  nicht  befremden,  dass 
die  zum  Einschluss  der  Stadt  Danzig  entsendete  Truppenmasse, 
t>bgleicb  sie  aus  dem  durcbseucbten  Orte  entlassen  wurde ,  die 
Cbolera  nirgendbin  fersebleppte,  dasa  diese  anerat  iai  Rücken  der> 
-selben,  in  Subkau,  ausbrach,  dass  diese  Truppen  weH  spWer«  nb 
ihre  Kameraden  in  Danzig,  und  erst  dann  erkrankten,  als  die  Ge- 
gend, in  welcher  sie  lagerten,  von  der  Cholera  ergriffen  wurde. 
Nicht  ohne  Bedeutung  ist  auch,  dass  16  Soldaten- in  dem  Bivouac, 
aber  nur  ein  einziger  im  .Quartier  erkrankten.  Ebenso  wenig  kann 
-es  befremden,  daaa  die  Seuche  auf  den  entfbmteaten  Punkten  gleich- 
zeilig  erscheint,  dass  sie  nach  vier-  bis  sechswöchentlicher  ▼oll*' 
ständiger  Pause  von  Neuem  ausbricht  und  dass  1831  die  ungeheure 
Summe  von  13  Millionen  ganz  nutzlos  zur  Abwehr  verwendet  wurde. 

Die  EntWickelung  der  Cholera  ohne  einen  besonderen  TrUgar 
Too  Person  zu  Person  ist  erwiesen,  ebenso  die  Eigenacbaft,  sie 
nicht  zu  Oberlragen.  Wessbalb  soll  man  nun  noch  nach  dem  ganz 
überflüssigen  Anstcckunpsstoife  suchen.  Dass  sich  Erkrankungen 
nach  Zeit  und  Ort  einander  folgen,  beweist  gar  nichts  für  die 
Wirklichkeit  eines  entbehrlichen  Factors,  kbrperlicbe  Diapositioa 
ttnd  eine  uns  noch  unbekannt»  BeaebaflSenbeii  der  Luft  aind  Ihre 
Erzeuger.  Die  für  uns  messbaren  ElgenacbaHen  der  letsteien: 
Wärme,  Schwere,  Feuchtigkeit,  Niederschläge,  Elektricität,  Ozou- 
gehalt,  über  welche  vieljährige  Beobachtungsreihen  vorliegen  und 
geprüft  sind,  versagen  jede  Deutung.  Was  noch  fehlt,  kann  nicbt 
ertriumt,  eiglanbt  werden,  es  moss  durch  gewissenballe  Foraehongen, 
zu  denen  viele  Muster  vorliegen,  erworben  weiden« 

Bei  der  uns  fehlenden  Kenntniss  der  Quelle  der  Cbolera  dürfen 
wir  nicht  erwarten,  sie  durch  Qiiarantainen ,  Sperre  irgend  einer 
Art  abzuhalten  und  Alles,  was  wir  zu  ihrer  Bescbrftakung  zu  tbun 
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Termögen,  besteht  darin,  dass  wir  Uberall,  wo  sie  sieb  zeigt,  die 
Notb  iet  arbeiteaden  Klasse  in  mildera,  eine  ungeordnete  Ditti  s« 
verbessern,  UBd  die  Sammhing  in  den  GemOtbem  ta  steigern 
soeben.   Kann  sieh  die  Anfbesserang  der  DiSt  aoob  Ober  die  Be> 

schafleiiiifii  der  Wohnungen  erstrecken,  dann  nützt  dieselbe  auch 
Uber  die  Zeiten  der  Cholerabedrängoiss  hinaus,  nur  mache  man 
blerbei  nicht  grossere  Pläne,  als  man  Mittel  besitst,  sie  anssu- 
fttbren.  GetSasebte  Holfbungen  tragen  niebt  cor  Sicberung  eines 
glistigen  Gematbszaslandes  bei.'  Bin  solcher  ist  aber  jedenMls 
der  beste  Schutz  gegen  die  nachtheilige  Wiikung  schlechter  Woh- 
nungen, vor  deren  LebertreibaBg  eine  Warnung  bald  nbtbig  wer- 
den wird. 

Ein  unentbebrUcbes  Mittet  die  Wirlning  6»t  Seuebe  xu  mit- 
dem,  ist  die  Einriebtung  von  Lasaretben.  Bei  dem  Procent?erlast 

und  der  schnellen  Beförderung  der  Kranken  zu  ewiger  Ruhe  könn- 
ten diese  leicht  nach  der  Kopfzahl  der  Einwohner  berechnet  wer- 
den, doch  dart  hierbei  ni^bt  überseben  werden,  dass  sie  besonders 
den  Tbeil  der  Erkraalitn  an&iebaMni  velcber  im  günstigeren  Pro- 
eentverbfiltniss  sur  Genesung  gelangt  Sie  mUssen  also  nm  eine 
Kleinigkeit  Uber  das  allgemeinere  Bedttrffiiss  vergrössert  werden. 
Sie  müssen  aber  auch  in  sehr  kurzer  Frist  erreicht  werden  können. 
Man  statte  sie  desshalb  nicht  mit  vielen  Betten,  aber  mit  reich- 
licher Bett-  und  Leibwäsche,  mit  Stecbbecken,  trag-  oder  fahrbaren 
Badewannen,  WSrmflaschen  und  mit  den  Mitteln,  welche  eine  stete 
Erneuerung  der  Luft  gefahrlos  machen,  aus.  Vor  allen  Dingen 
sorge  man  für  die  stele  (»fgeiiwarl  ärztlichen  Bathes,  für  ein  zahl- 
reiches Wartepersonal,  und  lege  sie  in  die  Milte  der  Volksmassen. 
Arznei -Vorrtf  the  werden  am  besten  fern  gehalten.  Je  nttber  sie 
liegen,  desto  lelcbter  werden  sie  gemissbraucbt  und  jedenfalls  ist 
der  massenhafte  Gebraucb  eines  jeden  Arzneimittels  fOr  den  Darm- 
kanal nur  eine  Aufforderung,  daaseibe  wieder  von  sich  zu  geben. 
Man  darf  nur  von  Arzneien  sich  eine  Wirkung  versprt  chen,  welche 
in  den  kleinsten  Quantitäten  wirksam  sein  können.  In  erster  Reibe 
8teben  hier  wiederholt  gereichte  Brocken  reinen  Eises  und  ganz 
kleine  Opiate.  Bei  den  zahlreichen  Epidemien,  welcbe  Gelegenheit 
gaben,  Beobachtungen  zu  sanuneln,  bewUhrle  sich  weder  eine  Me- 
tbede, noch  ein  Arzneimittel  und  die  wesentliche  Aufgabe  blieb 
nur  die,  den  emseinen  Kranken  keinen  Augenblick  aus  dem  Auge 
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zu  verlieren,  um  den  in  kurzen  Zeitmaassen  eintretenden  Verände- 
niügen  auf  dem  Fusse  folgen  zu  können.  Diess  führt  oidit  bloia 
oft  lur  Bebemdittiig  aogenbückyebao  LatoensgeCyir,  soadm 
aueh  lur  Abwehr  des  oft  eo  verhangiiisBfollen,  gern  neelilblgeiideB 
Typhoids,  dessen  VerstQnimlangen  oft  sehlinmer  sind,  als  der  Ted. 

Unerwähnt  will  ich  nicht  lassen,  dass  das  beste  Erwärmungs- 
mittel des  eiskalten  Cholerakranken  ein  gesunder,  kräftiger  Mensch 
Ist,  welcher  sich  su  ihm  bettet   Dess  diess  ohae  «liea  NaehtMi 
geschehen  kann,  habe  ich  bei  Httttem  and  Geschwistern  kenaea  | 
gelernt,  welche  tn  der  Rettnttg  der  Ihrigen  entschlossen  wifsn.  | 

Coblenz,  den  15.  November  1865. 


XX. 

UiitersaeiiiiiigeB  Aber  dea  fdnereB  Bai  umI  die 

EntwickioDg  der  Zälme. 

Von  0r.  H.  Herts, 

Mvfttdoowi  and  Afiiiiaot  am  paihotogiiehra  loaibui  to  Mftmld. 

(Bieno  Taf.  VIL) 

Bei  Anfertigung  zahlreicher  mikrosl^opischer  Prilparate  ans 
den  ▼erschiedenen  Stadien  der  Zahnentwicklung,  die  ich  snr  De- 
monstration in  raeinen  mikroskopischen  Cursen  benutzte,  musste 

ich  (Jen  Priiparaten  oft  eine  von  den  bis  dahin  bekannten  Ansichten 
abweichende  Deutung  geben.  Es  war  mir  unmöglich,  dasjenige 
daran  zu  demonstriren,  was  der  Zuhörer  in  unseren  gangbarsten 
Handbüchern  der  Histiologie  zu  lesen  gewohnt  ist  und  so  begann 
ich  den  Gegenstand  gensuer  tu  ▼erfolgen.  Wenngleich  nun  auch 
durch  die  neueren  Untersuchungen  Kölliker's*)  auf  diesem  Ge- 
biete ein  grosser  Schrill  weiter  gethan  wurde,  so  glaube  ich  nicht, 
dass  hiermit,  nimmt  mau  auch  die  sehr  sorgAlltigen  Beobachtungen 

*)  Die  Entwicklung  der  Zalinsäckcben  der  VViederkiuer.  Zeitschrift  f.  wisseO' 
scbafiliche  Zoologie  Bd.  XU.  S.  455  und  Htodbuch  dar  GawabaMu«  A*ML 
S.S94& 

I 
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Waldeyer*s*)  hiniu,  der  Gegenstand  als  abgeseblossen  zu  be- 
trachten ist  Es  herrschen  eben  tiber  noch  manche  wichtige  Punkte 

sehr  widersprechende  Ansicbteii  und  wird  es  daher  nothwendig 
sein,  dieselben  einzeln  durchzugehen. 

L  Eniwieklung  des  Zahns  im  Kiefer. 

Eine  der  irlehtigsten  Fragen,  mit  der  sieh  von  je  her  die  Be- 
obachter beschäftigt  haben,  ist  die  nach  der  ersten  Entstehung  der 
Zähne  iu  den  Kiefern.  Mit  Uehergehung  dlterer  Arbeiten  von 
ü^rissant  (Nou?elles  reeherches  sur  la  fbrmation  de  T^maii  des 
dents,  in  Mto.  de  l'acad«  de  Paris  1745)  und  Bonn  (Speeimen 
anatoro.-medicum  de  continuationibus  membranarum.  Lugd.  Batar. 
1763.  p.  13),  die  Uber  diesen  Gegenstand  nur  Ungenaues  angeben, 
finden  wir  bei  Arnold  die  erste  etwas  bestimmte  Angabe  Uber 
eine  am  vorspringenden  &ieferrand  befindliche  Rinne  mit  Vertie- 
teogen;  statt  der  letsteren  etwas  später  ebensoviele  Oelltaungen, 
die  zu  Ausstülpungen  der  Mundschleimhaut,  den  sogenannten  Zahn- 
säckcben  führen.  Einige  Jahre  später  gab  Goodsir*)  eine  aus- 
f&hrliche  Beschreibung  der  Zahnbildung.  Nach  ihm  entstehen  die 
Zabnsftckcben  aus  einer  offenen  Schleimhautfurche  in  beiden  Rie- 
üefrtlDdani  mit  freien  Papillen  im  Grunde  derselben,  die  durch 
Querseheidewinde  von  einander  getrennt  werden.  Die  hierdurch 
entstandenen  kleinen  Grübchen  schliessen  sich  allmählich  über  den 
Zahupapillen ,  jedoch  in  der  Weise,  dass  Uber  jeder  Höhle  oder 
Zahnsttckchen  noch  eine  kleine  Höhle  „Reservesäckcben^  sich  * 
bildet  lUr  die  bleibenden  Zlhne,  in  der  sich  ebenfiails  bald  Zahn- 
keime sum  Aufbau  der  letateren  entwickeln.  Anfangs  liegen  die 
Reservesäckchen  über  den  Säckchen  der  Milchzähne,  nach  und  nach 
sollen  sie  an  die  hintere  Seite  derselben  rücken.  Die  Zahnsäckchen 
werden  nach  oben  hin  schmäler,  ziehen  sicti  am  oberen  finde 
immer  mehr  aus  und  verschmelzen  endlich  zu  einem  soliden  Sirange, 
den  man  als  ^Gubernaculum**  bezeichnet.  Auch  Hareusen^) 
beobachtete  eine  Dentalrinne,  die  von  einem  sogenannten  äusseren 

On  tbe  origiD  and  developroent  of  tbe  Pulp  aod  Sac's  of  Ihe  bumao  teetb. 

Edinburgb  medical  and  surgical  journal  1838. 
^)  Uet>er  die  Eotwicklung  der  Zahne  der  Säugetbiere;  in:  nielütiges  biulugiques 
tir^s  da  Bulletin  pbysico-routbt'inatique  de  lacademie  luptriale  des  scieocea 
de  St.  P^tersbourg.   Tome  1.  p.  109. 

Anhin  r.  pathol.  Aoal.  ttd.  JUULYU.  UU.  3.  18 
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und  inneren  Zahnwall  begrenzt  ist,  in  der  sich  jedoch  tu  keiner 
2Mi  freisteheiKle  Zabokeime  befiadeiL  Die  Verwachsuag  ämt 
ZfttiBwäUe  aid  der  Veraebloss  der  DeoUfariiiBe  geschieht  in  dar 
Weise,  dass  nach  der  Mundhöhle  zu  eine  vertiefte  Stelle  bleibt, 
die  eigentliche  Verwaclisungsstelle  jedocli  auf  dem  Längsschnitt  in 
Gestalt  einer  weissen  Linie  sichtbar  bleibt.  Später  bemerkt  man 
in  dem  von  der  Mundhöhle  am  entfemleetan  liegenden  Abechnitt 
der  Vervaehenngsateile  eine  LUelce,  um  deren  Wendungen  aidi 
als  weisslicher  Conlour  die  ZahnsSekehen  marklren,  die  von  ihren 
Grunde  aus  die  Zahnpapillen  hervortreten  lassen.  Jetzt  haben  auch 
die  verwachsenen  Zahn  wälle  an  der  Stelle,  wo  sie  uds  Sackböhte 
gerichtei  aind,  aussuwaehsen  hegoanen  und  eine  genau  den  Zahn- 
keim  umschliesseade  Partie,  das  MSchmelsorgan^t  gebildet. 

ROIliker  sprieht  (Mikroskop.  Anatomie  ü.  2.  S.94)  ge^eo  I 
die  Ansicht  Marcusen  s  seine  Bedenken  aus,  da  letzterer  sieb  ' 
Uber  die  £ntstehuugäweise  der  Zahnsäckchen  nicht  weiter  äussert 
und  diese  mit  der  Dentahrinne  nieht  in  directe  Verbindung  bfingt,  i 
sondern  sie  dureh  eine  gans  selbstilndige  Entwickelang  mitten  im ' 
•Alveolenrand  entstehen  und  als  einen  ^^Lusos  naturae^  erseheinen 
lässt.    Nüch  der  an  derselben  Stelle  weiter  ausgesprochenen  Mei- 
nung Külliker's  ist  beim  Menscbeu  in  der  7.  —  9.  Woche  eine, 
Dentalrinne  . leicht  zu  sehen;  die  sie  begrensenden  Wille  sind  do|^- 
pelt,  anfangs  niedrig,  wachsen  sie  jedoch  bald  bedentend,  legen! 
sieh  aneinander  und  greifen  zum  Tbeil  übereinander.  Die  PaiMHea 
sind  jedoch  nicht  leicht  zu  sehen,  wenn  man  nicht  den  richtigen 
Moment  antrifft.    Durch  später  angestellte  genaue  Untersuchungcu« 
die  dem  wahren  Verhalten  unstreitig  am  nächsten  kommen ,  ge-i 
langte  Kölliker*)  su  durchaus  anderen  Resultaten.  Nach  ihm 
besitsen  die  WiederkSuer  (Kalb,  Schaf)  keine  olFene  Zahnforehe - 
und  freie  Zahnpapillen,   vielmehr   beginnt  die  Entwicklung  der 
Zähne  mit  einem  besonderen  epithelialen  Organ,  dem  „Schmelz- 
keim^,  einem  platten,  zusammenhängenden  Fortsatz  der  untersten 
Epitheiienlagen,  der  nach  Art  der  Haarbalg-  und  Schweissdritaen- 
anläge  in  die  Schleimhaut  hineinwuchert   In  der  tieferen  Hllltej 

*)  Dit  EmwicklDOf  der  ZaboiickehM  dar  Wiederkioer.  SMtichr.  f.  «iiWDich. 
Zoologie  Bd.  XII.  S.  4S6  md  Haadbncb  der  Gewebelehre.  4.AiiO.  S.4tly 
wo  euch  die  biertof  bexOgUcben  Zeicbaangctt  la  feisleicbcn  liiid: 
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dessdibeu  hüd^i  «ich  an  den  Stelleo,  wo  die  eioielnea  Zibnsfek- 
ehn  loftreteit  diirob  reiGkiicbe  ZeUeBWoeberung  eine  AoschweUaDg, 
die  „Sehmelsorgane^.   Die  an  der  Peripherie  desselben  gele» 

geneo  Zeilen  sind  cylindrisch,  die  nach  innen  gelegenen  anfangs 
rundlich,  daraut  sternförmig  und  zwischen  ihnen  scheidet  sich  eine 
belle  Gallerte  ab.  An  der  tiefsten  Steile  des  Schmelaorgans  wuebert 
das  Sebieimbautgewebe  in  Form  einer  Warze  in  jenes  binebi  und 
Uldet  so  die  Zabupapillen,  d|e  bat  weiterar  Wucberung  toa 
dem  Schmelzorgan  kappenfOrralg  bekleidet  werden.  Durch  diese 
von  unten  erfolgte  Einstülpung  des  Schmelzorgans  haben  wir  eine 
doppelte  Epitheiialschicbte,  eine  der  Papille  unmiUelbar  anliegende, 
toa  eyliodriaoben  Zeilen  bestehende,  das  innere  Epithel  des 
Sebmebtorgim,  auch  die  Sehmeismembran  genannt,  weil  Me 
das  Blaterial  zur  Schmelzbildung  liefert,  und  ein  Süsseres  pflaster- 
furmiges  Epithelium  mit  den  schon  von  Todd- Bo winan  fälschlich 
als  drüsige  Organe  bezeichneten,  von  Kobiu  und  Mag i tot  als 
&pitb«lialaprasaen  riebtig  besebriebeiien  zoltenartigen  Epitbe- 
lialwBCbeningeD.  Zwiseben  beiden  Epitbelialaebicbten  findet  sieh 
dtt  bereits  früher  schon  erkannte  Gallertgewebe.  Einige  Zeit  nach 
Kntslehung  dieser  Bildungen  verdichtet  sich  das  umgebende,  ur- 
sprünglich mehr  den  Charakter  des  uurei/en  Bindegewebes  dar- 
laalande  Gewebe  au  einer  ttuaseren  fesleren  Haut  und  einer  inne* 
m,  JBMhr  gallertartigen  und  bildet  so  die  Zahnsflekehen,  die 
das  S^raelxorgan  spKter  von  aeinem  ursprungliehen  Schmelzkeim 
durch  völlige  Um  Wucherung  trennt.  Aus  dem  von  der  oberen 
Partie  des  Schmelzorgans  bis  zum  Epithel  der  Mundschleimhaut 
sieh  eratfeekenden  Ueberbleibsel  des  ursprünglichen,  ebenfalls  noch 
jent  blattarllgen  Scbmelakeims  entwickeln  sich  durch  seitliche 
Waebenuigen  die  sogenannten  seeundSren  Schmelzkeime,  die 
für  die  Bildung  der  bleibenden  Zähne  bestimmt  sind. 

Meine  l!ntersuchungen  erstrecken  sich  in  Ermangelung  pas- 
sender mensebbcber  Embryonen  Tornehmlich  auf  Schweins-,  Rinds* 
and  HmidflenbryiMien  und  gelangte  ich  hierbei  an  folgenden  Re- 
Stthatea: 

Uat  man  den  Unterkiefer  eines  Embryo  vor  sich,  in  dem  von 
der  Zabnanlage  noch  nichts  zu  bemerken  ist  (Fig.  1),  so  erkennt 
man  ao  einem  Durchschnitt  durch  die  Schneidezahngegend  auf  der 
SebleimbMitoberflicbe  swei  seitliebe  WUlste,  die  Lippenwille  (b) 

18* 
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uDd  einen  mittleren  Wall,  den  ZungeBwall  (a),  der  dem 
Boden  der  Miiodhöble  entspricht.  Am  Torderea  Winkel  dea  Uatar- 
kiefers  ist  derselbe  einfaeb,  weiter  nacti  hinten  anter  der  Zunge 
durch  eine  in  der  Mitte  verlaufende  Rinne  in  zwei  Erhabenheiten 

getheilt  für  die  Anlagen  der  SubliiigualdrUsen  und  für  die  Aus- 
iUlirungsgäuge  der  SubinaxillardrUse.  Von  einem  dritten  zwischen 
dem  Lippen-  und  Zungenwail  gelegenen  Wulste  konnte  ich  axi 
einem  solchen  Embryo  noch  nichts  erkennen.  Untersuchte  ich  aber 
einen  etwas  ttlteren  Embryo  (Fig.  2),  so  konnte  ich  drei  ungefilhr 
parallel  neben  einander  gelegene  Wülste  unterscheiden,  indem  jeder- 
seits  zvsisctien  dem  Lippen  wall  und  dem  Zungenwail  noch 
ein  dritter  Wulst  hervortrat,  den  icb  mit  KöUiker  als  Zabnwail 
beseichnen  machte.  Die  fipithellalschicht  besteht  in  iieiden  Piipn- 
raten  aus  drei  ferschiedenen ,  siemKeh  deutlich  unterscheidbaren 
Lagen.  Die  am  meisten  nach  oben  gelegene,  die  gleichzeitig  die 
mächtigste  ist  (Fig.  1,  2  a),  zeigt  ziemlich  grosse,  scharf  contou- 
rirte,  mit  einem  grossen  Kern  und  einer  deutlichen  Membran  ver- 
sehene Pflasterepithelien,  die  darauf  folgende,  um  vieles  schwiehere 
Li^e  (f)  besteht  aus  meist  rundlichen,  grtnulirten,  weniger  deoir 
lieh  begrenzten,  kernhaltigen  kleineren  Zellen,  an  denen  ich  trotz 
der  aufmerksamsten  Betrachtung  keine  eigentliche  Zellenmeinbran 
entdecken  konnte.  Neben  einkernigeo  Zeilen  fand  ich  auch  zahl- 
reiche Zeilen  mit  swei  Kernen,  in  denen  sich  das  Protoplasma  um 
letstere  deutlieh  gnippirte,  so  dass  man  es  hier  augonseheinlicb 
mit  TheilungsTorglingen  zu  thun  hatte.  Ich  glaube  diese  Lage  als 
die  eigentliche  Wucherungsschicht  der  Epilheliallagen  bezeich- 
nan  zu  können  und  werde  hierfür  in  Nachstehendem  noch  hinläng- 
liche Beweise  anführen.  Eine  dritte  Schicht  von  Epitheiiea  (e), 
die  der  eigentlichen  Schleimhaut  unmittelbar  aulliegt,  setzt  skb  ans 
mehr  cylindriscben  Zellen  susammen,  die  pallisadenfOnnig  nebeo 
einander  senkrecht  auf  die  Schleimhaut  gestellt  sind.  Die  beiden 
zuletzt  erwähnten  Zellenlagen  laufen  nicht  überall  parallel  mit  der 
äusseren  Begrenzungslinie  des  äusseren  pflasterförmigen  Epithdial- 
Ingers.  Einigermaassen  parallel  verlaufen  sie  nur  in  Fig.  1  bei 
dem  jOngeren  Embryo,  entsprechend  dem  mittleren  sogenannten 
Znngenwulst  Unter  der  swischen  diesem  und  den  Lippenwül- 
sten  befindlichen  seichten  Verliefung  bildet  die  Wucherungs-  und 
Cylinderzellenscbicht  eine  nach  unten  convexe  tiefe  AusbuchtUBg, 
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io  dass  an  dieser  Stelle  das  obere  ans  deutHeben  Plattenepllbelien 
bestehende  Zellenlager  (g)  besonders  reichlicb  vorbanden  ist.  leb 
weiche  hier  augenscheinlich  von  Waldeyer  ab,  der  angibt,  dass 
das  Mundhöhlenepithel  in  den  von  ihm  untersuchten  frühen  Pe- 
rioden des  Fötallebens  von  zienaiicb  geringer  Mächtigkeit  ist  und 
mit  seinen  beiden  Lagen  glatt  Aber  die  Unterkieferniasse  hinweg- 
gebt.  So  llsst  die  von  ihm  (a.  a.  0.  Taf.  L  Flg.  1)  gegebene  Ab- 
bfldung  Hnlcerseits  zwischen  Beseiebnnng  9  und  10  die  von  dem 
Plaltenepithel  gebildete  Furche  tiefer,  als  in  meiner  Figur  erscheinen; 
auch  geht  die  obere  ßegrenzungslinie  ziemlich  parallel  Uber  die 
Gylinderscbicbl  hinweg.  Waldeyer  scheint  aniunebmen  (S.  16 
n.  17),  dass  die  Wucbemng  des  Plattenepitbelimns  in  der  Region 
der  SchnefdeiSbne  erst  dann  bedeutend  zunimmt  und  den  Baum 
zwischen  Kiefer  und  Lippe  ausfüllt,  wenn  die  Anlagen  für  die 
Zähne  bereits  sich  gebildet  haben.  Ich  konnte  in  den  von  mir 
mitersuebten  Rindsembryonen  in  dieser  Periode  jedoob  nirgends 
eine  Zabnanlage  nachweisen,  nichtsdestoweniger  lind  sieb  schon 
das  bereits  oben  geschilderte  Verhalten.  Die  erste  Bildung  der 
Zahnanlage  geht  nach  meinen  Beobachtungen  in  folgender  Weise 
Yor  sich. 

Entsprechend  der  Stelle  c'  Fig.  1 ,  wo  die  beiden  untersten 
Epitbellallagen  mit  einem  nach  beiden  Seiten  gerichteten  convexen 
Bogen,  genau  der  spiteren  Schleimhaut  anliegend  nach  unten  um- 
biegen, und  die  der  Stelle  entsprechen  mögen,  wo  Waldeyer 
seine  Kieferwälle  hin  verlegt,  die  sich  jedoch  an  meinen  Prä- 
paraten von  sehr  jungen  Embryonen  au  der  Oberfläche  nicht  mar- 
kirten,  bemerkte  ich  als  erste  Anlage  eine  entweder  einlhcbe,  bis- 
weilen jedoch  doppelte,  meist  spitzwinklicbe  in  das  Scbleim- 
hautblaslem  hineingehende  Zellensprossung  (Fig.  2,  c"),  die  an  der 
Peripherie  aus  den  erwähnten  Cylinderzellen,  im  Centnim  aus  den 
rundlichen,  granulirlen  Zellen  der  W^icherungsschicht  bestanden. 
Gleichzeitig  fand  ich  über  dieser  Stelle  auch  in  der  obersten,  aus 
grossen  Plattenepltbelien  gebildeten  Schicht  einen  aus  letzteren 
bestehenden  Wulst,  der  wie  oben  bemerkt,  wohl  mit  dem  Kölli- 
ker 'sehen  Zahnwall  zu  idenlificiren  ist.  An  feinen  Durchschnitten 
aus  dieser  Gegend  und  bei  300maliger  Vergrösserung  betrachtet, 
sab  ich  die  mittlere  Zellenscbicbt  in  der  lebhaftesten  Wucbemng 
begrUfen«  Zwei  bis  drei  Kerne  in  einer  Zelle  vnd  Tbeiinng  des 


Digitized  by  Google 


278 


Protoplasmas.  Ich  sah  ferner,  wie  die  in  der  Wucherungsschicbl 
neu  gebildeten  /.eilen,  die  den  Cylinderepitbelien  zunächst  ia^^en, 
8ich  verlUngerteB  und  so  aiigenscbeintiob  allinttblich  die  GestaU 
der  lauteren  tnnabmen«  wogegen  die  den  grossen  PlttlenepitMieo 
angrensenden  ihren  ursprOnglicb  mebr  körnigen  Inhalt  kttnen. 
Die  Kerne  derselben  wurden  deutlicher  und  durch  Verdichtung  der 
peripherischen  Protoplasmaschichl  entstanden  scharfe  Contouren,  die 
Zellenniembranen.  Mit  einem  Wort,  in  dieser  mittleren,  rundzelligeD 
Epitbelialscbieht  war  der  Mutterhoden  ittr  die  in  das  Schleimhaut-  | 
hiastem  erfolgte  Wueberang  und  für  die  Entstehung  de»  Zahn«- 
walls  zu  suchen,  denn  ich  konnte  weder  TbeilungsTorgttoge  Ht 
den  Cylinderepitheiien,  noch  in  den  scharf  contourirten  Plalten- 
epiihelien  nachweisen.  Meine  Stellung  den  früheren  BeokMicbterOi 
wie  Arnold,  Goodsir,  Mareusen  gegentther»  die  eine  primi- 
ttTO  Zahnfurehe  annehmen,  gebt  aus  disr  gegebenen  ScAülderaig 
zur  GenOge  henror.  Durch  die  Entwiekelung  des  Zahnwalls  haben 
sich  zwei  seichte  Furchen  gebildet,  die  jederseits  von  diesem  und 
zwar  einerseits  zwischen  dem  Zahn  wall  und  dem  Lippenwall,  an-  , 
derseits  awise^ien  jenem  und  dem  Zungenwall  gelegen  sind. 

Nach  meiner  obigen  Darstellung  kann  ich  auch  Waldeyer 
nicht  beipflichten,  wenn  er  (a.  a.  0.  S.  16)  sagt:  „Um  diese  Zeit, 
auch  wenn  man  schon  ohne  Mühe  den  Elfenbeinkeim  erkennt,  ist 
von  einer  Zahnfurche  und  von  einem  eigentlichen  Zahnwall  im 
Sinne  Kölliker's  noch  nichts  zu  bemerken.  Sowohl  makrosko- 
pisch als  mikroskopisch  stellt  sich  die  Oberfläche  des  Kielhrwalls 
noch  glatt  ohne  besondere  Vorsprtinge  und  Erhabenheiten  dar^ 
und  weiter  „die  erste  Zahnanlage  ist  also  frtlber  da,  als  irgend 
eine  Zahnfurche  oder  Zahnwall."  Nach  meinen  Beobachtungen 
entstehen  die  Zahnwälle  sicherlich  nicht  in  so  später  Zeit,  wie  es 
▼on  Waldeyer  angegeben  wird,  sondern  siemlicfa  gleichseitig  mit 
der  ersten  Zahnanlage.  Die  weitere  Entwiekelung  der  ersten  Zahn- 
anlage, wie  sie  yon  mir  in  Fig.  2  hei  e''  angedeutet  Ist,  schreitet 
nun  in  der  von  Kolli  kor  und  Waldeyer  angegebenen  Weise 
fort,  so  dass  diirch  beständige  Neubildung  von  Zellen  in  der  \Vu- 
cberungsschicbt  allmählich  ein  schräg  nach  innen  und  unten  wach- 
sender ziemlich  langer  Fortsats  entsteht,  der  in  seiner  peripheri- 
schen Partie  aus  cyllndrischen ,  in  der  centralen  aus  nindtieben 
Zellen  sich  susammensetzt  upd  gibt  den  von  KöUiker  so 
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nannten  Schmelz  keim  ab.  Im  unteren  Theil  desselben  bildet 
sieb  eine  leichte  Anschwellung  oft  mit  einem  nach  unten  geaand- 
tan  kleineD  Fortaate  (Fig. 3,  b')-  In  dieser  Zeit  entstebt  am  un- 
terai  Rande  dieser  Ansebwellung  eine  deutliche  Verdiehtung  des 
bisherigen  Schleimhautblastems  in  Form  eines  Anfangs  kleinen 
Knötchens,  indem  die  Kerne  hier  reichlicher  wuchern  und  das 
Protoplasma  körniger  wird.  Dieser  Knoten  erhebt  sich  allmäblicb 
iBebr  boniscb  nacb  oben,  seine  Basis  wird  breiter  and  flacber  und 
?on  ibr  ans  siebt  man  beiderseits  swei  FortsStze  ausgeben,  In 
denen  die  Zellen  mehr  spindelförmig  werden.  Diese  FortsStze 
wachsen  nach  oben,  umgeben  in  einiger  Entfernung  den  durch 
seine  Massenzunahme  namentlicb  am  freien  unteren  Theil  allmäh- 
lieb  tum  Schmelzorgan  umgestalteten  Scbmeizkeira,  und  bil- 
den so  die  erste  Anlage  des  spSteren  Dentinkeims  und  der 
lusseren  Zahnsickchenwand,  die  atimUhlich  immer  weiter  nach  oben 
wächst  und  den  Schmelzkeim  durch  Abschnllrung  von  seinem  Halse 
endlich  völlig  uroschliesst  (Fig.  4,  n  o  p).  Zwischen  der  Susseren 
ZabnaSckchenwand  und  dem  Scbmelzorgan  befindet  sich  jedocb 
noch  ein  mehr  lockere^  embryonales,  gallertartiges  Gewebe,  wel- 
ches die  innerste  Schicht  des  Zahnsickchens  bildet  und,  wie  die 
äussere  mehr  derbere  fibröse  Wand  von  Gelassen  durchzogen  ist. 
Der  anfangs  ziemlich  geradlinig,  höchstens  mit  einem  leichten  Bo- 
gen (Fig.  3,  b)  nach  innen  und  unten  wuchernde  Schmelzkeim, 
wendet  sich,  wie  durch  eigene  Sdiwere,  nachdem  er  eine  untere 
dichere  Anschwellung  erhalten  bat,  mehr  senkrecht  nach  unten. 
So  lange  das  Schleimhautblastem  weich  und  nachgiebig  ist,  bie- 
ten sich  der  dichten  Epithelialwucherung  keine  Schranken  dar. 
Später  aber,  wenn  die  Verdichtung  jenes  Blastems  als  erste  An- 
lage dea  nachberigen  Dentinkeims  auftritt  und  dem  Schtaiekorgan 
entgegenwiohst,  wird  die  Form  des  Schmehsorgans  durch  jene 
bestimmt  und  so  entsteht  die  kappenTörmige  Umwucherung  des 
Schmelzor^ians  um  den  Dcnlinkeim,  der  auch  als  Einstülpung  des 
ersteren  durch  den  letzteren  aufzufassen  ist.  üierdurch  erhalten 
wir  ümt  ttussere  und  innere  zusaromenlUIngende  £pitheliallage 
Ton  CyHndemllen  und  dazwischen  eine  Lage  mehr  rundlicher 
Wucberungszellen,  Uber  deren  Umbildung  und  Thätigkeit  fUr  den 
Schraelzbildungsprocess  erst  weiter  unten  die  Rede  sein  kann. 
Soviel  mag  hier  nur  noch  bemerkt  werden,  dass  die  innere  Gy- 
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Hnderepilheliallage  das  Material  fUr  die  Schmehbildung  ab- 
gibt und  desshalb  auch  als  Schmelzmembran  bezeichnet  wird, 
wogegen  die  aus  rundlichen  Zellen  bestehende  Zwiachenla^e  im 
Grossen  und  Ganzen  als  die  spfttere  Scbmelzpulpe  zu  be- 
trachten ist. 

Wenn  Rölliker  (Handbuch  der  Gewebelehre  4.  Aufl.  S.  414) 
sagt:  ^Zwischen  diesen  beiden  Tbeilen  (nttmlich  zwischen  Sebmels- 
raembran  und  Zahnkeim),  wie  auch  awischen  dem  gansen  S^unab- 
Organ  und  der  Mucosa  und  an  der  Oberfiittche  der  letzteren  Ober» 
haupt  liegt  ein  zartes  gleichartiges  HMutchen,  die  sogenannte  Mem- 
brana p^aeformativa,  ^  so  kann  ich  ihm  hierin  nicht  beistimmeo,  i 
da  ich  an  den  bezeichneten  Stellen  etwas  derartiges  niehl  entdacfcea 
konnte.    Auch  die  eigenthtlmliche  suceessive  Formyerlndemng, 
die  der  Schmelzkeim  resp.  das  Schraelzorgan  nach  den  Rölliker'-  i 
sehen  Zeichnungen  (a.  a.  0.  Fig.  224,  225  und  226)  anaehmea 
soll,  habe  ich  nicht  gefunden.   Dieser  Beobachter  gibt  an,  dav 
die  Schmelzkeime  sich  an  ihren  Randtheilen  etwas  nach  aassea 
umbiegen.     Eine  leichte  Convexilät  nach  oben  habe  auch  ich 
Fig.  3,  b  abgebildet ,  jedoch  niemals  eine  Form  darstellen  kOnnso, 
wie  sie  von  Ktflliker  in  Fig.  224  abgebildet  wird;  ebenso  wenig  < 
gelang  es  mir,  Schmeliorgane  mit  S-fOrmig  gekrQmmtam  Halse  1 
(KOlliker's  Fig.  225)  m  entdecken,  vielmehr  verlief  derselbe, 
wie  Fig.  4  zeigt,  in  einem  einfachen  Bogen  nach  unten. 

lieber  die  ersten  Anlagen  der  bleibenden  Zähne  kann  ich  nor 
soviel  anführen,  dass  sie  mir  für  gewöhnlich  aus  einer  Woebe» 
rang  der  randlichen  Epitbelien  am  Halse  des  Schmelsorgans  der 
Milchzähne  und  zwar  unmiltelbar  an  dessen  Ursprung  in  Form  , 
einer  kleinen  rundlichen  Anschwellung  hervorzugehen  schieoea, 
wie  es  von  mir  Fig.  4  und  von  Waldeyer  Taf.  II.  Fig.  5  daige» 
stellt  wird.   Einen  tiefereA  Ursprang,  wie  ihn  der  letztere  Taf.  IV. 
*  abbildet,  wo  der  secundSre  Schmelzkeim  augenscheinlich  seitlicb 
aus  der  Basis  des  primären  Schmelzorgans  hervorgeht,  habe  icb 
nicht  beobachten  können.   Ich  glaube  jedoch  nicht  unterlasseii  sa 
dürfen,  auf  eine  andere  Entstehungsweise  aufhierksam  zu  machen, 
die  mir  Vieles  fOr  sich  zu  haben  scheint.    Zu  wiederhotten  Malen  i 
beobachtete  ich   schon   bei   der  ersten  Anlage  des  primären  ! 
Schmelzkeims  nicht  eine  einlache  Wucherung  der  unteren  nindsa 
Epitheliah&ellenlage,  sondern  eine  doppelte,  eine  grossere  nntere 
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und  eine  kleinere  unmittelbar  darüber  gelegene  (Fig.  2,  c'').  Mit 
dem  wirklichen  Hervorsprossen  des  primären  Scbmelzkeims  aus 
dir  unteren  bemerkte  ich  io  eimelnen  Präparaten  oft  auch  eine 
VergrllMening  des  daiüber  gelegenen,  kleineren  Wueherongszapfene, 
dessen  Wadisttium  jedoch  augenscheinlich  hinter  dem  des  unteren 
zurflckblieb.  An  einigen  gUnstigen  Präparaten  glaubte  ich  nun  die 
Sache  etwas  weiter  verfolgen  zu  können. 

Unmittelbar  über  dem  primIren  Scbmeiakeim  fand  ich  ntm* 
lieb  einen  mit  diesem  parallel  verlattfenden  zweiten  etwas  kilrseren 
Foftsali  von  derselben  Besehaflbnheit  und  derselben  Stmctnr  wie 
der  darunter  gelegene.  Die  peripherische  Zellenlage  bestand  aus 
senkrecht  auf  das  Scbleimhautblastem  gestellten  cylindrischen,  das 
Centrum  aus  runden  stark  körnigen  S^üen.  Ich  kann  mir  diess 
niebt  anders  erkUren,  als  dass  jener  kurse  obere  Forlsats  der 
SebmefadLeim  für  den  bleibenden  Zahn  Ist  Bs  ist  sehr  wohl  denk- 
bar, dass,  so  lange  der  Scbmelzkeini  des  Milchzahns  und  das  um- 
gebende Schleimhautbhislem  für  sich  alles  Ernlihrungsmaterial  be- 
bslls  ihrer  Fortbildung,  der  Entwickelung  des  Dentinkeims,  und 
Zabneickcbens,  der  spiteren  Scbmels-,  Dentin«  und  Gementbildung 
in  Anspmeb  nimmt,  der  Sehmeiskeim  des  bleibenden  Zahns  In 
seiner  Entwickelung  zurückbleibt  und  dass,  wenn  der  Milchzahn 
vollendet,  jener  erst  zum  erneuten  und  schnelleren  Wachstbum 
angeregt  wird. 


II.   Der  Zabnsebmels. 

Der  Schmelz,  die  Substantia  vitrea  (ich  habe  hierbei 
fomehmlich  die  menschlichen  Zähne  ins  Auge  gefasst),  überzieht 
Hs  eine  susammenbingende  Schiebt  die  ganse  Zahnkrone,  ist  an 
seiner  unteren  Grenze,  wo  er  das  Gement  berflbrt  am  dOnnsten 
ur  d  nimmt  gegen  die  RauflHche  anmlhlich  an  Dicke  zu.  Die,  ab* 
gesehen  von  oft  ziemlich  starken  Wülsten,  scheinbar  glatte  Ober- 
fläche desselben  zeigt  bei  der  näheren  Betrachtung  unregelmflssige 
Erbabenbeiten  neben  leichten  Abplattungen  und  Vertiefüngen  und 
eottstant  eine  Anzahl  quer  um  die  Zahnkrone  verlaufender  paralleler 
Leistchen,  die  anmittelbar  am  Zahnfleisch  schmal  sind,  ziemlich 
dicht  neben  einander  liegen,  nach  der  Sjulze  des  Zahnes  breiter 
und  flacher  werden,  weiter  auseinander  liegeu  und  endlich  vbiüg 
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veraehwinden.   Schon  Leuwenhoek     besebrfeli  dtese  LeiM^M 

und  hielt  sie  für  den  Ausdruck  des  absatzweise  in  bestimmten 
Zwischenräumen  geschehenen  Durchganges  der  Zähne  durch  das 
Zahnfleisch.  Nach  Retiias**)«  der  an  eiDm  Vordenabn  24  in- 
nerhalb  einer  pariser  Linie  ziblle,  ergeben  sieb  die  Streifen  als 
BU  mehreren  Gflrteln  zusammengetretene  Scbmelzprismeo;  ihm 
schienen  sie  in  Verbindung  zu  stehen  mit  der  schichten  weisen 
Absetzung  des  Schmelzes  auf  der  OberllUche  des  Zahnbeins. 
Gzermak  ***)  stellte  ebenfalls  Messungen  an  und  fand  dabei,  dass 
an  der  Schmelsgrenie  28—24,  weiter  oben  !2--tOt  endlicfa  gns 
oben,  wo  sie  schon  undentlfeh  wurden,  nur  noch  6 — 4  auf  den 
dritten  Theil  einer  Linie  fingen.  Derselbe  Beobachter,  dem  wir 
eine  zionilicb  ausführliche  Beschreibung  dieser  Verbcillnisse  ver- 
danken, bringt  die  schmalen  Querleisten  mit  dem  eigenihümlicheo 
AblagerungsprosesB  der  Scbmelzsubstanz  in  Verbindung,  wogegen 
ihm  die  oben  em^bnten  groben  Furchen  und  hoben  Wttlste  der  Aus- 
druck eines  gestörten  veränderten  Bildungsprocesses  zu  sein  scheinen.  ' 

Die  Oberfläche  des  Schmelzes  wird  überzogen  von  einem  sehr 
zarten  Httutcben,  dem  von  Nasmytb  entdeckten  ScbmeUober- 
bttutchen,  das  so  innig  mit  jener  verbunden  ist,  dass  es  nur 
durch  Anwendung  von*  Sateslure  getrennt  und  dargestellt  wer>  i 
den  kann.- 

Auch  an  der  Innenfliicbe  des  Schmelzes,  zwischen  diesem 
und  dem  eigentlichen  Zahnbein,  soll  sich  nach  den  Untersuchun- 
gen von  Berzelius  und  Ketzins  ein  ähnliches  Häutchen  befin-  ' 
den,  welches  jedoch  von  allen  späteren  Beobachtern  geleugnet  ; 
wird.  Der  erstere  sagt  darüber  f):  ^es  hfnterlSsst  der  Scbtneis  nach 
seiner  Auflösung  in  Säuren  keinen  Knorpel,  sondern  bloss  ein 
höchst  unbedeutendes,  braunes,  häutiges  Gewebe,  welches  an  sei- 
ner Innenseite  gesessen  hatte  u.  s.  w.  und  Retzius  tt)  „diese 

*)  CoDlinaaiio  cplsiolannii  r*'* 

**)  Bemerkungen  fiber  den  iaDeren  Bao  der  Ziboe  etc.  io  Mfilier'e  AreUt  Hr  , 
'ADttoni«  1837.  S.537. 

Beitriige  «ir  nikrotkopliclieii  Aoatomie  der  mensclilichen  Zähne  in  ZeiUcbr. 
flir  wissoiscbaniiche  Zoologie  Bd.  II.  S.  297. 
j)  Lehrbneh  der  Chemie  Bd.?!.  S. 540. 
tt)  Bemerknogen  Aber  den  innem  Bau  der  Zibne  etc.  In  Müller Archiv  f. 
Anaunie.  1837.  S.533. 
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Haut  widersteht  der  Einwirkung»  des  Wassers  lange.  An  Zähnen, 
welche  mehrere  Monate  in  Wasser  macerirt  waren,  habe  ich  heim 
Abneliineii  und  Auflösen  4es  Schmelzes  sie  uirilcfcgehlielieii  iBge- 
irolBni.  Ich  ersteiuite  fest,  tle  teh  einmal  eine  grosse  Schmete- 
seMbe  tob  einem  fossilen  Pferdezahn  in  yerdOnnter  SahsSnre  auf* 
löste  und  jene  Haut,  nachdem  aller  Schmelz  aufgelöst  war,  noch 
in  der  Flüssigkeit  schwimmend  fand.  Ich  untersuchte  sie  darauf 
mitlelsl  des  Mikroskope  und  bedeutender  Vergritosenmg.  Sie  er- 
sehim  dorehMirl  von  einer  Menge  dicht  stehender  klehier  Löcher» 
zeigte  aber  keine  Spur  ten  Fasern.^  Derselbe  Ptorseher  setzt  in 
einer  Anmerkung  daselbst  hinzu:  „vermulhlich  ein  Ueberbleibsel 
der  Haut,  welche  das  von  Purkinje  so  meisterhaft  dargestellte 
Sebooelsorgan  umgeben  batle.^ 

Die  iMrtige  Sebmelnubetanx  Mebt  aus  aoKden  4--8aeitigeo 
(nach  Tomas  Icann  der  Qoeraehnitt  mieh  jede  bcKebige  andere 
Form  bis  zu  einem  unrcgelmässigen  Kreis  zeigen)  Sclimelz- 
fasern  oder  Schmelzprismen,  die  ohne  nachweisbare  Zwi- 
schensubstans  aneinander  gefügt  sind.  Nach  Krause  0,0015  — 
0*0023  Lin^  nach  Bruns  0,0018— -0,002t  Lte.  ataik  gebt  gawisa 
eine  groaae  Zahl  darselbeo  dnreb  die  game  Dicke  der  Sebmelz- 
substanz.  Die  Prismen  greifen  mit  ihren  inneren  zugespitzten  En- 
den in  die  rundlichen  Vertiefungen  des  Zahnbeins  ein  und  liegen 
mit  ihren  Süsseren  mehr  ahgerundelen  unter  dem  Schmelzoher- 
hlQteben.  An  diesen  Priamen  erkennt  man,  mögen  sie  isplirt  oder 
in  aitu  steh  beAnden,  mehr  oder  weniger  deutliebe  Qnerstreifen 
und  leichte  Varieositüten wodurch  sie  nach  einigen  Beobachtern 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Muskelfibrillen  haben.  Die  Entste- 
hung dieser  Querstreifen  und  Varicositttten  hat  eine  ziemlich  ab- 
WB^mät  Deutung  erfahren. 

fiadi  Retzina  (a.  a.  0.  S.535)  erstraeken  sieh  diese  Qnei^ 
atriebe  entweder  Ober  die  ganze  Faser  oder  über  ein«i  Tbeil  der* 
aelfoen  und  setzen  ihren  Gang  an  einigen  Uber  mehrere  Schmelz- 
fasem  hinweg,  an  anderen  geben  sie  wechselweise,  wie  die  Kalk- 
streifen  in  einer  Ziegelmauer«  Die  Schmelzfaser  selbst  scheint  ihm 
tthM  aoorgaDiaehe  Masse  m  a^,  welehe  von  einer  dOnnen  orga- 
nischen Kapsel  umgeben  wird;  hiemach  yermuthet  er,  dass  die 
fraglichen  Querstriche  nicht  der  Schmelzfaser,  sondern  nur  der 
Kapsel  angehören.   Nach  Czermak  (a.  a.  0.  S.  298)  sind  die 
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Quentroifen  bald  scharf,  fein  nnd  eng  zusaromengedrSngt,  bald 

breiter,  schatlenähnlich  und  weiter  von  einander  abstehend;  im 
ersteren  Falle  können  sie  mttgUcberweise  als  Ausdruck  des  schich- 
tenweisen Verirdungqiroeesses  der  Sehmelspri&men  angesehen  wer- 
den, im  iweiten  Falle  scheinen  Jene  Striche  von  der  miettsen 
Beschaffenheit  der  Scbraelzprismen  henorllhren.  In  Shnlicher  Weise 
erklärt  auch  Hannover*),  der  die  Querstreifang  an  jüngeren 
Scbmeizprismen  am  häufigsten  sab,  sie  als  Ausdruck  einer  schicht- 
wdsen  Verkalkung.  Gegen  letztere  Anschauung  erhebt  sich  Wal- 
deyer  mit  aller  Entschiedenheit  (a.a.O.  8.34),  indem  er  hei 
jungen  Schmelzprismen  die  Querlinien  nur  in  den  wenigsten  FU- 
len  entwickeil  fand.  Für  einen  schichtenweisen  Verirdnngsproccss 
fehlen  nach  ihm  die  nöthigcn  Anhaltspunkte;  er  glaubt  vielmehr, 
dass,  da  die  SchmelzprismcD  sich  vieliacb  kreuzen  und  eine  ge- 
raume Zeit  nach  der  ersten  Bildung  noch  sehr  weich  und  bieg- 
sam sind,  ein  guter  Theil  der  Queriinien  wohl  auf  Rechnung  die- 
ser Kreuzung  durch  gegenseitigen  Abdruck  kommen.  Diess  wird 
um  so  mehr  der  Fall  sein,  wenn,  wie  beim  Schmelz,  durch  die 
weitere  Entwicklung  ein  zunehmender  Druck  die  notbwendige 
Folge  sein  wird.  In  gleicherweise,  wie  diese  Querlinien,  erklirt 
er  audi  die  Varicositlten  durch  gegenseitigen  Druck. 

Nach  meinem  Daflirhalten  tnden  wir  in  der  Cntwfckelung  des 
Schmelzes  die  beste  Erklürungsweise  für  die  oben  berührten  Ver- 
bältnisse; es  mag  dessbalb  die  nähere  Besprechung  derselben  bis 
dahin  verspart  bleiben.  Für  jetzt  will  ich  nur  noch  in  Bezug  auf 
die  Waldeyer'sche  Ansicht  anfahren,  dass  meines  Brachtens 
durch  gegenseitigen  Druck  von  Sehen  der  anflings  noch  weiche 
Schmelzfasern  die  Querstreifüng  derselben  unmöglich  hergeleitet 
werden  darf,  da  die  Kreuzungen,  wie  jeder  gut  behandelte  Schliff 
lehrt,  stets  nur  bündelweise  vorkommen  und  die  zu  einem  solchen 
Bttodel  gehörigen  Fasern  stets  einander  parallel  verlaufen.  Sollea 
daher  durch  die  erwShnten  Kreuzungen  Eindrücke  resp.  Querstrei- 
fen entstehen,  so  kSnnen  diese  nur  an  den  in  Jedem  Bündel  pe- 
ripherisch verlaufenden  Fasern  zur  Geltung  kommen,  niemals  je- 
doch in  den  centralen.   Die  oberflächlichste  Betrachtung  bat  mir 

*)  «Die  Eotwickloog  und  der  Baa  des  SSogetbieRahos"  s.  Nova  acta  Acadero. 
Caee.  Leop.  Nator.  Coriosamm.  Brealaa  ond  Bodo  1856.  Bd.  }LXV.  Abtb.  2. 

8.m. 
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jedocb  gezeigt,  dass  die  Querstreifen  sich  in  allen  Fasern  meist 
in  ^eielier  Anordoung  Torfinden;  auch  spricht  die  Verkufisweisa 
der  QuarslFeifeDy  die  TOilig  boriioiital  xur  LSogsachse  der  Fasern 
stehen,  durebans  gegen  eine  solelie  Annahme,  indem  die  Kreu- 
zungen der  Bündel  weni^^er  in  rechtwinklicber  als  vielmehr  in 
schräger  Richtung  statUiDdeii. 

Retsius  (a.  a.  0.  beschreiht  an  polirten  Lttngsdurob* 

schnitten  des  Scbmebses  brSunlicbe  Parallel  strich  e,  die  in 
ZSbnen  mit  unabgenutzten  Kronen  sich  um  die  Kronenspitien  des 
Zahnknocbens  herumbiegen  (Tab.  XXI.  Fig.  7  d*)  und  nach  den 
Seiten,  besonders  in  Zähneu  uiil  keilförmigen  Kronen,  last  parallel 
■üi  der  Zabnaxe  gehen  (Tab.  XXL  Fig.  7  d).  Diese  Striche  schie- 
nen ihm  die  Spuren  Terscbicdener  Perioden  der  Schmeizbildung 
SU  sein,  doch  ist  er  auch  geneigt,  sie  von  einer  braunen  FVrbung 
des  Zahnknochens  selbst  und  vuii  einer  Vereinigung  und  Zusam- 
mentreüen  parallel  verlaufender  Schatten  von  Querstreifen  der 
Sefameltlisem  herzuleiten.  Nach  Henle*)  hlUt  Schreger  sie 
für  Grenien  von  drei  von  ihm  im  Schmelz  angenommenen  vei^ 
sefaiedenen  Schichten:  einer  äusseren  grauen,  einer  mücb- 
weissen  Zwischenschicht,  und  einer  inneren  iininillelbar  dem 
Zahnknocben  aufliegenden  grauen  Schicht;  Purkinje  für  Wellen- 
bi^giuigen  der  Schmelzfasern,  Linderer,  gleich  Hetz ius,  fUrAli- 
sitze  in  der  Schmelzbildung. 

Dieselben  Streifen  beschreibt  auch  K511iker^).  Sie  erscbei- 
nen  nach  ihm  bei  autlallendem  laicht  als  weissliche,  bei  durchfal- 
lendem als  gelbliche,  bräunliche  oder  schwärzliche  Linien,  die  die 
Richtung  der  Schmelzprismen  in  bestiuimter  Weise  in  einem  Win« 
lial  von  45®  durchkreusen,  am  Zahnbein  beginnend,  gerade  oder 
l^dit  S-Armig  gebogen  in  Abständen  von  0,016  —  0,08  Lin.  pa- 
rallel nach  der  Scbroelzoberfläche  verlaufen.  An  der  KauflMche 
der  Schneide-  und  Eckzähne  bilden  sie  einfache  liu^'en,  bei  den 
Backzähnen  solche  mit  einer  sattelförmigen  Einziehung  in  der  Mitte. 
Am  gewiUinlicbsten  und  deutlichsten  sind  sie  in  dem  unteren  und 
iaseeren  Theil  des  Schmelses,  an  der  Kaufläche  und  gegen  das 
ZalmbeiD  hin  nicht  immer  ausgesprochen.  Auch  Kölliker  bringt 

Angeaein«  Anatomie.  Utpiis  1841.  S.  860. 
«•)  MiMkop.  Aoitonit  II.  2.  &  76  md  fS%,  IM  ff. 
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diese  von  einer  ei^enttiUmüchen  Schichtung  des  Schmelzes  herrüh- 
renden Sueilen  mit  der  in  verschiedenen  Perioden  auftretenden 
Ablagerung  desselben  ia .  Verbindung  und  Hannover  (a.  a.  0. 
S.  910)  liaat  die  Streifen  mii  einer  sobieblweisett  VeriiaAkuns  der 
Bmailsell«!  in  ZuMiamaiiliing  etebeo. 

Gzermak  (a.a.O.  S.  304)  erwähnt  gleichfalls  diese  Streifen, 
sowie  helle  und  dunkle  Flecken  auf  Quer-  und  Längsschnitten  der 
Schmelzsubstaoz  uud  glaubt,  dass  orstere  der  Ausdruck  einer 
sehiebiwei&ea  Färibung  des  Sebmel»»  eeien^  IUmt  4ieren  Nnlor  er 
nichts  NXhem  angibt.  In  einigen  FflUen  jedocb  lobieneB  ibn 
diese  Streifen  unabhängig  von  einer  eigenthümlichen  physiitalischeo 
und  cheuiibchen  Beschaffenheit  des  Schmelzes  von  sehr  zablrcicheii 
dUnneu  in  einer  dicluea  Heibe  angeordaeten  ikluiiekkanäioheii  be- 
dingt zu  sein. 

Die  VerschiedeAbeit  in  den  Aisiohten  so  benMurler  Nücrosfco*  j 

piker  Uber  die  Natop  dieser  eigenfliffniliebcn  Siririfen  gibt  gewiss ' 

ein  Zeugiiiss  ab  für  die  Schwierigkeil  in  der  Deutung  deiselbeu. 
Nach  meinen  Untersuchungen  kann  ich  mich  «fitar  die  Mehrzahl  der- 
selben niebt  entscbeidflo.  Wäre  die  Sc b reger 'sobe  BebaupMig 
riebtig,  und  die  Streilsii  die  Graozan.  der  drei  ven  dun  sngminni' 
menen  Sehicbten,  so  würde  mn  nur  zwei,  bSebMetts  dHM  sohsfaer 
Streifen  neben  einander  tiiuleii;  tiiic  oberflächliche  Beiiaclitung  von 
Längsschlifi'eu  und  die  von  Ketzins  und  Köiliker  gegebenen 
Abbildungen  zeigen  diese  .Streifen,  in  .weit  ^rteseier  Aasabl*  Aueh 
gegen  die  von  dnigen  Fomcben.anfgeslellteAiisisbt»  dass  sie  dar 
AusdruclL  der  pefiodiscben  Sebttelzbildeng  seien^  spdobt  ibr  dnreb* 
aus  niebt  constantes  und  gteichmähbiges  Vorkommen.  Geschähe 
die  Schmelzbildung  periodenweise  und  würde  diess  durch  derarlige 
Streifen  angedeutet»  so  würden  di^e  unstreitig  eine  viel  regei- 
mässigere  Anordnung  zeigen  und  in  allen  ZXbnen  und  in  jediB 
Sebmelzbesirfc  siebtbar  sein.  Statt  dessen  aiflbt  nan  oft  SeblÜii 
wo  diese  Streifungen,  beispielsweise  an  der  Kronenspitze  gani 
fehlen,  wenigstens  bei  genauer  Betrachtung  nicht  zu  erkennen  sind, 
während  sie  an  einer  Seite  der  Krone  schwach  und  vereinzelt,  an 
der  anderen  Seile  dagegen  oft  ziemli^  sabbneieb  auftreten.  UMtifkk 
es  sieb  in  der  Tbat  um  eine  derartig  mtrkirie  periodisebe  Schmels- 
bildung,  so  ist  kein  Grund  vorbanden,  dass  die  Streifen  nidrc 
Uberall  im  Schmelz  gleichmlissig  auftreten.  Auch  ein^  VereiniguDg 
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und  Zusammentreffen  parallel  verlaufender  Schatten  von  Uuersireilea 
der  SeiiiDelsfoseni  habe  ich  Dicht  ala  Gruud  auffindeo  kOnnaD,  wie 
kh  denn  aooh  an  diaaen  Streifen  niemala  sehr  zahlreicbe  und  aua- 
gesproebeo  dttnne  SehroalzkanSlehen  oder,  wie  Purkinje  glaubt, 
besonders  hervortretende  Wellenbiegun^en  gefunden  habe.  Man 
sieht  an  den  dunklen  bireifen  und  ebenso  an  den  dazwischen  be- 
fiodiichen  heileren  Partien  SchmelzCBsem  von  nahezu  gleichem  Ca- 
läter:  dinne,  aehr  breite,  schwach  gesShnte  bis  stark  Taricitee  mit 
abweebaelnd  sehr  dünnem  und  breitem  Durchmeaser,  auch  zeigt 
der  Verlauf  keine  behonderen  Abweichungen. 

Eine  andere  der  oben  angetuhrlen  Ansichten,  die  vieles  fUr 
aieh  zu  haben  acbeint,  ist  die:  diese  Streifen  Ton  einer  eigenthUm- 
ächen  Flrbang  jder  Schmelzsubstanz  herzuleiten.  Es  fragt  aieh 
nur,  ist  eine  solche  FSrbnng  in  den  Schmelzrasern  nachweisbar 
und  woher  kommt  diese?  Ich  bin  nicht  im  Stande,  beide  Fragen 
volblUndig  zu  beantworten.  Jedoch  schien  es  mir  vom  Augenblicke 
an,  wo  ich  an  die  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  mich  wagte, 
ala  mttsata  die  Ursache  dieaer  eigenthUmlichen  Streifiing  in  der 
veriaderien  Besehaffenbeit  der  Schmelzprismen  selbst  ihren  Grund 
haben.  Sehr  oft  sah  ich,  wie  in  den  Längsschlilfen  diese  eigen- 
thUniliche  bräunliche  Färbung  in  den  dem  Auge  zunächst  gelegenen 
Sdiiebten  sich  beland,  bei  Verschiebung  des  Objectes  allmähiicli 
uadeutlicher  wurde  und  in  tiefere  Schichtan  Uberging.  An  den  in 
süa  befindllehen  Schmelzprismen,  selbst  wo  die  Ursache  der  Flr> 
bung  mehr  in  den  oberflächlichen  Schichten  ihren  Sitz  zu  haben 
schien,  konnte  ich  an  mit  verdünnter  Salzsäure  ^gepinselten  dün- 
neren Schliffen  ausser  einer  diffusen  ins  Bräunliche  spiegelnden 
Firbuttg  nichto  Besonderes  erkennen.  Liesa  ich  aber  die  Säure 
so  taoge  einwUten,  bis  alle  anorganischen  BestaadtbeUe  entfernt 
waren,  wobei  bekanntlich  wegen  der  sehr  geringen  Menge  organi- 
scher Masse  auch  letztere  sehr  bald  verschwindet,  so  fand  ich, 
sobald  die  Wirkung  der  Säure  bis  zu  jenem  Streifensysteuie  ^'c- 
tangt  war,  dasa  die  organischen  Schmelzprismenreste  nicht  das 
aonat  diirchachelnende  Usre  Anaehen  darboten,  sondern  durch  feine 
diinlde  Körnchen  getrttbt  waren,  die  jedoch  aehr  bald  unter  wet- 
terer Einwirkung  der  Säure  sich  meinem  Auge  entzogen.  Nach 
den  erhaltenen  Bildern  möchte  ich  diese  Körnchen  fast  für  Pigment- 
kömebea  an^H^hen,  die  zur  Zeit  der  Schmelzbilduttg  in  hefttimm- 
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ten  Abschnitten  des  Schmelzes  abgelagert  waren.  Wie  diess  ge- 
schiebt  und  welcher  Natur  das  von  mir  angenommene  Pigment  ist, 
dirttber  febleo  mir  alle  Anhaltspunkte;  auch  habe  ich  in  den  ^^ellea 
der  Schmelsmembran  niemals  wirkliebe  Pigmentkömchen  gesehen. 
Hannover  (a.  a.  0.  S.  910)  erwähnt  als  hierhergehörig  die  ge- 
färbte Streifung  an  der  Vorderfläche  der  Schneidezähne  mehrerer 
Nager,  die  durch  eine  einförmige  Färbung  der  ganzen  Substam 
der  Skalen  bedingt  ist  Nach  Bibra's  Untersuchungen  rUhn  diese 
Farbe  von  Elsenoxyd  her.  —  Vielleicht  lassen  sich  Im  Laufe  der 
Zeit  (Qr  die  Farbenstreifen  In  menschliclien  Zlbnen  Shnttebe  Be* 
diogungen  auffinden. 

Eine  zweite  Art  von  Zeichnungen  beschreibt  Retsius  an 
Längsschnitten  (a.a.O.  S.540  und  Fig. 7)  als  kuraOt  weieae, 
meist  bogenförmige«  im  Verhkltnlss  sur  Llnge  breite  Streüse, 
die  am  Hals  des  Zabns  stark  nach  aussen  liegen,  nach  der  Krone 
zu  sich  mehr  aufrichtend,  ziemlich  steil  nach  oben  verlaufen.  Die- 
selben Streifen,  die,  nach  Ketzins,  bereits  Schreger  als  Faser- 
streifen nur  oberflächlich  beschrieben  hat,  finden  wir  auch  bei 
Gzermak  (a.a.O.  S.301)  und  KOlliker  (a.a.O.  S.74)  erwilmt 
und  von  beiden  auf  die  lageweise  oder  bündelweise  zosammeolle» 
genden  und  wegen  ihrer  eigenthümlichen  Verlaufsweise  bald  in  der 
Längsansicht,  bald  im  Querschnitt  entgegentretendeo  Schmekprismen 
xurttckgefUhrL 

Ausser  diesen  beiden  auf  Längsschnitten  erkennbaren  Streifsa 
be^brelbt  Gzermak  (a.  a.  0.  S.  300)  ein  System  von  abwechselnd 

auf  einander  folgenden  dunklen  und  hellen  Streifen,  welche  gleich 
den  oben  beschriebenen  Wülsten  auf  der  Oberfläche  des  Schmelzes 
erscheinen,  rings  um  die  Zahnkrone  herumziehen,  sich  öfters  gabel- 
förmig theilen  und  nicht  in  sich  selbst  zurücklaufen.  Diese  Streifen 
liegen  jedoch  nicht  oberillcblicfa,  sondern  In  der  Dicke  des  Schmel- 
zes, und  werden  nach  Gzermak  durch  die  regelmässigen  Ztck- 
zackbewegungen,  nach  Hannover  (a.a.O.  8.911)  durch  die  Dre- 
hungen der  Schmelzprismen  hervorgerufen.  Da  die  letzten  periphe- 
rischen Enden  der  Prismen  grade  gestreckt  veriaufen,  so  liegt 
hierin  der  Grund«  wesshalb  diese  Zeichnungen  nicht  oberMchHcb« 
sondern  mehr  in  der  Tiefe  der  Sebmelzsttbstanz  liegen.  Von  dem 
Vorhandensein  dieser  zweiten  Art  von  Zeichnungen  überzeugt  man 
sich  am  besten  an  mit  verdünnter  Salzsäure  (1 : 12)  gepinselten 
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ZahnsebliffBO,  von  dem  der  letzteren  Art  an  feinen  ebenso  beban- 
delten Sebliibn  von  der  OberflScbe  dea  Schmelzes.  Aueb  ist  gegen 
die  Yon  Gzermak  diesen  Zeichnungen  gegebene  Deutong  gewiss 

flicbts  einzuwenden. 

Nach  der  Darstellung,  die  ich  im  vorigen  Abschnitt  Uber  die 
Entwicklung  des  Scbmelzorgana  gegeben  habe,  hatte  sieb  eine 
iQsaere  und  innere  Cylinderepitbellage  und  ein  dazwischen  gele- 
genes kleines  rundzelliges  Epithelium  durch  den  ausführlich  ge-^ 
schilderten  Kiiislülpun^sprozess  gebildet.  Die  Zellen  der  äusseren 
Epitbelialiage,  die  der  Innenfläche  des  Zahnsäckchens  unmittelbar 
I  anliegen»  werden  alimäblicb  immer  kurzer,  bilden  sieb  endlich  in 
nmdlielie»  granulirte,  einer -besonderen  Membran  entbehrende,  deut- 
lich kemhalt^ie  Zellen  um  und  senden  eine  Menge  durch  Zellen- 
iheilung  gebildete,  mehr  oder  weniger  lange,  jedoch  ziemlich  dünne 
EpitheliaLsprossen  nach  aussen  in  die  innere,  ujehr  weiche 
Schichte  des  Zahnsttckchens.  Diese  Epitbelialsprossen,  sowie  das 
ganze  Sebmelzorgan  sind  frei  ?on  einer  Süsseren  membranartigen 
Bekleidung  und  ragen  ganz  frei  in  das  mit  ziemlich  zahlreichen 
Blulgerässen  durchzogene  innere  Zahnsackchengewebe  hinein.  Auch 
die  rundlichen  Zellen  im  Centrum  des  Schiuelzorgans,  die  soge- 
nannte Schmelzpulpe,  ändern  ihre  Form,  indem  vom  Proto- 
plasma derselben  seitliche  Ausläufer  hervorgehen,  die  mit  einander 
in  Verbindung  treten  und  so  ein  sternförmiges,  eine  mehr  schlei- 
mig-albuminöse  Intercellularsubstanz  einschliessendes  Gewebe  zu 
Stande  kommt.  Diese  Umwandlung  erleiden  jedoch  nicht  bämmt- 
iiehd  Zellen;  die  dem  inneren  Oylinderepithel  zunächst-  gelegene 
Schiebt  behält  ihre  frohere  Form  und  Beschaffenheit:  die  Zellen 
bleiben  rund,  stark  granulirt  und  sind  als  die  Matrix  fllr  die 
innere  Cylinderopilhelialiage  anzusprechen.  Es  ist  dieselbe  Lage,  die 
von  Todd-Bowman  alsBasement  niembran,  von  Hannover 
als  Membrana  intermedia,  von  Waldeyer  als  Stratum  iater- 
medium  bezeichnet  wurde.  Weder  an  diesen  noch  an  den  um- 
gewandelten sternfllrmigen  Zellen  konnte  ich  eine  besondere  Zellen- 
membrao  erkennen  *}. 

*)  Die  Cyliodenelleo,  die  aa  der  ionerao  Seite  des  Sehoelzet  licb  beSodeo, 
!         den  2SabDbcln,  retp.  dem  Zabobeiokeim  noiniUelbar  aoOiegeo  »od  die  eigeat- 
I         Hebe  logeiuuinte  Scbmelzmembrao  bilden,  geheo  an  der  Baaie  dce  leta- 
leren, allmiblicb  kdner  werdend,  in  daa  äoaaere  randlicbe  EpitbeJiam  Aber. 

Arctu«.  I.  palhul.  Auau  Bd.  XJÜLVU.  UlU  i.  19 
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Mit  Uebergehung  der  älteren  Ansichten  über  die  Bildung  des 
Schmelzest  die  in  Kürze  bereits  in  der  erwähnten  Walde y er 'scheo 
Arbeit  angegeben  sind,  und  die  im  Grossen  und  Gänsen  danof 
hinausgehen«  die  Sehmelsfasem  als  ein  Ausscheidungsprodud  lof* 
zufassen,  wende  ich  mich  zu  den  für  unsere  jetzige  Auiflissnngs- 
weise  wichtigen  Beobachtungen  von  Schwann*).  Derselbe  stellt 
der  Purkinje-Raschkow'scheu  Ansicht,  dass  jede  Schmelzz^lie 
als  ein  iiixeretionsorgan,  als  ein  DrUschen,  fQr  das  entsprechende 
Schmelsprisnia  aufaufessen  sei,  drei  andere  Möglichkeiten  der  E^ 
klSrung  segenOber  und  «war  1 )  glaubt  er,  dass  die  SchmelzprismeB 
aus  Zellen  hervorgehen,  die  sich  selbständig  auf  der  Zahnsubslan? 
büdeu  und  fortwachsen,  deren  Cystobiastein  aber  von  der  Scbmelz- 
membran  geliefert  wird.  Hierbei  wäre  allerdings  die  auffallende 
Uebereinstimmung  der  Prismen  der  Scbmelsmembran  und  des 
Sebnielzes  zu  bewundem;  nothwendig  wire  aber  diese  Ansieht, 
wenn  sich  zwischen  Schnielzniembran  und  Schmelz  noch  eine  eigen- 
IhUmliche  Substanz,  wie  er  sie  mehrmals  an  Backzähnen  vom 
Schwein  beobachtet  hat,  nachweisen  Hesse.  2)  Könnten  die  Schmelz- 
prismen  die  continuirltche  Fortsetzung  der  Prismen  der  Scbmeiz- 
merobran  bilden,  die  an  ihrer  einen  Seite  mit  Kalkerde  gefQllt 
seien,  wogegen  jedoch  der  sehr  lockere  Zusammenhang  beider  Ge- 
bilde spricht.  3)  Die  dritte  Möglichkeit,  die  nach  Schwann  die 
meiste  Wahrscheinlichkeit  zu  haben  scheint,  wttre  die,  dass  die 
prismatischen  Zellen  der  Scbmetemembran  sich  von  dieser  trennen 
und  mit  dem  schon  gebildeten  Schmelz  verwaohsen,  wobei  «ich 
entweder  ihie  Hohle  mit  den  Kalksalzen  lullt  oder  die  Zellen  in  ihrer 
ganzen  Dicke  verknöchern,  nachdem  vorher  ihre  Höhle  mit  einer 
organischen  Substanz  gefüllt  ist. 

Diese  Ansicht  von  der  directen  Umwandlung  der  Scbmelzzellen 
in  die  Scbmelzfasern  blieb  lange  Zeit  die  herrschende  und  so  sagt 

Die  Bescbrtibiuig,  die  Waldeyer  von  (1i(>sen  Zellen  gibt,  stimint  mit  meioen 
Beobochtuo^o  völlii:  niifrcin.  Die  Zellen  siod  an  den  beiden  kurzen  Enden 
niembniolo«,  an  den  bciilen  langen  dngegen  mit  einer  sehr  deutlichen  Merobnio 
Tertebeo;  eine  Intercellulursubstaoz  scheint  zu  Teblen.  Der  Kern,  deo  idi 
Qur  eiofach  sah,  liegt  am  fiossereo  Ende  der  Zeilen,  annicbst  den  SlnCoa 
interraedium. 

*)  Mikroitkopixi  li<>  üntersudittnien  über  die  Uebereinstimmung  io  der  Structor 
und  dem  Wacbatbum  der  Tbiere  and  POanten.  Berlin  1839.  S.  118. 
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MarcuBen  (A.a,0.  S.  121)  Mspielaweise:  ^^später  8Mtat  man  die 
Cylinder  (der  Schmeliineoibrea)  noeh  etwas  linger  werden,  der 

Rem  verschwindet  aus  ihnen  mehr  und  mehr,  zuletzt  ganz.  Dann 
*^cheinen  sie  fähig  geworilen  zu  sein,  Kalksalze  aufzunehmen"  und 
köiiiker*)  „am  eiofacbsten  sind  die  Verbältnisse  beim  Schmelz, 
wo  es  nidit  dem  geringsten  Zweifei  unierliegt,  dass  die  Sebmelx* 
teilen  dureb  gBniUelie  Verirdung  tu  den  SchmeliflMem  werden.^ 
Hiergegen  behauptet  nun  Huxley**),  dass  sich  der  Schmelz  un- 
abhängig von  den  /eilen  der  Schmelzmembran  unter  einem  struclur- 
losen  Häuteben  bilde,  welches  er  mit  der  von  Haschkow  ent- 
deekton  Membrana  praeformati?a  idenlifieirt.  Dieses  Häutcben 
befinde  sieb  nlmlleb  au  jeder  Zelt  der  Bnti^klung  swlscben  den 
Sebmelsfesem  nnd  den  eyllndriseben  Zellen  der  Scbmelamembran 
und  werde  nach  Vollendung  des  Schmelzes  zum  Na smyth 'sehen 
ScbmeUoberhUutchen.  H  uxley  leugnet  die  Belbeiligung  des  Schmelz- 
organs  an  der  Bildung  des  Scbmelzes,  obne  sieb  weiter  über  die 
Bildong  des  Sehmelses  ausauspreehen,  doeb  sebelnt  er  die  Herob. 
praeformstiva  für  ein  secretoHsebes  Organ  eu  balten.  Auf  die  Be- 
obachtung Huxlcy's  von  einem  zwischen  Schmelzmcmbran  und 
Schmelz  gelegenen  besonderen  Ilitulchen  gestützt,  leugnet  Lenl***) 

;  die  directe  Umwandlung  der  Scbmelzzellen  in  die  Scbmelzprismen. 
Er  stellt  das  Verscbwinden  der  Kerne  in  den  ersteien  in  Abrede 
und  bill  die  Auftiabme  von  Kalksalzen  In  diese  für  blosse  Ver- 
inuthung,  die  durch  nichts  erwiesen  sei.  Die  Entwicklung  des 
Zahnbeins  gehl  unter  der  Membrana  praeformaliva  vor  sich,  die 
sieb  durch  Behandlung  eines  fötalen  Zahns  mit  Essigsäure  von 
dem  Zabnbein  abbeben  Usst.  Ist  bereits  über  dem  Zabnbein 
Sebmela  gebildet,  so  Ist  dnreb  die  glelebe  Bebandlung  aueb  jene 
Ober  den  Sebmelz  hinweggehende  Membran  von  letzterem  abzu- 
heben; das  Abgehobene  ist  dann  nicht  etwa  die  jüngst  gebildete 
Sebicbi  des  Schmelzes,  sondern  eben  eine  wirlüiche  selbständige 

I  atroetnrtose  Membran,  die  an  ibrer  Innenseite,  wo  sie  dem  Sebmelx 


*)  Mikroskop.  Anatomie.  Leipzig  \B5%  0.  2.  S.  103. 
**)  On  tbe  derelopment  of  teetb  and  oo  Um  oature  aod  inport  of  Nasmyth's 

persifCcDt  capsala.  QiMrteriy  Jounal  of  micnwe.  Sc  Vol.  III.  ISSi.  p.14e. 

Oflbor  die  Eotwlekloog  dei  Zakabeiiu  «od  des  Schmelses.    Zeitsdir.  l 

wisteosebaftl.  Zoologie.  Bd.  VI.  S.  121. 
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anliegt,  Abdrucke  der  SchmelzprisDien  zeigt,  jedoch  airgends,  wie 
Uuxley  meint,  Kerne  erkennen  läset. 

Lent  stellt  nach  seinen  Beobachtiragen  eine  WabracheinUeli-  | 
keitstbeorie  auf,  wonach  die  Schmelzzellen  eine  secretorisohe  Thl- 

tif^keil  ausiibeii,  mitl  ihr  Secret  durch  die  Membr.  praeforinaliva 
hindurchgeht,  dann  fest  wird  und  Kalksalze  aufnimmt;  dabei  niüi^ste 
jedoch  das  Secret  einer  jeden  Schmelzzelle  eine  gewisse  Selbsliin- 
digkeit  haben,  tun  nicht  mit  den  Ausscheidungen  benachbarter  Zel- 
len zu  verschmelzen.  Nach  ihm  wird  auch  die  Membrana  praeffm^ 
mativa  späterhin  zu  dem  sogenannten  Schmelzoberhäutchen  und 
das  netzlurniige  Bindegewebe  erhält  die  Bedeutung  einer  Matrix, 
durch  welche  die  Schmelzzelleu  ernährt  werden.  Ist  der  Schmeii  j 
fertig,  so  hat  sich  auch  jenes  Gewebe  zurttckgebildet. 

Dieser  Ansicht  seines  Schülers  scbliesst  sich  denn  auch  trotz 
seines  IVühereii  Aus.spruches  KöUiker*)  an  und  lässt  den  Schmelz 
uacli  Art  der  Cuticulurbildungen  aus  den  Schmelzzellen  entstehen. 

Nach  den  Beobachtungen  von  John  Tom  es**)  ist  das  voo 
Huxley  entdeckte  Häutchen  ein  Kunsterieugniss  und  nichts  als 
die  Süssere  Lage  des  in  Bildung  begriffenen  Schmelzes.  Bei  der 
Trennung  der  Süulen  der  Schmelzmembran,  d.  h.  der  Schmelzzellen 
von  den  iheilwei.se  verkalkten  Fasern,  liefen  die  Enden  der  ersleren 
in  zarte  Fortsätze  aus,  die  aus  dorn  Innern  der  letzteren  hervor- 
gezogen waren  und  demnach  die  Huxley 'sehe  Membran,  die  der 
Annahme  nach  zwischen  den  beiden  Geweben  liegen  soll,  dnreb* 
drungen  haben  mfissten.  Jede  SXule  der  Schmelz membran  besteht 
nach  Tom  es  uns  einer  zarten  Membran,  in  welcher  ein  oder 
mehrere  Kerne  und  zwischen  diesen  transparente  granuläre  Massen 
liegen;  sie  betheiligen  sich  direct  bei  der  Entwicklung  der  Schmels- 
fasem,  indem  das  innere  Ende  der  Säule  verkalkt  und  zwar  niefat 
durch  die  ganze  Dicke,  sondern  die  äussere  Fläche  oder  die  HOIIe 
nimmt  die  Kalksalze  zuerst  auf  und  gleichzeitig  verbinden  sich  die 
Säulen  seitlich.  An  diesrr  Siolie,  am  äusseren  Rande  der  Kalk- 
ablagerung, trennen  sich  die  Säulen  leicht  von  den  Fasern  und 
lassen  dann  eine  Fläche  zurück,  welche,  wenn  man  gerade  auf  sie 
sieht,  das  Ausseben  einer  Membran  hat,  deren  nelzfllrmlger  Oha* 

•)  Handboch  der  Gewebeldne.  4.AuO.  Uiptig  IS63.  S.4I7. 
**)  Ein  System  der  Zahoheilkunde.    Aus  d.  Ed^I.  vod  Ad.  tar  Neddeo. 
Leipsif  1861. 
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rakter  ?on  dem  Herausziehen  des  centralen  Theiles  der  verkalkten 
Säule  herrührt;  diese  centrale  Portion  iet  der  oben  erwSbnte  ForU 
sats  der  losgelösten  Slole.  Vor  der  Verkalkung  scheinen  die  Kerne 
der  ^olen  in  granullre  Massen  zu  zerfallen  oder  von  diesen  ver- 
deckt zu  werden. 

Nach  genauer  Prüfung  aller  dieser  Beobachtungen  kann  ich 
mich  nur  fUr  eine  directe  Umwandlung  der  Schmelzzellen  in  die 
SebmelsiHrismen  eatscbeiden. 

Gegen  die  von  Lent  und  KOlliker  aulljestellte  Theorie  von 
der  secretorischen  Thätigkeit  der  Schmelzzellen  spricht  die  annä- 
hernde Gleichheit  in  der  Breite  der  Schmelzzeilen  und  Schmelz- 
prismen; es  mUsste  hiernach  allerdings  das  Produet  einer  jeden 
Zelle  eine  gewisse  Selbstiindigkät  haben,  um  ein  Zusammenfliessen 
der  verschiedenen  Aussehefdungsproducle  zu  yenneiden.  Mir  ist, 
offen  gestanden,  nicht  ganz  klar,  wie  die  vorgenannten  Beobachter 
sich  die  Ausscheidungen  denken.  Nach  der  von  Kölliker  (Hand- 
buch der  Gewebelehre,  4.  Aufl.  S.  228)  gegebenen  Zeichnung  findet 
sich  in  A  bei  d  nur  eine  Reihe  cylindriscber  Zellen,  von  denen 
dann  die  Ausscheidung  nolhgedmngen  abgeleitet  werden  muss  und 
zwar,  wie  KOlliker  glaubt,  nach  Art  der  Guticolarbildungen.  Mögen 
manche  dieser  Zellenausscheidungen  auch  ihre  Berechtigunf;  haben, 
so  glaube  ich  doch,  dass  Vieles,  was  von  Kölliker  im  I  aufe  der 
Zeit  In  seinen  verschiedenen  Arbeiten  auf  Rosten  einer  Zellenaus- 
scbeidung  gesetzt  ist,  anders  gedeutet  zu  werden  verdient.  Ich  habe 
schon  Mher  und  neuerdings  wieder  bei  meinen  Untersuchungen 
über  die  Zähne  diese  Frage  vielfach  in  Erwägung  gezogen  und  hin 
dabei  zu  der  Uebcrzeuguiig  gelangt,  dass  es  sich  hier  iheils  um 
eine  Umwandlung  eines  Tbeils  des  Zellenprotoplasmas  handelt,  wie 
bei  dem  Cylinderepithel  des  Darmes,  tbeils  um  eine  Umwandlung 
ganzer  Zellenreiben,  wofttr  Ich  nsmentlich  die  Membranae  propriae 
der  Drüsen  anführen  möchte.  Für  jetzt  mag  diese  Andeutung  ge- 
nügen; ich  werde  in  einer  späteren  Arbeit  Gelegenheit  nehmen, 
diesen  Punkt  näher  zu  erörtern.  Lassen  sich  diese  mehr  haut- 
artigen  Gebilde  sehou  auf  eine  directe  Umwandlung  von  Zellen 
znrflckflihren,  so  gilt  es  mehr  noch  fDr  den  Schmelz  der  ZShne. 
Hat  es  nicht  von  vorn  herein  sehr  viel  Unwahrscheinliches,  dass 
von  einer  einzigen  Reihe  Cylinderzelk  n  eine  so  dicke  Schmelzdecke, 
die  aus  verbäitnissm&ssig  langen  Schmeizprismen  mit  ihren  viel« 
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ftwheB  Windungen  and  KrenEungen  besteht^  auf  dem  Wege  der 

einfachen  Ausscheidung  gebildet  wird?  deuu  von  einem  etwaigen 
Nachschub  der  in  Rede  stehenden  Cylinderzeilen  durch  neugebildete 
aas  der  Schmekpulpe  wird  von  den  genannten  Forschem  meines 
Wiaeena  nichta  erwftbnt  —  Bei  dieaer  Production  aoU  Inrier  jek 
Zelle  ilire  eigene  Flaaer  bilden,  denn  andere  kann  ich  den  kasr 
apruch  von  Lent,  „dass  das  Secret  einer  jeden  Zelle  eine  Selb- 
ständigkeit haben  mUsse^S  nicht  verstehen.  Diess  ist  meines  Er- 
achtens das,  was  die  Lent'sciie  Wahrscheinlichkeitstheorie  doch 
in  einem  nieht  geringen  Grade  unwahraeheifllicli  macbu 

Waa  fimer  die  Frage  Ober  die  Eiiatens  der  Membrana  prae> 
formatin  betriffi,  ao  habe  ieh  eine'aolche  swiaehen  Sehmehzellea 
und  Schmelzprismen  niemals  nachweisen  können.  Es  ist  allerdings 
nicht  in  Abrede  zu  steilen,  dass  an  jungem,  in  der  Entwicklung 
bagrüEinen  Schmelz  der  Uebergang  der  Sebmeizzeilen  in  die  Sehmeli- 
priemen  acheinbar  kein  direeter  iat;  man  aiebt  nümlich  aehr  oft  an 
GhrbmaXureprüparateii,  die  ich  zur  Beobaebtang  am  geeignetalea 
fand,  zwischen  beiden  eine  mehr  homogene,  eine  Membran  mög- 
licherweise vortäuschende  helle  schmale  Zone  (Fig.  5),  die  ich  auch 
bia weilen  deutlich  beim  Isoliren  der  einzelnen  SchmeUzellen  im 
Zuaammenbange  mit  dem  entaprechenden  Schmeispriama  nachweisea 
konnte.  Dieae  helle  Zone,  die  die  S^mielszelle  ?on  dem  PrisoM 
zu  trennen  aeheint,  glaube  ich  als  einen  chemisch  differenten  TheU 
der  Schmelzzelte  von  dem  übrigen  stark  körnigen  Inhalt  derselben 
auflassen  zu  mUssen,  als  eine  Vorbereitungsstufe  des  dem  ausge- 
bildeten Schmelz  zunMchat  gelegenen  Theila  dea  Zeilenprotoplaaaias 
lllr  den  apMteren  Verkreidongaprozeea.  Dieae  Vorbdreituag  und  die 
apSter  nachfolgende  Verkreidung  geht  schuppweise  vor  eich  und 
hieraus  erklaren  sich,  meines  DaiUrlialtens,  auch  die  oben  erwähnteu 
Querstreifungen  an  den  Schmelzprismen,  zumal  die  Breite  jener 
atnicturloaeo  membranartigen  Schicht  etwa  dem  Zwiachenraum  zwi- 
schen den  nachherigen  Queratreifen  eotepricht  Der  fOr  den  Ve^ 
kreidungaprozeaa  metamorphoalrte  Theil  dea  Zellenproloplaamaa  ist, 
wie  mir  die  Einwirkung  verschiedener  ileagentien  zeigte,  weniger 
widerstandsfähig  gegen  dieselben,  wie  die  Zellen  selbst  Doch  ist 
auch  hieran  die  seitliche  Begrenzungamembran  deu^ch  bemeikbir, 
ao  daaa  jedea  Stack  dem  benachbarten  gegenttber  aeine  Selbatia- 
digkeit  bewahrt  Hicraua  erklirt  aidi  auch,  waa  achon  Schwann 
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benierkte,  dar  Uhr  lockere  Zasammeiibeng  iwiacben  Schmelxsellen 
und  SdunelzprismeD,  d.  b.  nach  meiner  Auflliseang  zwiiebeii  dem 

▼erirdeten  und  nicht  verirdeten  Tbeil  der  Zelle,  indem,  wenn  beide 
sich  von  einander  trennen,  an  dieser  Stelle  die  Trennung  am  leich- 
teslen  au  Stande  kommen  mag.  Nach  den  Beobachtungen  von 
Tomee  und  Waldeyer  liegen  die  Scbmelzzellen  den  Schmelz- 
priemen  direet  an,  ebne  daas  zwiaeben  beiden  ein  fremder  Be- 
standtbeil  zo  entdecken  Ist.  Ich  glaube  niebt,  daaa  dieae  Beob- 
achter meine  Darstellung  missdeuten  werden,  da  ja  auch  ich  einen 
directen  Uebergang  beider  Tbeile  annehme;  nur  konnle  ich  nicht 
umbin,  auf  jene  belle  Schicht  aufmerkaam  zu  machen,  die  von 
ihoen  nicht  erwXbnt  wurde.  0urcb  meine  Scblldemng  der  Ver- 
hiltnisse  wird  hoffentlich  dieLebre  vom  Vorhandensein  einer  Ifem- 
brana  praeformativa  keine  neue  Stutze  erhalten.  Das  verschieden 
tiefe  Herabgreifen  dieser  präformirten  Schicht  in  die  einzelnen 
neben  einander  iiegenden  Zellen,  der  hierdurch  bedingte  fehlende 
Zusammenhang  dieaer  Schiebten,  femer  die  SelbstXndigkeit  und 
scharfe  seitliche  Begrenzung  derselben  an  isolirten  Scbmetasellen, 
ohne  daas  sieb  dabei  in  der  homogenen  Lage  seitliche  Anhänge 
zeigen,  die  doch,  falls  es  sich  hier  um  eine  wirkliche  zusammen- 
hangende Merobr.  praeform.  handle,  beim  Zerzupfen  sehr  leicht 
entstehen  würden,  —  diese  Alles  spricbt  gegen  die  Annahme  einer 
solchen. 

Was  femer  die  Abhebung  der  Membrana  praeformativa  nach 

der  von  lluxlej  und  Lent  angegebenen  Weise  durch  verdünnte  * 
Säuren  anbetrifft  so  kann  ich  mich  nach  meinen  Erfahrungen  nur 
im  Sinne  Tomes  un4  Waldeyer' s  auasprechen  und  diese  als 
ein  Kunstprodnkt,  als  die  noch  am  wenigsten  ▼erirdete  Lage  des 
Schmelzes  bezeichnen.  Ueberbaupi  glaube  ich,  dass  je  Viter  die 
Schmelzsubstanz,  desto  geringer  ihr  Gehalt  an  organischen  Be- 
standtheilen  ist,  wenn  die  dur^h  verdünnte  Säuren  an  jüngeren 
und  älteren  Zähnen  erbaUenen  Resultate  bezüglich  der  Deutlich- 
keit der  abgehobenen  Schiebten  .einen  Sebhiaa  darauf  bin  gestatten 
können. 

Die  Verirdung  der  Schmelzzellen  gehl  nun  in  der  Weise 
vor  sich,  wie  sie  von  Tomes  (a.  a.  0.  S.  251)  beschrieben  wird 
and  wie  Waldeyer  (a.  a.  0.  S.  48)  beistimmt,  indem  dieselben 
nicht  durch  ihre  ganze  Dicke  gleichzeitig  die  Kalksalze  aulhebmeni 
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sondeni  suerst  \n  der  Peripherie.  Zuweilen  bleilH  du  Gentnua 
noch  weieb,  was  namentlich  an  Querschnitten  junger  in  der  Ver> 

irdung  begriffener  Schmelzprismen  sehr  deutlich  zu  Uberblicken 
ist  und  wovon  ich  Fig.  6  eine  Zeichnung  gegeben  habe.  In  der- 
selben  erkennt  man  eine  ziemlich  honriogene  Grundsubstanz  auf 
dem  Querschnitt,  in  der  sich  scheinbare  Lttcken  (g)  marfciren,  die  - 
jedoch  nichts  Anderes  sind,  als  die  weichen  noch  nicht  verirdeten 
Partien  im  Centrum  der  Schmelzfasern.  Bei  a  befindet  sieb  dl« 
jüngste  Schicht  des  Schmelzes,  wo  die  scheinbaren  Lücken  noch 
weit  sind;  je  mehr  man  sieb  jedoch  dem  Zahnbein  nähert,  desto 
Xlter  der  Schmelz  und  um  so  kleiner  auch  die  noch  nicht  ver- 
irdeten  centralen  Partien  bei  b,  die  unmittelbar  an  die  Bndvei^ 
zweigungen  der  bisher  sogenannten  ZahnrObren  grenzen. 

Hiemach  lassen  sich  auch  die  an  den  Schmelzprismen  zu- 
weilen beobachteten  mehr  weniger  langen  Fortsätze  erklären,  die 
▼on  Waldeyer  als  Tom  es 'sehe  Fortsätze  bezeichnet  werden. 
Beide  (Tomes  a.  a.  0.  Fig.  121,  Waldeyer  a.  a.  0.  Fig.  10)  ge- 
ben davon  ziemlich  getreue  Abbildungen  und  Erläuterungen.  Auch 
Hannover  (a.  a.  0.  S.  830)  führt  diese  Fortsetze  an,  indem  er 
sagl,  dass  schon  in  der  ersten  Zeit,  wenn  die  Emailzellen  sich  in 
Reihen  ordnen,  diese  eine  Neigung  zeigen,  ^icb  an  dem  einen 
Ende  zuzuspitzen.  Diese  Neigung  werde  nAbrend  des  Wachsthums 
der  Zelle  stärker,  hOre  jedoch  mit  der  eintretenden  Verkalkung 
auf  (Fig.  20).  Bald  stelle  dieser  Fortsatz  nur  eine  kurze  Spitze  i 
dar,  bald  einen  feinen  langen  Faden.  Der  Faden  ist  nach  Han- 
nover gerade  oder  wellenförmig,  nach  aussen  immer  feiner,  und 
erscheint  gewöhnlich  als  unmittelbare  Fortsetzung  der  Zelle,  ohne 
mit  einem  besonderen  Inhalt  versehen  zu  sein.  Oft  dagegen  ist 
der  Faden  durch  einen  deutlichen  Absatz  von  der  ZeTte  ge- 
trennt und  gehl  mehr  seillich  vom  Rande  ab.  —  Hannover 
hält  es  für  unwahrscheinlich,  dass  diese  Fortsätze  losgerissene 
und  nicht  verzahnte  Dentinröhren  sind.  Wer  die  Beschreibuog 
HannoTer's  liest,  wird  mir  gewiss  beistimmen  in  der  AufAusung, 
dass  es  sich  hier  in  der  That  um  den  noch  nicht  verirdeten  Tan- 
tralen  Theil  einer  Schmelzzelle  handelt.  Bei  sorgfältiger  Betrach- 
tung sah  ich,  dass  diese  Forlsätze  weniger  körnig  und  mehr  ho- 
mogen erschienen,  als  die  eigentlichen  Scbmelzzellen.  Auch  sie 
sind  nach  meiner  frUher  angegebenen  Auflbssung  bereits  (Qr  die 
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Verkalkung  präformirte  Protoplasmamassen,  die  auch  schon  mikro- 
skopisch eia  von  dem  alten  Zellenkörper  verschiedenes  Aussehen 
darbieten. 

Nachdem  ich  im  Ohigen  meine  Ansicht  Uber  die  Bildung  des 
Sehmelies  ans  den  Schmetzzetten  anseinandergesetzt  habe,  bleibt 

mir  jetzt  noch  übrig,  einiges  über  die  Regeneration  der  zum  Schmelz 
umgewandelten  Zellen  mitzutheilen.  leb  muss  nach  meinen  Unter- 
suchungen im  Allgemeinen  dem  sogenannten  Stratum  interme- 
dinm  mit  Waldeyer  die  Bedeutung  einer  eigentlichen  Wnehe- 
rungsschicht  beilegen,  sie  ist  „die  Matrix  des  Schmelz- 
organs für  die  Schmelzzellen.**  Die  Auffassung  von  Han- 
nover über  diesen  Abschnitt  des  Schmelzes  will  ich  hier  über- 
geben und  bei  einer  späteren  Gelegenheit  näher  ins  Auge  fassen. 

Nach  Waldeyer  (a.  a.  0.  8. 56)  geschieht  die  Umbildung  der 
anfcngs  rundlichen  aus  einem  weichen  Protoplasma  mit  siamlich 
grossen  Kernen  bestehenden  Zellen  im  centralen  Theil  des  Schroelz- 
organs  in  die  von  ?iiir  bereits  erwähnten  sternförmigen  mit  Fort- 
slttien  versehenen  Zellen  mehr  in  passiver  Weise,  indem  die  An- 
sammlung der  schleimig  *  albuminttsen  Intercellularflttssigkeit  das 

.  primirei  ist«  wodurch  die  Zellen  auseinander  gedrSngt  werden.  Da 
ihnen  eine  eigene  Membran  fehlt,  so  sollen  sie  nothwendigerweise 
Uberall  durch  lamellöse  spitzige  und  zackige  Fortsätze  mit  einander 
io  Connex  bleiben.  Nach  dieser  Umbildung  haben  die  Zellen  ih- 
ren Entwicklungsgang  erfUUt.  Das  Gewebe  kann  späterhin  nur 
erhaltend  nicht  aber  Termehrend  thitig  sein,  da  sich  Ober- 
haupt auch  keine  Zeichen  der  Vermehrung  vorfinden ;  es  soll  spä- 
ter schwinden,  ohne  dass  etwas  weiteres  daraus  geworden  wäre. 
iNach  Kölliker  (Handb.  der  Gewebelehre  4.  Aufl.  S.  413)  geht 
das  Wachstbum  dieses  Gallertgewebes  von  den  cylindrischen  Rand- 
leDen  aus,  indem  diese  die  rundlichen  Zellen  <das  Stratum  inter- 
medlum)  erzeugen,  die  ihrerseits  sich  dann  in  die  Zellen  des  Gal- 
lerlgewebes  umwandeln.  Waldeyer  sagt  dagegen  „so  lange  die 
Masse  des  Schmelzorgans  sich  noch  vermehrt,  geht  dii^ser  Prozess 
immer  von  dem  Stratum  intermedium  aus,  welches  nach  beiden 
Seiten  (d.  h*  nach  den  Gylindersellen  und  dem  PuljMigewehe)  von 
dem  in  ihm  neugebildeten  Material  abgibt  Sobald  alles  Pulpa- 
gewebe  gebildet  ist,  wendet  sich  die  ganze  ThUtigkeit  des  Stratum 

,  intermedium  den  Schmelzzellen  zu. 
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leh  Buss  nieb  meinen  Beobaebtungen  die  Umwandliing  4er 

runden  Pulpezellen  in  die  slernlorniigen,  Waldeyer  gegenüber,  ' 
als  einen  mehr  acliven  Process  auffassen,  der  sich  zuerst  in  einem  , 
beschränkten  Bezirk  des  Pulpagewebeft»  mehr  im  Centrum  zeigt,  ! 
ipdem  die  weiebeo  nindUebea  Zellen  nacb  den  Seiten  hin  Ahs- 
läafer  treiben,  bierdureb  mit  einander  in  Verbindung  treten  und 
zwischen  sich  eine  schleimig-albumiuösc  Intercellularsubstani  pro- 
duciren.    Die  so  umgewandelten  Zellen  gehen  vorlüiilig  keine  wei- 
teren FormveränderuDgeD  ein;  die  diesen  zunächst  gelegeneu  melir 
peripberiaeben  Zellen  wuebern  stärker  und  gleicbzeitig  aiebt  man 
auob  sie  in  derselben  Weise  sieb  in  stemRJnnige  Gebilde  umwan- 
deln und  zur  Produetion  der  erwübnten  InterceHularsubstanx  fibig 
werden.    So  schreitet  die  Umbildung:;  vom  Centruni  zur  Periplierie  ' 
weiter  fort,  bis  alle  Pulpazellen  bis  zur  äusseren  rundzelUgen  Epi- 
tbeliumacbicbt  in  diese  eingegangen  aind;  nur  neben  der  inneren 
aus  Cylindersellen  bestebenden  EpitbeHumlage  bleibt  eine  ans 
diebt  neben  einander  liegenden,  rundlieben,  stark  kSrnigen  Zellen 
bestehende  Schicht  übrig,  das  sogenannte  Stratum  interme- 
dium,  in  welcher  die  Zellen  in  reger  Wucherung  begriffen  sind. 
Lttge  der  Grund  fUr  die  sternlttrinige  Umbildung  der  Zellen  nacb 
der  Walde y er 'acben  Annabme  in  der  primkren  Fittssigkeitsan-  | 
Sammlung  awiseben  den  Pulpazellen,  so  mOsste  lautere  doeb  ge- 
wiss in  allen  Abschnitten  des  Pulpage webes  ziemlich  gleicbzeitig  | 
vor  sich  gehen,  da  von  der  aus  den  Blutgefässen  des  sogeiiannlen 
Zabnsäckcliens  stammenden  Flüssigkeit  alle  Theile  der  Schmelz- 
pulpe siemlicb  gleicbseitig  infiltrirt  werden,   leb  bebe  Olitj^  ^ 
kalten,  die  micb  au  der  oben  angefllbrten  Auffassung  von  der 
successifen  Umwandlung  der  Pulpazellen  Tom  Gentrum  sur  Peri- 
pherie und  demnach  zur  secundären  Ausscheidung  von  Intercellular- 
substanz  berechtigten.  In  der  scheinbar  ausgebildeten,  bereits  aus 
siemibrmigen  Zellen  bestebenden  Sebmelspulpe  fiind  icb  femer  ia 
der  dem  Stratum  intermedium  sunllcbat  gelegenen  Schiebt  unawei- 
felbafte  Zeichen  von  Zellenwucberung  in  diesen  Zellen;  nimlieh 
Zellen  mit  zwei  ziemlich  grossen  Kernen  (Fig.  7,  bj,  ja  zuweilen 
grössere  Mutterzellen,  in  denen  sich  bereits  um  die  getheilten  Kerne  ! 
deutlich  begrenzte  Protoplasmahaufen  gelagert  betten  (Fig.  7«  a). 
J)ieaea  Verhalten  fand  icb  von  dem  Zeitpunkt  an,  wo  aleb  eban 
erst  eine  dttnne  Scbmelzscbicbt  an .  das  Zahnbein  angelegt  hatte, 
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bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  der  Schmelz  bereits  eine  mässige  Dicke 
erlangt  taitia  und  auch  dann«  wann  die  Scbmalsbildiing  ihrer 
VolleiMlaog  nahe  zu  aein'aehien.  In  dem  letzteren  Falle  war  die 
Sebmelzpulpe  verblltnissmlssig  scbmal  und  die  unzweifelhaflen 
Zelleoneubiidungsvorgänge  eibUeckleu  sich  bis  fast  rcbp.  bib 
ganz  zum  äusseren  Epithel. 

Nach  diesen  Beobachtungen  muss  ich  mich  gegen  Waideyer 
Ober  die  Bildung  und  Function  dea  Pulpagewebea  auaspreelien.  Mit 
der  Bildung  der  stemlOrmigen  Zellen  ist  der  Entwiekelungsgaog 
derselben  nur  zur  Zeit  gehemmt,  indem  das  Gewebe  in  dieser  Ge- 
stalt allerdings  die  Flolle  einer  Stütz-  und  Ernährungssub- 
stanz, wenigstens  in  seinen  äussersten,  detu  äusseren  Epithel 
sunäehst  geli^enen  Scbicbten  fUr  dfe  zu  bildenden  ScbmelzzeUen 
und  Sehmetepriamen  spielt»  unl  spftter  ebenüills  dureb  Neubildung 
seiliger  Elemenle  zur  direeten  Sebnelzbüdung  beizutragen.  Die 
Vergrösserung  der  SchmelzpuJpe  gescliielit  gewiss  nicht  so  sehr 
durch  eine  Umwandlung  der  Zellen  im  Stratum  intermedium  als 
fielmehr  durch  die  Neubildung  ihrer  eigenen  Zeilen,  sie  ist  daher 
ttiebl  nur»  wie  Waideyer  glaubt»  erhaltend»  sondern  naeb  mei- 
Dem  DalOrhalten  aueb  vermehrend  tbMtig.  Ich  habe  bereits  an- 
geführt, dass  die  Kerntheilungen  vornehmlich  in  der  dem  Stratum 
intermedium  zunächst  gelegenen  Schiebt  am  ausgesprochensten  bind. 
Diess  scheint  mir  nicht  dafür  zu  sprechen,  dass  die  Zeiien  des 
Stratnn  Intennedlum  sich  in  die  stem/brmigen  Zellen  umwandeln» 
sondern  Tielmehr  dafOr»  dass.  die  letzteren  das  Material  liefern  zum 
Wiederersatz  des  Stratum  intermedium,  welches  zur  Umwandlung 
in  Schmelzzellen  verwendet  ist.  Auf  diese  Weise  wird  die  ganze 
Pulpaschicht  mit  der  weiter  fortschreitenden  Scbmelzbildung  schicht- 
weise zum  Stratum  intermedium»  ao  dass  mit  dem  Verbrauch  der 
Pulpe  die  Scbmelzbildung  ToUendet  ist 

Ich  ksian  desshalb  Waideyer  nicht  beistimmen,  wenn  er 
(a.a.O.  S.  56)  sagt:  „wir  sehen  später  das  ganze  zierliche  Ge- 
webe der  Schmelzpulpe  schwinden,  ohne  dass  etwas  Weiteres  dar- 
aus geworden  ist*^  und  (S.  60)  »,je  weiter  nun  die  Entwicklung 
des  Sdimelzes  ibrtschireitet»  desto  mehr  schrumpft  das  Pulpagewebe 
ein,  indem  es  dem  aufwärts  rückenden  Schmelz  Platz  macht.^  — 
Ich  habe  weder  ein  Schwinden  noch  ein  Schrumpfen  des  Pulpa- 
gewebes  gesehen  und  auch  Waideyer  gibt  darüber  keine  weite- 
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ren  Erklärungen.  Nachdem  die  Schmelzbildung  durch  die  Um- 
wandlung der  ieUteo  zeUigen  Gebilde  des  Stratum  intermediuiD  in 
Cyliodenellen  und  weiter  in  eine  entsprechende  Anzahl  von  Sehmeb- 
prismen  beendet  ist,  werden  nach  meinem  DafUrbalten  die  Zellen 

des  äusseren  Ei»itiicliiirns  und  zwar  nur  diese  allein,  ohne  Be- 
Iheiligung  des  inneren  Epitheliiiins  und  eines  Restes  des  Stralum 
intermediuna,  wie  Wal deyer  meint,  sum  Nasmyth'scben  Schmelz- 
oberbXutchen.  leb  kann  allerdings  hierfflr  bei  den  ZSbnen  keine 
directen  Beweise  anftlhren,  glaube  aber  durch  Beobachtung«  n  ana- 
loger VerbSUnisse  an  anderen  Organen  zu  diesem  Schluss  berech- 
tigt zn  sein. 

Bei  der  Umwandlung  der  rundlichen  Zellen  des  Stratum  inter- 
medium  in  die  Gylinderxellen  Terllngem  sich  jene,  nehmbn  dabei 
an  Umfang  zu  und  lagern  sich  mit  einer  gewissen  Regelrolssig- 
kelt  an  einander.   Bald  werden  die  seitlichen  Conlouren  der  Zollen 

deutlich,  es  bildet  sich  hier  die  Zellenmembran  durch  Verdichtung 

der  peripherischen  Protoplasmaschicht.    Sowie  die  eine  Zellenreihe 

in  der  oben  angegebenen  Weise  zu  verirden  beginnt,  baut  sieb 

hinter  ihr  eine  neue  auf,  die  sich  entweder  unmittelbar  an  die 

vorige  anschliesst  und  zwar  in  der  Weise,  dass  jede  neue  Zelle 

hierbei  sich  an  eine  alte  Zelle  anlegt,  gleichst m  mit  ihr  verschmilzt 

und  so  die  mehr  weniger  langen  Schmelzprismen  entstehen,  oder 

^  in  der  Weise,  dass  sieb  die  neu  entstandenen  Cylinderzellen  in 

etwas  wechselnder  Richtung  anordnen,  sich  zwischen  die  Mheren 

Lagen  bOndelweise  einschieben,  wodurch  sich  nur  die  mannigfe» 

eben  Kreuzungen  der  SchmelzpHsmen  erklUren  lassen,  die  uns  von 

Hannover  (a.  a.  0.  S.  905)  in  so  ausführlicher  Wejse  geschildert 
werden. 

Zuweilen  fand  ich  kleine  Zellenrudimente,  die  nach  ihrer  Lage 
der  Cylinderzellenlage  angehörten,  mit  einem  kleinen,  sackigen 
Kern,  ferner  ziemlich  lange  C)IiaderKellen  mit  zwei  Kernen,  von 
denen  der  eine,  namentlich  der  dem  Dentin  zun?lchst  gelegene 
klefner,  als  der  andere  war.  Zwischen  beiden  zeigte  sich  oft  eine 
seichte  Einschnürung  der  Zelle.  Die  letzteren  Gebilde  mncbte  ich 
wegen  ihrer  bedeutenden  Lange,  femer  wegen  der  lelehfen  Ein- 
schnürung nicht  für  einfache  Zellen  mit  zwei  Kernen  erklüreu,  die 
etwa  in  der  Tbeilung  begriiTen  sind,  vielmehr  fOr  den  von  der 
-  Verirdung  noch  nicht  betroffenen  kernhaltigen  Zellenrest,  der  mit 
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einer  nachlölgeoden  CyliBderzeUe  bereite  ▼erschmolxen  Da 
der  Rero  in  dem  ersteren  Rudiment  meist  kleiner  war,  als  in  der 
YoUstSndigen  Zelle  selbst,  so  möcbte  ich  daraus  schliessen,  dass, 

—  nachdem  die  Zelle  aufgehört  hat,  sich  zu  vermehren,  womit  ja 
der  Zeileukera  iu  nächster  Beziehung  steht,  —  der  letztere  bei 
der  Umwandlung  der  Zeile  in  einen  Gylinder,  femer  bei  der  Auf- 
nabme  der  Kalksalse  allmäbtieb  zu  atropblren  anAngt,  da  ibm  (Qr 
diese  Umwandlung  der  Zelle  keine  Tbüligkeit  mebr  zukommt,  son- 
dern diess  durch  eine  selhstUndige  Function  des  Zclleuprotoplas- 
nias  geschieht.  Dass  die  Korne  vor^der  beendeten  Verirdung  der 
Zeile  verschwinden,  muss  ich  daraus  schliessen,  weil  es  mir  nie- 
iials  gelang,  selbst  in  den  jQngsten  Sehmelzprismen  nach  Aussie- 
ben der  Kalksalze,  noch  die  Kerne  nachzuweisen. 

III.    Das  Zahnbein. 

Das  Zahnbein  besieht  aus  einer  Grundsubstanz  und  aus 
vielen  parallel  diese  durchsetzenden  Röhren,  den  Zahn rObr- 
eben  oder  Zahnkanülchen.   Ueber  die  BeschaflTenheit  der  Grund- 

sub^lanz  oder  Intertubularsubslanz  sind  die  Ansichten  gctheilt,  in- 
dem einige  Beobachter  (Malpighi,  Cuvier,  Scliwann,  Henle) 
derselben  einen  faserigen  Bau  beilegen,  wogegen  andere,  wie  Köl- 
liker,  Hannover  u.  s.  w.  diese  als  structurlos  bezeichnen.  Am 
meisten  der  Wahrheil  gelreu  halte  ich  die  Beschreibung,  die 
Henle*)  davon  gibt,  indem  er  sagt:  „Auf  Longitudinalschnitten 
ist  leicht  zu  erkennen,  dass  der  ganze  Zahnknorpel  aus  Fasern 
besteht,  welche  iu  derselben  Hichtung  gehen,  v^ie  die  Zabnkanäl- 
ehen,  so  dass  jedes  KanlUchen  zwischen  zwei  Fasern  verläuft.^ 
Diese  sogenannten  He  nie' sehen  Fasern  zeigen  beim  entkalkten 
Zahnbein  bei  genauer  Betrachtung  eine  zarte  Lüngsstreifung ,  pa- 
rallel dem  Verlauf  der  Zahnkaniilchen ,  die  durch  die  verschiede- 
nen quer  und  schrlig  verlaufeudeu  Aeste  und  Anastomosen  der 
Zahnkanttlchen  vielfach  unterbrochen  werden.  Aehnlich  ist  auch 
gewiss  die  Ansicht  Henle*s  aufzufassen,  der  die  durch  Macera» 
lion  in  Wasser  darstellbaren  Fasern  als  ein  Bündel  mikroskopi- 
scher Fasern  anspricht.    Was  Schwann^*)  darüber  sagt,  vergii- 

*)  Allgemeioe  Aoatomie.  Leipzig  1841.  S.  856. 

**)  Mikroskopische  UotertachuDgen  fibtr  die  UebereInttiiDroaDg  in  der  Slmclor 
nod  dem  Wacbethum  der  Tbieie  aod  niMieB.  Berlto  1839.  &  124. 


301 

eben  mW  seiner  Ttefel  III.  Fig.  5,  Ist  mir  nieht  gtnt  klar,  wenig-  ' 

stens  war  ich  nicht  im  Stande  Fasern,  wie  die  dort  abgebildeten, 
in  der  Grundsubstan/.  darzustellen.  Vielmehr  haben  die  von 
Sc b wann  gegebenen  Zeicbnungen  die  grössle  Aebnlictakeii  mit 
den  zuerat  ?on  KOI  über*)  dureb  Maeerttion  mit  MioeralalmreB 
dargestellten  „ZabnrObren**,  zumal  wir  aoa  neaeren  Beobaeb* 
lungen  wissen,  dass  durch  Maceration  in  Schwefel-,  Salpeter-  oder 
Salzsäure  die  (irundsubslanz  zerslürl  und  die  Röhren  erhalten  blei- 
ben. Etwas,  was  weiterhin  für  meine  Ansicht  spricht,  ist  der  Aus-  ' 
sprueb  Sebwann'a:  „die  fasern  laufen  an  MenacbeiulUiiien  in 
derselben  Riebtung  wie  die  Kanllcben.  Zwtseben  ibneo  konnte 
ich  die  Kanälchen  nicht  mehr  sehen. ^  Hiernach  scheint  Schwann 
die  eigentliche  faserige  Grundsubstanz  gar  nicht  gesehen  zu  haben. 

Der  Verlauf  der  Zabnkanälclien  ist  hinlänglich  bescbrieben  i 
und  will  icb  dessbalb  nur  noch  einiges  über  die  Endigungen  der- 
selben anftlbren.  Sowobl  die  SeitenBste,  als  aueb  die  letzten  Aas- 
läufer der  ZahnkanS4chen  enden  als  ganz  feine  Fäden  entweder 
blind  f)(l(M"  die  Aeste  commnniciren  mit  einander.  Ferner  gehen 
die  letzten  Kndigungen  zum  Theil  in  die  Tom  es  sehe  GraniUar 
layer  Ober,  jedocb  niemals  finden  sieb  wirkliebe  Scblingenbildiiii- 
gen,  wie  sie  von  so  vielen  Seiten  besebrieben  sind,  oder  ein  Ue- 
hergehen  der  ROhrchen  auf  oder  zwischen  die  Sehmelzfasem. 
Zweifelhaft  ist  mir  noch  dir  \\>reini^un|$  derselben  mit  Ausläufern 
der  Knochenzellen  des  Cements. 

Viel  Notb  maebte  von  jeber  den  Mikroskopikem  die  Resebaf- 
fenbeit  der  ZabnrObreben.  Einige  balten  dieselben  fOr  blosse 
Locken  in  der  Grundsubstanz,  die  von  KalkkOmchen  (J.  Malier, 
Retzius,  Heule)  oder  einer  tlilssigen  Masse  (Gerher  u.  s.  w.) 
erfüllt  sind;  andere  glauben,  dass  diese  iiöhrcbeo  wirklieb  isohr- 
bare  Wandungen  haben,  flüssigen  Inbalt  CQbren  oder,  und  biersn 
geboren  nadi  den  Entdeckungen  von  Tom  es  alle  neueren  Roob- 
aebter,  dass  sie  zarte  weiebe  Fasern  in  sieb  sebKessen,  die  an  der 
Pulpe  beginnen  und  bis  zu  den  letzten  feinen  Endigungen  der 
Zahnröhrchen  sich  erstrecken. 

Die  von  FrOnkel  und  Retzius  an  Ouersebnitten,  je  aaeb 
der  Einstellung  des  Objectes,  beobacbteten  bellen  oder  dunklen 

*)  MikiuüküpisrlK*  Auatomie.  Leipzig  1852.  U.  2.  S.  61. 


Digitized  by  Google 


308 

Rfnge  hl  der  Umgebang  der  ZahnkanSlelien  an  nicht  entkalkten 

Zahnbeinschliffen  sind  —  damit  erklären  sich  wohl  alle  einverstan- 
den —  nichts  nnders,  als  optische  TäuschuDgeD«  die  von  dem 
starken  LicbtbrecbungsTermögen  des  Zahnbeins  an  den  scharf  ab- 
geschnittenen Rändern  herrtthren.  Job.  Mtlller  *)  war  der  erste, 
der  auf  mechanischem  Wege  eine  IsoHmng  der  ZahnbeinrOhrchen 
zu  Stande  brachte.  Kr  sa^^t  darüber:  „Beim  Zerbrechen  feiner 
Zahndurchschnitle  in  senkrechter  Richtung  auf  die  Fasern  sah  ich 
di^se  (d.  h.  die  Röbren)  öfter  am  Rande  steif  eine  kleine  Strecke 
ans '  der  Zahnsnbstanz  hervorstehen.  Sie  stehen  \fk  diesem  Fall 
gaoK  gerade  und  nicht  gebogen  und  scheinen  Hberhaupt  nicht  bieg- 
sam zu  sein.  Wenn  dagegen  «lio  Knikerde  durch  Säuren  aus  den 
feinen  Zahnplättchen  ausgezogen  ist  und  die  übrigbleibenden  Knor- 
pelpiaucben  gegen  die  Fasern  gerissen  wurden,  so  erscheinen  die 
n»eni  am  Rande  des  Risses  ganz  biegsam  und  durchsichtig,  oH 
sehr  lang  hervor.^  „  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Rtthrchen  eine 
lliierische  Grundlage,  Membran,  haben  und  dass  diese  im  festen 
Zahn  steif  und  zerbrechlich,  von  Kalksalzen  wahrsclicinlich  durch- 
drungen, im  Zahn,  der  seine  Kalkerde  verloren  hat,  aber  weich  isl«"^ 
Durch  Maceration  des  Zahnbeins  mittelst  Mineraisfluren  nnd 
kaustischen  Alkalien  bis  zum  breiigen  Zerfliessen  desselben,  suchte 
darauf  Kölliker**),  wie  bereits  bemerkt,  die  Grundsubstanz  zu 
zerstören  und  die  Zahnröhrchen  auf  diese  WVisc  zu  isoliren.  Er 
erhielt  faserige  Gebilde  ohne  eine  Spur  von  Höhlung,  was  namentp 
lieh  von  den  feineren  in  der  Nflhe  des  Cements  oder  Schmelzes 
galt,  bald  mit  zahlreichen  oder  spSrIichen  nmdlichen  oder  IXng- 
lichen  dunklen  Körnchen  wie  Fetttröpfchen,  bald  endlich  entschie- 
den mit  einer  Höhle  und  dicken  gelben  Wandungen,  so  in  den 
inneren  der  Zababöble  zunächst  gelegeneu  weiten  Abschnitten  der 
R5breben,  woraus  er  den  Scbluss  zog,  dass  die  Substanz,  welche 
die  Zahnröhrchen  direct  umgibt,  dichter  und  resistenter  sei,  als 
das  Uebrige  und  daher  mit  Reeht  als  Wand  derselben  betrachtet 
werden  könne. 

Lent***)  sucht  durch  Beobacbtungen  des  Entwicklungsganges 
der  Zübne  die  obige  Ansicht  von  den  eigenen  Wandungen  der 

*)  Archiv  für  Analoiiiic,  IMiyüiolugie  etc.  1830.  {>.  Iii. 
•*)  Mikroskopisch»'  Anatomie,   i-eipzig  1852.   il.  *2.   S.  G I . 
Z«il8cbrifl  f.  wUseDscballl.  Zoologie.  BU.  Vi.  S. 
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Zahnröhrchen  zu  erhUrten.  Er  war  der  erste ,  der  den  Nachweis 
fülirle,  dass  die  cyliiidrischen  Zellen  der  Zabnpulpe  als  wirkliche 
Elfenbeiuzellen  iiiil  iiiren  Fortsätzen  die  Zahnröhrchen  bilden  und 
dass  die  Wand  der  Zellen  resp.  der  Fortsfttie  die  Wand  der  Zahn* 
kanttcben  abgeben. 

Nach  diesen  UntersuchungcD  glaubte  man  mit  der  Stnietur 
des  Zuhiibeins  abschliesseu  zu  können,  da  auch  die  von  .1.  Müller, 
Hetzius  und  lienie  aufgestellte  Auslebt,  dass  die  Zaluaröbrcbefi 
im  Innern  mit  KailLsaizen  erfüllt  seien,  längst  verlassen  war  uad  i 
man  seit  den  Entdeckungen  von  Gerber  allgemein  in  densdbea  | 
während  des  Lebens  einen  OQssigen  Inhalt  angenommen  hatte.  I 

Durch   die   Beobachtungen   von  To  nies  *)  wurde  man  von 
Neuem  scbwaakead,  denn  dieser  fand  als  Inhalt  jedes  Zdhüröb^  ^ 
chens  eine  weiche  Faser,  ,,die  Den  tin  üb  rille  %  die  von  dar  i 
Pulpe  aus  in  die  ROhrchen  eingetreten,  allen  Veraweiguogeo  der  j 
letzteren  folgt  und  ein  mit  dem  Empfindungsvermögen  des  Den-  i 
tins  im  Zus;immenhanf:  stehendes  nervöses  Gebilde  darstellen  sollte. 
Tomes  lässt  es  zweifelhaft,  ob  jene  Fasern  röhrenftinuig  oder  so- 
lide sind,  doch  scheint  ihm  die  Höhlung  doch  mehr  auf  dnen 
optischen  Effekt  lu  beruhen.   Oft  findet  er  jedoch  an  dem  abg^ 
rissenen  Ende  ein  kleines  KOgelehen  von  einer  transparenten  aber 
dicken  Flüssigkeit  und  glaubt  desshalb,  dass   die  Fibrillen  aus 
einer  mit  einer  balbflUssigeu  Materie  gefüllten  hülle  besteben,  ähn- 
lich, wie  die  weissen  Nervenfibriilen.   Die  Präparate  wurden  nach  | 
der  von  J.  Müller  bereits  angegebenen  Methode  gewonnen,  indem  | 
er  Schnitte  sur  Entkalkung  in  verdünnte  Gblorwasserstoftslure  legte 
und  alsdann  in  einer  Riehtang  quer  über  den  Röhren  zerriss,  wo- 
bei viele  Fibrillen  Uber  die  zerrissenen  fciaden  hervorragend  gefun- 
den wurden. 

Beaie**)  und  ebenso  auch  später  KöUiker***)  erkennea 

•}  ün  Ihe  Presence  of  librils  of  soft  lis«ue  in  tlip  dentinal  Tube«.  Philosoph. 
Transactions  Vol.  1  iO  und  bin  System  der  Zahoheilkuode,  QbCTMUt  voo  Aii. 
zur  iNedden.   Leipzig  I8G1.   S. -iÖ'i. 
**)  nie  Structiir  tler  einfacUea  Gewebe,  übeneUt  und  heransgafebeo  too  Cara«. 

Leipzig  180?.    S.  KiO. 
***)  Uaodbucb  der  Gewebelehre.  4.  AuÜ.  Leipiig  1SÜ3.      396  und  Neue  Loter- 
sucbuDgeo  über  die  fciutuicklung  des  Bindegeirfll^   WOnburs.  oalunniieB* 
•GhftflUcbe  ZeitMhhfl.  1kl.  iL  S.  ltf&. 
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i  die  Riehtii^eit  der  Tomes'seben  Unterevebungen  tu.  Erataror  be- 
'  Miebnet  den  Inhalt  der  Zahnröhrchen  als  solides  Weicbgebilde, 
dessen  centraler  Theil  im  Zustande  acliver  Vitalität  sich  befindet. 
Nach  ihm  sind  diese  Weichgebilde  die  soliden  Fortsätze  der  an 
der  Oberflftebe  der  Pulpe  befindlichen  ovalen  Zellen,  die  Wendun- 

•  gen  der  Rtthrchen  mit  der  Snbslanz  iwisehen  den  ROhreben  ent- 
^  sprechen  der  Membran  einer  gewöhnlichen  Zelle  oder  dieser  und 

der  Intercellularsubstanz  (der  Beale*schen  „geformten  Substanz"), 
der  Inbait  der  Röhren  dem  granulirlen  Zeiieninbalt  mit  den  Ker- 
len (der  Beale'acben  „Keimsubatanz^). 

Nacb  Kölliker'a  neueaten  Beobaebtungen  beaitsen  die  Zahn- 
rObreben  keine  eigenen  Wandungen ,  sondern  sie  sind  nichts  an- 
deres, als  in  der  Grundsubslanz  ausgegrabene  Lücken,  die  im  Le- 
ben einen  bellen,  weichen  Inhalt,  die  Tomes'scben  Zabnfaseru 
eatbaiten,  dieaelben  Gebilde ^  die  frOber  von  ibm  iaolirt  und  da- 
mals als  ZabnrObreben  beieicbnel  wurden. 

Neumann*)  stellt  aieb  die  Frage,  ob  die  von  J.  MOller 
und  später  von  Kölliker  isolirten  Zahnröhrchen  wirklich  noch 
als  solcbe  anzusehen  und  nicht  etwa  mit  den  von  Tom  es  be- 
sebriebenen,  in  den  ZabnrObreben  enthaltenen  Fibrillen  so  identifl- 
dran  sind.   Zur  LOanng  dieser  Frage  suebte  er  Tor  der  IsoUrung 

•  durah  SInren  Bedingungen  berbeisufQbran,  um  die  im  Innern  der 
Zahnröhrchen  vorhandenen  Weichgebiide  zu  zerstören,  so  dass 
nur  die  verkalkte  Zahnbeinsubstanz  zurückbleiben  musste.  Er  be- 
nutate  biersu  vonugsweise  die  faulige  Biaeeration  der  Zibne  und 
ittsaerdem  daa  Kocben  denelben  in  kaustiscber  Alkalilauge  oder 
eoneentrirten  Mineralsiuran ;  femer  wurden  ZSbne  von  alten  menseb- 
liehen  Skeletten  untersucht.  Die  Maceration  geschah  in  der  Weise, 
dass  Neu  mann  frische  ZSbne  monatelang  mit  Wasser  Übergossen 
und  in  Verbindung  mit  anderen  faulenden  Substanaen  im  gebeiz- 
ten Zunmer  binter  dem  Ofen  ateben  lieas. 

Hiemaeh  gelangte  er  su  dem  SebhisSt  daaa 
1 )  die  Zahnröhrchen  eigene,  isolirbare,  mit  der  Zwischensub- 
stanz  des  Zahnbeins  gemeinsam  verkalkte  Wandungen  besitzen, 
welche  nicht  als  die  mit  der  Gnwdsubstau«  verscbmolzeneo,  ver- 

« 

*)  Beitrag  zur  Kenotnis»  des  Dormaleo  ZahoLeiu-  uod  KoucUeogewebes.  Leipxig 
1863. 

ArchiY  f.  pailiol.  Anal.  Bd.  XXXVII.  Hn.  S.  20 
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kalkten  Membranen  der  in  ihnen  enthaltenen  Zeltenfortsitie,  Sen- 
dern als  verdichtete  Theile  der  vtM*kalkten  Grundsubstanz  selbst, 
als  Analoga  der  Kapselbildungen  (sogenannte  ZabnscheideD) 
aufiufessen  seien. 

2)  dass  die  ZabnrOhrcben  faserartige  anverkalkte  Fortsilte 
(Zabnfasern)  der  peripherisehen  Palpazelleo  enthalten. 

Eine  andere  Krage,  die  ebenfalls  Veranlassung'  zu  mannigfacher 
Discussion  gegeben  bat,  ist  die  nach  der  Bildung  des  Elfenbeins, 
jedocb  haben  sieb  hierbei  im  Allgemeinen  zwei  Hauptansicbten  gel-  ; 
tend  gen»acht,  von  denen  die  eine  dabin  gehl,  das  Zahnbeio  ans 
einer  dfreeten  Umbildung  und  Verkalkong  der  Zahnpuli>e  abauleitea, 
wogegen  die  andere  dasselbe  aus  einem  Secret  der  Pulpe  her?or- 
geben  lässt. 

So  entsteht  naeh  Rasehkow*)  die  Zabnsubatans  ?on  aus 
dar  Pulpe  gebildeten  Fasern,  die  sieb  sehiehtweise  um  diAselbe 
anlagern  und  in  der  Weise  mit  einander  terwaehsen,  dass  daivi- 

schen  LUcken  bleiben,  die  die  Zahnkanälchcn  darstellen. 

Schwann  bezeichnet  (a.a.O.  S.  124)  die  Zahnsubstanz  als  die 
Yerknbcberte  Pulpe,  indem  die  oberflächlichen  cylindriscben  Pulpa-  : 
Zellen  sich  mit  organiseher  Substanz  fttllen,  solid  werden  und  w- 
knöchem.  Nach  Beobachtungen  an  SchweinszShnen,  was  Schwann 
jedoch  an  menschlichen  Zähnen  nicht  bestätigten  konnte,  schienen  i 
sich  ihm  die  cylindriscben  Zellen  der  Zahnpulpe  durch  ihre  Ver- 
längerungen in  die  Zahnröbrchen  fortzusetzen. 

Auch  nach  Uenle  (a.a.O.  S. 871)  wandeln  die  oylindrischcn 
Zellen  sich  in  Fasern  um  und  verknöchern;  aus  den  Kernen  wer- 
den die  Kemfasem  der  Pulpe,  die  wahrscheinlich  mit  den  Zahn*  | 
kanälchen  in  Verbindung  stehen. 

Aehnlich  auch  Owen**),  bei  dem  zuerst  die  zwischen  den 
Pttlpazeilen  befiodlicbe  Interceliularsubstanz,  darauf  die  ZeUenwüDde 
verkalken,  aus  denen  die  Wandungen  der  ans  den  mlingarteB 
Kernen  entstandenen  Zahnröbrchen  hervorgehen  sollen.  i 

Aus  Köl  liker's  ***)  Beobachtungen  ergibt  sich,  dass  das 
Zahnbein  aus  den  die  Pulpe  überziehenden  cylindriscben  Zellen  ent- 

i 

*)  Meleteuiula  circa  deiitiuni  iiiuiiniialiuiu  evulutionem.  Vralisiav.  1S35. 
••)  Odontography.  Inlroduction.  p.  44. 
***}  Mikruskup.  Aoatomie.  11.  2.  S.  107. 
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stellt«  die  m^i*  oder  weniger  sieb  Ternngern,  mit  efttander  ver- 
schmelzen und  os$i6ciren.  Die  Zalinröhrchen  gehen  entweder  aus 
<ien  Kernen  dieser  Zellen  hervor  oder  sind,  was  ihm  wahrscbein- 
ücber  erscheint,  die  Reste  ihrer  ZeUeDböhlen,  deren  Begrensnngen 
sich  mehr  eonsolidiren  and  mithin  Knoehenhöhien  entsprechen. 

Nach  Hannover*)  bildet  der  ZeUenlcem  das  Lumen  and 
den  Inhalt  der  bleibenden  Dentinröhre,  deren  Wände  dagegen  von 
der  Zellenmembran  und  dem  Zelleninhalt  gebildet  werden.  Die 
Versahnung  oder  Ablagerung  der  Kalksalze  geschieht  zaerst  am  das 
Lamen  der  Dentinr5hren ,  später  in  ihren  Wanden  und  der  Inter- 
cellulainobstans.  Lent  (a.a.O.  S.  127)  liess  die  GrundSabstana 
direcl  aus  der  Zahnpulpe  zwischen  den  Elfenbeinzellen  und  ihren 
Fortsätzen  sich  ablagern  oder,  was  er  für  wahrscheinlicher  hielt, 
tos  einer  Ausscheidung  der  Zellen  und  ihrer  Fortsätze  selbst  her- 
vargeben.  Der  Lent'schen  Ansicht  sebliesst  sich  auch  neuerdings 
K9lli][er  im  Wesentlichen  an,  nur  erkennt  er  in  den  Fortsätzen 
der  Pulpazellen  nicht  die  isolirbaren  Wandungen  der  Zatmkanölchen, 
sondern  die  sogenannten  Zahnfasern,  da  die  Zahnröhrchen  ihm  als 
Lttcken  in  der  entweder  durch  eine  Ausscheidung  der  Elfenbein- 
zellen  oder  der  Zahnpulpe  gebildeten  und  verlialfcten  Grundsubstanz 
I  erscheinen. 

Ziemlich  abweichend  von  den  bisherigen  Ansichten  l>ebauptet 
Waldeyer***),  dass  die  Dentinbildung  in  einer  Umwandlung  eines 
Theils  des  Protoplasmas  der  GIfenbeinzellen  in  leimgebende  Sub- 
stanzen besteht  mit  nachfolgender  Verkalkung  der  letzteren,  wobei 

I  der  andere  Theil  des  Zellenprotoplasmas  in  Form  weicher  Fasern 
nnTcrindert  in  der  erhärteten  Masse  zurOckbleibt.  DieNenntann- 
schen  Zahnscheiden  sind  als  elastische  Begrenzungsschichten  der 
Intertubularsubstanz  gegen  die  Zahnfasern  hin  aufzufassen  und  als 
solche  entwickeln  sie  sieb  nicht  direct  aus  der  Substanz  der  Zabn- 
fasem  (dem  restirenden  Zellenprotoplasma),  sondern  aus  leimge- 

s  bender  Substanz,  die  gewissermaassen  als  nothwendiges  Zwischen- 
stadium entstehen  muss. 

*)  VerbaDdlungen  der  Kaiserlich  Leopoldinisrli -CaroliDischen  Academie  der  Na- 

turforscher.   Bd.  XXV.   Ablh.  *2.  Breslau  und  Bonn  1856.  S.  810. 
••)  Handbuch  der  Gewebelehre  des  Menschen.  Leipzig  1863.  S.  419. 

DDtersucbungen  über  die  Entwicklung  der  Zähoe.    II.  AbUilg.    Zeitschr.  f. 

rationelle  Medicin.  3.  R.  B<LXX1V.  S.  169. 
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Hiermit  sind  wohl  so  ziemlich  alle  Möglichkeiten  erschöpft 
und  es  handelt  sich  nur  darum,  welche  von  diesen  die  grösste  Wahr- 
scbeinlicbkeit  fUr  sieb  bat  und  der  Wirklicbkeit  am  DScbsten  stebl 

Fassen  wir  zuerst  die  Fkrage  ins  Auge:  liegen  in  der  verkalkten 
Grondsubstans  Gebilde,  die  sich  durcb  ibre  cbeniisebe  Besehaflto- 
heit  von  dieser  unterscheiden,  auch  isolirbar  sind  und  schliessen 
letztere  weichere  Gehilde  in  sich  ein,  die  gefren  gewisse  Heagentien 
(Miaeraisäuren,  Alkalien)  eine  geringere  Widerstandsftbigkeit  be- 
sitsen? 

Die  Untersuchungen  Yon  Neu  mann,  die  ich  erprobt  habe  tni 

bestätigen  kann,  haben  ^t/cigt,  dass  sich,  nach  vorherigem  Kochen 
mit  Kali  causlicum,  noch  durch  Mineralsäuren,  wozu  sich  nach 
meinen  Untersuchungen  vor  Allem  eine  concentrirte  Liösung  voo 
Kali  cbloricum  in  gewdbnlicber  Salpeterslure  eignet,  Ibserige  Ge- 
bilde darstellen  und  isoliren  lassen  (Fig.  5),  die  Neumsnn  für 
die  verkalkten  Wandungen  der  Zabnröhrchen  hält  und  sie  als  Zahn- 
scheiden bezeichnet.  Es  fragt  sich  jetzt  nur,  sind  diese  Gebilde 
als  Fasern  im  Tomes'schen  und  KöUiker'schen  Sinne  aufsufas- 
sen  oder  stellen  sie  wirkliche  Rdbren  dar?  Ich  muss  gestehen, 
dass  ich  mich  von  der  RObrenfbrm  dieser  Gebilde  an  menscb- 
liehen  ZShnen,  denn  hierauf  habe  ich  meine  Untersuchungen  zu- 
nächst nur  beschränkt,  nicht  habe  überzeugen  können.  Wenn 
Neumaua  sich  (a.  a.  0.  S.  10)  auf  den  Ausspruch  Köliiker's*) 
beruft,  so  will  diess  nicht  viel  sagen,  da  letzterer  seine  frObere 
Ansicht  von  isolirten  ROhren  spttter  wieder  zurackgenommen  und 
diese  für  Fasern  im  Tomes'schen  Sinne  erklärt  hat**).  Auch 
der  Eindruck,  den  ich  nach  Neumann's  Versuchen  (a.  a.  0.  S.  \  \^ 
an  yuer-  und  Längsscbnitlen  von  extrahirtem  Zahnknorpel  bei  Zu- 
satz von  25procentiger  Salpetersäure  bekommen  habe,  ist  für  mich 
in  keiner  Weise  fUr  die  RObrenform  überzeugend  gewesen,  da  das  | 
Auftreten  eines  dunkel  contourirten  glünzenden  Punktes  oder  S^eibe, 
nach  Auriösen  der  Grundsubslanz  durch  die  erwähnten  Säuren,  un- 
möglich hierlür  einen  Beweis  liefern  kann.  Ich  identificire  diese  ^ 
Punkte  und  Scbeibcben  mit  den  von  Tom  es  am  abgerissenen  i 

*)  Mikroskopische  Anatomie.  II  'J.  S.  61. 

üntcrsuchuDgen  über  die  fcntwicklung  des  Bindegewebe«.  WiTrabeirg.  oalur- 
wiMeoicbafticbe  Zeiticbiift  U.  S.  165  und  Gewebelehre.  4.  AofL  S.  396. 
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Ende  gesehenen  kleinen  RUgelchen  von  einer  transparenten,  dicken 
Flüssigkeit,  die  auch  ich  noch  weiter  unten  erwähnen  werde  und 
die  ich  für  durch  die  Säuren  verflUssigle,  ceatrale,  weichere  Theile 
der  ZftlwftMern  lialte.  Ad  keinem  der  vielen  von  mir  angafertieten 
Mparaie  ist  es  mir  gelungen «  ein  wirUidies  Lumen  in  diesen 
Ftoem  zu  erkennen.  Ich  versuchte  Imbibitionen  der  durch  SSuren 
isolirlen  Fasern  mit  den  verschiedensten  färbenden  Flüssigkeiten, 
aber  weder  auf  dem  Längsverlauf  der  Fasern,  noch  auf  ihrem 
Quersebnitt  konnte  ieb  eine  stärkere  Färbung  im  Gentrum  der 
sonst  durch  Garmin  schwach  imbibirten  Fasern  erkennon« 

Gewiss  sehr  subtiler  Beobachtungen  bedarf  es,  um  die  von 
Neuro  an  n  beschriebenen  Halbrinnen,  einfache  Streifen,  die  ein- 
seitig dem  Lutoeo  der  Kanäleben  anliegen  oder  selbst  Spiralwin- 
dungen um  das  Lumen  der  Kanälchen  auftufioden,  die  nach  Neu- 
mann  den  Uebergang  su  den  Kanälcfaen  ohne  eigentliehe  ¥nuide 
bilden,  wo  die  Zahnkanllchen  nur  einflMshe  Lflcken  in  der  Grund- 
substanz darstellen.  Ich  habe  nach  jenen  EigentbUmlicbkeiten  ver- 
gebens gesucht. 

Nach  dem  Experiment  Yon  J.  MUlier  (a.a.O.  p.Ill)  '-^  was 
ich  oft  SU  bestätigen  Gelegenheit  hatte  —  dureb  Zeribrecben  feiner 
aidit  entkalkter  Zahndurchschnitte  oder  nach  Tomas  (System 

S.  264j  durch  Anfertigung  feiner  Schnitte  rait  dem  Messer  kann 
man  steife  nur  kleine  Strecken  aus  der  Zahnsubstanz  hervorste- 
kende  Fasern  oder  Röhren  darstellen,  die,  wie  ich  beobachtet  habe, 
aach  vorsichtigem  Zusats  von  Mineralsäuren  nirgends  eine  Gas> 
eotwicklung  seigen,  ttberbaupt  ziemlich  unverändert  bleiben.  Nimmt 
man  dagegen  einen  durch  verdünnte  Salzsäure  von  Kalksalzen  be- 
freiten Zahnknorpel,  zerreisst  diesen,  so  ^,'ewahrl  man  an  der  Riss- 
steUe  dieselben  steifen  Fasern  wie  oben,  die  oft  eine  ziemliche 
Strecke  weit  hervortreten  (Fig.  11,  c),  daneben  jedoch  auch  xuweilen 
sehr  larte,  feine,  weiche,  kurse,  Menartige,  nach  oben  sugespitste 
Gebilde  (Fig.  11,  d),  die  oft  nur  schwierig  zu  erkennen  sind*). 
Beim  Zusatz  von  concentrirtm  Mineralsäuren,  namentlich  auch  von 
Kali  chloricum  und  Salpetersäure  kann  man  unter  dem  Mikroskop 

•)  Der  (irund,  wesshalh  bei  der  M  ü  1 1  er'schen  Prüparalinn  des  niclil  enikalklen 
Zabnknorpels  diese  weichen  Getiilde  nicht  zu  Gesicht  kofflmeo,  Ue^t  wohl 
iuiüf  ÄtM  difltalbcQ  beim  Zerbrecbeo  abreisMO, 
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yerfolgen,  wie  jene  mehr  steifen  Fasern  un?erXnderl  M«ibM  md 
nur  hier  und  da  an  ihrer  Spitze  ein  kleines  helles  Tröpfchen  her- 
austreten lassen.  Diese  Tröpfchen,  die  man  auch  häufig  ao  der 
glattAD  Rissfläche  sieht,  siod  offenbar,  ivie  ich  schon  anfllhrlOv  die 
centralen,  weieiien,  durch  SSuren  mehr  verflaBsigten  Theile  der  ii 
Ihrer  Ferfpherle  reelstenteren  Zahnfhsem.  Die  zarten,  drei  liegen- 
den, kurzen  Fäden  werden  nach  Söurezusatz  allmählich  blasser, 
körnig  und  entziehen  sich  endlich  ganz  dem  Blick,  was  noch 
schneller  statt  durch  Säuren  durch  einen  Zusats  von  Kali-  oder 
Natronlauge  geschieht 

Aus  dem  oben  angeführten  Experiment,  wonach  die  ttirkeren 
Pasern  auf  Zusatz  von  Säuren  keine  Gasentwicklung  zeigen,  über- 
haupt unverändert  sich  erhalten  und  mit  den  am  entkalkten  Knor- 
pel durch  Zerzupfen  erhaltenen  stärkeren  Gebilden  vöiüg  Ubereia- 
stimmen,  geht  meines  Eraehtens  hervor,  dasa  dleselbeo  im  natOr- 
lichen  Zustande  auch  nicht  verkalkt  sein  kOonen,  dass  also  Nea- 
mann's  erster  Satz  (a.a.O.  S.  5)  von  den  isolirbaren  mit  der 
Zwischensubstanz  des  Zahnbeins  gemeinsam  verkalkten  Wandungen 
der  Zahnröbren  nicht  ganz  richtig  erscheinen  mag.  Vergleiche  ich 
meine  Präparate  mit  der  Beschreibung  und  den  Abbildungen  voa 
Tom  es  (System  der  Zahnbellkunde  S.2tö  u.  264  und  Flg.  124  u. 
125),  so  will  es  mir  erscheinen,  trotz  der  gegentheiligen  Be- 
hauptung Neumann's  (a.a.O.  S.  22),  als  ob  derselbe  nur  die 
gröberen,  mehr  steifen  Gebilde  gesehen  hat,  denn  die  breiten  Fa- 
sern der  Fig.  124  zeigen  auch  nicht  die  mindeste  Ueberelnstin- 
moBg  mit  dem,  was  man  unter  dem  Mikroskop  von  dleeen  saften 
Pksem  wahrnimmt  und  die  Pasern  der  Fig.  125  gleichen  vOilig  dea 
dicken  starren  Fasern,  nicht  aber  den  zarten.  Ich  kann  desshaib 
Köllikerauch  nur  beipflichten,  wenn  er  seine  früher  abgebildeteu 
und  beschriebenen  Höbren  (Mikroskop.  Anatomie  II.  2.  S.  61)  mit 
den  Tomes'scben  Fibrillen  identlficirt.  Diese  gröberen  Fasen 
sind  aber  dieselben,  die  Neumann  durch  sein  Verfehren  deretelll, 
es  sind  dieselben,  die  gegen  kochendes  Alkali  sehr  widerstands- 
fähig sind  und  später  durch  weitere  Behandlung  mit  concentrirt^n 
Säuren  sich  isoliren  lassen,  denn  es  spricht  eben  dafür  ihre  viUlige 
morphologische  Gleichheit  und  ihr  chemisches  Verhalten  den  8tl^ 
keren  Sluren  gegenüber. 

Behandelt  man  weilerbin  einen  Schliff  vom  Zabubeio  eine  ge- 
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räume  Zeit  mit  Salpetersäure  und  Kali  chloricum  oder  mit  irgend 
«iaer  coucentrirten  iMiiieralsäure,  ohoe  dass  jedoch  die  Grundsub- 
Stau  vttlUg  auiiKalM  wird,  50  sieht  man  beim  leichten  Zerzupfen 
bisweilen  an  Quer-  oder  SchrSgschnitten  durch  die  Rtthrenlumina 
die  Fasern  eine  Strecke  weit  hervorragen  (Fig.  S,  a).  An  solchen 
Objeclen  kann  man  sich  zur  Genüge  überzeugen,  dass  die  Fasern 
den  Lücken  in  der  Grundsubstanz  unmillelbar  anliegen  und-soostige 
fOD  der  Gnindsttbstans  besonders  unterscheidbare  Wandungen  nicht 
fOffhaaden  sind. 

Dsss  die  in  Rede  stehenden  Fasern  selbstSndige  mit  der  Grund- 
substanz nichts  Geuicinsames  habende  Gebilde  sind,  am  ailerwenig- 
6ieo  verdichtete  Theile  der  verkalkten  Grunddubsiaiu,  scheint  mir 
doreh  die  Möglichkeit  der  leichten  IsoUrung  am  entkalkten  und 
aicbt  entkalkten  Zahnbein  gegeben  au  sein.  WSren  diese  Neu- 
mann'sehen  Zabnseheiden  und  die  intertubularsubstanz  gemein- 
sames Ausscheidunjisproduct  der  Pulpazellen,  so  würde  sicherlich, 
zumal  wenn  beides  noch  verkalkt  sein  sollte,  zwischen  diesen  ein 
etwas  inaigerer  Zusammenhang  bestehen,  als  man  eben  durch  die 
Eiperimente  nachweisen  kann. 

Welche  Bedeutung  haben  nun  aber  die  weichen,  zarten,  kur- 
zen Fäden,  die  an  den  Rissstellen  hervortreten  und  die  Neu  mann 
mit  den  To nies'sclien  Fibrillen  idenlificirl  hat,  die  aber  meines 
0afttrhaUefls  von  Letzterem  nicht  gesehen  oder  wenigstens  von  den 
sttrkerea  Fasern  nicht  weiter  unterschieden  sind?  Diese  alb  eigene 
flkr  sieh  bestehende  Gebilde  au&ufassen,  dazu  sehe  ich  in  der  That 
keinen  Grund,  zumal  sie  nach  meinen  Beobachtungen  nur  in  dem 
innersten,  der  Zahnhöhle  zunächst  gelegenen  Tlieil  des  Zahnbeins 
sich  Torhndeo,  weiter  nach  dem  Schmelz  und  Gement  zu  in  den 
feineren  Röbrenendigungen  jedoch  nicht  vorkommen«  Hiermit  be- 
ihide  ich  mich  Tomes  und  Neumann  gegenüber  in  directem 
Widerspruch.  Letsterer  neigt  sich  zu  der  Ansicht  hin,  dass  die 
Dentinfibnllen  nicht  nur  im  centralen  Abschnitt  des  Zahns  die  Ka- 
oäicben  erfüllen,  sondern  auch  iu  der  ganzen  ii&oge,  wenigstens 
in  Kronentheil  dieselben  begleiten» 

Nach  jneinen  Beobachtungen  an  Quer-  und  LI ngsschnitten  bin 
idi  zu  der  Ansieht  gelangt,  dass  die  yon  KOIliker  und  Tomes 
als  Zahn lasern ,  von  Neumann  als  Zahnscheiden  beschrie- 
benen Gebilde  identisch  sind  und  als  solide  gegen  starke  Säuren 
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und  Alkalien  sehr  resifttente  FaBern  aufgeftotl  wardan  mUssen, 
.  deren  Centn  (die  Naumann'aelian  Zabnfaaern)  in  den  inncraten 
Abschnitten  der  RObrehen  nocb  weicb  und  weniger  niderataads- 

fühig  geblieben  sind. 

Für  diese  Auffassungsweise  glaube  ich  in  der  Entwicklung»-  i 
geacbicble  die  nötbigen  Anhaltspunkte  gefunden  zu  bab«i. 

Die  Zabn^ttlpe  oder  der  Zabnkeim  besteht  in  seiner  gamen  | 
Dicke  im  frObesten  Zustande  ans  ziemlicb  dicht  neben  einander  | 
legenen  rundlichen,  inembranlosen,  körnigen,  mit  deuUichen  Kernen  ' 
versehenen  Zellen,  wie  im  embryonalen  Bildungsgewebe,  ohne  dass 
an  der  Peripherie  sich  irgend  eine  schärfere  Begrenzung  durch  eine  \ 
etwaige  Membran  erkennen  iiesse.   Splter  wichst  ein  Tbeii  dieser 
Zellen  in  die  LSoge,  wird  spindel-  und  stemfbrmig  dnd  liest  dn-  I 
zwischen  eine  nach  und  nach  faserig  werdende  Grundsubstanz  er-  i 
kennen,  in  der  allmählich  auch  Geffisse  und  Nerven  auftreten.  Die 
ausgepresste  flüssige  Intercellularsubstanz  gibt  die  Reactiou  des 
Mucins.   Die  an  der  Peripherie  der  Zahnpulpe  gelegenen  ZeUea 
bilden  in  diesem  Stadium  eine  eigene  Schiebt  bald  mehr  Walsen»  : 
förmiger,  bald  IMnglicb  ausgezogener  spindelfSrmiger  oder  nach 
innen,  der  Pulpaaxe  zu,  abgerundeter,  bald  mit  einem  oder  meh- 
reren Fortstftzen  versehener  Zellen,  die  einen  meist  ovalen  Kern 
einschliessen  und  nach  Art  einer  Cylinderepitheliumschicfat  auf  der 
OberflSche  der  Pulpe  stehen.  Diese  Lage,  die  man  nach  KOlliker 
als  die  Membrana  eboris  bezeiehnet,  gebt  durch  ziemlieb  ebenso 
gestaltete,  jedoch  etwas  kürzere,  oft  auch  mehr  rundliche,  mit  einer 
kurzen  Spitze  versehene,  etwas  unregelmässig  neben  einander  ge- 
legene Zellen  in  das  eigentliche  innere  Pulpagewebe  Ober.  Diese 
letztere  Zellenreibe  entsteht  zum  Tbell  durch  endogene  Bildung  aus 
den  Stern-  und  spindeU9rmlgen  Pulpazellen,  zum  Tbeil  auch  dirael 
aus  diesen  durch  einfache  Formveränderung. 

Die  von  Waldeyer  (a.  a.  0.  S.  184)  beschriebenen  und  Fig. 2 
und  4  abgebildeten,  in  situ  mit  dicht  am  Zeilenleib  angescbmiegten 
Attslftulsrn  (S.  189)  yersebenen  zackigen  Zeilenibrmen  kommen  nach 
meinen  Untersuchungen  nur  spirlieh  vor,  vielmehr  aind  die  rein 
cylindriscben  oder  die  nach  der  Peripherie  zugespitzten  und  nach 
dem  Centrum  der  Pulpe  entweder  grade  abgeschnittenen  oder  leicht 
abgerundeten  Formen  die  gewöhnlichsten.  Ebenso  wenig  kann  icb 
das  conatante  Vorkommen  eines  sogenannten  Pulpalortsatzes,  der 
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■Mb  Waldeyer  an  Rernende  gelegen  sein  soll,  zugeben,  sondern 
finde,  wie  gesagt,  die  Mebreahl  der  Zellen  hier  abgerundet  Ich 

kann  auch  kaum  glauben,  dass  an  meinen  Präparaten,  die  mit  der 
grOssten  Sorgfalt  behandelt  wurden,  die  Fortsätze  Uberall  abgerissen 
sein  sollteOi  da  hiergegen  ja  wesentlich  die  scharfen,  ununterbrochenen 
CoDtonren  am  Pulpaende  spredien  (Fig.  9,  a,  c  und  Fig.  10,  b,  d). 

Waldeyer  behauptet  ferner,  dass  an  frischen  Präparaten  die 
Blfenbeinzellen  durchaus  nichts  von  einer  Membran  zeigeu.  An 
ChfornsIureprSparaten  soll  man  zuweilen  eine  Art  körniger  Aussen- 
sebiebt  bediaehten,  jedoch  niemals  eine  eigentliche  Zellenmembran. 
Wem  Waldeyer  diese  Behauptung  fUr  die  central  gelegenen  Pulpa- 
zellen  und  für  einen  grossen  Theil  jener  von  mir  erwähnten,  mehr 
unregelmässig  gelagerten,  der  eigentlichen  Membrana  eboris  zu- 
nOcIist  beindlichen  Zellen  aufstellt,  so  habe  ich  nichts  dagegen 
^tuwenden;  was  jedoch  die  peripherischen  Dentinsellen  anbetrifft, 
so  glaube  ich  grade  zu  dem  entgegengesetzten  Ausspruch  berechtigt 
zu  sein.  Die  Zeilen  der  Membrana  eboris  zeigen  nämlich,  nament- 
lich diejenigen,  die  bereits  mit  längeren  nach  dem  Gement  oder 
dam  Sehmete  gerichteten  FOrtsItsen  Terseben  sind,  scharfe  Begren- 
zungen im  Gegensatz  zu  den  weiter  nach  innen  gelegenen  Zellen, 
die  gleichmässig  körnig,  nur  einen  gleichmassigen  Protoplasma- 
tiaufon  mit  deutlichem  ZellenJtem  darstellen.  Ich  fasse  die  Zellen- > 
merabran  als  eine  Verdichtung  und  chemische  Umwandlung  der 
lossersten  Protoplasmaschioht  auf  und  giaubd  dessbalb  auch  hier, 
wo  sich  eine  so  scharfe  Abgrenzung  der  einzelnen  Zellen  durch 
einen  scheinbar  dichteren  Coniour  findet,  zur  Annahme  einer  so- 
genannten Zellenmembmn  berechtigt  zu  sein,  wofUr  unter  den 
neoesten  Beobachtern  gerade  auch  Neu  mann  nach  einigen  schein- 
baren Schwankungen  sich  ausspricht« 

In  keinem  Stadium  der  Entwicklung  war  ich  im  Stande,  an 
der  Znhnpulpe  eine  nach  aussen  gelegene  eigene  Be^prenzungshaut 
zu  erkennen,  die  Ton  Raschkow  als  Membrana  praeformativa 
beschrieben  und  auch  von  Terscbiedenen  späteren  Beobachtern  ge- 
sehen und  gedeutet  worden  ist.  Waldeyer  hat  (a.a.O.  S.  177) 
Bthr  ausführlich  die  Ansichten  der  Yerschiedenen  Beobachter  über 
dieses  iiiutcben  dargelegt  und  möchte  ich  daher,  nm  Wiederho- 
lungen tu  rermeiden,  hierauf  Terweisen.  Auch  ich  halte  diese 
Meoobran  mit  Waldeyer  für  Täuschung. 


Digitized  by  Google 


314 


Nach  dea  Aosicbten  der  einzelnen  Forscher,  die  sieb  mit  dem 
Zahobildungsprocess  oMber  bescbttfcigi  baben,  treten  uns  ?encltt»* 
dene  MdglichkeiteD  entgegen,  die  icb  nocbmtlft  der  besseren  Uebs^ 
siebt  bilber  hier  znsanunensteilen  will. 

1.  Die  Gruiidsubslani  enlslelil  aus  Fasern,  die  von  der  Pulpe 
gebildet  werden;  die  Zatiiikaiiäicbeu  stellen  die  LUcken  iwiscbeit 
denselben  dar  (Rascbi^ow). 

2.  Die  TerMngerten  und  Terscbmolzenen  Kerne  der  oberflM- 
lieben  Pulpazellen  bilden  die  Wände  der  ZahnrObreben,  in  deren 
Umgebung  die  Zeiltukurper  selbst  oder  diese  und  die  Intercellular- 
Substanz  zur  Grundsubstanz  sieb  uuigeslallen  (.Uenle,  Owea, 
Hannover,  Tomes). 

3.  Die  Grundsubstanz  entstebt  aus  den  cflindrischen  ZeUea, 
die  mit  einander  verscbnelzen  und  ossifieiren;  die  Zabnröbren  sind 
die  Reste  der  Zellenhöhlen  (Kölliker). 

4.  Die  Zellen  bilden  die  Zahnrbhrcheu  in  der  Art,  dass  ihre 
Fortsätze  zu  den  Zabnröhrchen  werden;  die  Kaikabiagerung  iindet 
in  der  Umgebung  statt.  Diese  von  Schwann  zuerst  angedeutete, 
doch  wieder  verlassene  Ansicht  findet  durch  Lent  ihre  VenreUMg. 

5.  Die  Elfenbeinzellen  bilden  mit  ihren  Auslfiufern  die  Zahn- 
fasern;  die  Zahnrohren  sind  wandungslos;  die  Grundsubstaiiz  \>\ 

'  eine  Ausscheidung  der  Elfenbeinzeilen  oder  der  Zabupulpe  (üöi- 
liker). 

6.  Der  grOsste  Theil  des  Elfenbeinzellen-Protoplasaias  wandelt 
sich  in  spSter  sich  verkalkende  Dindesuhstanz,  in  die  Gmndsubetani 

des  Zahnbeins  und  in  die  Zahnscbeidcn  um,  ein  kleiner  Theil  des- 
selben bleibt  als  weiche  Zabnfaser  unverändert  (Waldeyer). 

Diese  letzte  Behauptung  bat  gewias  für  den  ersten  Augeniilkk 
Vieles  für  sich,  zumal  sie  auf  der  Ansieht  hasirt  ist,  die  in  letz- 
terer Zeit  Uber  die  Entwicklung  des  Bindegewebes  und  Knochen- 1 
gewebes  von  einzelnen  bewährten  Mikioskopikern  aufgestellt  isL 

Ich  kann  jedoch,  nach  Allem  was  ich  gesehen  habe,  dieser 
Ansicht  nicht  beitreten,  sondern  luuss  mich  mehr  dem  ansehUessen, 
was  ROUiker  in  neuester  Zeit  Ober  diesen  Gegenstand  angibt 

Fig.  9  stellt  einen  kleinen  Abschnitt  von  der  Basis  der  Zahn- 
papiile  in  ihren  peripherischen  Lagen  dar,  wo  sich  bereits  bei  d 
eine  leicht  streifige  in  Verkalkung  begrillene  Intercellularsubstani 
zwischen  den  Zellen  und  deren  Au&lltuliBrn  gebildet  bat.  Diese  Aus- 

\ 
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Itufer  bildea  die  direclea  Foitsetoiiogea  der  ginsen  DentinselleB 
uttd  siod  aus  eioer  aUmahlichen  Zuspitzung  derselben  entstanden. 
Die  Fortsltse  mttssen  natOrlieh  früher  gebildet  sein,  bevor  die  Ver- 
kalkung der  latercelluiarbubälaiu  enigeirettii  ist,  da  iu  einera  star- 
ren Gewebe  die  weichen  Gebilde  nicht  weiter  wachsen  können, 
mao  mUssle  denn  scboo  einen  Resorptionspcocess  voraussetzen, 
westt  gewiss  keine  Veranlassung  vorliegt  Das  weitere  Waehsthum 
der  Fortsltse,  die  aus  einer  netar  resistente,  peripheriseben  Sehiebt, 
der  Fortsetzung  der  Zelleamembran  bestehen  und  aus  einem  mehr 
weichen  Inhalt,  dem  Zellenprotoplasraa,  gehl  nach  meinen  Beob- 
achtungen in  der  Weise  vor  sich,  dass,  da  die  Fortsätze  in  der 
Z^ngmndsubstanz  bereits  fixirt  sind,  die  Dentinsellen  ibr  Waebs- 
tbnni  nach  der  Pulpe  su  durch  eine  Verlängerung  oder,  wenn  kb 
80  sagen  soll,  durch  ^ein  sich  in  die  Ltfnge  Ziehen**  fort* 
setzen.  Hierdurch  werden  die  Zellen  schmäler  und  gestalten  sich 
lu  langen  faserartigen  Gebilden  (Fig.  10,  c).  Die  lutercellularsub- 
stani,  die  nun  entweder  mehr  von  dem  Axentbeil  der  Pulpe  oder 
Toa  den  Dentiniellen  selbst  geliefert  wird,  gewinnt  an  Breite;  es 
waebsen  Fortrttse  von  den  mehr  nach  hinten  gelegenen  Dentin- 
zellen in  die  Grundsubstanz  hinein,  bis  endlich  sich  auch  hier 
Kalksaize  ablagern  und  eine  wirkliche  Verzahnung  eintritt.  Fig.  10 
stellt  einen  weiter  nach  der  Spitze  der  Pulpe  zu  gelegenen  Ab- 
schnitt des  Zahnbeine  dar,  wo  die  Fortsätze  (Zahnfasern)  länger, 
die  Zellen  mehr  ausgezogen  sind.  Durch  die  neugebildeten  soge- 
nannten Puipafortsätze  der  zu  äusserst  gelegenen  Dentinzellen  — 
ich  bebe  hier  ausdrücklich  hervor  „neugebildet'';  da  die  Zellen  in 
einem  früheren  Stadium  meist  abgerundet  sind  —  tritt  alsdann 
eine  Communicalion  mit  den  Dentinfortsätzen  (so  will  ich  die  nach 
der  Peripherie  gelegenen  im  Gegensatz  zu  den  Pulpafortsätzen  be- 
leicboen)  der  zunächst  nach  der  Axe  der  Pulpe  zu  gelegenen  Zellen 
ein,  die  alsdann  in  derselben  Weise,  wie  die  mehr  peripherischen 
Zellen,  sich  zu  Zabnfaseru  umbilden.  So  kann  ich  mir  die  meisten 
in  Fig.  10  abgebildeten  langen  Zellen  nur  entstanden  denken,  leb 
glaube,  dass  die  Zellen  mit  ihren  Fortsätzen  schon  aus  einer  Ver- 
schmelzung mehrerer  hinter  einander  gelegener  Zellen  hervorge- 
gangen sind.  Das  neue  Material  zur  Bildung  der  Zahnl'asern  wird 
von  den  Pulpazellenr  geliefert,  die  direct  oder  erst  durch  Neubil- 
dung tud  Vermebrung  einestbeils  in  diese  cyündriscfaen  Dentin- 


Digitized  by  Google 


316 


lelleo,  «nderntheils  io  ^eOsse,  Nerven  etc.  sieb  umwandeln  oder 
in  einer  spSter  faserigen  IntereeUolarsubalanz  als  BiodesttbeUM- 
zeilen  persistiren.  Ob  hierbei  der  Raum  fOr  die  ursprOnglieh  ¥0^ 

handenen  und  später  vielltMcht  noch  neugebildeten  Zellen  zu  bfr 
schränkt  wird  und  manche  davon  im  Laufe  der  Zabnbildung  zu 
Grunde  geben  müssen,  darUber  kann  ich  nicbu  Näheres  miUbeileiL 

Ebenso  wenig  bin  ich  im  Stande  gewesen,  das  suooeasive 
Scbieksal  der  Zellenkerne  zu  verfolgen;  ich  kann  hierOber  aor 
soviel  sagen,  dass  ich  viele  Zellen,  namentlich  sehr  langgezogene, 
gefunden  habe  (Fig.  10,  c),  wo  ich  trotz  Anwendung  mannigfacher 
Reagentien,  wie  verdünnle  Säuren  und  farbige  ImbibiüousflUssig- 
keiten,  keine  Kerne  entdecken  konnte,  leb  bin  daher  zu  der  Air 
siebt  gelangt,  dass  die  Kerne  allmiblicb  zu  Grunde  geben.  Wts 
die  Entstehung  der  seitlichen  AuslSufer  an  den  Zahnfasern  und  ihr 
Zusammentreten  mit  denen  benachbarter  Fasern  belrilfl,  so  ist  diese 
wahrscheinlich  eine  zweifache,  indem  sie  einestheils  von  den  schon 
gebildeten  Zabnfasem  vor  der  Verkalkung  ihrer  Grundaubstanz  seit- 
lich durdi  SproBsung  sich  bilden,  andemtbeils  aus  den  ursprOa^ 
liehen  seitlichen  Fortsitzen  der  Dentinzdlen,  wo  solche  vorbandet 
sind,  direct  hervorgehen  (Fig.  10,  c). 

Nach  dieser  Darstellung  fasse  ich  den  Zahnhildungsprocess  lo 
der  Weise  auf,  dass  die  Zabnfasem  direct  aus  den  Den- 
tinzellen  hervorgehen,  indem  die  Membran  der  letz- 
teren zu  dem  peripherischen  festen  Tbeil  der  Zahn-, 
fasern  wird,  das  Protoplasma  der  Zellen  die  centralen 
weicheren  Theile  bildet.  Die  Grundsubstanz  des  Zahn- 
beins ist  die  chemisch  umgewandelte  und  verkalkte  la- 
terceilularsubstanz  der  Pulpazellen,  in  der  die  diei 
Zahnfasern  einscbliessenden  Kanllchen  wandungslose 
Lücken  darstellen.  ' 

Nachdem  ich  hiermit  meine  Ansicht  dargelegt  habe,  will  ich 
auf  die  von  Waldeyer  noch  etwas  näher  eingehen.  Waldeyer 
verwurft  vornSmlicb  die  Aussebeldungstbeorie,  indem  er  hierbei 
vielfach  von  theoretischen  GrOnden  ausgeht 

Er  sagt  S.  187:  „Verj^egenwMrtigen  wir  uns  den  ersten  Mo- 
ment der  Ausscheidung.  Kurz  vorher  liegt  die  Reihe  der  Elfeii- 
beinzellen  noch  ohne  Ausläufer  (denn  diese  haben  ja  keinen  Platz) 
hart  an  der  ReUie  der  Scbme|zzellen''  ....  »Nun  begioni  die 
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erste  AosschdidaDg ;  die  Zahnbeinzellen  mttssen  dabei  von  dem, 
was  sie  selbst  ausscbeideD,  surttckgescboben  werden  nach  der  Axe 
der  Potpe  hin,  damit  für  das  Aosscbeidungsprodakt  Plats  werde. 

Zugleich  müssen  sie  aber,  indem  sie  zurückweichen,  gleichen  Schritt 
mit  der  Ausscbeidiing  haltend,  eine  Spitze  vorwärts  treiben,  die  in 
dem  jungen  Deutln  liegen  bleibt.  Die  Spitze  muss  aber  zugleich 
Seiteniate  treiben,  die  wiederum  verKsteit  sind.  ....  Ein  solches 
Wachsen  ton  Sprossen  and  langen  Aesten  nrass  doch  mit  Süsser- 
ster  Vorsieht  aufgenommen  werden."  Schwierig  denkt  sich  Wal- 
deyer  aueh  das  Zurückweichen  der  Elfenbeinzellen  nach  der  Axe 
der  Pulpe  bin,  wobei  das  Pulpage  webe  in  dem  Maasse  schwin- 
den .mass.  Wenn  man,  wie  Waldeyer  hier  bei  dem  Zahnbil- 
dangsppocess,  die  einselnen  in  der  Natur  au  Stande  kommenden 
Entwicklungsvorgünge  in  so  bestimmt  begrenzte  Abschnitte  hinein- 
zwängt, so  mag  man  allerdings- bisweilen  Mühe  haben,  das  rich- 
tige Versiänduiss  dafür  zu  linden.  Meines  Erachtens  dürfen  wir 
Dicht  annehmen,  dass  die  ganae  Reibe  der  Elfenbeiusellen  auf 
gleieher  Stufe  der  Entwicklung  hart  an  einander,  hart  von  der 
Sehmelazellenreihe  umgeben,  ohne  Ausläufer  die  Zahnpulpe  be- 
deckt und  dass,  sobald  jene  Zellen  sich  so  angeordnet  haben,  die 
erste  Ausscheidung  und  gleichzeitig  auch  die  Bildung  der  Forlsätze 
nnd  ihrer  Zweige  beginnt.  Ich  glaube  vielmehr  und  dafür  spre- 
chen meine  Objecto,  dass  bei  der  Umwandlung  der  Pulpazellen 
tfi  mehr  cylindrisehe,  femer  bei  der  Aneinanderlagerung  derselben 
nicht  alle  Zellen  auf  gleicher  Stufe  der  Entwicklung,'  und  Umbil- 
dung sich  befinden.  Einige  zeigen  noch  eine  mehr  embr)onale 
rundliche  Form  ohne  scharfe  äussere  Begrenzung ,  andere  sind 
f ollkommen  ausgebildet  mit  fifembranen,  cylindrisch  und  bereits 
mit  klelBen  DenlinfortsStzen  versehen  oder  Im  Begriff  diese  erat 
lu  bilden  und  zwischen  beiden  Extremen  finden  sich  alle  mög- 
lichen Ueber^^ungsfornien.  Die  relativ  älteren  Zellenformen  wan- 
deln sich  nach  dem  von  mir  oben  angegebenen  Modus  in  Zahn- 
fuem  um,  wlhrend  dessen  die  weniger  ausgebildeten  Formen  mit 
ihren  neugebildeten  AuslMufern  Torrttcken.  kOnnen,  da  für  doron 
Ausbreitung  und  Verästelung  Raum  genug  geschaffen  ist  Allmlb- 
iich  und  gewiss  nicht  um  alle  Zellen  gleichzeitig  bildet  sich  dann 
die  schleimige  Intercellularsubstauz  in  eine  leimgebende  um,  die 
spiler  die  Kalksalzo  aufnimmt  Ob  nun,  abgesehen  hiervon,  durch 
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die  erste  Ausscheidung  und  Sprossenbildung  die  ZalniMnseUen 
ttDbedingt  surttckgescboben  werden  mOsseo,  damit  für  das  Aus* 
scheid  ungs  Produkt  Plals  werde,  ist  sicherlich  noch  zweifelhaft  Be- 
rücksichtigen wir  nfimlich,  dass  das  f^anze  Schmelzorgan  durch  , 
das  Wachsthuni  der  Zahnpapille,  durch  einen  passiven  Einstül- 
pungsprocess  seine  eigentliche  Gestalt  erlangt  bat,  so  wird  auch 
ohne  Nachtheii  fttr  das  Schmelzorgan  noch  durch  ein  von  den 
BIfenbeinsellen  etwa  geliefertes  Ausscheidungsprodukt  ein  geringes 
Zurückdrängen  der  Schmelzzellen  vor  der  Scbmelzbildiing  stattfin-  ' 
den  können.    Kine  andere  Fratze,  die  Waldeyer  (a.  a.  0.  S.  188)  i 
aufwirft,  ist  die,  wo  denn  diejenigen  Zellen  bleiben,  welche  mit  ' 
dem  Kleinerwerden  der  VerkalkungsilXcfae  nicht  mehr  Plati  haben, 
da  man  sie  ihren  Ort  doch  nicht  Tertlndem  lassen  kann,  weil  sie 
mit  ihren  Ansitufem  in  dem  neugebildeten  Dentin  feststecken. 
Nach  meiner  Ansicht  nimmt  mit  dem  Kleinerwerden  der  Verkal-  i 
kungsflScbe  nothwendig  auch  die  Zahl  der  umzuwandelnden  Zellen  j 
ab,  da  ja  auch  bei  der  unverkalkten  Pulpa  —  denkt  man  sich  die 
Zellen  reihenweise  hinter  einander  geordnet  —  die  Zahl  der  letz- 
teren in  einer  solchen  Reihe  um  so  geringer  wird ,  je  mehr  man  ; 
sich  von  der  Peripherie  dem  Cenlriim  der  Pulpa  nähert.  Ich 
fasse,  wie  ich  bereits  oben  auseinander  gesetzt  habe,  die  Bildung  | 
der  Zahnfesern  nicht  in  der  Weise  auf,  als  ob  aus  einer  einzigen  i 
Blfenbeinzelle,  wie  diess  wohl  (HIher  behsuptet  Ist,  eine  ganze  tob  , 
der  PulpahOhle  zum'  Schmelz  oder  Gement  sich  erstreckende  Zahn- 
faser  entsteht,  sondern  ich  denke  mir  eine  solche  Zahnfaser  aus 
einer  Reihe  von  verbundenen  und  umgewandelten  Zellen  zusam- 
naengesetzt,  ein  Vorgang,  wie  er  von  Lent  (a.  a.  0.  Taf.  V.  Fig.  3)  i 
und  ROlliker  (Gewebelehre  4.  Aufl.  S.418  Flg.  230)  mehr  sehe-  | 
mslisch  sbgebildet  und  irrthOmlich  als  AbschnOrungspro^ess  ge- 
deutet wird.    Hierbei  können  füglich  zwei  oder  mehrere  peri-  ' 
pberisch  gelegene  Zellen  rcsp.  Zahnfasern  sich  mit  einer  zunächst 
befindlichen,  der  Axe  der  Pulpe  näher  gelegenen  Zelle  oder  Zellen-  ! 
fortsatz  verbinden,  woraus  sieh  die  Abnahme  in  der  Zahl  der  | 
Zahnfasern  oder,  auf  die  Grundsubstanz  ttbertragen,  der  Zahn- 
röhren von  der  Peripherie  der  Zahnsubstanz  zur  PulpahOhle  erklirt 
oder,  von  der  Pulpahöhle  zur  Peripherie  vorgehend,  die  Theilung  ' 
der  Zabnfasern  resp.  Zahnröhren.    Ich  muss  gerade  Waldeyer 
gegennber.  eine  gegenseitige  Verschiebung  der  Zellen  vor  der  Ver> 
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kalkuDg  der  Grundsubstanz  fefithalteii,  und  sehe  nicht  ein,  was 
dran  dagegen  sprechen  sollte.  Ob  ein  spaterer  Schwund  eines 
Tbeils  der  inneren  Pulpisellen,  die  sich  nicht  in  Zahnfasern,  Ge- 

fllsse,  Nerven  oder  Bindesubstanzzellen  umgebildet  haben,  durch  ein- 
fache Atrophie  oder  fettige  Degenei  atiun ,  weniger  vielleicht  durch 
^ Resorption^  einiriu,  mag  bei  den  hier  obwaltenden  verwickelten 
Verhältnissen  schwierig  zu  entscheiden  sefn. 

Waldeyer  fiisst  nun  den  Zahnhildungsprocess  in  sofern  an- 
ders auf,  als  er  die  Dentinzellen  nicht  ganz  in  die  Zahnfasem  auf- 
gehen lässt;  vielmehr  den  {.Tössten  Tlieil  des  /ellenproloplasma's 
in  die  harte  Zahnbeingrundsubstanz  nach  vorheriger  Umwandlung 
i  hl  leimgebende  Substanz  sich  umbilden  sab  mit  Ausnahme  einer 
kleineren  centralen  oder  peripherischen  Partie,  die  als  ZahnCiser 
übrig  Udbt 

Das  Verhalten  der  Dentinzellen  zu  ihren  Ausläufern,  sowie 
das  Verhalten  heider  zu  der  bereits  in  leimgebende  Substanz  um- 
fiewandelten,  jedoch  noch  nicht  verkalkten  Protoplasmamasse,  wie 

!  es  Ton  Waldeyer  (a.  a.  0.  S.  191)  geschildert  wird  und  worauf 
er  seine  Ansicht  vor  Allem  basirt,  habe  ich  nicht  bestätigen  kSn- 

'  nen.  Waldeyer  hlill  die  zwischen  Ellonhcinzellen  und  verkalkter 
/ahnsubstanz  befindliche  schmale  durch  ein  anderes  Lichtbrechungs- 
vermögen  unterscheid  bare  Zone  für  die  nach  Verschmelzung  des 
ZeUenprotoplasma's  bereits  umgewandelte,  leimgebende  Substanz* 
Er  scbliesst  hier  auf  eine  Verschmelzung  der  Zellen,  weil  diese 
Schicht  so  allmählich  und  ohne  nachweisbare  Oenze  in  das  Pro- 
ii>plasma  der  Elfenbeinzellen  Ubergehen  und  auch  die  Ausläufer 
sich  nur  mit  allmähiicbem  Uebergange  bemerkbar  machen  sollen. 
Ich  habe  frische  PrSparate  und  solche,  die  in  verdünnter  SSura 
lelegen  hatten,  untersucht  und  hierbei  gefünden,  was  ich  schon 
oben  bemerkt  habe,  scharf  von  der  erwähnten  noch  nicht  verkalk- 
ten Schicht  (Fig.  10,  f)  untersclioidbare  Zellen,  deren  Zellencontou- 
ren  direct  in  die  der  Fortsätze  Ubergingen,  wie  sie  Fig.  10  von 
mir  wiedergegeben  sind,  ich  kann  hiemach  auch  nur  die  Zellen- 
fortatze  oder  Zahnfasem,  als  die  directe  Fortsetzung  der  ganzen 
Zelle,  nicht  aber  eines  spedellen  Theils  der  Zellen  auffhssen  und 
die  zwischen  den  Elfenbeinzcllen  und  der  verkalkten  Grundsub- 
slanz  betindliche  Schicht  (Fig.  10,  f)  als  eine  ursprüngliche  Inter- 
oeUuiarsabstanz  ansprechen.    Waldeyer  leugnet  nun  zwar  die 
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IntercellalarsobsteDt  z wischen  den  Elfenbeiiiiell«!  i^dich«  wMh^ 
net  aber  iwiscben  seinen  Dentinzellen  in  Fig.  10  LOeken.  WenH 

sind  denn  diese  Lücken  erfüllt?  Lie^'en  nun  auch  die  Denliozellen 
ziemlich  nahe  neben  einander ,  so  ist  die  Berühruni?  doch  keine 
so  volllioiumene ,  wovon  man  sieb  an  jedem  Präparat  Uberzeugen 
kann,  dass  zwiseben  ibren  Wandungen  niebt  eine  epSrllebe  Inter- 
cellularsubstanz  Platz  beben  sollte.  Ferner  ist  es  doeh  niebt  an- 
uiö^'lich,  dass  vonr  den  centralen  Pulpazeilen,  die  anerkannt  eine 
nicht  unbeträchtliche  Menge  von  Intercellularsubstanz  besitzen  oder 
aus  den  Gefössen  der  Pulpa  ein  für  den  Aufbau  der  ZabnbeiiH 
grundsnbstanz  hinreicbendes  Material  geliefert  werden  kann,  fiean 
man  in  Abrede  stellen  sollte,  dass  die  Blfenbeinzellen  M  Ihrer 
tjmwandlung  in  die  Zahnfasem  hierzu  geeignet  wSren. 

Meine  Untersuchungen  Uber  die  Entstehung  und  Bildung  des 
Gerne Dts  habe  ich  noch  nicht  beendet,  da  ich  meine  Zeit  ande- 
ren mehr  praktischen  Tbätigkeiten  zuwenden  mosste.  leb  Mk 
jedocb  splter  Gelegenbeit  zn  finden,  diese  ?on  Neuem  anftiebmea 
au  können. 


ErJiiärung  der  AbbilduDgeo. 

Tifei  Vil. 

Fig.  I.  Durchschnitt  durch  den  ünterliiefer  eines  Rindscmbno.  a  Miltt'lwal!, 
Zungenwall  (unter  der  Zangenspitze),  bb  Lippenwalle.  c  Unterste 
Cylinderepitheliumscbicbt.  c'  Stelle,  uu  sieb  späterhin  die  Anlage  der 
Zahne  bildet,  d  Blastem  der  Scbleimbaul  (die  Zeichnung  ist  der  bessereo 
L'ebersicbl  lialluT  hier  nicht  weiter  ausgeführt}.  e  Durchschnitt  des 
Mfckfl'jidifn  Knurpeis  am  vorderen  Kiefer«  inkel.  f  Mittlere  Epitbelial- 
schichl ,  sogenannte  W  ti  c  h  o  rii  ngsschi  ch  l.  g  Oberste  Epithelialschichl, 
aus  grossen  deutlich  conlourirten ,  pdasterförmigen  Zellen  bestehend. 

Klg.  2.    Dessgleichen.    a  — g  wie  in  Fig.  I.    b'  Zahnwall,    c"  An  der  in  Fig.  I 
mit  c'  bezeichneten  Stelle  flnden  sich  zwei  in  das  Schleimhaatbiatten 
hineinragende  Wucherungen  der  untersten  und  roittlerea  Epitheliomfcbicbt;  « 
die  oberen  als  Keim  für  den  bleibendeo  ZatiD,  die  ootere  för  deo 
Milclixalin. 

Fig.  3.  Deisgleidieo.  g  wie  in  Fig.  1  und  2,  h  Bildong  dee  SchmelikdBM. 
Der  Zoogeowatl  uigt  hier  eine  mittlere  Riooe. 

Fig.  4.   Desegleichen.   a^h  wie  in  Flg.  3.  1  Wucherong  der  tur  KnocheobOdaDg 
des  Uoterl[iefer»  tu  verwendenden  Bildnngeiellen;  die  KnochenbUdiing  oa-  i 
wnebert  von  innen  und  tnsien  du  ZthaeiekdMa.  fc  Inoeheiibnikeo  rnk 
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daiwischeo  befindlichen  Lücken,  die  theilvvpi<«p  mit  Biidangs-  und  Mark- 
zellen (1)  angefüllt  sind.  Aus  einer  Aozabl  dieser  Lucken  sind  die  Zellea 
bei  Anfertigung  des  Präparates  herausgefallen,  ni  Uraprung  des  Schmelz- 
keimi  für  den  bleibenden  Zahn,  n  Erste  Bildung  des  Zahnsäckchens 
(lassere  feste  Schicht  deitclbeo)  mit  der  Papille  o.  p  laaere  weiche 
Sdiicbt  des  Zabnaäekdieiit. 

ng.&.  SeluMloelleB  fon  fliaoD  Riadieailiffo.  k  Die  Mch  dem  DtnÜB,  B  di« 
oMk  den  StnUna  iotenMdioai  hin  gerichtec«  Seile,  t  ZelleiiUfper  nil 
lera.  b  Fite  die  V«rkreid«og  prlforoiiite  FfcüfopUioiiieMehl.  e  Soge- 
Dinote  Tonet'eebe  Fortsitie. 

rif.  €.  lo  der  EotwicUong  begriflfeoer  SeboMli  rad  ZiboMo  foo  einen  Sehef- 
lotiii,  —  Sehmeli  in  QoerscbolU  niit  tbeilweiser  Verirdiiog  der  Scbneli* 
siolen  t  —  g  Scbeiabare  LOckea  in  der  SchmelzniUtanz,  die  jedocb  die 
Docb  oicbt  lerirdelen,  weiebeo  <6€bmelxpartteD  In  CeoInnD  der  Priemeo 
eiiUitIteii.  Bei  der  jüngsten  Zone,  dai  Centmn  teriilltnieemissig  gross, 
weiter  naeb  b  in  kleiner,  Ibet  fftlltg  ireraehwindend.  e  Scbmelsgrenze, 
d  Zahnbein  mit  den  bis  dalnn  sogenannten  Zebnbeinröhrchen.  —  e  Ueber- 
gang  derselben  in  die  Dentinzellen. 

Hg.  7.  Slemförniige  Zellen  aus  der  dem  Stratum  inlermedium  zunflrhst  gelegenen 
fertigen  Sclimelzpulpa^chiclit  von  ••iiirin  Kalbsfötus.  A  Innere  (dem  Stra- 
tum inlermedium  an'icgetule)  l'arlie,  B  äussere  Partie,  a  a  (irosse  spindel- 
nod  sternförmige  Zellen  mit  endogener  Zellenoeubiidung ,  bb  Zellen  luit 
Kerntbeilong. 

Vt§.  &.   Stückchen  eines  in  iali  cbloricom  und  Salpetersäure  etwaa  erweichten 
^   frischen   Zabnschliffes  vom  Menschen,    a  Zahnfasem  (Nennann'sche 
Zabnscheiden).   b  Wandungsloee  Löcken  in  der  Grandsubelans  anf  den 
Qoerschnitt  (Zahnkao&lcben).    c  Dieselben  auf  dem  Scbrlg-  und  Linga- 
acbnilL   d  Grund-  oder  Intertobniarsnbslani. 

Fig.  9.  Ein  kleiner  Abschnitt  lon  der  Basis  der  ZabnpapiUe  von  einem  mensch- 
lichen ntm  mit  Dentinsetlen  veracbiedener  OeatalL  A  Pulpaeode.  B  Den- 
linende,  t  an  Pnipaende  abgenodele  Zellen,  b  Zelle  mil  einen  Pulpa- 
iorlanti.  e  Zellen,  die  an  Pnipaende  aebarf  abgeacbaitlen  eind.  Alle 
Zellen  nit  dentUcben  Menbraien,  die  «uf  die  DenliAfertaitu  Sbeigebeo. 
d  Interceltnlaraubetans. 

Fig.  10.  Ein  kleiaer  Abschnitt  von  der  Spitze  der  Zahnpapille  desselben  Präparates. 
A  Pulpaende.  B  Fertiges  Zahnbem  mit  Zabnrubren,  Zabnfasern  und  deren 
Ausläufern  in  einer  sireiligen,  verkalkten  Cirund.substanz.  a  Am  Pulpaende 
zugespitzte  Zellen,  b  Am  Pulpaende  abgerundete  Zellen,  c  Kernlose,  sehr 
lanK  aufgezogene  Zellen,  d  Am  Pulpaende  scharf  abgeschnittene  Zellen, 
e  Pulpaende  mit  mehrfachen  Ausl&ufera.  ff  Noch  nicht  verkalkte  homogene 
Zwischenschicht. 

NB.    In  dieser  Figur  sind  der  Deutlichkeit  halber  nur  die  dem  Beobachter 
zunächst  entgegentretenden,  obertlächlichen  Oeutiozeilen  gezeichnet,  die 
tiefereu  dagegen  nicht  mit  aufgenommen. 
Archiv  f.  paibol.  Aoai.  Bd.  XXXVIL  UU.  3.  21 
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ft|.  Stadl  du«  tedi  SaMiire  otniliiMn  WiMkmpii»  tm  ttmiito— 
lA  #ir  Mb«  der  Pttlpah6U«.  i  ZtliiifSbrea.  b  Gnüditttotloat.  c  Siartt 
Fbiera  (Siliifneni,  Kdllfler,  Berti  — >  Zabwckeidea,  Neaaaii, 
Waldeyer).  d  Geotreler  lobalt  denelben  (Zabaflnard  naeb  NaaaaaB 
Qod  Waldeyer). 

f1|.  12.  a  Zabofucro  aus  der  Nibe  der  Fulpahöble  aod  b  fOB  der  Peripberie  da 
Zabbbeiiia  in  dar  Ifibe  dea  Sdnudaea.  e  Etkie  allmlbficib  aicb  mapiiaeadi 
rawr  doreb  BrweicbiBg  dea  Zabdbehia  ailtlalat  Idf  ehloricaa  «ad  SaK 
petemm  Baal  wAerigai  Kadat  ttit  iBiilaiiga  dar|aalaOt 


XXI. 

Ueber  die  Beuekuogen  der  MedoUt  oUoDgaU  »i  dei 

AUiemkeweguDgen  bei  FrSsdieii. 

VoQ  Prof.  V.  Witticb  in  Königsberg  i.  Pr. 


In  dem  zweiten  Artikel  seiner  Studien  Uber  Ätbeinbewegun- 
gen  spricht  sich  Rosentbai*)  sehr  fiel  bestiminler  fir  die  Au- 
toMtie  der  MedoUa  oblongata  auB,  als  frOber  und  MHii  Nob  da- 
bei auf  Versuche,  deren  Stichhaltigkeit  und  Beweiskraft  Jedoch  tnm 

Theil  steht  und  fallt  mit  der  Annahme,  dass  Sauersloffmaugti, 
nicht  Kohlensäure -Leberschuss  des  der  Medulla  oblongata  zuflies- 
senden  Blutes  den  centralen  Erreger  fUr  die  Atbembewegungen  ab- 
gibu  Dass  aber  diese  Annahme  nicht  unswelfelhaft  daatehe»  lehren 
UM  ausser  den  froheren  Controversen  Traube's  u.  A.  ¥oo  Neueoi 
die  Angaben  Thiry's**),  der  auf  eigene  Versuche  gestützt  gerade 
zu  der  entgegengesetzten  Ansicht  kommt,  dass  nämlich  die  Kohieu- 
sllure  den  Reiz  far  die  Atbembewegungen  abgebe.  Hat  Tbiry 
recht  (und  der  Umstand,  dass  er  selbst  die  Fehlerquelle  aufdeckt, 
durch  welche  Rosenthal  und  W.  M Oller  tu  entgegengesettteo 
Resultaten  kamen,  spricht  sehr  dafür),  dann  bedürfen  Rosen- 
tbal's  Versuche,  welche  Sauerstoffveraruiung  des  Himbluts  durch 

*)  Du  büiü  und  Heicüerl's  ArchiT.  ISöö. 

**)  L.  Tbiry,   Des  causes   des   mouvemcnts  respiratoires  el  de  ia  dyipo^ 
hccueil  dei  tr«?aux  de  U  Si>ciel^  la^d.  aliud.   Paria,  lS6d.  p.  71  fl. 
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ümefbuidKag  dmt  Garotidea  uwd  Verlebrata  «ffMOgleii,  noch 
finer  andmn  Deutung,  als  sie  fwi  ibiii  aelbal  aHMireo.  Wobl 

lassen  sich,  glaube  ich,  die  bei  vorher  durch  SauerstoflfUberladung 
apnoetisch  gemachten  Thieren,  eintretenden  und  sich  bis  zur  Dys- 
pooa  steigernden  Albembewegungen  nach  Abschluss  der  Blutauf ubr 
lan  Gehinif  einmal  in  die  Kategorie  der  aUgemeinen  Reflexkrimpfi 
bringen»  TMen  aie  der  Zeit  naeh  firQber  als  die  in  anderen  KOr- 
pertbeilen  auf,  so  hat  das  nichts  auffäUi^'cs,  da  doch  auch  andere 
Thalsachen  dalür  sprechen,  dass  wir  es  bei  den  Alhembewegungen 
mit  einem  Beflexmechaniamua  au  tbun  haben,  der  durch  sehr  viel 
aehwiclMre  Reiae  bereite  erregt  wird»  ala  die  übrigen.  Seben  vir 
deeb  Obamlehtige  oder  Anlatbeairte  oft  genug  periphere  Erregung 
durch  Besprengen  mit  kaltem  Wasser,  Vorbalten  stark  riechender 
Substanzen  zunächst  mit  Hespirationsbewegungen  beantworten;  wah- 
rend aonat  alle  übrigen  Theile  unbeweglich  bleiben.  Nehmen  wir 
aber  auch  mit  Roaenthai  an,  daaa  wirküeb  der  SaneratoiffiBMngei 
den  AthmuBgsreia  abgebe  und  riumen  vorliufig  ein,  daaa  Unter- 
bindung der  Himarterien  gerade  dureh  die'  mangelhafte  Zufuhr 
sauersloflhaltigen  Blutes  zur  Medulla  oblongata  als  Heiz  auf  letz- 
tere wirke,  so  ist  der  Schiuas,  dass  auch  während  des  normalen 
LeboBS  die  Atbembewegungen  dureb  daaaelbe  Moment  d.  b.  dureb 
ReitSBg  des  Bfarkee  durob  die  cbemiaebe  Beschaffenbeit  dea  Blutes 
ausgelost  werden,  ein  durchaus  gewagter.  Man  kann,  wie  ich 
später  zu  zeigen  gedenke,  Frösche  fast  vollkommen  apnoetisch 
machen,  und  beobachten,  dass  jede  mechanische  oder  chemische 
ErnegUBg  der  freigeiegten  Medulla  oblongata  durch  eine  Reibe  aebr 
eoergiaeher  oft  Yeracbieden  dyapnoetiaeber  Atbembewegungen  bo- 
antwortet  wird,  gewiss  aber  nicht  den  Sebluaa  daraus  sieben,  daaa 
gleiche  Reize  unter  normalen  Verhältnissen  die  Atbembewegungen 
bedingen.  Mag  daher  auch  im  Verlaufe  mangelhafter  Blutzufuhr 
aur  Medulla,  aei  ea  durch  Saueratoffaungel,  aei  ea  durch  eine  in 
Folge  jener  ja  wobl  notbwendigen  Roblensiure-AnhSufUng  in  den 
.Geweben  ein  Torber  apnoetisches  Thier,  wieder  anfangen  au  re- 
apiriren,  beweisend  fUr  die  automatische  Wirksamkeit  der  Medulla 
oblongata  ist  dieser  Erfolg  in  keiner  Weise ,  bleibt  doch  zunächst 
die  Annahme  durchaua  gerechtfertigt,  dass  unter  jenen  Bedingun- 
gen ein  durchaus  abnormer  Reiz  auf  dieselbe  wirke.  Ebenso 
wie  die  allgemeinen  Reflexkrimpfe,  ao  yerdanken  hier  die  krampf- 
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biftoii  Athembeifagimgei  «biioriD«B  VerlilUuiism  iB  Gim* 
lacion  in  der  HedoUa  ibre  Bnutehoog. 

Bs  Ist  ferner  niebt  so  vergessen,  dass  dieselben  Bedingungen, 

die  auf  das  verlclngerle  Mark  und  durch  dieses  auf  die  Atbem- 
muskeinerven  reizend  wirken,  sieb  auch  in  der  Bahn  des  reguia- 
torisehen  üerznenrensystems  geltend  machen.    Traube,  Tbiry 
tmd  Landois*)  beben  geseigt,  disa  die  Ueberladung  des  Blntas 
nil  Roblensiure  (doreb  Respirationsbebindenng)  VeriangaaiMuig 
der  Herzthätigkeit  zur  Kolge  hat,  und  dass  dieselbe  ausbleibt,  wenn 
man  die  Vagi  vorher  durchschneidet.    Aus  Landois  **)  Mitlbei- 
lungen  erfahren  wir  ferner,  dasb  Anämie  der  Medulla  oblongata 
den  gleieben  EMeki  bat;  auch  bier  wiriit  die  BloleBtaiebiuig  ab 
ein  Reis  auf  das  Vaguseentrinn,  sei  es  nun  dvrcb  SanerstoAoMiigei 
oder  durch  Kohlensäure-Anhäufung.    Die  aber  hierdurch  in  erster 
Reihe  eintretende  Veriangsauiung  der  Herzschläge  wird  nothwendi- 
ger  Weise  auch  Stauung  kohlensliurereicben  Blutes  in  den  Lun- 
geneapillaren  naeb  sieb  sieben  and  Icann  so  dnreb  Steigerung  den 
peripberen  Reises  eine  erhöhte  ReAeKtbltigkeit  der  AthemnaslGeln 
bedingen.   Aber  selbst  wenn  nach  Landois's  eigener  Angabe  die 
Verlan gsaniuiig  nur  eine  schnell  vorübergehende  ist,  sehr  bald 
einer  Beschleunigung  Platz  macht,  so  tindeu  wir  doch,  wie  bereits 
Kussmaul  angibt,  bei  Tbieren,  die  in  Folge  der  Htmanimie 
(naeb  Unterbindung  der  Kopfhrterien )  zu  Grunde  gingen,  niebt 
nur  meistens  eine  sehr  bestimmt  ausgesprochene  UeberfQllung  der 
Uirnvenen,  sondern  vor  allem  dos  reclilen  Herzens  und  der  von 
ihm  ausgehenden  Luogenarterieu***).  Der  pathologisch-anatomische 
Zustand  der  Langen  solcher  Thiere,  wie  ihn  Kussmaul  schil» 
dert,  bietet  Haltpunkte  genug  sur  Erfclirung  der  ivibrend  des  Le- 
bens vorhandenen  Dyspnoe,  ohne  die  Bedingungen  derselben  in 
den  Zustand  der  Medulla  oblougata  ?.u  verlegen.   Die  Lungen  sind 
blutreich,  sugillirt,  häufig  ödematiis,  nach  üRer  wiederholten  Gobh 

*)  Traobe,  Allgeo.  med.  Caatnl-ZelUiog.  1gS3.  —  Tkiry,  ZcMidntfl  t 
ralioo.  Madie.  Sie  ftoilM.  Bd.  31.  S.  17.  —  Laadois,  Allgefli.fliad.CMml- 
Xdtaog.  t8S4. 

**)  Laadoia,  CeolralMatt  L  d.  mad.  Wiaaaoaelaftaii.  fSSS.  S.6ge. 

äaaafliaiil  and  Teooer,  Oataraiiebaogeo  Aber  DnpruDg  mi  Waaas  der 
faliaQchtariigen  Zackoogen  bei  der  Verblotung  u.  s.  w.  in  Molnacbolff 
Untartacbuniea  tur  Naturlehre  etc.  Bd.  Iii.  S.  51  ff. 
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pfflsskmsTenoidien  lo  einieipM  SteUeo  bepatisirt  (Kusaiii««!). 
Za  den  gewiss  nlebt  wirfcongslosen  Störangen  im  Lungenkreislanil 
fOB  denen  wir  wobl  berechtigt  sind  anzunehmen,  dass  sie  reizend 

auf  die  peripheren  Nervenlhihnen  der  Lunge  wirken,  kommt  fer- 
ner,  dass  wahrend  der  durch  Uirnanämie  bewirkten  allgemeinen 
KraiBpfiinliUle,  Spasmus  glottldis  eintritt  (Kussmaul  a.  a.  0.  S.5dX 
in  folge  dessen  glnslicbe  Sistirung  der  Atbmung  wXbrend,  Dys- 
pnoe unmittelbar  naeb  Ablauf  des  Krampfs.  Und  zwar  darf  niebt 
unberücksichtigt  bleiben,  dass  Heizung  der  Mediilla  oblongata,  ganz 
gleichgültig  ob  durch  Sauerstoff- Entziehung  oder  Kohlens^ure-An« 
hiuAing  naeb  VerseMuss  der  Kopiarterien  «uch  die  centralen  Tbeile 
4er  Iferven  erregt,  welebe  die  Glottisrerengerer  innenriren«  dass 
also  sebr  wobl  primir  Spasmus  glottidis  eintreten  und  dieser  die 
Dyspnoe  bedingen  kann. 

Gegenüber  den  sehr  bestimmten  Angaben  HosenthaTs  und 
KossmauTs,  welcher  letzterer  iwar  nie  ron  einer  durcb  Hir»> 
anlmie  erfolgenden  Dyspnoe  spriebt,  dessen  Sebilderung  der  Ro» 
spiration  so  operirter  Tbiere  es  jedocb  wobl  unsweifelbaft  llsst, 
dass  auch  sie  dyspnoetisch  zu  nennen  waren,  ist  es  auffallend, 
dassThiry*),  der  gleichfalls  die  Unterbindung  der  Kopfschlag- 
adem  ausführte  mit  grtfsster  Bestimmtbeit  das  Eintreten  irgend 
wsleber  dyspnoetiseber  Erscheinungen  leugnet  Wobl  ist  es  bei 
sebr  heftigen  allgemeinen  Refleikrilmpfsn  und  in  Folge  der  sebr 
schnell  eintretenden  Asphyxie  oft  schwer  zu  entscheiden,  ob  Dys- 
pnoe vorhanden  oder  nicht.  Möglich  dass  Tbiry  nur  so  jäh  ver- 
laufende Fälle  vor  sich  hatte,  und  dass  sich  hieraus  die  so  ab- 
weicbende  Angebe  erklärt.  Wenn  Tbiry  Übrigens  aber  auch  dann 
ksine  Dyspnoe  eintreten  sah,  sobald  er  die  Himanllmie  niebi  durah 

*)  Tkiry  a.  a.  0.  S.  64  tagt:  Mais  las  minifla  exp^rieocM  (Doterbtndoog  der 
Hiraartflrieo)  nou  permeltaDt  aioti  de  tirer  dee  cons^oeDces  plua  ^teodoee 
h  r^gard  de  la  dyspo^e.  Supposoos  que  le  d^fout  d'oiygtee  do  saug  soit 
la  caoee  de  la  dyspo^.  S'U  n*arrife  pes  de  teog  an  ceneao,  partaot  pae 
d'oxygenf,  ooat  serooe  eo  droit  de  supposer  que,  ootre  lee  aatrea  phdaa> 
nhiee,  la  dyspnde  do  molot  ne  maDqnera  paa.  Gr,  neos  atoee  vu  qae, 
pendaol  la  ligature  dee  artifee  c^plialiquea,  il  ne  eornent  aeoa  symptöaM 
qui  pulste  ^tre  attribo^  k  la  dyipn^  Une  exp^rieoce  aoalogoe  nootre  d'aoe 
maDijre  plat  frappeot  eoeore  combieo,  lea  aooTemeota  reapiraCohee  aoot 
iod^pendants  de  la  quanlit^  de  saag  qai  n  an  cenreen  et  de  eeO  eootcoQ 
Ctt  oxygene. 
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Vmeliliias  4«r  Kopfliriarien,  fondera  der  groMeo  Vaien  Mbo  im 
Beneo  bewirkte,  so  ist»  wie  er  ja  seUwt  ragt,  der  GHölg  Biolit  cee> 

stant,  d.  b.  nur  wenn  die  Symptome  der  AnSmie  si^  eelir  lae^ 
sam  einstellen,  sieht  man  die  Thiere  ganz  ailmShlich  asphyctisch 
werden  ohne  voraufgehende  Dyspnoe.  Mir  stehen  zwei  hierher 
gehörende  eigene  BeobaelituDgen  an  Kanineben  in  Gebote,  in  de- 
nen ieh  nw^  einer  Angabe  Ladwig'a  ond  Tbiry*a*)  die  Aninie 
dnreh  Unterbindung  der  dnreb  einen  Banebeebnitt  freigelegten  Vena 
portae  bewirkte.  In  dem  ersten  Falle,  den  ich  in  anderer  Absiebt 
(nicht  um  den  Effekt  der  Operation  auf  die  Athmung  zu  beobaeb- 
tMi)  machte,  trat  die  Animie  ungemein  langsam,  der  Tod  unter 
im  Gänsen  sebwaetaen  eonTulsiven  Brsebeiniingen,  so  viel  ieb  midi 
besinne  eher  aneb  ohne  alle  vorhergehende  Dyspnoe  ein.  Der 
andere  Fall  dagegen,  in  dem  ich  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Ath- 
mung experimentirte,  verlief  ganz  anders,  es  stellten  sich  sehr 
sebnell,  nach  wenigen  Secunden,  stürmische  Convulsiooeo  und  mit 
ihnen  gans  nnsweilhlhafte  Dyspnoe  ein,  wübrend  welcher  das  Thier 
unter  leMiaftesler  Betheiligong  aller  Bmsl*,  Hals-  nnd  Kopltenskeh 
athnete.  Die  Inconstanz  dieser  Versuche  erklärt  sich,  wie  ich 
glaube  daraus,  dass  wie  Kus sm a u  1  bereits  bemerkt,  alle  jene 
Stürmischen  Erscheinungen  nur  erfolgeo,  wenn  die  AnSmie  sehr 
schnell  eintritt,  ausbleiben,  wenn  bei  langsam  sich  eineobleicbender 
Blntleen,  die  GentraHheile  des  llerrensystems  eben  so  alhnibtteh 
ihre  Erregbarkeit  einbtlssen,  bevor  noch  der  Mangel  ernabruogs- 
flhigen  Blutes  auf  dieselben  als  Reiz  wirken  konnte. 

Tritt  aber  auch  bei  diesen  Versuchen  Dyspnoe  ein,  so  be- 
weisen sie  gewiss  nichts  Ar  Rosenthal's  Theorie;  denn  hier 
handelt  es  sfoh  nicht  nur  nm  eine  Himanlmie,  das  gsme  arterielle 
Flnssbette  entleert  sich  fast  seines  Inhalts,  wShrend  die  venOseo 
Bahnen  des  Abdomens  voll  Blut  strotzen  und  wohl  mag  das  auch 
in  den  LungengefSsseD  nolbwendig  stockende  kohlen  sä urereicbe 
Blut  als  ein  sehr  intensiver  peripherer  Reis  auf  die  Nerven  der 
Lnnge  wirlten. 

Ans  Allem  glaube  ich  den  Sehluss  stehen  su  kOnnen,  dass 

die  mit  Hirnanämie  eintretenden  Atbrnungserscbeinungen  nicht  so 

*)  Uabw  das  Eioflo«  das  Halanarha  aaf  die  Bistattioi^  Sitiaestter.  d«  L  k. 
AeadMB.  d«r  WiMiotdift.  so  Wien.  Bd.49.  8.93. 
B.  a.  0.  S.  118. 
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dnfkeb  zu  deuten  sind,  wfe  Bosen thal  glaubt,  dass  durch  sie 
eine  Eeibe  causaler  Momente  gegeben  werden,  deren  jedes  ein- 
xdQ  die  erfolgende  OYspnoe  erklSren  kann,  dass  sie  daher  wenig 
geeignet  Bind  Bosenthal's  Tbeorie  su  stützen« 

In  dem  swelten  Tbeile  seiner  Mittheilungen  wendet  sieb  Ro- 
se nibal  gegen  die  Bewciskräfligkeit  der  Versuche  Bach 's.  leb 
habe  die  Mebraahl  der  letzteren  selbst  gesehen,  und  muss  geste- 
beQi  dese  obwohl  die  Schwieriglieit  ihrer  AusfOhrung,  die  durch 
den  eieessifen  Blutrerlust  sehr  bald  eintretende  ErscbOpfting 
Versocbsthiere  zu  der  Sussersten  Vorsicht  in  der  Beurtbeilung 
ihrer  Resultate  mahnten,  mir  doch  das  plötzliche  athemlose  Um- 
sinlien  der  Thiere  nach  Durcbscbneidung  der  letzten  hinteren  Wur- 
zel wohl  den  von  Räch  gesogenen  Scbluse  zu  rechtfertigen  schien, 
zoniii  die  Abtrennung  der  einzelnen  Wurzeln  stets  in  Interallen 
einiger  Minuten  vorgenommen  und  die  Portdauer  der  Athmung  in 
den  Zwischenzeiten  constaiirt  wurde.  Hatte  der  durch  Eröffnung 
des  Wirbelkanals  herbeigeführte  Blutverlust  wohl  die  Thiere  so- 
weit erschöpft,  dass  alle  Beweguogsflibigkeit  und  somit  auch  die 
Respiration  sehr  daniederlag  so  war  letztere  nie  ganz  erloschen, 
die  Dnrcbsebneidung  der  einzelnen  Nerrenwurzeln  aber  stets  mit 
so  geringer  Blutung  TerknUpft,  dass  der  momentane  Erfolg  kaum 
auf  letztere  zu  schieben  war.  Rosen  thal  hat  mit  sehr  viel  voll- 
komnmerer  Technik,  als  sie  dem  AoHinger  zu  Gebote  stand,  die 
Yersocbe  wiederholt,  und  ist  zu  ganz  wiedersprechenden  Besulta- 
teo  gekommen;  ich  selbst  kann  seinen  Beobachtungen  keine  neuen 
eigenen  in  derselben  Art  angestellte  entgegensetzen.  Nach  Allem 
was  ich  aber  selbst  gesehen,  leiden  die  Versuche  an  Warmblütern 
an  ^in^m  grossen  Uebelstand:  das  Eingreifende  der  Experimenta- 
tion«  der  opter  allen  Umständen  doch  immer  bedeutende  Bli^Tcr- 
last  (anch  bei  den  durch  Wasserentziebqng  animisch  gemachten 
Tbieren  ist  der  Blutverlust  wenn  auch  absolut  geringer,  so  doch 
relativ  immer  gross  genug  )  gestaltet  nur  eine  zu  kurze  Beobach- 
tungszeit, 80  daas  es  schwer  wird  zu  entscheiden,  wie  viel  von 
den  Erscheinungen  auf  Rechnung  der  Durchschneidung  bestimmter 
fiervenbahnen,  wie  viel  auf  die  ja  mit  jeder  Durchschneidup^  ver- 
bundene Beizung  zu  bringen  ist  Ein  Einschnitt  in  unsere  Haut 
schmerzt  uns,  wenn  er  die  Endausbreitungen  eines  Nerven  trifl^^ 
dei*  Schmerz  Uberd^Hcril  4ber  noch  Iftnge'^dßil  ^iQdrtff,  zyip  Theil 
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wohl,  weil  die  Schnittfläche  des  Nerven  von  dem  sich  einlagern- 
den extravasirten  Blute  fort  und  fort  gereizt  wird,  ttholiches  findet 
aber  tucb  bei  unseren  DarctwchneidungsTerftadien  an  Thieren  statt, 
nur  kommt  hier  noeli  der  Umstand  liinzu,  dass  die  freigetagie 
Scbnittfllebe  der  Luft  ausgesetzt  noeb  anderweitigen  Veftnderoo- 
gen  unterliegt  Handelt  es  sich  weiter  gar  um  Durchschneidung 
und  damit  verknüpfte  Reizung  centraler  Theile  des  Nervensystems, 
so  bleibt  zu  bedenken,  dass  diese  meistens  nicht  eine  einmaiige 
Function,  sondern  eine  grossere  oder  geringere  Reihe  seitlich  sieb 
folgender  Erscheinungen  benrorrufen,  die  nicht  selten  den  Ansehein 
eines  gewissen  Typus  gewähren.  So,  um  nur  eine  jener  Erschei- 
nungen an  Warmblütern  hier  zu  erwähnen,  die  so  oft  bald  für 
(Rosenthal),  bald  gegen  die  Auslassung  einer  rein  automatischen 
Function  der  MeduUa  oblongata  angeführt  worden  ist,  so  sind  die 
sogenannten  Athembewegungen  abgeschnittener  KOpfe  allein,  wie ' 
ich  glaube,  auf  Reizung  der  durchschnittenen  Medulla  surQckzu- 
fUhren.  Ich  habe  junge  Katzen  decapitirt  und  abgewartet,  bis  die 
Köpfe  keinerlei  Bewegungen  machten;  nach  Rosentbal's  Auffas- 
sung wttrde  das  erfolgen  mit  eintretender  Lähmung  der  alles  sauer> 
stomührenden  Blutes  beraubten  Bledulla  oblongata,  wie  ja  auch 
die  roraufgebenden  Athembewegungen  der  KOpfe  dem  Sauersidl» 
mangel  des  noch  in  ihr  befindlichen  Blutes  ihre  Entstehung  ver- 
danken. Dass  diese  Deutung  jedoch  nicht  richtig,  lehrt  der  wei- 
tere Erfolg:  streut  man  nttmlicb  auf  die  ScbnittlUicbe  der  MeduUa 
oblongata  ein  wenig  Kocbsals,  so  treten  jene  Athembewegungen, 
d.  h.  rhythmisches  Schliessen  und  Oeflben  d<^  Mundes  nicht  sel- 
ten wieder  von  Neuem  anfangs  schwächer,  später  immer  energi- 
scher wieder  ein;  zuweilen  erfolgt  auch  wohl  allgemeiner  Tetanus 
der  &opfmu8kulatur.  Frbsche  selgen  nach  der  Decapitation  diese 
Kopf-Atbembewegungen  oft  gar  nicht,  wohl  aber  gelingt  es  auch 
sie  hOnstlicb  durch  Reizung  der  SchnittfUlche  der  Medulla  oblon* 
gata  (Kochsalz)  zu  provociren.  Elektrische  Reize,  selbst  wenn  ich 
sie  in  minimaler  Stärke  anwendete,  erwiesen  sich  mir  bei  diesen 
Versuchen  als  unbrauchbar,  sobald  sie  zu  willen  begannen,  traten 
auch  allgemehie  tetanische  Brscbeinungen  am  Kopf  auf,  nie  rhyth- 
mische Bewegungen,  bewiesen  aber  doch  dadurch,  dass  eine  Läh- 
mung der  Medulla  noch  nicht  erfolgte. 

Dass  Durcbschueiduug  des  verlängerten  Marks  stets  auch  mit 
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ma&t  Hebung  daaselbeii  YerkoOpft  ist,  wird  man  nieht  fortleugnen 
ktenen,  und  wenn  weiter  aadi  epCtere  Renung  jenes  noch  die- 
selben rbythiniselien  Bewegungen  berfoimft,  wird  man  aueb  meliie 

Erklärung  derselben  gelten  lassen  müssen,  so  lange  man  oicbi 
anderweitige  GrUnde  gegen  sie  vorzubringen  vermag. 

Eine  Reibe  Ton  Versueben,  die  icb  an  Fröacben  anstellte,  und 
die  jeoen  Debelstand,  einer  zu  iiunen  Beobacbtongsaeit,  an  um- 
geben gestatten,  baben  mieb  aber  ancb  weiter  gelehrt,  dass  we- 
nigstens für  diese  Thiere  Kosenthars  Theorie  der  Aulomatie  der 
IdeduUa  oblongata  lieioe  Gültigkeit  bat 

Zwei  Momente  waren  ea,  die  mir  bei  der  Anordnung  meiner 
Versncbe  maaasgebend  waren;  1)  die  Hingst  beltannte,  aber  Ton 
Gölls  stierst  wenigstens  (Qr  einen  liestimmten  Reflexmeebanismns 
mit  grösster  Evidenz  erwiesene  Thatsache,  dass  alle,  besonders  die 
in  gewissem  Sinne  typischen  Rettexerscheinungen  am  reinsten  nach 
Ausschluss  aller  Willensfiusserungen  zu  Tage  treten;  2)  die  schon 
Ton  Regnault  und  Reisset  gemacbte  fiHbbrung,  dass  Fritaehe 
deo  vWligen  AusscMvss  der  Lungenalbmung  siemlieb  gut,  selbst 
wochenlang  ertragen.  Die  erstere  Absicht,  Ausschluss  derWillens- 
funclionen,  habe  ich,  bevor  mir  Goltz's  Verfahren  bekannt  wurde, 
dadurcb  erreicht,  dass  ich  Frösche  so  decapitirte,  dass  der  Schädel 
oliiie  den  Unterkiefer  durcb  einen  Sebeerenaebniu  entfernt  wurde, 
der  diebt  vor  den  Mden  Trommelfeilen  gefttbrt  wurde,  derselbe 
geht  ziemlicb  genau  durcb  die  Grossbirnstiele,  erhält  also  die  Cor- 
pora quadrigemina  und  Medulla  oblongata.  So  hergerichtete  Thiere 
lassen  sieb  unter  passender  Pflege  und  Fütterung  sehr  lauge  lebend 
ertmlten.  In  einem  Falle  Überlebte  das  Tbier  die  Operation  21 
Tage,  in  einem  anderen  einen  ?oUen  Monat  Bei  der,  naeh  Fort- 
nabme  des  Oberkiefers,  doch  sehr  beschränkten  Lungenatbmung 
spielt  in  diesen  Fällen  die  Hautathmung  eine  sehr  viel  grössere 
Rolle,  somit  wird  es  mehr  als  sonst  noibwendig,  tttglicb  fUr  fir- 
neoemng  des  Wassers  und  Reinigung  ibres  lUfigs  su  sorgen,  ge- 
schiebt  das  niebt,  so  geben  sie  leicbt  unter  allgemeinen  tetaniseben 
ErseheinuQgen  zu  Grunde.  So  endete  das  eine  der  rorerwlbnten 
Thiere,  nachdem  die  Schnittwunde  bereits  völlig  vernarbt  zu  sein 
schien.  Ueber  die  Todesursache  des  anderen  weiss  ich  nichts  an- 
sug^n.  Um  übrigens  festzustellen,  wie  weit  nach  binleu  man 
mit  dem  Sehnitt  gehen  darf,  um  die  Thiere  mdgUchsl  lange  sur 
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Beobachtung  zu  erhalten,  habe  ich  eine  Reibe  von  Versuchen  so 
aosMteUt,  dasa  icb  naeli  voraiebiiger  EDlfierauiig  der  kaOcbernen 
ood  hlutigeD  8ebidellbell6  versebiedea  gioaee  TMle  das  Hlna 
abtrug.    Am  leicbtesten  und  aagensebeiolieh  am  liagstes  wwde 

Abtragung  allein  der  Grosshirnlappcn  ertragen;  die  Thiere  erholten 
sich  bald  voo  der  Operation  und  atbmeteo  dann  mit  grosser  Hegel- 
mXssigkeit. 

Nach  Dorebacboeidiing  der  HiroaUele  bla  dicht  ?Qr  deo  Vier> 
hUgeln  erhieltenr  sieh  glekblilla  die.  rhythmiacheii  Respirattonahe- 

wegungen. 

Durchschneidung  der  Vierhügel  selbst,  so  dass  nur  die  Hälfte 
derselben  stehen  blieb,  überlebte  eiA  Thier  im  GaoMU  4  Tage» 
aduMe  aber  während  der  BeobaehtoBgaieil  nur,  wean  man  es  be- 
rObrte,  oder  ihm  Luft  in  die  Lungen  Mies»  Wurde  der  Schnitt 
jedoch  so  geführt,  dass  möglichst  genau  die  Medulla  oblongata 
allein  erhalten  blieb,  so  starben  die  Thiere  sehr  bald  fort  und 
athmeten  weder  spontan  noch  wenn  man  sie  peripher  erregte» 

Ich  hin  weit  entfernt,  aus  diesen  Versuchen  «tuas  anderes  als 
fllr  mich  die  Regel  su.enlnebmen,  den  Schnitt  bei  Abtragung  des 
Gehims  nicht  au  weit  nach  hinten  lu  (Obren,  (bst  aber  will  es  mir 
scheinen,  als  ob  man  das  Centrum  für  die  rhythmischen  Athem- 
bewegungen  beim  Frosch  nicht  in  der  Medulla  oblongata,  sondern 
in  den  vor  ihr  gelegenen  Theikn  (Gorpom  quadrigemiaa)  an 
suchen  hat 

Meine  spiteren  Versuche  habe  ich  nadi  Golts*s  Methode, 

d.  h.  so  ausgeführt,  dass  ich  ohne  Eröffnung  des  Schädeldaches 
durch  ein  durch  letzteres  gestossenes  Messerchen  die  Grosahim- 
läppen  serscbniit.  NatOriich  hat  diese  Metbode  viel  filr  sich,  sumal 
aie  von  den  Thieren  noch  viel  besser  und  Ungar  erlmgen  wvd, 
nur  eins  gestattet  sie  nicht,  was  die  Abtragung  des  Schidels  go- 
währt  —  die  directe  Beobachtung  des  Kehlkopfs. 

1.  An  den  decapitirten  Tbicren  lässt  sich  nun  Folgendes  be- 
obachten« Sehr  oft  unmittelbar  nach  Durcbschneiduog  und  Abtra- 
gung  des  Schadeis  coUabiren  sie,  um  sich  oat^i  einigen  Minoien 
wieder  voUstlndig  au  erholen,  sich  anfkusetien,  d.  h.  mit  den  vor- 
deren Extremitäten  aufzustützen.  Die  Respirationsbewegungen,  deut- 
liche rhythmische  Schliessung  und  Oeffnung  des  frei  zu  Tage  lie- 
gondea  Kehlitopil»,  erfolgen  gleich  nach  der  Operation  aiemlich 
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biaig  aml  gewdMoi,  jade  Berübitng  der  RaekeDbaut  wird  oMl 
Quaken  beantwortet  und  gestattet  die  Betbeillgang  der  Stimmbloder 
dmii  dlraet  ao  beobaebtee.    Naeh  Verlauf  einiger  Zeit  jedoefa 

werden  die  Athembewegungen  des  Lnrynx  immer  seltener  und  sel- 
tener, und  nur  die  zitternden  Bewegungen  der  Kiniüiaut  ertialten  sieb« 
t>a  die  Tbiere  den  Eingriff  mit  Leichtigkeit  aom  mindesten  mehr» 
tigig  ertragen,  so  bebe  icb  um  den  Erfolg  der  odt  der  Dureb- 
sebneidong  nothwendig  glelebseitig  bewirkten  ReiEung  ?on  der  Be- 
obachtuug  auszuschliesBen,  die  letztere  frühestens  erst  nach  Ab- 
lauf der  ersten  24  Stunden  begonnen.  In  dieser  Zeit  sind  die 
rbytbmiscben  Athembewegungen  (Larynx)  ungemein  selten,  oft  kann 
■MB  sie  i  ja  ^  Stunde  lang  beobacbten,  ebne  dase  sie  eine  ein- 
siga  Oeftmog  des  Kehlkopto  maeben,  wenn  man  nur  jede  Crscbüt» 
terung,  jedes  Gerluseb  in  ihrer  Nahe  vermeidet.  Fast  jedem  Ge- 
räusch wenden  sie  sich  beunruhigt  mit  ganzem  Körper  zu,  und 
jeder  Bewegung,  wie  jeder  noch  so  leisen  oberflächlichen  Berüh- 
rung feigt  eine  grossere  oder  geringere  Reibe  rbytbmiscber  Oeff- 
nnngaii  und  Sebliessungen  des  KebikopCs;  oft  ein  lebbaftes  Quaken. 
Ebenso  ruft  die  leiseste  BerOhrang  der  Sebnittttebe  des  Gebims 
mehrfache  lebhafte  Athembewegungen  hervor. 

Bekanntlich  spielt  bei  der  Lungenathmung  der  Frösche  der 
eigentbamüebe  Ventilalionsapiparat  des  Mundes  eine  sebr  wiebtige 
Rolle,  und  zwar  erfolgt  die  inspiratorisebe  Ffllluag  der  Lungen  da> 
dnreb,  dass  die  Tbiere,  naebdem  sie  die  Mnndbbble  mit  Luft  auf- 
geblSht  haben,  die  Nasenöfifnungen  schliessen  und  durch  die  Muskel- 
wirkung  des  Mundes  die  Luft  in  den  eröffneten  Larynx  pressen. 
Selion  nach  Entfernung  der  Nasenspitse  wird  daher,  wie  man  sieb 
leiflbt  dureb  den  Versueb  aberaeugea  kann,  die  Lungenatbmung 
sebr  l>eeintriebtigt,  doeb  zeigen  sieb  so  verslflmmelte  Tbiere  merk- 
würdig gelehrig.  Wahrend  sie  unmittelbar  danach  meistens  mit 
eingefaUeneo  Flanken  (leeren  Lungen)  dasitzen,  sieht  man  sie  doch 
nach  einiger  Zeit  (24  Stunden)  wieder  ihre  frühere  Gestalt  durch 
Aulblibttng  ibrer  Lungen  annebmen;  ist  durch  den  Sebnitt  nicbt 
sarlel  von  dem  Oberkiefer  enlfernt,  so  ^Miessen  sie  die  mit  Luft 
erfüllte  Mundhöhle  nehmlich  dadurch,  dass  sie  ihre  Zunge  gegen 
den  Oberkieferrand  pressen,  und  treiben  alsdann  die  Luft  in  be- 
kannter Art  in  den  Larynx.  Ist  jedoch  (wie  bei  der  Decapilation) 
«in  derartiger  Veisebluas  der  Mundbtible  unmOglieb,  so  kann  nap- 
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Iflrlicb  die  Lungenathmung  nur  eine  sehr  unlergeordoete  Rolle 
spielen.  Daira  sie  durch  Kntferoung  der  MundvenlilatiOD  nicbl  gsn 
beseitigt  ist,  geht  aus  Folgenden  unsweiflsiliaft  henror.  Wie  soboa 
vorher  erwihnt,  quälten  geköpfte  Thiere,  wenn  man  ftire  RQcken» 

haut  berührt;  IMsst  man  sie  nun  durch  bestHndi^jcs  Streicheln  an- 
haltend quaken,  so  entleeren  sie  ihre  Lun^'cn  mehr  und  mehr,  der 
Ton  ihrer  Stimme  wird  schwächer  und  schwacher,  und  wohl  sieht 
man  sie  schliesslich  nor  noch  tonlos  den  Larynx  sohliessen  und 
Mhen.  Fant  man  In  diesem  Stadium  die  Lunge  Ictkistlicb  wieder 
mit  Luft  (durch  Einblasen  mittelst  einer  feinen  Rohre),  so  beghint 
das  Quaken  ungeschwächl  wieder  von  Neuem.  UeberlSsst  man 
aber  die  stimmlos  gewordenen,  mit  eiogefailenen  Flanken  dasitzen- 
den Thiere  sich  selbst,  so  findet  man  sie  nach  Verlauf  einiger 
Stunden  wieder  mit  gefällten  Lungen  und  im  Stande  ihre  Stimme 
ersehallen  zu  lassen.  Keinesfalls  aber  ist  die  Lungenathmung  bei 
diesen  Thieren  von  dem  Umfang  wie  bei  voller  Integriläl  derselben, 
und  vermögen  sie  auch,  wie  bereits  aus  den  Versuchen  Regnault's 
und  Reiaset's  bekannt,  siemlich  lange  ohne  Lungenathmung  so 
bestehen,  so  muss  man  doch  wohl  annehmen,  dass  mit  dem  Fort- 
fall der  letzteren,  d.  h.  bei  der  nicht  unbetrScbtlichen  Verkleino- 
rung  der  Respiralionsoberfläche  alle  Bedingungen  für  eine  Anhäu- 
fung von  Kohlensäure  im  Blute  oder  eine  Sauersloffverarmung 
desselben  gegeben  sind.  Dass  diese  Annahme  berechtigt,  lehrt 
aber  auch  die  direde  Beobachtung:  das  arterielle  Mut  derartiger 
Thiere  ist  ungemein  dunkel,  im  hoben  Grade  Tenöt.  Und  trofi 
dieser  Venositäl  sieht  man  die  Thiere  fast  apnoellsch  sitzen,  nie 
befinden  sie  sich  in  einem  <ier  Dyspnoe  ähnlichen  Zustande.  Kei- 
neswegs ist  es  ein  durch  die  BiuUnischung  bewirkter  Libmungs* 
BUsUnd  der  Medulla  oblongata,  der  die  Athembewegong  aiatirt,  die 
leiseste  periphere  oder  centrale  Erregung  stellt  die  Atberabewe- 
gungen  vorübergehend  wieder  her.  Ja  die  normale  Dehnung  der 
Lungen  durch  Einblasen  \ün  Luft  bewirkt  schnell  folgende  reguläre 
Athembewegungen  des  Kehlkopfs.  Dass  übrigens  in  letzterem  Falle 
nicht  die  mechanische  Erregung  der  Kehlkopfeacbleimhaut  den  perl* 
pheren  Reiz  für  die  folgenden  Bewegungen  abgibt,  lebH  der  Ver* 
such;  entfernt  man  nehmlieb  vor  dem  Anblasen  die  Lungen,  so 
bleibt  dasselbe  ohne  allen  Erlolg,  d.  h.  der  Kehlkopf  iifl'uet  sich 
wohl  gau2  mechanisch  vor  der  eindringenden  Luft,  fUbrt  aber  keine 
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weitefen  rbythnusehen  Bewegungen  ans,  soMd  buui  mit  dem  Bi»« 
btaMB  innebUt 

Enthäutet  man  ein  decapitirles  Thier  möglichst  vollständig,  so 
erfolgt  selbst  bei  Erschütterung  des  Körpers  selten  noch  eine  rhylh- 
ittMclie  Bewegung  des  Larynx,  obwohl  selur  lebeoftkräftige  Tliiere 
selbst  dann  no^  in  boekender  Stellung  verbarren  und  lu  ent* 
üehea  sneben,  sobald  aueb  nur  ein  minimaler  Best  der  Haut- 
decken, der  ihnen,  wie  es  leicht  geschieht,  etwa  an  den  Zehen 
verblieb,  berührt  wird,  und  auch  nur  in  letzterem  Falle,  d.  h.  bei 
Erregung  eines  Uatttreales  erfolgen  eine  Heihe  von  Keblkopfsbewe» 
guageo.  Femer  lassen  sieb  letslere  augenbiiekiieb  bervormfen: 
durch  Anblasen  der  Lungen  dureb  den  Kehlkopf,  dureb  meebani- 
»che  oder  chemische  (Kochsalz)  Erregung  der  Medulla  oblon^ala, 
>owie  endlich  durch  mechanisches  Zerren  der  durch  einen  Schnitt 
freigelegten  Lunge;  und  zwar  folgen  einer  jeden  solchen  Reizung 
meisi  eins  ganse  Reibe  sehr  energischer  Schliessungen  und  Oeff- 
nuogen  des  Kebikepfr. 

Will  ich  nun  aueb  auf  den  Eintritt  fast  vollständiger  Apnoe 
nach  der  iLnthUutung  und  damit  crtolgendcr  Entfernung  der  peri- 
pheren Ausbreitungen  der  KeHeuierven  keinen  zu  grossen  Werth 
legen,  da  man  hier  einmal  gar  wohl  an  eine  heflexbemaning  der 
Aibembewegungen  durch  die  Zerstörung  und  Reisung  der  gansen 
empfindenden  Oberflache  des  Thieres  denken  kann,  dann  aber  auch, 
wie  sich  aus  dem  gleichzeitigen  plötzlichen  Sinken  der  Herzthätig- 
keii  ganz  unzweifelhaft  ergibt,  durch  das  ganze  Verfahren  ein  so 
cdossaler  Eingriff  in  die  Girculation  erfolgt,  dass  es  fraglich  bleibt» 
ob  die  Medulls  obtongata  nberhaupt  n«cb  binreicbende  Mengen 
sauerstoffarmen  Blutes  erhält;  so  sind  doch  die  Erfolge  der  Ver- 
suche in  mancher  Beziehung  sehr  lehrreich.  Ist  zunächst  jene 
letztere  Voraussetzung  richtig,  d.  h.  tritt  Biutarmuth  der  erhaltenen 
UirDtbeile  ein,  so  mOsste  nach  Roaentbal  Dyspnoe  eintreten, 
stau  dessen  beobachtet  man  fbst  f ttUlges  ErUtochen  aller  Atbem- 
bewegung;  ist  letztere,  wie  man  annehmen  könnte,  der  Erfolg  des 
reberwiegeus  nervöser  (reflectorisclier)  Ileniniiiiif:  ilber  die  centrale 
Erregung,  so  dUrfte  man  ebenfalls  erwarten ,  dass  nach  Verlauf 
emiger  Zeit  letstere  wieder  sur  Geltung  kommen  würde,  um  so 
mehr,  als  mit  der  Entfernung  der  Haut  die  Respirations-Oberflilcbe 
weiter  um  ein  Bedeatendes  verkleinert  wurde,  der  SsnsrBto^ebaH 
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Mutes  immm  meiir  sank.    Situ  dettea  tiehi  ctao, 
die  Thiere  tich  doch  leicht  eine  Sluode  leog  beobteblea  iMe«, 
die  anfangs  noch  apXriiebeii  Atbembeveguiigeii  iviiier  aettener  mid 

seltener  werden  und  schliesslich  ganz  erlöschen.  Dass  aber  nicht 
etwa  Lähmung  der  Medulla  oblongata  die  Schuld  dieses  Erfolges 
trägt«  iebrt  der  üiustaad,  dass  man  sowohl  reflectoriscb  (unter  der 
voterwUinten  VorauasetsuBg)  als  direel  durch  Reisuag  der  Med«Ui 
eiae  ganse  Reihe  von  Athembewegangen  aualOae»  Imm,  adbat 
wenn  bereits  völlige  Apnoe  eintrat.  Endlich  lehren  uns  aber  auch 
die  Versuche  die  innige  refleclorische  Beziehung  der  Haulnerven 
an  der  Atbembewegung  ganz  unzweifelhaft  keaneD.  Bleibt  der  aeiner 
empfliidendeD  Oberfliebe  barauhte  Froaeh  itgiuigaloa  aitaeo,  ae 
genOgt  die  leiaeate  Barabraiig  einea  IdaiMten  Reatea  der  Bast,  «a 
augenblicklich  zum  mindesten  eine  Reibe  von  Atbembeweguogea 
hervorzurufen,  selbst  wenn  das  Thier  Übri^jens  vollständig  in  seiner 
Stellung  verbleibt,  d.  b.  keinerlei  andere  Bewegungen  macht. 

2.  Andere  geataltet  sieh  das  Verhalten  solcher  Thiere,  dam 
Oroaehirolappeii  ohne  Fortnehme  dea  ILopfba  ahgetrage»  worden, 
oder  nach  Goltz 's  Angahe  aelhat  ohne  Eröffbuog  des  Sebidels 
durchschnitten  wurden.  Im  ersteren  Falle  wurden  die  dünnen 
Scbädeiknocben  vorsichtig  entfernt  und  dann  die  Hirntbeile  mit 
•ioe»  leinea  Meaaer  ahgeacbnitteo.  4n  beiden  FtfUeo  hUeh  dar 
ganae  Meebaaiamua  der  HttadTeiitilBtion  vollatlndig  erfaallea,  die 
•Folge  also  war,  daas  auch  die  Lungeaeihmung  unges<^wleht  oad 
unveröndcrl  lortdauerte,  dass  aber  allein  die  inlegritiit  der  Mund- 
hlible  die  Ursache  dieser  Differenz,  d.  h.  der  unveränderleu  Luo- 
genathmuttg  abgibt,  lehren  die  schon  früher  aageführten  Versuche, 
4n  denen  bei  toller  Erhaltung  dea  Gehlraa  aar  die  NaaeMpIlM 
fortgeeehnstteo  worde;  auch  bei  ihnen  aiatht  die  LungenathaiaBg 
wenigstens  zeitweise  oder  spielt  doch  eine  sehr  viel  untergeordnetere 
Rolle  ganz  wie  bei  den  decapilirlen  Tliieren.  Selbst  in  den  Fällen, 
in  welchen  die  Grosshirnlappeu  nach  Eröffnung  des  Schädels  forl- 
genommen  wurden,  iat  die  Blutung  gering  und  IMaat  bald  ffiUi« 
saeh;  die  Thiere  sind  daher  lange  nicht  ao  erschöpft,  ala  die  ?ofl- 
atandig  deeapitirten.  Nach  Verlanf  einiger  Stunden  sitzen  sie  völlig 
ruhig  da,  und  führen  Sprungbewegungen  nur  aus,  wenn  man  sie 
anstösst  oder  berührt,  sie  athmen  ganz  wie  unversehrte  Thiers, 
mar  regelmäsaiger  und  mit  gieichoiliaaigerer  Tiefe,  ala  die  hiithe- 
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giMen  IWere.  Btobtchtet  man  eiatn  unmletxm  iroteii,  so  sMt 

min  Md,  dass  die  Bestinmung  der  Atberafrequenz  darin  ihre 
Schwierigkeit  findet,  dass  er  beunruhigt  durch  irgend  welche  Zu- 
föiliglieit  wülkttriicb  bald  ganz  den  Athein  einhält,  bald  scboeiier, 
iNüd  tengeaoMr,  ImM  tiefer,  taM  flecber  aUnnet;  bald  eben  veotUirt 
er  nur  mit  seinen  NasenOflbungen,  bald  siebt  man  ihn  gleicbseitig 
aueb  die  Langen  füllen  und  leeren.  Rfit  Dnrcbsebneidung  oder 
Entfernung  der  Grosshirnlappen  filllt  diese  offenbar  willkürliche  Ver- 
finderuDg  des  Rhythmus  fort  und  das  Thier  athmet,  wenn  man  es 
in  einem  feecbten  Raum  sitsend,  der  aber  eine  Ventilation  der 
darin  entbaltenen  Lnft  gaetitlet,  beobaebtet  mit  grtaler  Re^el- 
müstgteit  Sehr  anthillend  ist  der  Onlersebied  zwischen  den  un- 
Tersehrten  und  hirnlosen  Thieren,  wenn  man  sie  in  einen  mit 
KolüensHure  gefüllten  und  abgescblosseneu  Raum  briogL  Zu  letz- 
terem  Versucbe  bedienu  icb  mich  eines  griisseren  weitbalaigen 
daaes,  In  welches  naob  Art  einer  Wulff'seben  Flasche  ein  lin* 
geres  fiist  bis  auf  den  Boden  reichendes  Glasrohr,  und  ans  wel- 
chem ein  anderes  kürzeres  dicht  unter  dem  oberen  Verschlusse 
endendes  führte.  In  diesen  Kaum  wurde  zunächst  so  viel  Wasser 
gefüllt,  dass  die  iiogere  Röhre  unter  dem  Niveau  desselben  endete, 
tisdam  das  Thier  hineingesetst  nnd  durch  jene  die  mher  ans- 
gewneebene  Roblenelnpe  eingeleitet.  Da  aof  diese  W^se  erst  aU- 
mSblicb  die  in  dem  Raum  enthaltene  Luft  ausgetrieben  wird,  so 
macht  sich  auch  die  Wirkung  der  Kohlensäure  erst  allmählich  be- 
merkbar und  gestattet  so  eine  längere  Beobachtung.  Frösche,  die 
im  VoUbesits  ihres  Oehtms  in  diesen  Raum  gebracht  werden, 
«ibmen  anfhngs  rohig,  bald  aber  schlieseen  sie  krampfhaft  Augen 
und  iNaseiiöffnungen  und  bergen  offenbar,  um  die  Lungenathmung 
ganz  zu  sisliren,  den  Kopf  unter  Wasser,  schnellen  dann  plötzlich 
in  die  Höbe  und  atbmen  in  der  hefUgsten  Dyspnoe,  jedoch  nur 
kume  Mif  da  sie  nach  wenigen  Minniao  bereits  der  Kobleoalnre- 
VergülMg  erliegen  und  bewegungslos  susammenainken.  Gans  an- 
ders verhalten  sich  die  hirnlosen  Tbiere,  kein  Fluchtversuch  in  die 
Tiefe  des  Wassers  wird  von  ihnen  gemacht,  wohl  aber  steigern 
sieb  die  Atbembewegungen  nach  Zahl  und  Tiefe  oft  um  mehr  als 
das  Doppekla,  bia  auch  hier  daa  vergiftete  Thier  bswegnngalos  lu- 
sanHMnftlft  Da  diese  Versuche  gleichseitig  den  mögliehen  Bin- 
wnnd  beseitigen,  dass  beim  Frosch,  dessen  Hautathmong  dae  sehr 


ikl  grdaaere  Roll«  spieU  als  bei  aitow  Tliiam,  dieielbe  wM 
gtr  die  Lungantthiiuiig  giiis  ereetsM  kaiifi,  die  Ueberladusg  d« 
iUates  mit  Koblensiare  Olierlüiipt  nielit  lOtbfNmdig  die  BnelMi- 

nnngeii  der  Dyspnoe  hervorruft,  so  sei  es  mir  gestaltet,  nur  einen 
aus  einer  ganzeo  Heibe  von  Versucbeo  genauer  durch  Zableoan- 
gaben  au  belegen. 

Veraaeb. 

Ein  grosses  Männchen  ( H.  esculenta),  dem  3  Tage  vorhff 
ebne  Eröffnung  des  Schädels  die  Grosshiru läppen  durchschnitten 
warea,  and  das  aieb  iLaum  von  eioam  unverletaten  anderweitig 
uiMeraebeiden  Keaa»  atbmete  in  atmoaptaSriaeber  Luft  unganeia 
regelmissig,  24fnai  in  der  Minute,  und  cwar  wurden  blerbei  nur 
die  b^xspiraiionsbewegungen  gezählt,  welche  mit  sichtbarer  Com- 
pression  der  Lungen  ausgeführt  wurden.  Als  das  Thier  in  den 
Koblenaäure  ballenden  Raum  gebracht  wurde»  atieg  die  Athamiahl, 
wibrend  ea  fOllig  aaijsericbtet  sitien  bl^b,  aebr  bald  auf  40,  56^ 
60,  64  in  i!er  Minute,  und  awar  erfolgte  Jede  einaehie  Gaupifatiea 
unter  äusserster  Anstrengung  aller  Kopf-  und  Runipfmuskeln.  Nach- 
dem die  Athemfrequenz  auf  64  gestiegen,  wurde  das  Thier  aus 
deai  iLobienafturerattn  berauagenoninien,  und  atbmete  m  ataMMpbi- 
riacber  Luft  aunSebat  68,  dann  40,  36,  32,  24nial  in  der  Minute; 
▼rni  Neuem  In  KoblenaXure  gebracht,  atieg  die  Zahl  der  Attamg 
schnell  auf  3G,  60  und  tiel  beim  Herausnehmen  auf  56,  48,  52, 
36,  24.  Das  Thier  wurde  hierauf  noch  zu  anderweitigen  Versuchen 
benutat,  auf  die  wir  jedoch  erst  später  aurttekkoromen,  hier  ^entlgt 
mia  SU  aeben,  daaa  wMbread  bei  unferletstem  Gehirn  4ie  bei  der 
KoblenaVureatbmong  entstehende  Dyspnoe  noch  su  eiMr  bofwosatea 
offenbar  lüstigen  Kmpfiudun^'  wird,  welcher  das  Thier  zu  entgehen 
versucht,  nach  Entfernung  des  Hirntheils,  in  dem  jene  Empfindung 
zum  Bewusstaein  zu  kommen  scbeint,  aieb  jene  Sehädlicbkeii  aUeia 
in  den  Reflexmeebamamua  geltend  macht,  und  der  iBtenaireffe 
Reis  auch  eine  grOaaere  Zahl  und  eine  grSaaere  Intenaitll  der  re- 
fleclorischen  Atheiubewegungen  provocirt. 

Es  lässt  sich  nun  bei  deeapitirlen  oder  auch  nur  ontbirMen 
Frltoeben  die  Function  der  Langen  und  mit  ihr  die  der  peripheren 
AuabreHungen  ihrer  Nennen  TollatKndig  eUmlnim,  ao  düa  Huma 
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mir  noch  die  HauUtbfliiiDg  bleiiit,  ^  omweifellitft  der  ÜBduUe 
eblongata  iiaeb  wie  vor  der  to  ihrer  tHtomatiflclien  Funetfoniniiig 
erforderte  Reiz  zugeführt  wird.  Da  durch  die  gleich  näher  zu  be- 
schreibenden Operationen  nothwendig  eine  Verminderung  der  re- 
spirireaden  Oberfläche  erzielt  wird,  so  mUsste  man  zunttchst  er- 
warten, data  die  Tbiere  in  Folge  dessen  dyapnoetiseb  werden,  daa 
geaebiebt  aber  keineswegs,  Yielmebr  bOren  die  spontanen  Atbnrangs- 
bewegungen  meistens  ganz  auf  und  erfolgen  nur  noch  auf  periphere 
Reizung.  Jener  Zweck  —  Ehminalion  der  Lungenthätigkeit  —  kann 
auf  verschiedene  Art  erreicht  werden:  1)  durch  Exstirpation  beider 
Lungen;  2)  dureb  Durebaebneidang  beider  Nervi  vagi;  3}  doreb 
Unterbindung  der  die  Lungen  Teraorgenden  Blutgellaae. 

L   £xstirpation  beider  Lungen  oder  Durchscboeidung 

beider  Vagi. 

Die  Abtragung  beider  Lungen  ttast  aicb  bei  nur  einiger  Vor- 
sieht Ibst  ebne  alten  Blutverlust  auafSbren.  Man  bebt  hierzu  seit- 

hch  nahe  der  Achselgegend  die  Haut  und  die  darunterhegende 
Muskulatur  mit  einer  Pincette  auf,  und  schneidet  unter  Vermeidung 
der  hier  verlaufenden  grossen  Haut?enea  die  gefassten  Partien  mit 
einer  Hobiaebeere  ab.  GewObnlieb  drüngt  sieb  durch  die  wenn 
aueh  iüeine  OelArnng  die  Lunge  von  selbst  hervor,  gesehieht  diese 
nicht,  so  hilft  man  durch  leichtes  Drücken  und  Streichen  des 
Thieres  nach.  Das  Herauszerren  mit  der  Pincette  ist  nicht  zu 
ratben,  da  das  weiche  und  durch  die  Füllung  mit  Luft  sehr  ge- 
spannte Gewebe  dabei  leieht  aerreiast  und  stark  blutet  Will  man 
die  Lunge  etwaa  an*  und  vorziehen,  was  spHter,  um  sie  möglichst 
vollsttindig  und  hoch  oben  zu  unterbinden,  nothwendig  wird,  so 
ist  es  gut,  sie  durch  leichtes  Drücken  zwischen  den  Fingern  lufl- 
sad  blutleer  zu  maeben  und  sie  dann  anzuziehen,  ist  daa  gesebehent 
so  legt  man  um  ihre  Wura^«  d.  h.  so  hoch  man  irgend  zu  kann, 
eine  Ligatur  und  trägt  naeh  deren  Seblieeaung  daa  abgebundene 
Organ  durch  einen  Scheerenschnitt  ab.  Die  äussere  Wunde  schliesst 
man  durch  eine  Naht.  Sowohl  die  decapitirten ,  wie  die  nur  ent- 
bimten  Tbiere  Überleben  die  Operation  mehrtägig,  die  letzteren  bei 
guter  Pflege  und  FOtterung  oft  woebenlang.  Der  unmittelbare  Er- 
folg ist,  daaa  aie  gleieb  naeh  Unterbindung  und  Abtragung  der 
Lungen  noch  eine  Reihe  von  Athembewegungen  machen,  die  der 
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Zabl  «adi  weil  hiater  der  Horm  mrücklileitaa,  nach  einiger  Zeit 
etar  voMitlndig  MieUeibeB.  Dibs  wiedemoi  ei  steh  niete  elwt 
Qn  eloe  Llborang  dee  AthMrageteetnin  lindelt,  lebfl  4le  Beeb* 

achtung,  dass  die  vollkommen  apnoelischen  Thiere  äugen bUcklicli 
eiae  fteibe  rhythmischer  Schliessung  und  Oeffnung  der  Nasenöfl- 
imngen,  so  wie  des  Laryox  eusfUbreo,  sobald  maa  «e  oberfläch- 
berObrt.  Nnr  eias  iet  euffidleiid,  die  kleinen  mcieteBS  eehr 
sehnell  fdgendeo  Bewegungea  der  Keblbeot  bleiben  bei  daeepi- 
lirten  Thieren  fast  immer,  bei  nur  enthirnten  wenigstens  sehr  oft. 
Es  ist  mir  aber  mehr  als  fraglich,  ob  man  sie  als  eigentliche 
Albembewegnngen  anfzulaesen  bat.  Dagegen  spriebt  vor  Älleoi  die 
Thatflidie,  dest  lie  nie,  wie  dee  bei  lenaliger  Int^tlt  der  Tbiere 
wenigstens  oft  der  Fall  ist,  mit  Sebliessang  and  Oeflhnng  der  Na- 
senlöcher verbunden  sind.  Letztere  bleiben  vielmehr  weit  offen, 
und  schliessen  sich  nur,  wenn  man  sie  reflectorisch  durch  ßerUh- 
ning  der  flaufc  erregt  Bei  nnr  entbirnten  Tbieren  bttren  sie  auf, 
filUe  sie  vorbanden  weren,  wenn  man  die  liondbOble  dnreb  leiebies 
Drtteiien  nnd  Streieben  luftleer  meebt,  nnd  stellen  sieb  augenblick- 
lich wieder  ein,  wenn  man  mittelst  einer  fein  ausgezogenen  Glas- 
röhre von  den  Nasenöffnungen  aus  Luft  ein  bläst.  Bei  den  decapi- 
tirten  Thieren  wirkt,  wie  ich  glaube,  der  ateiige  Binfluss  der  Luft 
anf  die  freigelegte  Mundecbleimbaat  als  peripberer  Reis  nnd  Met 
so  refleetoriseh  (eise  dureh  die  Bahn  des  Trigeninus)  jene  Bewe- 
gungen des  Mundhöhlenbodens  aus  und  ähnliche  Verhältnisse 
dürften  wohl  auch  bei  den  nur  enthirnten  statthaben,  da  auch  bei 
diesen  durch  das  starre  Offenstehen  der  Nasenlöcher  die  Mund- 
bOble  stete  lofUialtlg  ist  Selbst  bei  vOUig  intaeten  Frilseben  beo^ 
•ebtet  man  leiebt,  wie  diese  ftnt  sitlemd  sebnell  erfolgenden  Be- 
wegungen der  Rehlhaut  nicht  immer  die  Bedeutung  haben,  die  in 
der  Mundhöhle  befindliche  Luft  in  die  Lungen  zu  pressen,  vielmehr 
in  grosser  Zahl  erfolgen  ohne  gleichzeitigen  Verschluss  der  Nas» 
ttlTttHngen,  ebne  gleiebaeitige  prallere  Fttllnng  der  Lungen.  BrMgt 
letsteres,  d.  b.  Hillen  sieb  bei  VerseMnss  der  Nsee  die  Langen 
iaspiratorisch ,  so  geschieht  das  stets  durch  eine  sehr  viel  eneiigi- 
scbere  Mitwirkung  der  Muskeln  der  Zunge  und  des  Mundes,  als 
jene  flachen  zitternden  Bewegungen  in  Ansprueb  nehmen*  Neck 
Allem  aebeim  es  mir,  dass  jene  fliebelnden  Bewegungen  des  lel»* 
taten  eine  nnr  untei^eordneteffo  Rolle  bei  der  Lnngenatbmnng 
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v/Mut,  diM  m  mn  Hiebt  mmdeni  darf,  sie  fortbeslelm  tu  cebio 
Oidi  EntfernuBg  der  Lungen,  da  die  sie  atnlOsenden  ReHeibalmeB 

des  Trigeminus  erhalten  bleiben,  am  wenigsten  aber  resultirl  aus 
ihnen  eine  Stütze  für  die  automatiscbe  tuoction  der  MeduUa 
oMoDgata. 

Von  Interesse  Ist  das  VeriiaHen  bim-  und  ItmgeDloser  FrOsebe 
gegen  Keblensiore;  tmilebst  zeigt  sieb,  dass  das  Verweilen  in  letz- 
terer so  gut  wie  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Athmungsbewegungen 
ansUbt,  die  einmai  apnoetisch  gewordenen  Thiere  auch  in  einer 
Atmospbire  reiner  Koblensänre  apneetisch  bleiben,  ferner,  daas 
sie  ebM  sebr  viel  grössere  Widerstandsläbigkeit  gegen  Keblensiore- 
vargHlong  an  den  Tag  legen. 

Ein  grosser  völlig  intacter  ?iosch  in  den  oben  bereits  be- 
schriebenen Kohlensöure-Apparat  gebracht,  barg  sich  in  einem  Yer^ 
sttdie  wohl  5  Minuten  lang  unter  Waaser  und  atbmete  gar  nicht, 
dann  tauebte  er  mit  heftigster  Dyspnoe  auf  und  war  nach  weiteren 
5  Hffluten  so  foMstlndig  irergiftet,  dass  er  herausgenomroen  selbst 
auf  sehr  energische  Reize  keine  Reflexerscheinungen  zeigte;  die 
Pulsationen  des  Herzens  waren  durch  die  äusseren  Decken  nicht 
wahmebmbar. 

Ein  anderes  Thier,  dessen  Verhalten  in  einer  Koblenaurt- 
Atmospbire  naeb  Entfernung  der  Grosshirnlappen  bereits  Mber 

mitgetheilt,  wurde  zu  fol^'eridem  Versuch  weiter  benutzt.  Das  Thier 
atbmete  in  freier  Luft  ziemlich  regelmlissig  24  Mal  in  der  Minute, 
bei  &ohlensaure*>AtbnHmg  stieg  die  Zahl  bis  auf  68.  Unmittelbar 
naeb  Entfernung  beider  Lungen  aank  die  Respiration  anfange  auf 
16,  dann  auf  12,  8,  4,  1  Mal  in  der  Minute;  bei  jeder  BerObrung 
aber  erfolgte  selbsl  nach  längerer  Ruhe  augenblicklich  eine  Reihe 
von  in-  und  Exspirationen.  Etwa  15  Minuten  naeb  Entfernung  der 
Langen  wurde  das  Thier  in  den  KohlensSure- Apparat  gesetzt  und 
mblid>  darin  fest  80  Minuten,  atbmete  aber  nur  alle  5  Minuten 
einmal.  Dnreb  ZufSill  kam  das  Thier  am  Ende  der  Beobachtung 
oahe  der  bis  auf  den  Boden  des  GefJisscs  führenden  Olasröhre  zu 
sitzen,  und  da  jenes  wohl  einen  Zoll  hoch  mit  Wasser  gefüllt  war, 
gingen  die  einaelnen  Gaablasen  durch  letaleres,  durch  das  Platten 
I  derselben  wurden  die  Hautdecken  nahe  dem  Ohr  ersebOttert  und 
I  riefen  so  eine  sebnellere  Folge  der  Atbmung  hervor,  die  aber  au-  < 
ganhiickiich  nacbüess,  als  das  Thier  möglichst  von  der  Glas- 
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rOhie  abgerltekt  uad  aas'  der  Nllie  der  plitieiideii  Bliaen  enlfanit 
wurde. 

Alt  das  Thier  aos  der  Koblensiure  an  die  Luft  geiiraeht  wofde, 

war  es  wohl  matter  als  vorher,  zeigte  aber  deutliche  Herzpulsatioc. 
eine  nur  wenig  geschwächte  Reflexibilitäi  und  beantwortete  eine 
jede  oberflilchiictae  BerttiiniDg  durch  eine  Reihe  von  Athembewe- 
gungen,  die,  da  das  Thier  m  Manneheiiy  Jedesmal  mit  energiaeber 
Aofbttbiiiig  der  OhfUasen  erfolgten. 

Diese  grössere  Resistenz  lungenloser  Thiere  erklärt  sich  wohl 
aus  der  unzweifelhaften  langsameren  Aufnahme  der  Kohlensäure 
durch  die  HautdedLengeftsse,  die  ja  yon  einer  Yerhiltniaemissig 
didcen  Sehicht  bedeckt,  dem  Uebergange  der  ILohleiiaiore  ins  Mut 
einen  yiel  grosseren  Widerstand  bieten  müssen,  als  die  nnr  von 
sehr  zarter  Schicht  bedeckten  Lungencapillaren. 

Nicht  minder  verschieden  ist  das  Verhalten  völlig  gesunder 
und  bim-  und  lungenloser  Thiere  unter  Wasser.  Bringt  man  einen 
nnseier  SemmeriHIsebe  mit  einem  Gewiebt  beschwert  nnter  Wasser, 
so  maebt  er  schon  nach  wenigen  Minuten  die  gewaltsamsten  An- 
strengungen, um  an  die  Oberfläche  zu  kommen,  und  falls  das  nicht 
gelingt,  so  treibt  er  durch  eine  Reihe  sehr  mUhevoUer  und  ge- 
waltsamer Exspirationen,  denen  wohl  auch  ebenso  angeatrengte 
Inspirationen  folgen,  seine  Lungenluft  aus  und  erstickt,  wenn  ana 
ihn  nicht  bald  herausnimmt  Der  bim-  und  lungenlose  Frosch 
bleibt  regungslos  auf  dem  Boden  unter  Wasser,  nach  Verlauf  etli- 
cher Minuten  (15 — 20)  treten  tetaniscbe  Bewegungen  des  ganzen 
KOrpers  ein  und  das  Thier  stirbt  ohne  alle  dyspnoetische  Erscbei- 
nungen.  Das  freigelegte  Hers  stand  diastolisch  geflUU  und  strotite 
ebenso  wie  die  von  ihm  ausgehenden  Arterien  toII  dunkeln  yenO- 
sen  Blutes.  Heizung  der  durch  einen  Schnitt  freigelegten  Medulla 
oblongata  rief  keine  Athembewegungen  des  Kehlkopfs  hervor.  Hier, 
durch  Behinderung  und  gänaliche  Beseitigung  der  Hautatbmuig, 
wie  bei  den  Versuchen  in  Koblenslure,  war  also  eine  Ueberladuag 
des  Bluts  mit  der  letzteren  selbst  bis  lur  Vergiftung  erfolgt,  ohne 
dass  ihr  eine  lebhaftere  Function  der  Medulla  oblongata  als  Ath- 
mungscentrum  gefolgt  wäre,  und  zwar  wie  ich  scbliessen  zu  kön- 
nen glaube,  einfach  desshalb,  weil  die  peripheren  Nenrenbatanen, 
welche  sunichst  bestimmt  sind,  den  durch  die  Koblenslure  bewir- 
ten Reis  auftunebmen  und  ihn  der  Medulla  oblongala  an  Ubertra- 
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gen,  mit  der  £x8tirpatioD  der  Lungea  gleictiiaiU  entfernt  wurden. 
Diss  aiirigens  die  Beseitigiing  der  Fonetion  dieser  peripheren 
Nerraibaliiien  das  WesentHclie  in  diesen  Verraehen  ist,  lebrt  die 
BeebaehtuDg  soleher  Mselie,  deren  beiderseitige  Vagi  dnrelisehnii- 
ten  wurden.  Letzteres  lässt  sich  leicht  vom  Rücken  aus  nach 
IreoDUDg  der  Fascien  und  Lockerung  des  der  Wirbelsäule  zuge- 
wendetan  Jnnenrsndes  der  Sespulae  ohne  erbebliehen  Blutreriust 
snslllhren.  Unmittelbtr  nseta  erfolgter  Durehsehneidong  beider 
Vagi  machen  die  Tbiere  eine  Reibe  iosserst  gewaltsamer  Atbem- 
bewegungen  unter  kräftiger  Mitwirkung  aller  Kopf-  und  Bauch- 
muslieln.  Auch  hier  wirkt,  wie  ich  glaube,  die  Durchschneidung 
wie  ein  intensiver  Reiz,  die  sehr  auagesprochene  Dyspnoe  erliiart 
sieb  aber  aus  den  mechanischen  Hindemiss,  welches  die  Eispi» 
ration  an  dem  fölUgen  Verschluss  der  Stimmritse  findet  Oeflbet 
man  dem  Thiere  das  Maul  oder  entfernt  man  durch  einen  Scheeren- 
schnitt  den  Schädel,  so  siebt  man  unzweifelhaft  die  gewaltsamen 
aber  Tergebüchen  Anstrengungen,  welche  es  macht,  um  die  Luft 
durch  den  Larym  sn  pressen.  Beseitigt  man  weiter  durch  Ab> 
bageD  der  Stimmblndep  dieses  Hindemiss,  so  beseitigt  man  da- 
durch auch  die  Dyspnoe.  Die  Thiere  überleben  weiter  die  Ope- 
ration oft  mehrtägig  recht  gut,  und  sitzen,  wenn  man  sie  vorher 
enthirnt  bat,  l>ereits  nach  Verlauf  etlicher  Stunden,  wie  die  lun- 
genloaen,  atbemloa  da,  jede  Berührung  ihrer  Haut,  besonders  der 
Dorsalflllehe,  ruft  aber  eine  heftige  und  ihlla  dben  das  Hindemiss 
im  Kehlkopf  nicht  beseitigt  wurde,  dyspnoetische  Respirationsbe* 
wegung  hervor. 

n.   Unterbiodung  des  Truncus  puimonalis. 

bidlich  gelingt  es  noch  die  Lungenathmnng  dadurch  anasu- 

schliessen,  dass  man  die  Blutzufubr  zu  denselben  unterbricht  und 
somit  sowohl  den  normalen  peripheren  Reiz  (das  kohlensäurebal- 
tige  Blut  in  den  Gapillaren)  als  auch  die  Erregbarkeit  der  Nerven* 
codausbreitungen  beseitigt  Beluinntlich  spalten  sich  dio  beider» 
seitigen  Aortenbogen  beim  Frosch  in  drei  Hauptstimme,  deren 
vorderster  hauptsächlich  den  Kopf,  hinterster  den  Übrigen  Körper, 
und  mittelster  als  Truncus  puimonalis  die  Respirations-Oberflächen, 
Lungen  und  Haut,  versorgt.  Wie  ich  mich  in  mehrfachen  Ver- 
'  Nahen  Obenengt  habe,  liaat  aich  ietiterer  bei  einiger  Vorsicht 
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selbst  obne  erbeblichen  Blutverlust  unterbinden,  da  jedoch  hier- 
durch auch  die  Blutzufubr  zur  Haut  unterbrochen  wirdt  die 
Thiere  den  ganslieben  Auseoblnss  der  Respiricion  nur  8«br  kons 
Zeit  Oberleben,  so  habe  ich  es  Torg^cogen,  nur  einseitig  dsn  Tran- 
cus  pulmonalis  und  anf  der  anderen  Seite  die  Lunge  in  toto  zu 
unterbinden,  so  dass  auf  diese  Weise  wenigstens  einseitig  die 
HautalhmuDg  erhalten  blieb.  Cootrol versuche  tibeneugten  micb 
tlbriginsy  dass  di«  £rioige  weder  auf  den  «Uerdings  ziemliclr  stnr- 
Im  Eingriff  duroh  die  Vorbereitungen  sur  Unterbindung,  noch  auf 
den  Ausschluss  der  einen  Lunge  zu  schieben  sind.  Das  Verfahren 
bei  diesen  Versuchen  wnr  folgendes.  Dem  in  der  Rücitenlage 
fixirten  Frosch  wurden  die  Bauchdecken  und  das  Sleraum  mit 
mOgliebster  Schonung,  ersntueller  Unlsrbinduag  der  grossen  in 
der  Haut  und  den  Muskeln  terlauCanden  Venen,  etwas  seilliek  fon 
der  Mittellinie  gespalten,  das  Pericardium  erOfftoet  und  das  Hers 
durch  einen  vorsichtigen  Zug  auf  die  der  vorzunehmenden  Unter- 
bindung entgegengesetzte  Seite  gebracht,  alsdann  durch  einen  klei- 
nen stumpfen  Haken  der  Truneus  puLnonalis  isoiirt^  und  durah 
einen  ungefabrien  SeidenCiden  abgescbnOrt  So  mttbssni  die  Ope» 
ration  erscheint,  so  entsinne  ieh  midi  doch  keines  misslungenen. 
Falles.  Gut  ist  es  übrigens,  um  mehr  Platz  zu  gewinnen  die  ent- 
sprechende Lunge  vorher  durch  leichtes  Streichen  iutlleer  zu  ma- 
chen. Ist  die  Operation  soweit  auagefiabrt,  so  macbt  die  Abbin- 
dung  der  anderseitigen  ebenCalis  iulUeer  gemachten  Lunge  weiter 
keine  Schwierigkeit,  und  es  bleibt  slsdann  niebts  Übrig  als  Haut, 
Muskeln  und  Knochen  durch  eine  Nalh  wieder  zu  vereinigen. 
Thiere,  denen  versuchsweise  nur  durch  Spaltung  der  Bauch-  und 
Brustdecken  mit  Einschluss  des  Brustbeins  das  Hen  freigelegt 
wurde,  und  alsdsnn  die  Wunde  gleicherweise,  wie  ebett  gesagt, 
geschlossen  wurde,  habe  ieh  8  Tage  lang  lebend  erhalten,  ohne 
dass  sie  irgend  welche  Kespirationsstörungen  beobachten  liessen. 
Wurde  ihnen  ausserdem  noch  die  eine  Lunge  abgetrageu,  die  an* 
dere  aber  ganz  in  ihren  normalen  Verhältnissen  erhalten,  so  rief 
auch  das  keinerlei  bemerkbare  Störungen  hervor.  Die  ganae  Ope- 
ration aber  (Unterbindung  des  Truneus  pulmonalis,  Ausrottung  der 
einen  ganzen  Lunge)  nberlebten  die  Thiere  höchstens  48  Stunden, 
meistens  nur  24  Stunden;  war  ihnen  vorher  der  Schädel  (mitlk« 
baltung  der  Corpora  quadrig.)  ahgetragen,  oder  die  Grossbimlappea 
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in  bekannter  Art  ohne  Eröffnung  des  Schädels  durch  einen  Stich 
lerstört,  so  sassen  sie  sehr  bald  nach  Beendigung  der  Operation 
iMUg  athemlos  da«  atbman  aber,  sobald  man  sie  berabrt;  Einblasen 
fOD  LqA  dtreb  die  NaseiiOfliDttDgen  oder  den  freigelegten  Larynx 
ruft  aber  nicht  wie  bei  decapitirten  aber  noch  ihrer  Lungen  theil- 
bafligen  Thieren  Respiration&bewegungen  hervor,  ein  Umstand  der, 
wie  ich  glaube,  wohl  darauf  hindeutai,  dass  die  sich  einstellenda 
A^oe  ihm  Omod  darin  bat,  dass  mit  der  UntarbrtebttBd  der 
Blntioftibr  snr  Lunge  die  Brregbariceit  der  sie  Tersorgenden  Nef- 
fen sehr  bald  erlischt.  Eine  andere  Möglichkeit  w8re  noch  die, 
dass  mit  dem  Blutmangel  auch  der  normale  periphere  Reiz  für  die 
iiQngennenren  (das  koblensäurehaltige  Blut)  fortfällt;  doch  muss 
ieb  gestebeb,  dass  so  wabrscbeinlicb  es  asir  auob  ist,  dass  die 
Beseballbaheit  des  Blutes  und  nicht  die  der  Lungenlnft  den  Reii 
fOr  die  reflectorischen  Athembewegungen  abgibt,  der  gegenwärtige 
Versuch  doch  keine  endgültige  Entscheidung  für  die  eine  oder  die 
andere  Ansieht  abgibt.  Eins  nur  dürfte  mehr  für  die  zweite  Auf- 
fkeeung  sprechen,  der  Umstand  nSmlicb,  dass  das  Sinken  der 
Atbeombl  fkst  momentan  erftilgt,  also  au  einer  Zeit,  in  der  man 
ein  TOUiges  Erioscbensein  der  Erregbarkeit  der  Lungenndnpen  noidi 
kaum  erwarten  dürfte;  ja,  hat  das  Absterbungsgesetz  der  Ner?en- 
enregbarkeit,  dem  gemttss  dem  Erlöschen  der  letzteren  immer  ein 
anstand  gesteigerter  Erregbarkelt  Torausgebt,  auch  hier  seine  GÜ» 
tigkelt,  so  seilte  man  wohl  erwarten,  dass  dem  Sinken  der  Athem- 
freqoens  eine  wenn  aueb  kurz  daaemde  Steigerung  forausginge, 
was  aber  faktisch  nicht  erfolgt. 

Will  man  sich  Übrigens  den  Versuch  noch  erleichtern,  so  ge- 
nUgt  es  einerseits  den  ganzen  Aortenbogen,  andererseiu  die  Lunge 
abtubinden,  man  Termeidet  so  die  zuweilen  zeitraubende  Isollrung 
des  Trancns  pudmonalis,  doch  ist  es  mir  mebrUieb  dabei  TOrge- 
kommen,  dass  selbst  nach  Verschluss  des  gemeinschaftlichen  Ar- 
terienstammes dicht  Uber  dem  Bulbus  aortae  die  Blutbewegung  in 
den  Lungeneapüleren ,  wie  die  Beobacbtung  durch  eine  starke 
Lanpe  unzneiMtaaft  ergab,  niiSht  aufhörte.  Ich  kann  mir  nur  den- 
ken, dass  in  diesen  Pillen,  das  Blut  der  anderen  Seite  raekMufig 
von  der  vor  den  Lendenwirbeln  gelegenen  Vereinigung  der  beider- 
seitigen üörperarterien  strömt,  um,  falls  die  Ligatur  unterhalb  der 
TbeiiiuiB  der  dlei  «US  dem  Aortenbogen  entspringenden  GeOsse 
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m  Itageii  kan,  diese  aueb  rOeklliiflg  mute;  dafttr  spndi  Meli  dar 
Umataod,  dass  in  diesen  Fillen  der  ¥0111  Herten  ans  jenseits  der 

Ligatur  gelegene  periphere  Theil  der  Gefässe  nie  vollständig  colla- 
birt  war.  Um  diesen  Fehler  zu  vermeiden,  ist  es  rathsara  die  Li- 
gatur mOgUcbst  weit  ab  um  die  drei  bereits  sicbUicb  getrennten 
Arterien,  oder  noeb  eine  aweite  um  die  KOrperarlerie  derselben 
Seite  luira  Tor  ihrer  Vereinigung  mit  der  der  anderen  Seite  sa  legen. 

Kommt  es  ferner  nicht  darauf  an  die  Thiere  länger  zu  erhal- 
ten, so  ist  auch  die  Unterbindung  des  Bulbus  aortae  noch  vor 
seiner  Theiiung  ausreichend,  um  die  Thiere  fast  augenhiicktidi 
apnoetiscb  zu  machen.  Die  Operation  wird  meistens  nur  aebr 
kurze  Zeit  ertragen;  gewöhnlich  schon  nach  \b—M  Blinttteii  er- 
lischt bei  den  gleich  anfangs  sehr  matten  Thieren  alle  Reflexibilität 
und  bald  auch  alle  Erregbarkeit  der  centralen,  wie  der  peripheren 
Tbeile  des  Nervensyatems.  Die  Thiere  sinken  fast  unmittelbar 
nach  der  Abschnttning  der  Aorta  matt  bin,  athmen  kaum  spontan, 
oder  doch  Ktisserst  seHeni  wohl  aber  anfhngs  noch  sobald  man  sie 
beunruhigt,  bald  bleiben  sie  widerstandslos  in  jeder  beliebigen 
Lage,  die  man  ihnen  gibt,  selbst  in  der  RUckenlage  und  nur  sehr 
intensive  Reize  vermögen  noch  Reflexbewegungen  hervorzurufen; 
dann  bleiben  auch  sie  aua  und  weder  chemiache  noeb  mecbani- 
ache  Reize  der  Medulla  oblongata  oder  Mednlla  apinalis  bewlita 
noch  Körperbewegungen;  bisweilen  sieht  man  wohl  noch  auf  Rei* 
zung  der  freigelegten  Medulla  oblongata  durch  aufgestreutes  Koch- 
salz einzelne  fast  flimmernde  Bewegungen  der  Zungen-  und  Kehl- 
kopfomuskulatur  eintreten,  ohne  dass  die  combinirten  der  rfaytb- 
mischen  Schliessung  und  Oeftnung  des  Larynx  erfolgten.  Ein  Um- 
stand, der  wohl  darauf  hindeutet,  dass  hier  die  Erregung  der  foa 
der  Medulla  ausgehenden  Nerven  erhalten  war,  während  ihre  eigenen 
centralen  Functionen  bereits  erloschen.  Auffallend  ist,  dass  in 
keinem  der  von  mir  angestellten  Versuche  jene  bei  WarmblOtem 
nach  Himanimie  erfolgenden  RrXmpfe  zur  Beobachtung  kamen, 
obwohl  ich  hierzu  stets  sehr  lebenskräftige  friseb  eingefangene 
Thiere  benutzte;  dass  verblutende  Frösche  gleichfalls  keine  Krinipfe 
zeigen,  gibt  schon  Kussmaul  an  (a.  a.  0.  S.  118). 

Noch  eine  Erscheinung  bedarf  einer  genaueren  Betrachtung. 
Wenn  man  decapitirten  Thieren,  deren  Lungen,  wie  bereits  mehr- 
fach hervorgehoben  wurde,  nie  ad  maximum  mit  Luft  gefüllt  sind, 
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durch  deo  Larynx  Lu^l  einbläst,  so  sieht  man  sie  unmittelbar  da- 
oaefa  eine  Reibe  sehr  energischer  ScbliessuDgen  und  OeübuDgen 
iteeedbeo  ainAbren.  Es  sebeint  fast,  als  folge  hieraus  unsweifel- 
baft,  dass  doch  die  Lungenluft  den  peripheren  Reiz  für  die  re- 
fleclorischen  Bewegungen  des  ganzen  Alhemapparats  abgebe,  und 
um  so  mehr  wenn,  wie  wir  so  eben  sahen,  letztere  ausbleiben, 
sobald  man  dureb  Abscblnss  der  Biutzufubr  die  Erregbarkeit  der 
LuageBBerren  vemiebtel  oder  die  Lungen  selbst  entfernt.  Be- 
weisen  jedoeb  letztere  Thatsachen  unzwdfelbaft,  dass  niebt  etwa 
die  mecbaniscbe  Erregung  der  Keblkopfsschleimhaut  die  Haupthe- 
dinguDg  abgibt,  so  folgi  aus  ihnen  noch  keineswegs,  dass  die 
clie  na i seile  Beacbaffenbeit  der  Lungenluft  auf  die  noch  intaeten 
Langen  wiffce»  vielmehr  dUrfla  bier  gerade  die  mecbaniscbe 
WMung  durch  die  Dehnung  und  prallere  FOllung  der  Lungen  lur 
Geltung  kommeu.  Und  zwar  könnte  man  sich  jene  in  doppelter 
Weise  denken;  zunächst  wird  die  mit  der  Erfüllung  notbwendig 
verknttpfle  mechanische  i&eming  der  Nerven  dea  Lungengewebea 
als  Reis  wirken,  und  daas  diese  allein  auarelcbt»  um  iebtaalle 
Atbembewegungen  des  Laryni  benrorzumfen,  siebt  man  leicbt, 
wenn  naan  daran  gebt,  decapitirten  Tbieren  die  Lungen  zu  exslir- 
piren.  Jedes  Zerren  der  vorher  lultleer  gemachten  Lunge  ruft  bei 
sonst  vOUig  atbemloB  daliegenden  Tbieren  mehrfache  Oefihung  und 
Sdiliessnng  dea  Larynx  hervor.  Femer  wird  bei  den  nach  Fort- 
fall der  Mundventilallon  mehr  oder  weniger  coUabirten  Lungen  die 
Blulbewegung  in  letzteren  dadurch  einen  grösseren  Widersland  ßnden, 
dass  die  Gefässe  derselben  weniger  gestreckt  verlaufen,  mit  der  Her- 
stellaog  der  normalen  Dehnung  also  die  Beseitigung  dieser  Wider- 
stihide  in  der  GeOasbabn  auch  ein  aehnellerea  Krauen  dea  Blutes  In 
|hr,  eine  lebbaftera  Zufuhr  kohlenaSurahalligen  Blutes  ermöglichen. 

Aus  allen  Versuchen  aber,  in  denen  wir  nach  Fortfall  der 
ganzen  Luogenoheriläche ,  oder  nach  Elimination  der  in  ihr  sich 
verbreitenden  Nerven  sei  es  durch  fixcision  der  Vagi»  ael  es  dureb 
Dnlerbreebang  des  Blutauflusaes  su  den  Lungen  eUi  Aufboren  aller 
Athembewegungen  beobachten,  sebeint  mir  das  hervorzugehen, 
dass  bei  Fröschen  wenigstens  die  letzteren  reflectorischer  Natur 
sind,  dass  es  zunächst  eines  peripheren  Reizes  bedarf,  welcher 
dureb  Vermittelung  der  Medulla  oblongata  den  Atbemmuakelnerven 
die  Brrefung  oeatripelaUeilender  Nerven  flbertrigt 
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xxu. 

Veber  einige  VeriodenuigeD,  welehe  das  Quecksilber 

im  Üderisdieu  Orgaoismus  liervorruil 

Von  Dr.  Saikowsky  aus  Moscau. 


Die  Wirkung  der  Heilmitlei  betriül  nach  deren  Verbreitung 
im  Körper  vorzugsweise  einzelne  Organe  oder  OrganUieile«  daher 
aueli  besUmmte  Heilmittel  der  Krlabrung*  gemlsa  gewiSM  Artta 
uttd  Gruppen  too  Symptonea  (wie  sie  dem  eiaen  oder  aadeM 
Orfan  eigen  sind)  benrormfen.  IHese  Thatsache  ist  seil  den  Hie* 
Sien  Zeiten  bekannt.  Sic  gab  schon  den  alten  Aerzten  Veranlas- 
sung, die  Mittel  nach  dieser  Beziehung  zu  benennen:  Brust-,  Hirn-, 
Lebermittel  u.  s.  w.  Man  bat  diese  Wirkungsweise  der  fleiloaitiel 
als  speeifiseb  betrachtet  und  Bannte  sie  dessbalb  «Speeiiea  loeaiia* 
(Rademaeber's  Organheilmittel).  Hat  sieb  die  Wisseasebaft  erst 
vieler  solcher  Milte!  bemächtigt,  welche,  wie  das  Kali  und  Natron 
(Virchow)  auf  die  Zellen  des  Flimmerepitheis,  einen  specifiscbeo 
uad  directen  Einfluss  auf  das  Eigenleben  der  verschiedenen»  die 
spedfiscben  Organe  bildeadea  Zellenarten  Oben,  so  wird  dadnieb 
dem  Ant  eine  entschiedene  Macht  aber  die  Lebensiosserongen  der- 
selben gegeben  und  dann  wird  die  Medicin  im  Stande  sein,  Heil- 
wirkungen zu  veranlassen. 

So  eine  speeifiscbe  Wirkung  Ittsst  sieb  auch  am  Quecksilber 
demoBstrirea.  Wir  babea  m^stentbeils  aa  Kaninchen  aKperwieaHrt 
BBd  haben  fast  eonstant  eine  and  dieselbe  Wirkung  beobachtet 
In  den  meisten  Fällen  wurde  das  Quecksilberchlorid  (HgCl)  ange- 
wandt; dasselbe  bekamen  die  Thiere  in  wässeriger  Lösung,  manch* 
mal  innerlieh,  meiatentbails  subcutan;  eonstant  wirkte  die  anb- 
eotm  iajicirte  Dosis  fiel  bitensiver  und  schneller  als  die  immiab 
gebrauchte  und  an  Raninehen  in  den  fölgendan  Verbaitaiasea:  ' 
1  :  12 — 15,  d.  h.  nach  einer  Dosis  von  0,04—0,00  Grm.  in  2  Tagen 
subcutan  starben  die  Thiere  nach  3  Tagen  mit  den  charakteristi- 
schen Veränderungen  in  den  Organen,  wlthrend  von  2  eben  so 
grossen  JUnincbes,  die  0,08—0^5  Gnn.  liglicb  intterüttb  Mmaea, 
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das  etno  nich  12,  das  «idm  oach  16  Tagen  starb  uad  die  spiter 
XU  beschreibeiiden  VerKnderuogeo  in  hOcbst  anbedeutendem  Maasae 

xeigten. 

An  Thieren,  die  das  Hg  Gl  subcutan  bekamen,  wurde  constant 
eioe  mehr  oder  weniger  starke  Diarrhoe  beobachtet  und  bei  der 
Seedos  soleher  Tbiere  wurde  ebne  AusnabmiB  eine  sebr  iotensiie 
H|i»erlaaie  der  Hneosa  der  Gedirme  und  mancbmal  sebr  lablreiebe, 
bSmorrbagiscbe  Heerde  im  Magen  beobachtet  Die  Excremente  ent- 
hielten sehr  deutliche  Spuren  von  Hg,  das  electrolylisch  nach  » 
Scbneider's  Methode*)  (mit  J)«  nach  vorhergegangener  Zerstö- 
rung der  oi^aniseben  Substanten  mil  HCl  nnd  cblorsanrem  Kali 
HMiifewieaea  wnrde.  Dass  man  auf  eine  Anssebeidong  des  Hg  in 
das  Darttiinmen  aHein  nach  dem  Gesagten  schliessen  darf,  kOmien 
wir  nicht  behaupten,  denn  wir  haben  an  Hunden  (in  3  Fällen 
2  Mal),  denen  wir,  nach  2tägigein  subcutanen  Gebrauch  von  0,05 
bis  Oft  Otm.  Sttblinat»  eine  gliseme  Ganüle  in  den  Kanal  der  Sab* 
maniHardrOse  eingefllbrt,  ond  dareb  weebselnde  Reiinng  der  Chorda 
tymp.  nnd  des  Sympathieus  gegen  i  Unze  Speiebel  entsogen  hatten, 
in  diesem  Speichel  oft  so  beträchtliche  Mengen  von  Hg  angetroffen, 
dass  wir  im  Stande  waren,  dasselbe  krystallinisch  als  Jodverbin- 
dmg  darsustellen.  £a  bleibt  also  die  IMgUebkeit  offen»  dess  daa 
gefbttdene  Hg  aom  Tbeü  dem  versebloekten  Speichel  angehörte. 

Was  nnn  die  ferneren  pathotegischen  VeHtndenmgen  anbeliilk, 
die  man  bei  der  Autopsie  solcher  Thiere  findet,  so  zeigt  die  Unter- 
suebuDg  aller  Bauchorgane  eine  sehr  bedeutende  Gefässerweiterung, 
beseoders  in  den  Nieren  und  in  der  Leber  (vorsaglicb  an  lUmn- 
eben>  Anaeerdcm  beobachtet  man  bei  letateren  noch»  ohne  Aus* 
nehme,  naeb  snhentanen  Einspritxnngen  von  0,03^»04  6nn«  HgG 
schon  nach  18  —  28  Stunden  eine  beträchtliche  Ablagerung  von 
Salzen  in  den  gestreckten  flarnkanälchea  der  Rindeosubstanz;  diese 
Ablagenmg  wird  naeb  und  nach  immer  intensiver,  so  dass  oacb 
%  Tegen  -solche  Nieren  mit  den  genannten  Massen  wie  vollgepfropft 
ereeMnen.  Diese  pathologische  Ablagerung  kommt  ansnatamalos 
nur  in  der  genannten  Region  der  Nieren  vor.  Mit  blossem  Auge 
kann  man  dieselbe  sebr  deutlich  beobachten,  indem  ein  Läugs- 

*)  Schneider,  Siu.- Bericht  d.  Natur -Mathtm.  Clataa  d.  Winer  Akad.  im 
WiMeoMk.  nd.40.  S.  239.  1860. 
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flelmitt  dureh  die  game  Niere  mit  wetasen,  derbeD  Stteifeo  wie 
dorelttogeii  endieiat 

Gewöhnlich  ▼ersebafflen  wir  ans  vor  der  ersten  leJeetioB  eio 

Probestückchen  der  gesunden  Niere  des  Thieres.  Die  Niere  wurde 
mit  den  Fingern  fest  an  die  Bauchwand  gedrückt,  die  Haut  ge-  | 
epalten,  ein  iLleines  SiUck  der  Riodeosubstanz  ausgeschniuea  und 
unter  dem  Ifilcroskop  antenucht,  wobei  die  Bild  einer  gern  nor- 
melen  Slmetur  hervortrit  Denn  wurde  die  Injeelion  gemacht, 
und  nach  18  —  28  Stunden  eine  zweite  Probe  geholt;  die  mikro- 
skopische Untersuchung  zeigte  schon  eine  beträchtliche  Ablagerung  ^ 
im  Epithel,  welche  bis  zum  Tode  des  Thieres  an  Volumen  zunahm. 
Die  in  den  Harakaniaehen  abgelagerte  Substani  stellt  sich  als 
amorphe,  mehr  oder  weniger  staric  glSntende,  starlL  das  Liebt  re- 
flecti>ende,  gleichförmige  Masse  dar,  welche  das  Lumen  des  Ham- 
kanaichens  so  vollstopft,  dass  man  nicht  im  Stande  ist,  sein  Epithel 
SU  unterscheiden.  Diese  Masse  ist  sowohl  in  kaltem,  als  auch  in 
heissem,  sogar  iLochendem  Alkohol  und  Aether  onUialieh,  I0at  sich 
aber  sehr  leicht  in  verdllnnten  MineraMuren  (Sehwefelsimt  HCl), 
indem  unter  ziemlich  unbedeutender  Gasentwickeluug  die  dunklen 
Massen  verschwinden,  das  Feld  des  Objects  klar  wird,  an  den 
afficirten  Stelleu  das  Epithel  wieder  erscheint  und  eine  mehr  oder  | 
weniger  bedeutende  Quantitlt  von  stemfOrmigen  Knrstallen  aicb 
bildet  Die  ehemisdie  Untersuchung  solcher  Ablagmingen  wies 
bedeutende  Mengen  phosphorsauren  Kalk  nach,  welcher,  sowdt  es 
sich  bis  jetzt  aus  den  Heactionen  schliessen  lässt,  die  Hauptmasse 
solcher  Ablagerungen  bildet;  daneben  wurden  auch  kohlensaurer  | 
Raik  in  ?iel  geringerer  Menge  and  Spuren  von  Kochaals  conatatiil. 

Bd  Hunden  flndet  man  dieselbe  Localitit  der  Niere  angegriflin, 
aber  durch  einen  ganz  anderen  Prozess.  An  solchen  mit  Sublimat 
subcutan  vergifteten  Thieren  sieht  man  oft  in  den  gestreckten  Harn-  ' 
kanKlchen  der  Corticalsubstanz  eine  mehr  oder  weniger  (je  nach  | 
Zeit  und  Dosis)  intensive  Fettdegeneration  des  Epithels  derselbeOt  ; 
sehr  oft  findet  man  anstatt  normaler  Kanllcben  gans  wie  mit  etnir 
Emulsion  gefällte  Schlluche.    (Ob  das  ein  sufUllger  Beftind  sei  ; 
—  wir  haben  im  Ganzen  die  Nieren  von  nur  3  Hunden  unter-  l 
sucht  —  wollen  wir  als  üflne  Frage  dahingestellt  sein  lassen,  und 
swar  um  so  mehr,  als  auch  Prof.  Rindfleisch  neuerdings  in 
seinem  Lehrbuche  (S.  22)  die  Beobachtung  mittheiit,  daaa  man  bei 
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HuDdeii  noter  norinalan  VerbäUnisioii  solche  Vertliuleniageii  des 
lUmnepiUiela  inlriflt)*).  * 

Was  aber  eigentbOmlicb  ib  dien  beeebriebeneii  Filten  iel,  das 

ist  die  Ungleichmässigkeit  der  Verbreitung  des  Prozesses:  die  ge- 
streckten KaDülchen  der  Kindensubstaiiz  werden  nie  aiie  gleich- 
missig,  sowohl  bei  Kaninchen,  als  auch  bei  üuaden  angegrififen, 
sondern  es  breilel  sieb  der  Prozess  wie  mit  Sprttngen  aus^  indem 
nnr  mne  gewisse  Menge  (wie  Paquete  von  3 — 5  Hamkanlleben) 
angegriffen  erscheint,  und  zwischen  den  afficirten  Theilen  mitunter 
ganz  normale  liegen,  so  dass  auf  diese  Weise  eine  solche  Niere 
eme  gestreifte  Zeichnung  erhält.  Dieser  Befund  scheint  gegen 
eine  ▼ollkoainiene  Identitiit  der  Function  des  Epithels  der  gestreefc- 
tSB  Hamkanlleben  der  Bindensnbstans  su  sprechen. 

Ausser  dieser  Veränderung  beobachtet  man  noch  eine  eigen- 
thUmliche  Erscheinung,  die  wir  oft  an  Kaninchen  wahrgenommen 
haben  (unter  12  Füllen  8  Mai):  die  physikalischen  Eigenschaften 
des  Harns  seigen  im  Laufe  der  Zeit  (bald  schon  am  anderen  Tage 
naeb  der  ersten  Injection,  bald  nach  2 — 3  Tagen  nach  Terbllltniss- 
mSssig  siaikeren  Dosen)  folgende  Veränderungen:  der  Harn  wird 
in  grösseren  Mengen  abgesondert,  wird  blass,  durchsichtig,  was 
man  am  normalen  Kanincbenbam  nie  beobachtet.  (Es  scheint  in 
den  meisten  itllen  diess  Klarwerden  des  Harns  Hand  in  Hand  mit 
der  Abtagemng  der  Kalksalse  in  den  Hamkanlleben  der  Niere  in 
gehen.)  Ausserdem  enthftlt  er  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Mengen  Zucker.  Wir  haben  in  5  Fällen  einen  so  starken  Diabetes 
an  solchen  Thieren  beobachtet,  dass  2  Gem.  Harn  bei  der  Gfihrung 
in  48  Stunden  bei  einer  Temperatur  von  31^  G.  gegen  3—4  Gem. 
CO,  gegeben  haben.  Wir  messen  noch  bemerken,  dass  dieser 
künstlich  hervorgebrachte  Diabetes  manchmal  4  —  5  Tage  dauert, 
ja  selbst  in  einem  Falle  eine  ganze  Woche  (nach  der  Dosis  von 
0,05  Gnu.  UgCl  in  4 — 5  Mal  injicirt).  Dabei  starben  die  Thiere 
niebt  Diese  Dauer  iat  die  lingste  von  allen  bis  jetst  fon  uns 
kttnslKeb  berrorgernfsnen  Diabetes -Dauern  (siehe  Gentralblatt  fttr 
medicin.  Wissenschaften.  1865.  No.  49).  An  2  Hunden,  die  chro- 

Ob  die  foo  Kottma«!  (Diit«rtiicbQas<a  SUr  des  eoutitotionellao  Mw- 
flariatisiBiw.  &  432)  beim  qaeektiIb«r*erslftilM  Maua  bMcbitekMMO  Vcrfn- 
dmagea  dir  Nitn  mit  «UMrem  Sefoode  losaanra  lo  briosto  Mira,  lint 
ficb  fSr  dra  AosraUIck  nlehl  eaitehiidM. 
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niscb  vergiftet  worden,  indem  ihnen  subcutaa  sehr  grosse  Mengen 
HgCl  wKbreod  ganier  Wochen  eiavertoibt  wurJe»  (ta  2  Gran  18 
bis  18  Tage  lang)  und  üe  dabei  sehr  abgeaMgart  ivarea,  babea 

wir  el>enfalls  einen  Ifusserst  starken  Diabetes  nach  Verlauf  yon  4 
Wochen  beobachtet.  (Beide  Hunde  gingen  leider  durch  einen  Zu- 
fall während  unsrer  Abwesenheit  lu  Grunde.)  Jedenfalls  sind  diese 
FiUe  mit  den  von  Rletziaaky  am  merknrialkranken  Menacbea 
sasammaotustallen 

Indem  wir  nun  einerseits  eine  so  constante  Erscheinung,  wie 
die  Ablafforung  der  Kalksolze  in  den  geslreckten  Harnkanälchen  der 
Biodensubstanz  und  das  ErsebeineD  des  Diabetes  an  mit  HgCl 
aabeutan  fergiftaien  Kaninchen  vor  «na  hatten,  glaubten  wir  an- 
dereraeits  ein  feetaa  Griterium  air  Entaebeidang  der  FVagt,  ob  alle 
Quecksilberprilparate  auf  eine  und  dieselbe  Weise  auf  den  Orga- 
nismus ihre  Wirkung  ausüben,  ^'efunden  zu  haben.  Zu  diesem 
Zwecke  wandten  wir  Gaiomel  und  JodquecksilberverbindungeD,  das 
Dantojoduret  bydrarg.,  als  das  mehr  Ktoliche,  an.  Wir  Tcrfieben 
das  HgtGl  nnd  HgJ  mit  Glycerin  und  injieirten  unter  die  Haut 
Calomel  wurde  zu  5  Gran  2—3  Tage  eingespritzt,  wovon  am  4ten 
Tage  die  Thiere  zu  Grunde  gingen,  indem  sie  bei  Lebzeilen  einen 
aabr  intensiven  Diabetes  uud  post  mortem  dieselben  pathologischen 
Ablagerungen  in  den  gestreckten  Hamkanülcben  der  itindenanbatani 
darboten. 

Das  Jodquecksilber  brachte  einen  sehr  stark  ausgesprochenen 
Diabetes  hervor,  der  auch  2 — 4  Tage  dauerte;  die  Ablagerung  der 
Kalksalzc  aber  war  sehr  unbedeutend. 

Bei  dieaea  Veraucben  atiaaaen  wir  auf  folgende  EiganMoH 
Nehkeit:  indem  wir  die  Wirkung  dea  Snblimata  und  Gatoraala  anf 
die  MKuse  untersuchten  (sie  bekamen  eine  Paste  aus  Kgelb,  Mehl, 
Zucker  und  Hg,CI  oder  HgCl),  stellte  sich  heraus,  dass  solche 
Thiere  bloss  eine  minimale  Dose  (^'^  —  Gm.)  Calomel  zu  Ter> 
acMucken  braucbten,  um  nach  2 — 3  Stunden  paralyairt  zu  werden 
und  SU  Grunde  au  gehen.  Bitte  viel  bedeutendere  Menge  Sublimat 
(Gm.  V?)  dieselbe  Ersebainung  erat  nach  Verlauf  ton 
2 — 5  Tagen  hervor. 

*)  anttnaal,  Ontmuchmgen  Aber  4«i  comtit  MavooritlitBat.  S.a44. 


Digitized  by  Google 


xxm. 

CoDstaDtiQus  Africanus  und  seine  arabischen  Quellen. 

Von  M.  Steinscbneider. 


Die  naebfolgeaden  Untersuchungen  bildeten  ursprünglich  einen 
Paragraphen  einer,  demnächst  folgenden  Abhandlung:  „Donnolo, 
pttarmakologische  Fragmente  aus  dem  X.  Jahrhundert,  neltst  Bei- 
tifgra  lur  Literatur  dar  Saiarnitaner.^  Aaoaaere,  und  vm 
TM\  innare  GrOnde  baten  den  Verfasaar  veranlaasl,  die  Muala» 
rung  der  Schriften  Constantins  als  einen  selbststSndigen  Excurs 
voraufzuschicken,  und  die  allgemeineren  Resultate,  so  wie  die  spe- 
cieüe  Beziehung  zu  den  an  die  salernitanische  Schule  sich  knl^ 
planden  Fragen,  jener  Abbandlung  aelbat  vonubebalten.  Ea  mtfgen 
daber  die,  mitunter  aebr  ina  Einselna  gebenden  Nachforaebungen 
zunächst  als  eine  kritische  Vorarbeit  betrachtet  werden,  deren 
Nothwendigkeit  sich  aus  ihr  selbst  ergeben  muss. 

Für  diejenigen,  welche  den  historischen  Forschungen  der  neue- 
sten 2Mt  Cemer  atehen  durfte  ea  nieht  ttberflttaaig  aein  an  be» 
Berken,  daaa  Gonatantin,  wie  Teracbieden  aueb  die  Urtbeile  Ober 
seine  Verdienste  sein  mögen,  doch  jedenfiills,  als  der  älteste, 
dem  Namen  nach  bekannte  lateinische  Uebersetzer  aus  dem 
Arabischen  ala  Vorbereitar,  wenn  auch  nicht  Begründer,  der 
arabiatiaoben  Seboie,  eine  gewiaae  biatoriaebe  Bedeutung  bean- 
spraeben  darf«  Puednoiti  (p.  317)  empfieblt  Gonatantin  wegen 
seiner  Arbeiten  Uber  Galen  als  den  würdigsten  Gegenstand  wis- 
senacbafUicher  Studien,  er  wUnscht,  dass  man  Handschriften  auf- 

Selbittständiger  und  ausführlicher  handelo  über  CoDSt. :  Reozi,  CoUectio 
SalemU.  i,  165,  /V,  580  (HSS.  der  Bourhon.  Bibliolh.  in  Neapel),  E.  Meyer 
(Gesch.  d.  Botanik,  III,  471)  und  Puccinolti  (S/or/u  //,  292  /f),  letzterer 
jedoch  mit  weniger  Glück,  wie  sieb  zeigen  wird.  —  ich  bezeichne  Reozi 
durch  R. 

')  Jourdain,  Rechrrches  p.  95  ed.  iJ  (deutsch  v.  Stabr  S.  101).  üeber  ver- 
meiotlich  ältere  Uebersetzer  s.  Zeilscbr.  f.  Mathematik  XI,  23().  Zu  den 
ältesten  Uebersetzungen  scheint  die  Einleitung  des  Uoaein  iJokoHnUu»)  zu 
gebören,  t.  sJUer  DobsoIo  %  6. 
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und  UDtersuche;  es  wird  sieb  zeigen,  dass  selbst  die  gedruektoi 
noch  der  nttbereo  Betniebtang  bedttifen.  Daremberg  (Notieee  etc. 
1853  p.86)  siebt  in  Constantin  den  Wiederberateller  der  ne» 

dicinischen  Wissenschaften  im  Occident,  und  wünscht,  dass  einst 
ein  Gelehrtencongress  ans  allen  Ecken  Europa'vS  Ihm  eine  Stand- 
ftäule  im  Golf  von  Salerno  oder  am  Gipfel  von  Monte  Cassino 
erriebte.  Wenn  aber  dem  Vermittler  der  arabiacben  Wisseascbaft 
Oerecbtigkeit  werden  soll,  so  wird  es  wohl  aacb  angemessen  seui, 
genau  zu  wissen,  was  ihm  und  seinen  Quellen  angehöre  und  wel- 
che diese  Quellen  seien. 

Die  Schriften  Constanlins  sind  bekanntlich  von  seinen  alten 
Wograpben,  Petrus  Diacouus  und  Leo  Ostiensis,  veneiehnet  wor- 
^  den.  Warum  Renn  (1«  ^)  die  jOngere  Quelle  wiedergiebt,  weiss 
ich  nicht;  Puccinotti  (1,  304)  vergleicht  beide;  aber  selbst  un- 
richtig abtheilend,  beschuldigt  er  Leo  einer  Confusion.  Bei  der 
Vergleichung  dieser  alten  Berichte  mit  den  edirten  Schriften 
iFahridmi,  Bibl.  Gr.  XIII,  123  jf.,  Griese,  Literlbgesebiebte  II, 
568,  Choulant,  Btteberli.  S.  253)  bat  man  (wie  t.  B.  Hensebd  in 
Janus  I,  352  =  R.  III,  62)  vorzugsweise,  wenn  nicht  ausschliess- 
lich, die  anerkannt  schiechte  Ausgabe  der  Opera  in  2  Bden.,  Basel 
1536i  1539,  ins  Auge  gefasst,  die  in  der  Regel  bessere  ein^ 
AnsabI  derselben  hinter  den  Opp.  haad  (foL  Lugitmi  1515)  in 
einer  auflbllenden  Welse  vernachlässigt,  wie  namentlich  das  doH 
allein  gedruckte  de  virt.  simpl.  medic.  ').  Drei  Schriften  sind  nur 
hinter  Albucasis  (1541)  abgedruckt.  Handschriften  sind  noch 
wenig  untersucht,  Puccinotti  erkennt  nicht  einzelne  Theile  von  ge- 
druckten Werken  als  solche,  und  baut  darauf  SeblOsse,  denen  die 
Grundlage  fehlt.  Weit  entfernt  von  der  Absiebt  einer  erschöpfen- 
den Bibliographie,  sollen  die  nachfolgenden  Beiträge,  nebst  der 
Nach  Weisung  hebräischer  l'ehersetzungen,  Einzelnes  rectificiren 
und  ergänzen,  namenüipb  die  Autorität  der  Üuellen  besprechen 

*)  DiMt  Bock  lit  Midi  m  Mtten,  iau  et  selbtt  dar  Berfiocr  k.  BiUioM 
fehlt;  ich  beootM  ent  Mit  tiaig«  Zeit  mit  Minm  das  Eieroplar  der  t 
Maocbener  Bibliothek.  In  Oxford  hatte  leb  m  wenig  ZeH  für  «faie  geoaeerc 
Vergleichaag.    Die  « wiederholte •*  Äotg.  Logd.  1595,  bei  Choaltat  &SII, 

Meyer  S.  170,  existirt  nicht;  die  Ausg.  \h\5  selbst  ist  io  der  OfBc  des 

Jo.  de  Platea  gedruckt.  Die  Ausgabe  1510  des  Viaticom  kenne  icli  oicbt; 
bei  Fabricius  Xlil,  46  isi  „/ifr.  tiivUiouum"  eine  Confosion. 
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und  auf  Maieruüieo  zu  weiteren  Untersuchungen  hinweisen.  Den- 
noch ist  es  fllr  eine  leichte  Orientirung  angemessen,  eine  Qber- 
siehtlicbe  Tabelle  ▼oranftsuschicken,  welche  die  Resultate  der  bis^ 

herigen  Untersuchungen  enthält,  und  dann  der  Reihe  nach  entwe- 
der auf  die  betreffenden  Foi^schungen  zu  verweisen,  oder  die,  wie 
ich  glaube,  neuen  zu  begründen. 


Opera  Isaaei 

1.  Isaac  de  delinil. 

2.  -      —  Elemeolis  f.  4 

3.  —  Diael.  uoiters.  f.  1 1 

4.  _  —  parlic.  f.  103 

5.  —  de  Urin.      f.  156 

6.  Febr.     f.  203 

7.  —  [Ah  ben  Abba»] 

Pantechoi  tbeor. 
lihri  X.   T.II  f.l 

8.  —  praet  fibriX.  1.5» 

GoattaotiD  da  gndibos 
(ilphab.)      f.  78 

10.  laaac  [Ahned]  Via- 

tieam        1 144 

11.  Conat  (Picudo-GalenT) 

de  oculis      f.  172 

12.  ^  iM  atomacho  f.  178 

13.  Tirtul.  siropl. 

med.  f.  187 

14.  —  CompeDd.  Mega- 

ItebBiGtlaa  f.l89 

ib.  —  De  oUiffiraa  tm 


Opera  Conatant. 


De  communibus  medico 
cugDilu   oecessar.  iocis 
T.Ilf.  p.  1 


Da 


1.  p.342 

morbonna  cognilioDe 
alc  I  p.  1. 


de  atom.  affection. 

M 


,,liher 
1,  215 


Archiv  f.  paihol.  Aoat. 


16.  De  remedior.  aegrit. 
cogoit.  üb.  aoreos  [Job. 
AfflatUT]         I,  188 

17.  da  nrioia        p.  208 

18.  [Hippoentf)  de  rictas 
ittiona  fartor.  morb. 

p.  275 

19.  de  melaocboHa  p.  280 
'21).  de  coitu  p.299 

21.  [Custaj  de  aoimae  et 
spir.  discrimine  p.  308 

22.  [Pseudo-GalenJ  de  in- 
caotat.  p.  317 

23.  [ — ]  de  mulier.  morbis 
a.  da  fliatriea  p.S21 

24.  Cbirnrgia[ThaUiüD8!] 

Bd.  XXXVII.  un.  3. 


Patr.  Diacoana 


Diaeta  ciborum  (oder  o.  7?) 


iibn  XIL 


lib.  XII  gradoum 


da  oMdkaiB.  ocolor. 


Gjfoaecia 


23 
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hinter  Abolcasini 

25.  [Pseudo-Galen]  de  bd- 
inaoa  natura      p  313 

26.  de  Elcpliantiasi  p.  322 

27.  [Sextus  riacitiH  l'npi- 
rieosis]  de  aoimaiibus 


Petr.  OUcooiu 


28.  deiuterioribasmembris. 

29.  Expooeas  Apborism. 

(Hippocr.J 

30.  Tegni  [Galen] 

31.  Microtegni  [  — ] 

32.  Autidotarium 

33.  Disput.  PiatOQis  et 
Hippoer. 

34.  De  pdeibiii 

35.  ProgoosUce  [Hippoa.j 

36.  De  experimeoüi 
[Galen?] 

37.  ClosM«  hettaiuL 

1.  u.  2.  Definit.  in  eiuigen  IIS.  wird  die  üebcrsetziing  dieses 
fragmentariscbea  philosopbischea  Scbriftchens  dem  Gerard  ron 
Gremona  beigelegt  (s.  Zeiucbr.  f.  Matbematik  X,  477  Anm.SS)* 
Letzterer  soll  aaeh  N.  2  übersetzt  haben  (Boncompagni  p.  6). 

3.  4.  Üas  Original  von  3  u.  4  bolindet  sich  in  MiinchcD,  und 
würc  zu  untersuchen,  ob  die  Citate  Iba  Beitbars,  welcbe  Meyer 
(S.  171)  io  der  lateia.  Uebersetzung  verniisst,  sieb  daselbst  finden, 
eben  so,  wie  es  sich  mit  den  Citaten  im  Bache  selbst  verbaltef 
die  bei  Fabriehü  XIII ,  303  aus  den  schlechten  jüngeren  Ausga- 
ben notirt  sind.  —  Die  hebr.  Ucborselzung,  die  ich  niemals  selbst 
gesehen,  stammt  aus  der  lateinischen  {CcUal,  libror,  hebr.  in  BibL 
Boäl.  p.  1119,  Calal.  Lugä.  p.  160);  es  ist  wobl  die  des  Anon. 
Par.  *'')  n.  1 1  {Mesaadm\  und  die  Angabe  „aus  dem  Arabischen*' 
unter  Cod.  Par.  1128/  sehr  zu  bezweifeln. 

5.  Urin.  Eine  he br.  üeberscizung  nennt  ausdrücklich  „Con- 
tasti.^  Diese  und  ähnliche  Namensentstellung  findet  sich  aucb  in 
den  Collectaneen  der  HS.  Oppenb.  1135  fol.  Bl.  69b  fll,  aus  sa- 
lemitaniscben  und  arabischen  Autoritäten.   Aus  dem  neuen  Pariser 

'«)  Ich  beteicbne  mit  »inon.  P»r.*  einen  am  1197 — 9  lebenden  Jadco,  wel- 
cher aber  20  Schrtfteo  «ae  dem  Lateinitchen  fibersetzt  bat;  Nib«« 
anter  Donnolo  %  5. 
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Gatalog  wird  man  nicht  klug:  1125  soll  ans  den  Atnbfscben,  1132 

aus  Constanlin  übersetzt  sein,  unter  1186,*  wird  auf  1125  ver- 
wiesen, der  Index  trennt  letztere.  Eine  leberselzung  aus  dem 
Arabischen  enlhält  Cod.  Münch.  123,  und  hahe  ich  andenwo 
(Hehr.  Bibiiogr.  1865  S.  98)  hervorgehoben,  dass  die  „hOhscbe 
Brziblang'*  von  dem  jungen  Fieberkranken,  welche  Gonstontin 
(f.  186,  Part.  VII)  aus  Galens  ad  Glaukonem  citirt,  von 
Isaak  als  eigene  Cur  eines  Ruh  ben  Abi  Ruh  el-Jemeni 
vorgebracht  werde!    Gelegentlich  mag  folgende  Berichtigung 

;  ni  meinem  Catalog  unter  Isak  (p.  1121)  Plata  finden.  Die  arab. 
BS.  der  Bodleiana,  welche  ein  Gompendium  des  Isak  enthalten 
soll,  endet  zwar  wie  jene  hebr.  Uebersetzung  oder  das  derselben 
angehängte  Resum^;  aber  in  dem  raitgetheilteo  Anfang  ist  nach 
dem  hebr.  God.  Paris  1220,'  das  Wort  dimt  sa  suppliren,  und 
es  orgiebt  sich,  dass  das  Buch  yon  Magnk*)^  arabisch  Obersetat 

I  von  Abu  Othman  Said  ben  laknb  dem  Damascener  (X.lahrb., 
s.  die  Nachweisuugen  in  der  Zeitschr.  für  Mathematik  u.  s.  w.  X, 
489),  noch  in  zwei  Exemplaren  erhalien  ist.  Leider  weiss  ich  zu 
wenig  davon,  um  auf  den  Ursprung  niher  einaugeheo,  namentlich 
ob  auch  diese  arabische  Oebersetaung  theilweise  mit  dem,  unter 

'  Galens  Namen  bekannten  Buche  Ober  den  Urin  'Obereinstimme 
(Bussemaker  im  Jantis  II,  473;  vgl.  Daremberg,  Notices  J.  55, 
161  u.  119,  Uber  Theophilus,  aui'  welchen  ich  unter  Donnolo  &  6 
xurückkomme  ). 

'  *)  Leber  die  griechischeD  Aerzte  Namens  Magnus  s.  Haeser,  Gescb.  S.  134, 
137  u.  900;  vgl.  Hoeper,  Lectioneg  Abulpharag.  (Daozig  S.  24 

and  32,  zu  dessen  Berichtigung  ich  hier  die  beiden  Artikel  aus  el-Kifti 
(HS.  Berlin  f.  129^,  München  f.  122)  würtlich  wiedergebe: 

I  m)  ^j<wwOM,  »ein  Arzt,  aus  Hirns  (Emessa),  einer  der  Schüler  des  Hippocrate« 
and  aus  dessen  Gegend.    Er  wird  in  der  Zeit  desselben  (?)  erwähnt,  war 

I  älter  als  Galen  und  verfasste  Schriften,  worunter  über  den  Urin  io  einem 

Tractat.**  —  Hier  wird  Magnus  aus  Epbesus  mit  M.  aus  Emessa  confandirt. 
a)  ^^^»JkfeU,  .,Arzt  aus  Alexandrien,  dessen  Zeit  nach  der  des  Johannes  Gram- 
mtticus  [Ptiiloponus] ,  zu  Anfang  des  Islam,  er  wird  von  den  Leuten  dieser 
Kvoft  [dea  Aerzten]  erwähnt;  ich  sab  aber  kein  Werk  fon  ihm.  Es  erwnbnt 
ibo  sebon  Abd  [1.  ObeidJ  Allah  ben  Bokht  Jeschu  (st.  1058).''  Bei  Ihn  Abi 
Oseibta  itt  Magnus  einer  der  alciandriiiiichao  Badacteure  der  Schriften 
Galen' s,  worauf  ich  anderswo  znrückkiHBiBe.  —  Magaiia  bei  Iba  Serapion 
Tiv  VU,  a  dtki  Fabricnt  lUU»  aiS. 

23* 
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6.  deFibribui  ttberaeUte  der  Anon.  Par.  n.  17;  der  Catalog 
verweist  auf  1126  (1127),  wo  ,,au8  dem  ArabisdieD^  angegeben 
wird,  was  ich  wieder  sehr  bezweifle.  Zwei  andere  liSS.  i^QUai. 
p.  1122)  sind  noch  nicht  näher  untersucht. 

7»  8.  FaniechnL  Die  angebliebe  bandsebr.  Anatomie^  wel* 
ebe  Puce.  p.  345  (vgl.  p.  317)  aus  Oribasius  scbSpfeD  IXsst,  ist 
niehts  Anderes  als  Boeh  II  a.  III  der  Tbeorica,  und  zwar  liest  man 
in  Opp.  Coiist.  II.  p.  24  zu  Anlaiig:  Dixbuns  in  lib.  superiori, 
für  o/io  iu  Opp.  Isaaci.  Eben  so  ist  die  Chirurgie  (unter  n.  23), 
welcbe  Benzi  (1,  171)  als  ein  kurzes  Besunii^  des  Paulus  aus  Ae- 
giiia  ansiebt  (vgL  Spreogd  II,  417  unter  Ali  ben  Abbas)  ein  TM 
des  IX.  Buebes  der  Practica;  das  45  u.  letzte  Kap.  der  erster«! 
(de  e^iln  mtesüni)  hat  in  letzlerer  (Kap.  48)  die  Ileherschrift  de 
incisione Zirbi,  und  Kap.  49  beginnt:  Diximus  in  praccedeuie 
Ubro:  quare  mulim'eg  sutU  steriles  elc.  Sollte  diess  die  Veran- 
lassung zur  Abtbeilung  gewesen  sein?  In  der  HS.  Monte  Gassine 
200  (bei  Pucc.  351,  355)  werden  nur  43  Kapp.  gezSblt,  und  de- 
ren L'eberselzung  dem  Const.,  die  der  übrigen  67  (die  allein  noch 
forbanden)  quodam  Sarraceno  beigelegt ,  eine  Notiz,  die  \io\i 
des  Alters  der  Uandscbrifl  wenig  Wertb  beben  dttrfle.  Wiebtiger 
ist  es,  dass  die  Stelle  Uber  ein  Instrument,  welcbe  ü.  7^  171 
(vgl.  257)  aus  Kap.  57  der  HS.  (de  apostem.  in  mha)  mittheilt 
(vgl.  Pucc.  p.  319),  sich  in  dem  entsprechenden  Kap.  61  (f.  123) 
der  Pract.  uicbl  ündet,  wohl  aber  in  Kap.  57  des  Ali  ben  AbbasI ') 


'■)  Ich  setze  aus  den  rarallelstellen  die 
hältniss  besser  heurtiicileo  kuooe: 
Constantinus. 

.  .  .  ntcexge  est  mnlier  ftupiiiu  (m«'^ 
et  stib  Jiatibii,'<  plumam  pont'ie: 
dein  cniribiiH  elevnti.i  sxtmum,  inaniis 
ulraqiie  (fU)  .«w<i.<  Ifnent  /luper 
centrem  coasis  ad  colium  stii  ipsiits 
Ugatis,  ttnir  tihnletrix  a  lattre  de.i  - 
tero  m  olles  fn  et  an  in  m  »/  ti  vi 
f(trfic  i  s  ruin  arcu  fae to  in  «0 - 
du  VI  sc  nie  et  ^ 
ut  Vulva  pateiis  sitf  quod  intro 
P  u/t  fit  a^pici,  aiia  mutier  hoc 
ariificium  leneat  ne  i^audatur,  «I 


Hauptsache  bieber,  damit  man  dasVer- 

Slcj)li;inii<  (Ali)  p.  282  cd.  1523. 
dehinr  uiutiet  em  oppnrtcbit  ntatuere 
in  nltu  .sedenlem  lovo  et  ,tic  »upfr 
ilnrMum  retntpinetur  cniraque  eiu* 
aduuata  tollanttir  in  ventris  partes 
reflexa  et  cubituf  eiuA  uterque  fvb 
pnplivibus  ponatuv  reliyetUnnine 
simul  fort  Her  et  ad  rvllum  ipsiu-, 
tum  obstetrix  a  iatere  ^edeat  dexlra 
et  rutvam  cum  organo  hutc  at- 
Signa  lo  rei  aperiat  teneatqae 
mutier  aUquoä  Organum  et  vitem 
tonitiat  orgotti  quod  eim$  iUijfU^ßfr 
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Bekanntlich  ist  dasselbe  Werk  von  Stephanus  Antiochenus  im 
J.  1127  lateinisch  überseizl  worden,  und  zwar  als  .,Comple- 
menium^  (richtiger  Perfeeium)  oder  regtUit  Uber  (jalr'Maleki)  des 
Ali  Um  Abbu  (Voir.  des  Siepb.).  TbierfUder  (Janos  n,  68&)  bllt 
die  Antorscbaft  Isaks  aufrecbt,  weil  es  in  des  Letzteren  de  fsbr, 
(f.  214  Cül.  1.  Tr.  IV.  Cap.  6  de  sc.  crel.  diei)  heisst:  qnod  utrum- 
que  explanabimns  (so!  nicht  ...vunns)  in  noslro  libro  pan^ 
iegni,  während  ^ältere  Aerzte  jederzeit  es  u.  d.  T.  Isaaci  Com- 
pfeMeiiliiiii  (71)  citiren*',  ond  weil  mebre  Citate  im  Namen  Isak's 
bei  Raii  im  Hawi  sieh  in  der  Practica  lib.  V  a.  VI  finden.  Da- 
remberg  (Notices  p.  80)  mfinl,  dass  Tliierfelder  „arec  heaucoup 
de  raison^  dem  isak  das  Buch  vindicire.  Haeser  ($.233)  lässt 
es  ungewissy  ob  Pautechni  ein  Auszug  aus  Ali  Abbas  sei,  oder 
letzterer  jenem  zo  Grunde  liege.  Meyer  (S.  171,  177)  llsst  das 
Pantecbni  ganz  unerwlbntl  Als  Ich  in  meinem  Catalog  (p.  1123) 
mich  gegen  die  Autorschaft  Isak's  aussprach,  kannte  ich  Thier- 
felder's  Gründe  noch  nicht.  Schon  Freind  (p.  214  ed.  1734)  be- 
merkte, dass  das  Werk  dem  Isak  zugeschrieben  und  Pantecbni 
^nee  ComplemeiUum  Medidnae^  genannt  werde.  Es  seien  ganz 
Xhnliebe  Stellen  von  Razi  im  Namen  Isaks  angefUbrt;  qMhtkm^ 
tem  Haly  ab  Isaaco  quaedam  mutuari  posscf,  perinde  ae  a 
Razi,  quod  utique  eum  fecisse  mox  ridebimtis.  Freilich  nennt  All 
den  Razi  ausdrücklich,  von  Isaak  ist  bei  ihm  nicht  die  Rede.  Ich 
finde  aber,  dass  Freind's  und  Tbierfelder^s  Argumente,  bis  auf  die 
spedelle  Angabe  einiger  Stellen  bei  Letzterem,  bereits  in  den,  den 


obstetrix  mtctls  digitU  oUo  vio- 
laio  9tc 


lur  parte.'*  quae  ad  matrlcin  os  de- 
tate  »unt  itiaet'ui  etitrqve  matrici« 
coUum  Kec  tit  fecerit  obstrli  ix  ftnia- 
ninnetn  apprehenJat  eiujique  locum 
molltorem  fUutat  cum  flebotomo  acvto 
et  saniem  fitet.  Quam  ut  emittrU 
Ucinium  tmponat  oieo  iuUnctum  r©- 
sanm  ete.  ' 
*)  Die  HS.  in  Cesena  P.  i  (M.  26  Cod.  i  ip.91  to  Jfwctoir«  Catalog)  bat  irrig 
1107,  deoD  das  Datum  MiUwoch  26.  Januar  pa9<(t  nur  für  1127,  da  im  J. 
1107  der  36.  ein  Dienstag  war.  Meyer  S.  177  hehauptct,  dass  das  Datum 
in  der  2.  Ausg.  4.  Lugä,  1523  M\\c\  et  stebt  aber  daa  Epigraph  dort  f.  31S 
col.  4  for  den  Emendaliooeo,  und  liest  man  o.  A.  . .  learlaw  • .  ab  onfl^iie 
qHmiäo^  distmOHwiu  Irantflatloiit, 
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Opp.  /jMoi  vorgedruflkttn  BnpfBhlnngoii  in  Form  Ton  BHeUBs, 
namentlicb  des  Simpborianvs  Gamperius  an  den  eigenflidien  Her- 
ausgeber Andreas  Torinus  angegeben  sind,  und  dieser.  Umstand 
ist  für  die  Beurtbeilimg  des  Sachverhälifli&&e&  nicbi  ohne  Be- 
deutung. 

Was  »inlebai  die  persönlichen  Verhtttnisse  betrift,  so  traf 
wobl  Ras!  tu  Anfang  des  X.  Jabrbund.  mit  Isak  b.  Imran,  dem 

Lehrer  des  Juden  Isak  ben  Salomo,  in  Afrika  zusammen,  und  letx- 
terer  soll  Uber  100  Jahre  alt  geworden  sein,  starb  jedoch  erst 
gegra  940  —  50.  Das  Werk  des  Razi  el-Ham  ist  nach  dem 
Tode  desselben  (923  oder  932)  in  Bagdad  gesammelt^  und  mtts- 
sen  die,  allerdings  sehr  zablreieben  Gitate  eines  baac  zunächst  im 
Original  selbst  nachgewiesen,  und  dann  näher  geprüft  werden. 
Wenn  Freind  (p.  219)  aus  der  Vorrede  des  Ali  ben  Abbas  be- 
ricbtet,  dass  Razi  Alles  gesammelt  habe  von  Uippocrates  bis  auf 
Isak:  so  hat  er  die  Worte  Joofwis  fUmm  weggelassen,  es  ist  also 
yon  Isaac  dem  Sohn  des  Honein  die  Rede!  Ich  werde  Oder  Gelegen- 
heit haben,  auf  das  für  die  Literaturgeschichte  höchst  wichtige,  noch 
wenig  benutzte  Werk  el-Hawi  hinzuweisen,  dessen  lateinischer 
Uebersetzer  {Farag)  in  der  Reihe  der  Saleroitaner  vorkommea 
wird.  Ich  kann  nur  mein  Bedauern  aussprechen,  dass  die  yoII- 
stindigste  HS.  des  Originals  im  Escurial,  fQr  eine  jOdisehe  Ge- 
lehrtenfamilie in  Toledo  copirt,  weder  benutzt  noch  zugänglich  ist. 
Citate  aus  Pantechni  im  Hawi  sind  nicht  gut  denkbar.  Arabische 
und  judische  Autoren  wissea  nichts  von  einem  dem  Pantechni 
ähnlichen  Werke  Isaks.  Dieses  griechische  Wort  ist  eine  glQck- 
liebe  Uebersetsung  des  arabischen  Titels  iCampkctem  toUm  nr- 
fem  medicam)^  wahrscheinlich  von  Gonstantin  mit  Rücksicht  auf 
Galen's  Macro-  und  Microtcclmi  gewählt.  Der  Catalog  der  Ley- 
dener  orientalischen  HSS.  (vol.  lU.  1865  p.  237)  zählt  an  30,  zoffl 
Theil  alte  HSS.  auf«  wovon  keine  einzige  den  Isak  als  Verllisser 
nennt  Kurz,  es  ist  kein  Grund  fUr  diese  Autorschaft  als  das 
Gitat  im  Ruche  der  Fieber,  welches  aber  grade  durch  seine  Iso- 
lirlheit  sich  als  einen  Zusatz  des  Uebersetzers  Gonstantin  verrSlb 
und  ist  es  wUnscbenswerth  das  arabische  Original  zu  verglei- 
chen. Es  wSre  aufiallend  genug,  wenn  derselbe  Verfasser  der 
Diätetik  und  des  Pantechni  bei  so  nahe  liegenden  Reziebungen  Bi^ 
gends  eine  gegenseitige  Verweisung  angebracht  hätte.  Vielmehr 
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Yiegt  die  Sache  natürlicher  umgekehrt.  Constantin  eignete  sich  das 
Pantechni  zu,  oder  gab  werngstenfi  keinen  Verfasser  anO;  in  der 
Vorrede  mm  Viaticom  sagt  er  aoadrOcklicb,  dass  er  für  lÜeroF' 
Ihrei  €t  preeeetiores  das  Pantechni  Torangescbickt,  fUr  die  An- 
deren das  Viatieum  bestimme  und  seinen  Namen  vorsetze  quia 
quidam  horum  alieno  emulantes  labori,  quum  in  eorum 
manus  labor  alienus  venerii,  $ua  furtim  et  quasi 
lairoeinio  $upponmni  nomina  (Tgl.  Daremberg  p.80);  das 
ist  doeb  ein  Tollgttltiger  Ausdruck  eines  scharfen  Begriffes  yom 
literarischen  Eigenthum,  Nun  fand  man  jene  Vervscisuuy  im  Buche 
der  Fieber,  und  halte  keinen  Ausweg,  als  die  Anklage  des  Plagia- 
tors gegen  ihn  selbst  su  wenden  0.  So  wurde  Isak  Verfasser 

Bei  einem  fluchtigen  Blättern  in  den  CommentareD  des  Petrus  llispanus, 
welche  n.  3,  4,  5  gedruckt  sind,  finde  ich  citirl:  Ysaac  in  dinttii, 
elementis  (auch  Coustmitln  in  Üb.  sno  de  elemenils  l  f.'6\col.\  unten), 
Y.<i(uic  in  liafico  und  viafico  dicit  Con»tant.  ff.  159  ro/.  2),  aber  stets 
Con.it.  in  Piintcr/ni.  Es  miis^tc  noch  nnlersuchl  werden,  oh  drr  Name 
Isak«  in  nlti  ii  l.'itpini<5ch«'n  HSS.  selbst  vorknmml,  da  die  Oataloge  ihn  zu 
supplirtMi  pflf'^t'n.  Wie  ('o\c,  iintpr  Cod.  3f.  Magd.  51  (p.  '^0)  dazu  kommt, 
zur  „Practica  jiire  Uber  de  rroimine  snnitatis*''  [vgl.  C onslant.  de  reyenda 
tan.  etc..  in  Cat.  MSS.  Anyliae  /,  147  n.  2753]  emiuklamraern:  slre 
Avicennae  xlre  ciijusriimiitie  sit,  weiß's  ich  nicht.  Der  l  ebcrschrifl  des 
gedr.  Pant.:  quem  Cunntanttnu«  sibi  orrogavit,  Wcgt  aber  wohl  die  interes- 
sante Stelle  in  der  Vorrede  des  Stephan  us  zu  Grimile,  welche  ich  in 
meinen  jtingeren  Quellen  nirgends  beruhrt  finde,  und  den  Anstrengungen 
Puccinotti'i  gegenüber  für 'die  Ehrlichkeit  Constanlins  mittheilen  muss: 
JU^ram  vero  interpretls  [\.  interfnrettUionemt]  calida  dtpracnlam  frauä^ 
mom€m  «nlm  auctoris  tituium^ne  subtraxerai:  sequs  qui  iuler^ 
pre9  €9tU€rat  et  inventorem  Uteri  (tic)  po*uH:  et  suo  no- 
mine  ttiulavit.  Que  til  ^dlfiw  pouet  et  in  libri  prologo  et  in 
üliie  multa  praetermietl  plurlhu»  necesunria  loeU:  nuiliontmque 
ordlnee  eommtilalae  notmuna  aUter  prütuUt  koc  wm  tmUum  oHervato 
«ttll  prornu  es  eute  addldll,  Jn  firo  manifeele  nobit  Uuntit  Merprelem 
IPQlUft  ^mrn  etriplorem  fkOeee,  Qmure  magti  arfweadue  est  quod  cm 
eUterUte  lihrvm  de  Unpta  Iii  tlnpntm  Irtineferret  perfidentia  eem  fM- 
pndentia  neeeio  «na  et  iUI  qm>d  etaborateret  abregare  et  Hbi  «rar- 
pcre  nom  eruhuit  —  Camperios  bebaoptet  dsge^o,  dass  Stephan  frtaoüi 
raUonibue  wtotue  (!)  das  Boch  dam  ITafy  Abbatt  (ete)  Tiodicire. 
*)  Andrau  Toriooa  bahaoptat,  mm  Rohna  Istk's,  es  adao  JUmimv  Berapiont» 
«tque  Basis  vettmUam  eins  tsstmoula  ptsaa»  PIsaM  iimtper  Panleehm 
opms  an»  Ysaae  tHulo  ptmers:  cmm,  apitd  omm  Uquido  romperUm  sU  i4 
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des  Pantechni,  des  Viaticum  und  noch  anderer  Scbrif- 

teo  ConstantiDS,  s.  weiter  unten. 

Schliesslich  noch  eine,  nicht  unerhebliche  Bemerkung.  Ali 
ben  Abbas  kritisirt  in  der  erivibnten  Vorrede  die  alten,  d.  b.  grie- 
ebiscben,  und  neuen,  d.  b.  arabiseben  Aerste.  Den  leliteren 
Tbeil  bat  Freind  gewissermaassen  zum  Leitfbden  fQr  arabisebe  Me- 
dizin genommen,  aber  nicht  ohne  einen  wesentlichen  Irrthum  (s. 
unten).  Conatantin  verarbeitet  nur  den  ersten  Theil  in  seineoj 
eigenen  Namen,  wie  man  aus  der  ZnaammenateUung  bei  Daremberg 
(Notiees  p.  83)  seben  kann,  und  scbaltet  eine  Stelle  em  über  16 
Bflcber  Galens,  ,,we1cbe  kaum  (cur)  noeb  studlrt  werden.^  Da- 
remberg meint,  die  Aufzahlung  sei  sehr  interessant  für  die  Kennt- 
ni8&  des  Zustandes  der  medicinischen  Studien  zur  Zeit  Gonstan> 
tina,  ivill  aber  niebt  bei  einer  Erläuterung  und  Rectificining  ver- 
weilen. Die  Saebe  war  mit  Httlfe  arabiaeber  Quellen  acbr 
leicbt  absutbun.  Von  16  Scbriften  ist  sebon  in  einer  ungenauen 
Notiz  aus  Ihn  Abi  Oseibia  bei  Freind  (p.  153  unter  Stephan) 
die  Bede.  Es  sind  diejenigen,  welche  hauptsächlich  von  den 
Alexandrinern  als  Grundlage  redigirt,  tradirt  und  commentirt  wur- 
den, 80  daaa  eine  arabisebe  Ueberaetzung  eines  Gompendiuma  der- 
selben unter  dem  Namen  des  Jobannes  Grammaticus  (Pbilopo* 
nus)  erhallen  ist,  welcher  noch  bei  Wüslenfeld  irrthUmlich  als 
arabischer  Autor  aufgeführt  wird.  In  einer  besonderen  Abhand- 
lung, Uber  Pbiloponua  und  das  Studium  Galeas  nacb  arabiseben 
Quellen,  werde  ieb  nacbweiaen,  dasa  dieselben  16  Sdiriften  we- 
nigstens bis  ins  XII.  Jabrbund.  bei  den  Arabern  vorzugsweiee  *tu- 
dirt  und  bearbeitet  wurden.  Also  auch  hier  eine  Entlehnung  aus 
irgend  einer  arabischen  Quelle,  und  Constantin  will  damit  sagen, 
dass  man  nicht  einmal  die  Grundlagen  des  Galen  studire.  Das 
Eingeben  auf  die  einzelnen  Titel  versparo  leb  fQr  die  erwibnte 
Abbandhing;  aber  einen  muss  ich  jedoch  sebon  hier  eine  vorün* 
fige  Auskunft  geben.  Puccinotti  (p.  317)  verraisst  u.  A.  das  Buch 
de  locis  affeciis  und  knüpft  daran  Betrachtungen  Uber  die  Origi- 
nalitttt  der  Schriften  Gonatantins.  In  der  That  ist  der  Titel  de  «ilene- 

Conatantini  fitrtttm  eug:  «I  eundmm  OmUmt^mm  äodivu  Y9aae  numi- 
f€ste  emulum.    Cui  commtini  kombum  emueumti:  snffragntmr  «itotf 
mat  Ytoac  In       de  feM^ua  cUnt  «t  In  PmUekni.  tUutM  qmqm  ^ 
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ribui  membrii  bei  Const  eioe  AbkarEimg  des  bei  den  Arabern  mit 
Weglassung  eintelner  Wörter  vorkommenden,  TOllstSndig  (bei  Ibn 

Abi  Oseibia  und  in  der  hebr.  Ueberselzunfj;  der  Collectanea  Honeins) 
lautenden  Titels:  „Kenntniss  der  Aßectionen  (oder  Krankheiten) 
der  inneren  Glieder,  auch  genannt:  Kenntniss  der  afficirten  Orte*' 
(▼gt  Wenricb  p.  247=251«  vgl.  Gasiri  i,  254,  nach  HS.  zu  emen- 
diren,  wo  aosdrOcklicb  „die- 16  Schriften'').  Am  instructivesten 
ist  das  Gitat  bei  Petrus  Hispanus  (Anfang  Comm,  de  nrin.  f.  156 
der  Opp.  fsaaci) :  utnle  dicit  Galenus  in  Hb.  int e rior u m : 
inUtUio  Hoslra  in  hoc  libro  est  agere  de  passionibus  mem^' 
brorum  quae  eopu>$eunUir  itUelleciu  ei  nan  aeiiaii.  Als  de 
Merianbui  wird  das  Buch  bezeichnet  s.  B.  in  Cod.  Bol/tol  231/' 
(p.  78  Göxe),  vgl.  Cod.  Merton  230,"):  Doctriua  Galeni  de  inte- 
rioribus  secnndum  stylum  Latinoruni ,  und  das  Cilat  am  Ende 
des  Hb,  serrrlonim  des  Pseudo-Galen.  Auch  bei  Hazi  (iiawi  Ul, 
3  f.  60  a,  ff:  66  b,  67  b)  heisst  Galens  Buch  mitunter  de  membrii 
il^erioribtis,  sonst  gewöhnlich  de  membris  dotenübue.  Ein  Buch 
des  Hippocrates  ^rfe  morbis  internis'^,  wird  von  arabischen  Biblio- 
graphen nicht  erwähnt.  Ist  etwa  N.  28  bei  Pelr.  Oiaconus 
eine  Bearbeitung  desselben  Buches  Gulens?  Auch  die 
Practica  beginnt  mit  Buch  V.  die  3.  Abtheilung  der  Heilungsart, 
nimlieb:  de  paesienUm»  Merianm  membromm. 

9.  De  gradibus.  Meines  Wissens  hat  noch  Niemand  auf  den 
Unterschied  der  beiden  Ausgaben  aufnjerksam  gemacht;  es 
konnte  auch  die  ältere  leichter  unbeachtet  bleiben,  weil  sie,  zwar 
auf  dem  Titel  genannt,  aber  in  der  Practica  hinter  Buch  il,  wel- 
ches von  den  Heilmitteln  handelt  (f.  78 — 86),  ohne  Aenderung  des 
Coluoanentitels,  eingeschaltet  und  wahrscheinlich  diesem  Ver* 
hSltniss  angepassl  ist.  Wenn  Meyer  (S.  AS'^)  ..sliwk  vermu- 
thet^,  dass  Petrus  Diaconus  dasselbe  Buch  auch  unter  dem  Titel 
de  simpUei  medicma  vorführe,  so  hat  er  vergessen,  dass  er  selbst 
8.  143  des  Liber  thiuiim  de  eimpHci  medidna  Gonstantin's 
(unten  N.  13)  erwlhne,  um  einen  Irrthuin  Hallers  zu  berichtigen! 
(Die  Stelle  fehlt  in  der  That  im  Index  S.  546  unter  Conslantin. ) 
Zur  richtigen  Beurtheiiung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  bemerke 
ich,  dass  schon  die  Schlussbemerkung  des  Ali  zu  Buch  II.  im 
Pant.  eine  ungeschickte  Wendung  erhalten.  Man  liest:  quia  com^ 
plecitnM  doctrinam  de  elecHone  et  custodia  empHcis  medicinae. 
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neee$$arUm  ui  ut  medicu$  m  elecHone  et  euitodia  mmpL  ami 
til  shtdwnti  eie.   Nunc  de  gradihus  seqmhtr  ei  de  pr»* 

prietate  Singular  um  me  dici  n  a  ru  m.  Trartatus  Cottsti^ 
tini  de  gradibus  medicinarum  gecundum  ordinem  alpha^ 
betieum. 

Feroer  stelle  ich  hier  die,  in  der  Basler  Ausg.  allerdiiigs  (tne 

M.  bemerkt)  sehr  corrumpirten  Aulangsworte  der  Vürredc  tiacfc 
beiden  Recensioueu  lier: 

A}  On».  CuuL 
Chm  äUfißMiomm  «taipl.  sMd.  II- 
(Of  provl  roflo  pwtmUfbit  «t- 
^IcMmrt,  etiiti#  virtut  ttt  in  qua- 
iuor  gradibuMy  opportet  priu» 
ditpmiera  d€  cntiquorum  äictis 
qvattter  ipii  inttniionsm  äe 
quatuor  gradibua  kmhuerint, 
Unäe  die.  qit.  anliqui. 

Die  Pflaoiea  dea  4*  Grades  haben  noch  eine  lileine  (im  He- 
briüscheo  fehlende)  Vorrede  (A.  380«  B.  foL  85  coL  1):  Opportä 
na»  prius  quam  de  »mplicibus  {medicinie  «el  B.)  speddme  «le- 
dicinae  {disputare  ß.)  incipiamus  mrtutem  in  quarto  gradu  t  ji- 
eientem  habeiUibm  (fehlt  in  B.1)  dispuiare  de  (uUiquorum  dieiu, 
quaUier  ipH  de  quarto  gradu  eeneerunt  (#-tfil  B. )  m  quod  m 
(hie  B. )  praedieiie  partteulie  diximui  artem  medieinae  imgn^ 
dienübns  insufßciens  mdeatur.  Die  Mitlei  sind  hier,  mit  Auf- 
nahme der  3  ersten,  schon  in  A.  nach  dem  ersten  ßuchaiabea 
alphabetisch  geordnet.  Die  letzten  beiden  sind  Tithinalliis  mi 
Thutia,  dafür  in  A.  Tapsia  und  Tbitymalii;  die  helirSische  Uebcr 
Setzung'  folgt  A.,  endet  aber  mit  Tapsia. 

Constanlin  citirt  in  diesem  Buche,  weiches  für  die  daails 
wichtige  Lehre  von  den  Graden  maassgebend  wurde:  Alexander. 
Bedigorus  [Pythagoras?J ,  Cleopatra,  Diosoorides,  Galen,  Bip- 
pocrates,  l^aulus,  Uulus  (unter  Magnet  p.  378  fehlt  Ucberschnft, 
B.  zu  Anfang  III.  Gr.!),  Stephauus  (p.  381,  fehlt  in  meiner  hebi. 
HS.).  Unter  Mineralien  ist  häufig  Aristoteles  de  LafHdilm»  cüirt. 
unter  Plumbum  liest  Ä.  (p.  360)  Ärabum  in  libro,  för  Aristoteles« 
welches  nicht  bloss  B.  f.  81  col.  4,  sondern  auch  in  der  hebr 
Lieberseuuug.  Von  Aral>ern  selbst  fand  ich  nur  Costa  FiL  Lucae. 
unter  Myroballanii  wovon  ausdrücklich  5  Arten  angegebea  weh 


Bj  Opp.  i§aaa 
Oiiowim  #tmrfieif  wi^lciMc  dttp^ 

tailqmem  pmU  ratio  paMmM,  ct- 
pUvimtu,  reatai  ut  ordo  aaqat» 
für  dt  umaquaqua  tpteia  «li- 
gulariter.    ÜJUle  dUimmt  qmad  m- 

U4ut  €tC. 
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len,  weathaUi  die  Artikel  KehM  und  EmMM  tocb  in  den  Opp. 

^f.  f.  79  liehtig  folgen.   Meyer  (S.  483)  ordnet  sie  alphabetiseh ; 

liess  verdient  Erwähnung,  weil  Freind  (p.  165,  vgl.  Meyer  S.  399) 
»ebauptet,  dass  Nicolaus  Myrej^us  j^oe  beiden  mit  Myrob.  con- 
Undirt  habe,  und  die  5  Arten  aoch  in  aalemit.  Quellen  vorkom- 
aen,  a.  daa  Gloaaar  au  Donnolo  a. 

Da  Stephanus  ausdrücklich  bemerkt,  dass  der  filtere  Ueber- 
;etzer  Nichts  biozugefUgt  habe;  so  hat  sein  Exenjplar  des  Pante- 
dini  jedenfalla  unaer  Sehriftcben  nicht  enthalten.  Dennoch  wird 
la  achon  in  alten  HSS.  i.  B.  Omn,  amm.  69,'  (p.  20  Göxe)  J. 
1280,  und  Mar,  Magd.  175,c  (p.  81 )  dem  Isaac  Israeiita  beige- 
egtl 

Die  hehrttiache,  nicht  ganz  wOrüiche  üeheraetaung  nennt  in 
tUen  mir  frOher  bekannten  HSS.  weder  V^aaaer  noch  Ueheraetser; 

eh  habe  die  Identität  zuerst  aus  den  Opp,  Const.  erkannt  (Catal. 
.  h,  p.  2267;  Codd,  h,  Lugd.  p.  377).  Der  neue  pariser  Cataiog 
»epaitet  una  einen  EtiÜHKrrai  de  rkheueat  Daa  Buch  eracbeint 
dine  AutomanMn  unter  dem  Veraeiehniaa  des  Anon.  n.  19,  und 
st  die  Vermulhuog  des  Calalogs,  dass  es  sich  um  Constantin's 
iucli  bandle,  schon  darum  richtig,  weil  unsre  n.  13  folgt,  wie  ich 
tachweiaen  werde.  Aber  eine  Seite  apäter  ▼erzeichnet  er  unter 
194  Cod.  Barlr.  224  (den  ich  achon  nach  Wolf  angegeben)  ala: 
Arre  des  d^gres,  ou  choses  uliles  [falsche  Auffassung]  von 
Abraham  Jahsaral  Ein  solcher  Nauie  existirt  unglücklicher 
Veiae  nicht,  und  wir  sind  um  die  achöne  Hoffnung  betrogen,  den 
lamen  jenea  fruchtbaren  Ueberaetzers  kennen  zu  lemen.  Vielleicht 
st  Jahseel  b  lahzeel  zu  lesen,  und  Abraham  Gaslari,  der  roe- 
izinische  Schriftsteller  aus  dem  XIV.  Jahrb.  gemeint,  der  etwa 
iaa  Werkeheu  abgeschrieben? 

10.  VkOimm*   Wenn  ich  auch  hier  die  Frage  nach  dem 
erfasaer  wiederaufnehme  (vgl.  CaiaL  I.  A.  p.  1123):  ao  ge- 
chiebt  es  einerseits  in  der  Hoffnung,  dieselbe  zum  Abscbluss  zu 
iringen,  anderseits  in  der  Notbweudigkeit,  den  allgemeinen  An- 

*)  In  M.  IL  folat  r««Mc,  4$  MNMO  «I  w9Um$t  wovoo  der  Anliiog  io  Cod. 
OrM  7  (f.  3  Coi«):  Tk  ort  Oa^  oeetaimm  Aoch  hier  ist  d«r  jaditche 
Afit  aickt  YorfMier;  vgl  Seraph  1883  S.21I  A.23. 
Vgl  CML  CM  Lit§4,  p.  160  a.  XZFl;  Hebr.  BiMiogr.  ISeS  S.  76,  na- 
maadich  du  dort  dtirte  Oaor  iMmaä,  wegen  da  •  für  a. 
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siebten  entgegenzutreten,  welche  Puceiaotti  vorbringt,  um  die 
Originalitttt  der  griecbiscben  sipoSiaf  oder  wenigsteiis  eines  Pre> 
totyps  derselben  zu  retten.  Wollte  ieh  jedoch  jede  einselne  Ee> 

bauptung  in  den  beiden,  diesem  Lieblingstbema  gewidmeten  Capi- 

teln  (VII  u.  XVII  p.  213  ff.,  319  ff. )  bclcuchlen,  die  7a\  Zweifeln 
gegen  die  durch  D arem berg's  und  Dugal's  Forschungen 
nabeliegenden  Resultate  fUbren  sollen,  von  welchen  Zweifein  Puoc. 
^p.  220)  selbst  fttrchtet,  dass  tttcbtige  Hellenisten  und  Arabislen 
sie  fDr  «»puerile^  halten  werden;  so  würde  dazu  eine  weitausgrei- 
fende AbhaniHunfi  iiöthig  sein.  Die  griechische  Bearbeitung  des 
Viaticum  isl  mir  auch  Nebensache.  Das  Verhältiühs  des  arabischto 
Originals  zur  lateinischen  Uebersetzung  und  beider  zu  zwei  he- 
brSischen  Uebersetsungen  soll  hier  bauptsichlich  festgestellt  werden. 

ZuvOrderst  sind  einige  von  verschiedenen  Autoren  an  Petrus 
Diaconus  geknüpfte  Combinalionen  zu  beseitigen,  welche  auf  Miss- 
verständniss  beruhen.  Man  liest  bei  demselben:  Viaficum  quem 
iu  septetn  divisit  partes,  primo  de  morbU  tJi  capite  no^centi^ 
hu»,  dMne  de  morbi$  facm,  (III)  de  imtrumentie  [richtiger  m- 
eh^umetUamm]  CIV)  de  Howuuki  et  intetütierum  infkrtnitoHbrni, 
(V)  de  infirmitatihtis  epaiis ,  rcHum,  resicae  et  felliSy  C^t) 
his  quae  in  gener ativis  memhris  nascuntur,  (l^II)  de  omnibm 
qitae  in  exieriore  cute  nascuntur,  Renzi  und  Pucc.  haben  nur 
1.  u.  n.  für  Theile  des  Viaticun^  genommen,  das  Uebrige  mit  tot- 
bandenen  kleinen  Abhandlungen  oder  sonstwie  oorablnirt,  Gboulant 
(p.  254)  iUsst  VI  u.  Vll  mit  gesperrter  Schrill  setzen;  nur  in 
Pertz'  Monumenta  wird  richtig  abgetbeilt.  Anstoss  konnte  nur  VII 
erregen,  da  dieser  Theil  des  Viat.  mit  y^Synesitis^  de  febribus 
identisch  ist.  Aber  Ueberscbrift  (firtifio  de  f^Mbm»,  demde  de 
pasikmUhu  exteriue  apparenübus^  und  der  Anfling  des  Buches 
selbst  lassen  keinen  Zweifel  zu :  Expletis  itf  snperiori  pnrticula 
membrorum  tuteriorum  pasgioniöus  .  .  •  consequiiur  ut  in  hoc 
septkna  pariiciUa  .  •  •  dicamut  fuid  exterius  corpus  parHa- 

**)  Darenbere,  lMi€&§ttc  fi.e3««9ii.  hanptsiclilieli  aber  die  grieeh.  Ephodia 
md  das  lateio.  flolfctna.  Dogat  im  Jovrtml  AMlatl^  1853  StrieV,  T.  f 
ft.  289  tequ..  Aber  das  arab.  Original  nscb  einer  Dresdner  Handschrift  leb 
anss  im  Allgemeinen  auf  die  beiden  grOndKchen  Ai»haadlnngen  verweiaen. 
Daremberg's  Bnoh  ist  ein  Abdnick  ans  den  ArdUtts  dtt  wOsHotu  tdemU- 
fiquetj  1851. 
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tur  etc.  Der  arabische  Text  (bei  Dugat  p.  351)  bat  freilieb  als 
üebersebrift:  lieber  die  Uebel,  welcbe  inDerbalb  der  Haut  for- 
kommen. 

I  Dir  arabische  Verfasser,  Abu  DscLaaler  Ahiued  Ibn  ol-l)schez- 

zar  Oiicbt  Algazirah,  wie  Cboulant  S.  350,  Uaeser  S.  234 )  aus 
{  Kairowaa,  daher  auch  „el-AThki^  (der  Africaner),  ein  Scbttler  des 
1  Juden  Isak  in  Kairowaa«  gestorben  in  bohem  Alter  in  der  zweiten 
I  Hllfte  des  X.  Jabrbund.,  ist  nicht  bloss  den  ^modernen  Arabisten^ 
eine  berühmte  Person  ( Pucc.  p.  319);   die  Behauptung,  dass  er 
„appena  twio  c  non  mai  ciUUo  nä  dai  suoi  coniemporanei,  m 
I  waiamdi,  nd  dagli  autori  europH"^  (Pucc  324)  fällt  in  sieb  zu- 
sammen.  Rasi  ist  nicht  1010  gestorben,  wie  Pucc.  (p.  324)  an- 
giebt,  sondern  spStestens  932;  zu  Ali  Ibn  Abbas  in  Bagdad,  der 
unsern  Ahmed  vielleicht  nberleble,  mochten  die  Schriften  des  letz- 
teren uichl  gedrungen  sein.    Aber  Ahuied  figurirt  schon  in  dem 
biographischen  Werke  seines  spanischen  Zeitgenossen  Ibn  Dscbol- 
dsehol  (bei  Dugat  p.  300).  In  der  Medieea  zu  Florenz  findet  sieh 
ein  grosseres  Werk  Ober  einfache  Heilmittel  nach  Hippocrates 
?on  „Ahmed  ben  Ibrahim  u.  s.  w."  (irrthünillch  Almed,  nach  Schel- 
horn,  bei  Fabricius,  im  Verzeichniss  der  Aerzte,  Bibl.  Gr.  XIII, 
55);  Assemani  setzt  den  Verf.  irrtbUnilich  in  das  VUi.  Jabrbund. 
I  Auf  meine  Veranlassung  untersuchte  mein  gelehrter  Freund «  Hr. 
Prof.  LaMnIo  (jetzt  in  Pisa)  im  J.  1864  die  HS.,  und  fand  den 
arabischen  Titel  el-l'timad  (d.  h.  Adminiaihim)  zu  Anfange  des 
II.  u.  III.  Tractals  (f.  38,980)  und  im  Epigraph  '*);   es  bestätigt 
sieb  also  die  Vermutbung  Meyer's  (S.99,  vgl.  179>  181)  Uber  den 
j  Verbsser,  und  es  ist  wohl  auch  dieses  Werk,  aus  welehem  bereits 
I  die  jüngeren  Mesue  und  Serapion,  Ibn  Beithar,  Ibn  Awwam  und 
;    wohl  auch  Tifaschi  (bei  Clement  Mullet,  Journ.  As.  1837,  Ser.  III. 

T.  Iii,  129,  worauf  mich  Pr.  Lasinio  aufmerksam  machte)  geschöpft 
I  haben ;  nur  bietet  der  Name  des  Autors  wegen  der  irrigen  Punk- 
j  tation  der  aralnschen  Buchstaben  eine  Menge  von  Varianten,  die 
freilich  dem  Arabisten  sehr  geringfügig  erscheinen;  es  kommen 
jedoch  dazu  die  erheblicheren  Schreib-  und  Druckfehler  der  La- 
teiner, und  so  finden  wir  neben  „Ben  Gezar"  (  Fabric.  \III,  101 
ohne  Quelle)  Eben  Gezar  (Mesue  IV,  8  f.  235  ed.  1581,  bei  Fabr. 

'*)  lo  der  llebr.  bibi.  löü.)  S.  92  ist  irrlbümlicb  das  Viaticum  aogegeb«!). 
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p.  147  falsch  Ebeozegar  und  fil.  Zear,  anstatt  fil.  Zezar,  wie 
p.  160;  Ebengetar  auch  bei  Mesue  f.  77  e,  Hebeogezar  f.  254  bX 
sogar  Avensoar  (bei  Mesue,  simpL  §  12.  t  40),  was  sonst  ge- 
wöhnlich Ibn  Zohr  bedeutet;  ferner  Harn eeh  (d.  h.  Ahmed,  s.  un- 
ten Anm.  32)  eben  (oder  fil.)  Zezar,  bei  Mesue  häufig  (z.B. 
f.  232,  238b,  244b,  271d,  235e);  in  arabischen  Quellen  auch 
Iba  H ossär  und  Uarrar.  —  Unser  Abmed  bat  freilich  auch 
eine  Abhandlung  Ober  Succedanea  verfasst,  welche  sich  noch  ia 
HS.  891,*  des  Escurial  erhalten  hat.  Nach  Casiri  (I,  317)  wSre 
der  Vf.  oin  Hisponus  srxto  (!)  Egirae  saeculo  nobilis,  den  Mo- 
rejon  (1,  177)  nicht  weiter  kennt;  Wüstenfeld  hat  den  Autor  er- 
kannt, aber  nicht  das  Werk  (s.  zur  pseud.  Lit  S.  41).  Auf  das- 
selbe bezieht  sich  vielleicht  die  Kritik  des  bekannten  Aegypters 
Ali  Ibn  Ridhwan  (vulgo  Rodoam)  um  die  Mitte  des  XI.  Jahr- 
bund., in  einem  Werke,  welches  nur  in  hebräischer  üebersetzung 
sich  erhalten  hat,  II.  Kap.  45,  indem  der  daselbst  genannte  „Ifriki'* 
(Afrikaner)  nicht  Gonstaniinus  und  die  Stelle  nicht  ein  Zusatz  ist,  wie 
ich  im  Gatalog  der  Leydner  HS.  p.  320  fragend  andeutete.  An 
diese  Schriften  sehliesst  sich  offenbar  die  kleinere  Abhandlung  de 
proprietdiibus  (nicht  de  praesercativis,  v,'ie  VVüslcnfeld  S.  Gl  n.21 
übersetzt),  in  einer  alten  lateinischen  üebersetzung  unter  dem  Titel 
Epiitola  ÄmeH  •  •  naminati  Macelaris  [lat  Üebersetzung  tob 
Dschezzar]  de  proprieiatüms  eic.  erhalten,  aus  welcher  eine  he- 
brUische  Üebersetzung  versucht  worden.  Der  Verfasser  eitirt  flir 
seine  synipalhelischen  Mittel  Autoritäten,  deren  Namen  zum  Theil 
noch  zu  entrMthseln,  aber  grösstentheils  griechisch  sind 
wichtigsten  fUr  unsre  Frage  ist  aber  die  bebr*  HS.  De  Roesi  339, 
Ober  weiche  der  berühmte  Besitzer  leider  zu  wenig  uod  Cnricb* 
tiges  mittheilt.  Zunz  (die  hebr.  Handschr.  in  Italien,  Berlin  1864, 
S.  11)  meint,  der  Codex  verdiene  eine,  das  Verhcillniss  beider 
(in  ihm  eathalteueu)  Werke  zu  einander  feslüteUende  Untersuchung.'* 
Er  hat  nemlich  im  J.  1S63  einen  Theil  seiner  kostbaren  Zeit  io 
Parma  zur  Beantwortung  einiger  von  mir  notirten  Fragen  verwen- 
det, und  ich  verdanke  ihm  folgende  Notiz.  fJeberschrift  (ich  flbe^ 
setze  wörtlich  aus  dem  Uebr.)  „Buch  des  Ben  ai-Gezar^  [offeo- 

**)  Siehe  meioe  NachweieoDgen  Io  ier  Dealscb.-liorgenL  Zelticbr.  IVIU,  iSI 
A.  40  (im  Teile  ist  jedoch  ka-lMeeek  in  leecii)  n.  Zar  ptend.  Ut  S.SIZ 
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bar  Dflcheziar,  und  nicht  Gauali  IJ  „Uber  die  AnneikaBst,  welebes 
flbenetzte  aus  ihrer  Sprache^  [d.  b..  nicht  arabisch^  wie  De 
RasH  meint,  wabrscbeinlicb  lateinisch]  in  die  heilige  Chajjim 

Sohn  Ibn  Musa  ^ese^'n.  Andenkens."  Dann  fol^^t:  ^Es  spricht 
Ben  al-Gezar:  Wir  haben  erwähnt  im  Buch  Viatic.  (p'»t£i<^1) 
und  io  anderen  Büchern,  welche  erprobt  haben  [??  1Q^]  die  üeii* 
mittel  aller  Krankheiten,  die  wir  in  diesem  Buche  erwSbnt  haben, 
in  vollständiger  Weise.^  Zuns  führt  fort  ^es  ist  namentlich  fUr 
Arme  und  zählt  71  Kapitel,  hiielit  al>er  im  68.  ab:  es  scheinen 
Blätter  zu  fehlen,  in  allem  24S.  Alles  von  derselben  Hand  fol- 
gende» eine  ausführliche  Therapie,  die  viele  Aerzte  nennt, 
ist  wohl  ein  anderes  Werk.**  De  Rossi  Teneichnet  als  n.  2. 
(har  ha^Dallm,  d.  h.  Tkeiaunu  Pauperum  von  einem  anonymen 
Arzte,  und  möchte  dieses  Buch  idciititiciren  nul  dem  j^leichbedeu- 
tenden  0»ar  Anijjim,  welches  nach  Wolüus  i.  p.  383  von  üo- 
nein  sein  soll.  £r  hütte  noch  ÜL  p.  270  hinzuillgen  sollen,  wo 
HSS.  in  Paris  und  Oxford  angegeben,  freilich  beide  nicht  au  fin« 
den  sindl  Aber  bei  W.  II.  p.  1255  n.  29  (unter  anon.)  bitte  er 
die  Notiz  von  einer  hebr.  IIS.  in  porlnj^iesischor  Sprache  gefuu- 
deo,  worin  der  VI.  Maestro  Giulian  iieiösi,  und  sich  vielleicht 
seiner  eigenen  HS.  N.  624  erinnert,  unter  welcher  er  freilich  «I%a- 
tottnif  infirmorum  (!)  magistro  Petro  Jultano  htipano,  qm 
postea  fuit  papa*^  angiebt,  und  nur  von  der  logischen  Summula 
und  der  (noch  jetzt  bestrittenen)  ldeiiiit.il  der  Verfasser  handelt! 
In^der  Tbat  ist  der  angebliche  Verf.  lionein  nur  durch  eine  un- 
richtige Uebertragung  in  Nessels  Cataiog  der  Wiener  ÜSS.  tatr 
standen,  indem  derselbe  Codex  die  Einleitung  des  Honein  und  den 
bekannten  Tkesamrui  Pauperum  des  Petrus  enthik  —  von  einem 
Juden  in  Sirassburg  übersetzt,  wenn  man  dem  letzten  Calalog 
(S.  106  n.  155,  vgl.  S.  91  u.  153,  CataL  Lugd.  p.  329 ;  Glauben 
scbenken  darf.  Ein  Fragment  dieses  Bucl^es  besitze  ich  selbst.  — 
Was  enthilt  aber  die  BS.  De  Rossi's?  Doch  wohl  unter  n.  1  am 
ehesten  die  Medicina  oder  euraiio  pauperum  des  Ibn  ol- 
Dschezzar  (vgl.  Wüslenfeid  ii.  10,  in  lingi  Khalfa  IV,  131  n.  7875 
ist  ein  Zeichen  ausgefallen,  und  Flügel  übersetzt:  medicina  cer- 
iebrarum  dorm)*  Ob  der  üebersetzer  Cba|jim  identisch  sei  mit 
dem  Polemiker  gegen  Nicolaus  de  Lyra  (Wölf  n.  616,  De  Rossi 
WOrterb.  S.213),  der  nach  Graets  (VlI,  230,  513)  um  1450  oder 
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1456  gelebt  haben,  während  die  HS.  dem  XIV.  Jahrh.  angehören 
soll,  oder  mii  dem  UeberseUer  des  kleinen  Buches  de  mrlmUlm 
pUmianm  in  150  Abschoitteo  in  Cod.  Fol.  364,\  mag  dabtnge- 
stellt  bleiben.   Wir  lernen  aber  aus  diesem  Werke,  dass  Ibo  ol- 

Dschezzar  sich  selbst  als  den  Verf.  des  „  Viaticunr  bea^iehuet, 
und  man  iiönnte  ans  diesem  Namen  schliossen,  dass  Constaniin 
selbst  auch  die  Medidna  pauperum  bearbeitet  babe  ^*);  aber  neck 
mehr,  wir  können  nun  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  die  ara- 
bische HS.  des  Escurial  852,6  das  Original  jener  lieber» 
seUung  sei!    Der  arab.  Titel:   ^LUi^  \Juü\  ^^U  ^5 

ist  von  Casiri  nur  halb  übersetzt  und  daher  das  Buch  bei  Wfi- 
stenfeld  mit  dem  Fiatictnn  Identificirt;  er  lautet  ToUstXndlg:  ,,Vor- 
rath  der  Reisenden,  über  Heilmittel  der  Armen  und  Dürftigen*'. 

Das  Buch  zerfällt  in  70  Kapitel.  Den  Autor  nennt  Casiri  Ebn  AI- 
koior  Alcaruni,  und  die  IIS.  bezeichnet  ihn  als  ,,AQdalusi^;  da- 
her steht  er  bei  M9r^4m  iüuL  bibliogr.  de  la  midiema  eeptmola, 
Madrid  1842,  1, 195)  unter  den  Spaniern  unbesthnmten  Zeitalten. 
Wir  wissen  aber,  dass  Ahmed  seinen  Wunsch,  nach  Spanien  so 
reisen,  nicht  ausführen  konnte.  Daremberg  (Not.  p.  64 )  weiss 
sich  nicht  herauszutinden;  Dugat  (p.  305)  bemerkt  sehr  kurz,  dass 
Wüstenfeld  die  Medieina  panpenm  mit  dem  Viatieum  eonihndiil 
itt  haben  scheine.  Puecinotti  (p.  219)  scheint  diese  fiemerkuog 
nicht  beachtet  oder  missverstanden  tu  haben,  und  er  frägt,  wie 
es  komme,  dass  in  der  von  VVUstenfeld  untersuchten  (!)  HS.  des 
Escurial  „Abu  Dschaafer*'  nicht  einmal  genannt  seil  Wer  ^ch 
über  die  Namensverhältnisse  der  Araber  unterrichten  will,  die  al- 
lerdings  die  besten  Forscher  irre  führen  kOnnen,  der  findet  in 
Wastenfeld*s  Einleitung  das  NOthigste,  jedenlhlls  genug,  um  su 
wissen,  dass  die  Abwesenheit  eines  Beinamens  gar  nichts  bedeute. 
Aber  zum  üeberflusse  ist  auch  der  Beiname  „Abuiafar^  und  y,Abu- 
zifar^  in  dem  Catalog  der  USS.  des  Escurial  von  GastiUus  (bei 
Hottinger,  Prompt,  Append.  p.  13  n.  144,  146)  erfaaltanl  Positive 

Die  Araber  oeoDcn  aocb  ein  Bocb  Galen's  4*  morbtum  curottme»  «Ire 
mtdMna  pnuftnm,  UM  If;  vgl.  Wenrich  p.  26i.  Dar  ÜnteracUed  der 
Cor  der  Relcheo  ond  Armen  itt  «Mlemilaniscker  Gebnucb*  (B,iV,  50SV 
aber  jedcnfiiUs  ilter  (Dtrenberg,  Li  Medieioe  ISeS,  p.  152).  Eis  Coapee- 
diam  des  Rawi  wn  Alin'l  Hämo  al-KereMki  (HS.  Whwken  807)  wird  dM- 
Mb  Mb  «i-Mara  «cl  Muahm  bcsacbnet  (i.  auch  Naebicbrift). 


Digitized  by  Google 


I 


369 

Schwierigkeiten  bietel'  Casiri  nicht,  wenn  man  riebtig  (ü^Kakroi- 
warn  (aus  Kairowan)  für  Alcaruni  liest;  wodurch  die  Beaeichnung 

el-Andalusi  in  der  That  verdächtig  wird,  auf  Trrthuni  oder  Pul- 
schung  zurückzuführen  isl.  Wir  wissen  aber  nunmehr  aus  der 
hehrttischeo  liebersetzung,  dass  sich  Ahmed  selbst  auf  seia  Viati- 
enm  ftieiieht«  und  iat  die  Autorschaft  des  Letsteren  gesi- 
chert Die  Araber  Itennen  kein  Viaticum  des  Isaak,  wahrschein- 
lich bei  man  auch  hier  letzteren,  den  Lehrer  des  tivirkliehen  Ver- 
fassers zum  Autor  gemacht,  weil  Goustantin  der  lateinische  Ueber- 
setaer  ist,  der  den  Autor  nicht  nannte. 

Eine  hebrSisehe  Uebersetzung  des  „Viaticum'^  mit  dem 
bvoiboUschen  Titel:  /atr  NeHb  („beleuchtend  den  Pfad^,  nach 
Job  41,  24)  isl  schon  im  Catah  l.  h.  p.  1124  als  eine  ältere  aus 
dem  Lateinischen  geflossene  bezeichnet,  welche  als  Autor  isak 
Israeli,  aber  den  lateinischen  üebersetaer  nicht  beim  Namen  nennt. 
Wir  erfahren  jetzt,  dass  der  Anon.  Par.  (n.  15)  der  Uebersetaer 
tai;  also  legte  man  das  Buch  schon  um  1200  dem  Isak  bei,  wie 
es  auch  der  zweifelhafte  Commenlator  C, crard  thut,  ohne  dass 
man  es  als  eine  „Tradition^  bezeichnen  darf,  wie  Daremberg  p.  80. 
Zu  den  im  Gatal.  erwähnten  2  USS.  Jioiumt  noch  eine  vollstän- 
dige auf  Pergament,  welche  im  J.  1597  der  Arst  Josef  WalKch  in 
Worms  besass  Erst  im  J.  1259  Obersetste  Mose  ihn  Tib- 
büü  das  Werk  aus  dem  Arabischen  u.  d.  T.  Zedat  ha-Derachim 
(d.  h.  wörtlich  „Vorrath  der  Wege'').  In  der  Vorrede  (HS.  Bodl. 
bei  Uri  413)  bemerkt  er,  dass  er  der  £hre  des  „ersten  (frühem) 
Uebersetzers^  nicht  zu  nahe  treten  wolle.  Der  Uebersetzer  „in 
die  Sprache  der  Nazionen^  (d.  b.  ins  Latein.)  habe  an  vielen  Stel- 
len gekürzt,  das  Deutliche  verdunkelt,  das  Offene  versteckt,  die 
Dinge  und  Vorschriften  verwechselt,  die  Angabe  des  Nutzens  und 
der  Wirkung,  so  wie  der  Beschaffenheit  und  Bereitungsweise  ge- 
kOnt,  das  Gewicht  vermehrt  oder  vermindert,  einige  Mittel  weg- 
gelassen, das  Verbundene  getrennt,  das  Getrennte  verbunden;  alles 
diess  sei  nicht  dem  l  ebersel/Ar  ins  Hebräische  zur  Last  zu  legen ; 
jedoch  habe  dieser  die  meisten  Namen  der  Krankheiten  in  der 

fremden  Terminologie  gegeben,  welche  nur  der  Fachkundige  ver- 

■ 

'^j  Er  besass  auch  die  mediz.  IIS.  Oppenh.  1136  fol,  —  üeber  die  Faiodie  • 
Wallich  8.  Hebr.  Bibliogr.  1804  S.  82. 

Arahif  f.  pathol.  Amu  BtUXXXVlL  Uft.  S.  24 
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steht  Bf  selbst  woDe  nach  seiner  Weise  wttiHich  flbersetBen.  — 

Diese  Kritik  des  Constantinus  yon  Seiten  eines  Uebersetzers  ton 
Fach  und  Geworbr  (vpl  Catal.  p.  1999  ff.)  ist  nicht  oline  Interww 
und  stimmt  im  Wesentlichen  mit  der  oben  erwübnten  des  Ste- 
phanus.  Von  der  letzten  Uebersetzong  sind  nahe  an  10  Hand- 
sehriflen  bekannt,  ausser  einem  angebt.  Compendinm  (De  Ressi 
1053,  vielleicht  die  andere  Uebersetzung  enthallend?);  Darembcrg 
und  Dupnt  haben  von  keiner  spcciollen  Gebrauch  gemacht,  nnd 
so  ist  ihnen,  ausser  der  mitgetheilteo  Notiz,  noch  Manches  entgan- 
gen.  Der  Titel  „  Viaüeo^  v.  s.  w.  in  der  Mediceischen  HS.  — 
welcher  auch  das  mitsutheilende  Fragment  des  Donnolo  entnon- 
men  ist,  —  hat  mich  IHlher  schwankend  gemacht;  ich  kann  jetzt 
mit  Bestimmtheit  angeben,  dass  diese  HS.  die  Uebersetzung  aus 
dem  Arabischen  entbfilt,  nachdem  mir  Prof.  Lasinio  zwei  Stellen 
ans  dem  Ton  Dugat  mitgetheilten  Gapitel  Ober  die  Uebeskrankbeit 
(1,  W)  abgesehrieben  hat.  Bei  Gelegenheit  der  Musik  findet  sieh 
im  Namen  des  Jakob  ben  Isak  el-Kindi  eine  Sentenz  ")  des  D^:>^S'V, 
des  Erfinders  der  Arten  der  Ges?inf:e  und  Instrumente  (?) 
im  arabisctien  Texte  Arkaos  [1.  Arph(ws\.  Dugat  fp.  310,  336) 
denkt  zuerst  an  Äleaeui,  dann  erst  an  Orpheus«  Al-Rtndi,  wel- 
cher bekanntlich  die  Lehre  Ton  der  geometrischen  Proportibn  und  | 
der  musikalischen  Harmonie  auf  die  Zusammensetzung  der  Heil- 
mittel  anwendete,  und  dadurch  maassgebend  wurde  (Sprengel  II, 

"*)  Der  Hebräer  lieat:  „die  Könige  laden  mich  zu  ihren  Gastmählern,  da- 
mit sie  sich  freuen  und  sich  durch  uiati  unlerbalteo ;  sie  wissen  aber 
nicht,  das»  ich  mich  mehr  freue  üher  sie,  denn  ich  besitie  dai  ' 
Vermögen  zu  besänftigen  ihren  Zorn  u.  s.  w."  Bei  Cunsl.  liest  man:  Dicunt 
aiii:  qund  Orpheun  lUxit  :  (mperatorex  me  ittritnnt  ad  c  onr  iria,  ut  ex 
me  ie  lirlectettt :  ei  rgn  quidem  rnndflector  ex  ip«itt:  cum  quo  pelim  ant- 
mos  eorum  flertere  pofgim:  sicul  de  im  etc.  Die  hehr.  anon.  lIeber*et7U0f 
in  der  erwähnten  HS.:  „Man  sagt,  dass  Orliwus  (so  punktirt!)  gesagt  habe: 
die  Könige  heiligen  (I)  mich  an  ihren  Tnfein.  weil  «ie  sich  mit  mir  freneo. 
und  ich.  indem  ich  mich  mit  ihnen  freue,  kann  leiten  ihr  Herz,  wohin  ich 
will  u.  8.  w.*'  Mose  Tihbon  scheint  die  beste  Lesart  k''''^bt  Ztt  babeo.  D»f-  ; 
selbe  Citat  bei  Conntant.  noch  anderswo  s.  in  folg.  Anm. 

(•)  ^i)  bri'  ^^^^  "'<^*'t  eine  irrlhiimliche  Wiederholung,  vielleicht 
zu  lesen?    Bei  Con#tanl.  de  melnnrhoUa  Hb.  II  p  393:  OrpheM» 
evhn  dixtt  qui  tonon  adinvenit:  Imperatores  me  ad  conriria  UwUamt  nt 
de  me  se  delectent  ef  faud^anti  teä  tgo  de  iptU  deleclor  «liiiirtl 
mmlandOf  de  Ura  etc. 
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386),  bit  aocili  ehie,  in  emer  HS.  der  hiesigen  k.  Bibliothek  be- 
findliche Abhandlung  Uber  Musik  verfasst,  worin  hauptsächlich 
SprOche  der  Alten  zum  Lobe  derselben  figuriren;  ob  jenes  CiUt 
sich  darin  befinde,  habe  ich  noch  nicht  untersuchen  können. 

Dieee  f&hrt  ans  schlieselieb  auf  diejenigen  Bemerkungen,  wel* 
eb«  des  Verblltniss  lu  den  grieebi  sehen  Epbodien  betrelTen, 
und  hauptsächlich  gegen  Puccinotti  gerichtet  sind.  Daremberg 
weist  nach,  dass  das  arabische  Werk  Text  des  Viaticum  und  der 
Bpbodia  sei.  Pucc.  geht  davon  aus  (p.  213),  dass  die  Ephodien 
nrsprOngüeb  eine  Oompilation  (tir  medisinische  ^Periodeuten*^  wa» 
ren,  md  setzt  daher  (p.  220)  diesen  Titel  zu  einer  allgemeinen 
Bezeichnung  für  Breviarum  herab  (S.  325),  will  sogar  den  Aggre- 
gator  des  älteren  Ibn  Serapion  damit  zusammenbringen;  in  der 
Tbat  ist  das  griechische  Wort  nur  die  specieUe  Uebersetzung  des 
echt  «rabisehen,  aueh  durch  Vtatiam  peregrinaiarii  (splter  kurz- 
weg ViaÜam)  Tollstilndig  wiedergegebenen  Titels,  wie  noch  Se- 
rachja  bei)  Isak  in  Rom  (um  1284 — 94)  wörtlich  ZedaihonOreach 
(so  lese  ich)  übersetzt.  Jüdische  Aerzte  in  Constantinopel,  Mem- 
phis und  Sicilien,  ja  sogar  Araber,  sollen,  nach  der  Vorstellung 
Puecinotti's,  zunächst  (k>pien  des  (xn^hiseben  verbreitet  haben 
(S.  315,  217)1  Hier  werden  die  Forschungen  von  Wenrich,  FiO- 
gel,  Münk,  Renan  u.  A.  ignorirt,  welche  darthun,  dass  nestoriani- 
sehe  Christen  im  l\.  Jahrh.  die  Uebersetzer  aus  dem  Griechi- 
schen waren;  die  Araber  selbst  und  die  unter  ihnen  lebenden 
ittden  verstanden  nicht  4i;rlechisch.  Von  den  Juden  im  Abendlande 
wird  anderswo  die  Bede  sein.  Also  bat  unser  Ahmed  seine  Ci- 
tate  aus  griechischen  Autoren  (zusammengestellt  bei  Dugat  p.320ff.) 
nicht  direct  aus  griechischer  Quelle  (Pucc.  p.  324),  und  wenn  die 
alte  Klage  von  den  Namens eutsteliungen  Anwendung  finden 
soll:  so  durfte  sie  gerade  hier*  am  wenigsten  dem  Araber  gelten 
(p.  126),  nachdem  Daremberg  (p.  90)  nachgewiesen,  dass  die 
Ephodia,  auch  die  älteste  Recension,  die  arabischen  Entstellungen 
eher  vermehrt  als  vermindert.  In  der  That  haben  die  Araber  die 
griechischen  Namen  im  Ganzen  nicht  mehr  ihrer  Sprache  assirai- 
Hfl»  als  es  noch  heute  etwa  die  Franzosen  thun;  nur  mangelhafte 
und  eigenthQmliche  Vokalbezeichnung  (z.  B.  d  fDr  ti,  u  tf^t  m 
u.  dg).),  Undeutlichkeit  der  diakritischen  Punkte  (wie  oben  Arkaoi) 
Mu  s.  w.  in  den  Oopien  haben  die  eigentlichen  Entstaltungen  erst  in 

24» 
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den  abendländischen  Uebersetsungen  aiid  bei  deren  Be- 

nulzern  lierNoi'^'erufen,  und  so  wiimnell  das  Verzeichuiss  des  Fa- 
bnciiis  (Bd.  XIU)  von  unerkaauteu  idenlitUten,  deren  einige  im 
Laufe  dieser  Abhandlung  beleuchtet  werden.  Die  Beiepieie  Pmci- 
notti's  (p.  216)  sprechen  aber  gegen  seine  AuHhssung,  wenn  naa 
die  riebiige  Deutuiig  findet.  Zonicfast  darf  man  niehl  die  Araber 
für  „Bedi{<oros"  u.  s.  w.  veranlwortlich  machen  (vgl.  Fabr.  p.99, 
101,  104,  LdigoiQs  p.  147,  Debigoros  p.  136,  Diagoras  p.  139),  weoQ 
dieses  Wort  Pythagoras  bedeuten  soll,  bei  den  Arabern  gewöhn- 
lich Pbyth.,  weil  sie  kein  p  haben,  also  f  oder  fr  setaen  mflssen; 
Bedigoros  finde  ich  znerst  bei  Razi  und  Ahmed.  Bin  eelatantei 
und  zugleich  inslruclives  Beispiel  ist  aber  fol^'eudcs.  Ahmed 
citirt  (V,  11)  den  Satz:  „die  Milz  ist  das  Organ  des  Lachens^ 
(fUr  rdt>e,  bei  Daremb.  p.  90  und  Dugat  p.  328,  lies  rire)  im  Ife- 
men  eines  (^w^^^l;  der  Grieche  setzt  dafür  Nutolaog^  und  nna 
soll  es  nach  Pucc.  der  „Byzantiner  Nicolaos"  seinl  Dareraberg 
und  Dugat  wissen  ncnilich  mit  dem  Namen  Nichts  anzufungen,  ob- 
wohl Gonstantin  (V,  13)  ßedius  vel  feledktt  alexandrinut  hat, 
in  Opp.  Gonst.  V,  12  Feldius,  wozu  Fabricius  (p.  159)  bemeriu: 
vtde  an  #tf  ilh  de  re  ruHicaf  Ich  besitze  jetzt  die,  ehemals 
Bislichis  gehörende  HS.,  welcne  leider  mit  III,  8  beginnt;  sie  ent- 
hält die  (Jeliersetzung  des  Mose  Tibbou,  und  man  liest  daselbst 
richtig  Dintt^SM  (und  so,  ofienbar  aus  dieser  Quelle,  bei  Mose  Bo- 
tarel,  s.  CaiaL  Lh,  p.  1781),  also  ist  es  offenbar  Palladius,  der 
als  ^^bU  bei  Ihn  Abi  Oseibia  unter  den  Redaetoren  des  Galen 

erscheint  ^').   Das  pro&thelibche  Alepb  findet  6ich  bekanntlich  auch 

**)  Fabricius  meint  bier  wohl  die  bei  ihm  vürkommeadcn  Fallaha  P«nt$  (p.  159) 
und  FUaha  (p.  150),  wo  er  auf  Conslanlius  verweist  (p.  126  —  7).  Filaha 
ist  aber  Agricullur,  s.  K.  Meyer  S.  155  IT..  zur  pseiid.  Lil.  S.63,  Chwol- 
80  hn,  Tammuz  S.III;  wozu  ich  nuch  bonurke,  dass  auch  der  angebl. 
Aulur  Defilaha  hei  Fabric.  p.  13t)  eine  Zusammenziehung  der  PraepüsitioQ 
de  (im  Hawi  gewöhnlich  für  ex)\  vgl.  Hawi  VII,  4  f.  165b,  IX,  6  f.  20>a, 
X,  3  f. '221d,  XV,  1  r.  516a,  namentlich;  in  fiiaha  rommunU  iUbro  CüsM 
(/:  445a  §  424),  und  de  ftlaha  fastis  (§544). 

*•)  Vgl.  D.M.  Zeilschr.  XX,  431.  Paladins  ..quisquis  ttit*'  erwahot  Fibridiu 
p.  353  aus  dem  Hawi  IV,  I,  s.  auch  IV,  ^  f. S3b;  Baladius,  in  capitulo 
euius  principlum  dexignal  qnod  ulcera  venire  etc.,  im  Hawi  X,  1  f.  207  a; 
vielleicbt  auch  .Mi  lad  ins  das.  VII,  3,  nach  Fabr.  S.  338  ex  Uhr.  Aphori»' 
mmm.  UiogegeD  kaoo  Filomaaus  (V,  1  f.  100)  eioe  der  fielco  FonM 
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sonst  bei  fremden  Namen,  niebt  bloss  vor  einem  Doppeleonton* 
DMteD,  wie  s.  6.  bei  Abroed  AkrUo$  fDr  Griten  (vgl.  AhvHim  bei 
Fkbric.  p.  43  ebne  Quelle,  Kritin  bei  Razi  XXV,  10  f.  515  a  Ober 

Cosmetik,  vgl.  zur  pseiid.  Lit.  S,  60),  sondern  auch  Afiimun  für 
„Philemon",  oder  richtiger  Polenrio  die  Araber  lasen  wahr- 
sebeinlicb  io  solcben  Fällen  den -ersten  Consonanten  oboe  Vocal. 
Fttr  den,  von  Dugat  (p.  317)  niebl  erklirten  Namen  &raHma$  bat 
meine  hdir.  HS.  FraÜpäi  oder  PraÜphds  (OMG^tD^D),  was  viei- 
leieht  auf  den  unbekannten  Autor  des  Mittels  gepen  den  Hunds- 
•  biss  führen  wird.  Es  wären  die  griechischen,  dem  Demetrios  Pü" 
pagomenos  und  deno  Femon  (vgl.  Fenon  bei  Fabr.  159)  beigeleg- 
ten ScbHflen  Ober  Hundswutb  (s.  Ercolam,  Rieerdte  tiar^maUi, 
sugli  seritlori  di  Vetermaria,  Tonno  1851,  1,  333,  338)  zu  ver^ 
gleichen.  ^Tariaduf  (?)"  bei  Dugat  p.  328,  bei  Const.nitin :  qnii- 
dam,  wage  ich  ohne  Hülfe  einer  HS.  ohne  Weiteres  in  Tajaduk 
in  einendiren.  Es  ist  Theodocus,  dessen  Identität  mit  Theodun 
Ton  £.  Meyer  (8.  93)  rtebtig  erl[annt  worden,  obwobl  ibn  Han^ 
mers  Angaben  irre  geleitet  beben,  wie  ieb  anderswo  aasftlbren 
werde.  Die  Parallelstelle  der  Epbodia  w8re  jedoch  wünsehens* 
Werth.  Im  Hawi  (III,  2  f.  53  a,  vgl.  Fabric.  p.  437  )  ^ird  von 
^Tiaducus"  nicht  dasselbe  Mittel  gegen  Höniorrhngie  angeführt.  Es 
ersebeint  aber  Thedoeus,  wie  .ieb  glaube,  in  folgenden  (zum  Tbeil 
bei  Fabr.  p.  105,  146,  304,  306  ,  809  angegebenen)  Entstaltun- 
gen:  Butadoeus,  Cabadne  (XXV,  10  f.  514  a),  Dradocus, 
Innadicus  (IV,  3  f.  88b),  Innaducus,  Irbadicus,  Juba- 
dueus,  Lororacos,  Tubaducus  (z.B.  XXV,  15  f.  519c,  Gap. 

•tili,  ootar  welclMD  Pbil «grins  vwfcMsnt  Ei  gehSrt  lor  FMUttllmif 
teer  Gitat«  eio«  genaoere  UotartQdiQiig,  als  ich  jctxt  aDtt«ll«o  kans.  — 
Der  mit  „Fledloi**  xoianiiMD  forkommrade  Mahrariai,  to  wflcbeni  Mejcr 
dm  „Mtrevriiu**  crkaoot  hat,  (lor  pseod.  Lit  S.  31),  encheiot  auch  alt 
Mabrarit  bei  Raxi  (IX,  5  f.300d,  Fabric  p.314),  Maehrahis  (r.450a 
Ende  S  470),  Mebererit  und  Heberet  bei  Serapien,  Hmpt,  201,  301 
(Fiabr.  p.S28). 

**)  Hebe?  dieten  Phyatognomlker  ond  die  Aneedote  mn  RIppoeratet  (Ibn 
Dteboldaehol  bei  Ibn  ibi  Oteibia,  Cap.  4,  HS.  Berlin  27b,  Mfineben  37b, 
letalerer  bemerkt  ichon  die  Variante:  Soc ratet;  vgl.  Or^emMt  im  Jamri  f, 
SS3,  nSgel  nt  Hagi  KbalTa  VII,  820,  842;  (Uiwoltobn,  Stabier  II,  270)  t. ' 
die  Literalar  bei  W.  Itoae,  Jkn§€dota  gratea  He.  1,  Beilhi  1804  p.174. 
Die  Stelle  fthll  bi  meiner  bebr.  BS.  «nd  bn  Fiaticum. 
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17  f.521dj,  T(h)armadius  (V,  1  f.  103a,  106a)  und  wohl  auch 
TbeodogiUB  und  Theodosius,  welche  Fabr.  (p.432t  433) 
einen  Theodotios  zurflokfabren  mitebte« 

Pueeinotti  gebt  aber  so  weh  za  bebaupten  (p.  325),  dass  man 
aus  dein  Arzte  „Jakob  Daiiiasceuus"  (!)  bei  Suidas  (s.  Fabr.  p.  250, 
252)  eineu  Janus  Damascenus  gemacht,  welcher  eigeotlich 
Jahja  Iba  Serapion,  der  Verf.  des  Äggregator  sei,  letzterer  wieder 
eine  Bearbeitmig  der  alten  Bpbodia,  mit  deren  UtUfe  ttn  ol-Daebea- 
zar  sein  Bncb  Terfoaat,  woraus  wieder  Gonalantin  in  seinen  Jn- 
gendjabren  die  griechisch  erhaltenen  Ephodia  producirt  babe! 
Diese  aus  Abenteuerliche  grenzende  Hypothese,  in  eineui  Werke, 
welebea  Daremberg  (la  Medicine  p.  132)  als  eines  der  bestea  Über 
die  Gescbiebie  der  Medisin  bezeichnet ,  und  angeknflpft  aa  den 
Namen  Ja*  Damateem$$,  der  bereits  vieübeb  miaabraucbt  wordan 
und  die  Uteraturgeschtchte  nicbt  wenig  Tcrwirrt  hat,  Teranlassls 
mich  zu  einer  erneuerten  Prüfung  der  Quellen,  und  das  liber- 
rascbende  Resultat  ist  auch  fttr  die  Gbaracteristik  Gonstaatin's 
Hiebt  ohne  Bedeutung. 

Jobannes  Damascenus  ist  der  Name  eines  heilig  gesproche- 
nen, griechisch  sehreibenden  tbeologiscb^pbilosophisehen  Schrift- 
stellers (um  676 — 754).  Schon  frühzeitig  ist  ihm  der  bekannte 
Roman  „Barlaam  und  Josaphat^  beigelegt  worden,  auf  dessen 
indischen  Ursprung  ich  in  einem  fUr  die  hiesige  Versammlung 
der  Orientalisten  im  h  1851  bestimmlsn  Vortrag  aufinerksam  g»* 
macht,  und  welchem  in  der  Thal  eine  Biographie  Bnddha's  sn 
Grunde  liegt  '*).  Ein  alcbymistisches  Buch  beginnt:  Joatmes  Dcl- 
mascenus  Atheniensis  (Jj  Theologus,  velut  aller  Salomon  natura» 
fwm  mceiHgamf  • . .  i$km  traoiaium  SaUmam»  de  Arabieo 
in  ChaUaeim  poiiea  in  Graeeum  sermanem  iramhUit'*  (CaiaL 
Lk.  p.  2302;  vgl.  p.  1402).  Dem  Janus  Damascenus  wird  auch 
die  Uebersctzuug  eines  Buches  über  liippiatrik  beigelegt,  welches 
der  indische  „Uippocrates''  zur  Zeil  des  „Condisius"^  verfasst  haben 
soll»  nachdem  er  wegen  einer,  durch  den  Neid  eines  Schikiers  er^ 
ihbrenen  BeschKmung  die  Behandlung  ¥on  Bfenschen  au^seg^ben. 
Dasselbe  tibersetzte,  nebst  einem  Mhnlichen  anonymen  arabisehen 
(nach  Pucc  p.  212,  mit  allen  Kennzeichen  der  byzantioischeu  Pe- 

")  Ueber  die  aethiopitche,  mehrficlM  tnbische  und  bebrüfcb«  nMibtiteas 
ämm  VoUubsGhif  s.  Bebt.  BibliosraMl«  iM«  &  i^* 
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hode),  ins  Lateinische  ein,  den  hebräischen  Literaturforscbern 
unbekaDDler  Maestro  Mose  di  Palermo,  nach  Eiuigea  für 
Roger  von  Siciliea  («lao  im  XiL  Jabrh.);  die  daraus  geflossene 
iuliauisclie  Bearbeituog  aus  dem  XIV.  Jabrii.,  in  4jft  uod  31  Et^ 
piteftD,  kMi  EitoUDi  Id  eeiaen  lUoercsle  etc.  (p.64C,  3061t,  vgl. 
p.  45  und  340)  vollständig  mitgejbeill  Wenn  die  Historiker 
hier  fUr  Janus  Daniasceuus  Johannes  Mesue  annehmen,  so  liegt 
hierzu  kein  liesonderer  Grund  vor«  oachdem  wir  wissen,  dass  jener 
Manie  in  Tmcbiedenen  Riehiungen  der  Pseudej^igrapkie  beDUUt 
worden.  Ifan  liat  aber  jtttl,  naebdem  die  arabiseben  Qttdlen  nKber 
liegen,  die  Frage  aufzuwerfen: 

Giebt  es  Uberhaupt  einen  arabiseben  Arzt 
Jobannes  aus  Damask? 
0ie  LQeung  dieaer  Frage  iat  einigennaaaaen  eraebwert«  aeitdem 
man  zwei  Aoloren  dea  Namena  Meane  nnd  ebanao  dea  Naaena 
Serapion  onlersebeidcl.  Jobaooes  Ibn  Serapion  der  Mltere  aua 
ßaalbek,  nach  seineu  Paudecteu  (Kenasch,  vgl.  llagi  Khalfa  1,  128, 
wo  die  üebersetzung  uugenau)  auch  Äggregaiar  genannt,  erliieit 
znaral  durcb  Terinua  (1543),  der  aiicb  aenal  aicb  Manchea  er- 
laubte, den  Namen  Jdmi$  Damaiemm$,  ,|Weü  er  aua  Damaak  war**« 
meint  Sprengel  (II,  379  ed.  III,  Choulant,  Bttcherk.  S.  345,  Haeaer, 
Gesch.  1,  102);  allein  die  Araber  wissen  nichts  davon,  weder  el- 
Rifti,  noch  Ibn  Abi  Oseibia.  Ersterer  bat  unter  Jobanna  (US. 
MQneban  U  141)  nnr  2  Zeilen,  ea  babe  Job.  daa  maiale  ayriacb 
gaacbfieben,  ina  Arabiaebe  aeien  die  groaaen  Pandekten  in  XII, 
die  kleinen  in  vn  Bttcbem  ttbetaettt  —  von  den  arabiMben  Uebar- 

")  Er  fehlt  aach  bei  Zu  dz,  Zur  GeRcbichte  a.  Lil.  (Judeo  in  Sicilien)  S.  515. 

'••)  Vgl.  auch  HeusiQger,  Hevherches  de  pnthologie  etc  33,  uud  nuJaous 
HI,  186.  —  Ucber  den  cftnjicirtcn  indischen  Verf.  S  i- h  a  ra  k  odcrSchanak 
nnd  „Condisius"  vgl.  zur  pseudep.  Lit.  S.  66  (nml  ein  hebräisches  Fragment 
tos  dem  Buch  über  Gifte  S.  88,  vgl.  Hazi.  H.iui  XX  Cap.  2).  Zu  vergleichen 
Itt  ein  iUlieoischer  Tesoro  über  Medizin  und  Chirurgie,  aQf;eblich  nach 
iMliB  jüdischeii ,  griecbitchen  und  lateinischen  FniioBophen,  mit  einer  Dedi- 
ealioil  vom  Pseodo-Hippocrates :  „ild  U  Oiulio  Ago»to  primp  impeiadore 
4$  Bommd  io  Ypocratt»  philosnpho  et  medicko  del  Re  Ouidofano 
4*imdia  €9WU  iu  »ai  quando  venisll  in  terra  d'Egitto  per  lo  comune  dt 
JUlM,  ftMio  9i  i  to  tibro  lo  quate  tu  mi  chiedetti.  Ora  te  lo  mando 
per  Diometrio  wOo  MfMo  «I«.  {ßMri,  CMotOft»  #147.  f.  134  A*.609i 
M&  dM  Wi.  Jakrh.). 
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setMrn  ist  aieht  die  Rede^  nod  es  fragt  sieli,  ob  Gasiri  (I,  MI 
bei  Hammer  Ifl,  273,  und  daber  Meyer  S.  286)  diese  Namen  ans 

der  HS.  selbst  entnommen?  Ibn  Abi  Oseibia  nennt  im  VI.  Capitel 
ihn  und  den  Bruder  David,  dessen  Pillen  übrigens  im  Antidotarium 
Cap.  6  (f.  78  c  ed.  t525,  vgL  Fabrie.  p.  136)  angefttbrt  siad»  und 
als  Uebersetier  oocb  Abu  Biscbr  Matta.  (VgL  aaeh  den  Aitikfll 
TOfi  FlOgel  in  Ersch  u.  Gr.  II  Bd.  XXII  S.  225  a.  QremkUi,  a 
ireat.  on  the  small  poxes  p,  166).  Die  h«*br.  Uebersetzung  des 
Mose  ben  Mazliach  aus  Cnpiia  nennt  den  Verfasser  Jobannes  ben 
Zakkaria  (fUr  Abu  Zak.?)  Meyer  (S.  236)  bäU  es  nur  ^fOr 
mOglieb^,  dass  Job.  aus  Damaskus  sei,  erkennt  aber  jedenfalls  in 
dem  Namen  Serapion  den  Grieeben.  VerdSebtig  ist  mir  schon 
wegen  des  Namens  „Scherabiiin  ben  Ibrahim"  (vgl.  Piisey  p.  588) 
die  arabische  HS.  598  bei  Uri,  welche  Wüstenfeld  (S.  49  §99) 
aufnimmt,  und  um  deranwillen  er  vielleicht  den  Namen  „ben 
Ibfabim**  angiebt,  wibrend  man  im  Buebe  selbst  stets  ,»AImi^ 
babram^  —  also  Abo  Ibrabim  —  findet  Uri  selbst  giebt  selion 
an,  dass  in  dem  betreffenden  Werke  R azi  angeführt  werde!  Dieses 
Werk  beginnl,  nach  Excerpten,  die  ich  vor  etwa  10  Jahren  erhielt, 
mit  Gepbalalgie,  und  swar  mit  einem  Citat  aus  Galen.  leb  halle 
die  ganse  Oebersebrift  fQr  einen  buebbSndlertscfaen  Betrag.  —  Ben 
jungem  Serapion  bllt  Meyer  (S.  285,  Tgl.  S.  150  gegen  ein  angeb- 
liches  Citat  des  Constantin,  u.  S.  206)  für  einen  im  Westen  le- 
benden Christen;  zu  den  westlichen  Quellen  ^'ehört  auch  ^Salomo 
Eben  Hahasen''  (no.  79,  120,  260,  s.  Fabric.  p.  390)  d.  i.  Ibn 
DseboldschoL 

Unter  dem  Namen  lob.  Bamaseenns  sind  femer  Aphorismen 

gedruckt,  welche  Sprengel  unter  beiden  Mesue  (II,  371,  445) 
unberücksichtigt  lässt.  Chonlant  (S.  337,  347)  zweifelt,  ob  sie 
dem  alteren  Abu  Zakkaria  Jahja  (aus  Dschondischabur)  ange- 
hören, weil  sie  auch  einem  der  beiden  Serapion  beigelegt  nerden 
(und  so  Haeser  I,  225).  Von  welehem  Werthe  die  Autoritäten 
sind,  welche  das  Buch  dem  Serapion  beilegen,  kann  man  u.  A. 
daraus  ersehen,  dass  in  den  folgenden,  zum  Theil  noch  dem  XIV. 
Jabrhund.  angehörenden  HSS.  Merton  225,'  (p.  88  bei  Göxe),  Oria 

Vgl.  CbroJ  Uhr.  hebr.  2593.  Was  den  von  Mose  genannten  [Jebersetzer 
belriflt,  so  sehe  ich  jetzt,  dass  die  hebrSifichen  Worte  auch  folgende  Aaf- 
fsMuo^  zuiasseo:  ubersetzt  von  Johaooes  (!j  aus  Cremona  in  Toledo. 
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61,  3  (p.2a),  CoiLNav.  164,4  (p.62),  Omn.  An.  72,3  (p.21), 
als  Aofor  Jo.  Dam.  ßl. 8erapiatU$^  aber  als  Goromentator  Isidor 
Rispalensis  (^Ypponensis^  u.  dgl.)  erscheint!  Coxe  nimmt  hieran 
freilich  keinen  Anstoss,  und  der  Index  unter  Jo. ,  Dam.  u.  Mesne 
ist  unklar.  Ein  anonymer  Commentar  findet  sich  auch  in  Cod. 
Cmumie.  272  (p.  224),  aber  im  Index  p.896  ist  das  Bucb  unter 
dem  Presbyter  Joannes  aufgeführt. 

Man  ist  jedoch  hier  in  der  glflcklichen  Lage,  jeden  Zweifel 
heseili^ien  zu  können.  Ein  arabisch  schreibender  jüdischer  Philo- 
loge, der  um  1060—80  in  Toledo  lebte'*),  Jehuda  Ihn  Ralam,  citirl 
ausdrOcklicb  aus  dem  „Buch  der  Aphorismen**  des  Ibn  Maseweih 
eine  Sentens,  welche  wirklich  in  dem  gedrockten  Buche  steht,  aber 
in  den  mir  vorliegenden  Ausgaben  1489  u.  1497  (f.  149d)  wider- 
sinnig mit  einer  früheren  zusammengezogen.  Die  hebr.  HS.  Mün- 
chen 43  enthält,  wie  ich  im  Archiv  (Bd.  36  S.  373)  mitgctheilt, 
eine  bisher  unbekannte  Ueberselzung  mit  der  Ueberschrift:  „Ermah- 
nungen (HaatoHO  Aber  die  Medicin,  welche  schrieb  Jobanna 
ben  Maseweih  an  Hanan  (d.i.  Hon  ein)  ben  Isak,  den  Arzt,  als 
dieser  aus  seiner  Lehre  (oder  Schule)  schied."  Von  des  Letz- 
teren Ueberselzung  der  Megategni  (im  Hebr.  „Kunst  des  Heilens^ 
SB  KL»>)  ist  auch  im  Epilog  die  Rede.  Dieselbe  Ueber- 
schrift hat  das  arabische  Nettadir  et-Tibbijje  in  der  Leydner  HS. 
Gel.  128,  geschrieben  in  Tok*do  1324  von  dem  Juden  Josef  ben 
isak  Israeli  ^V)  und  die  HS.  des  Escurial  (888,9),  vielleicht  eben- 
falls au  Toledo  1424  geschrieben  ^*).  Ich  erwähne  dieses  neben- 
slchlicben  Umstandes,  weil  daraus  hervorgeht,  dass  das  Werk  selbst 

**)  CM.  mr.  Mr.  |i.9189;  Cblal.  CM.  kätr.  Imdg.  ^.24$,  .116. 

*^  Met  Caid.  orltni.  Luga,  m,  329;  vgl.  Hebr.  Bibliographie  1865.  8. 199. 

**)  Der  Schreiber  wn  op.  9ff.,  Garcia,  Soho  dee  lobann  aoe  Eetrella,  vertu- 
laeet  Cifiri  (I,  S16>  iq  der  BeflMrkong,  dast  die  ipniaeheo  Chrbteo  noch 
dinaU  die  arabiiche  Spreche  cnhhirten  (eio  Joannes  61.  Garciae  Cordn- 
heneis  ohne  Datnm  in  Cod.  S64,  p.  147,  Jo.  Gania  abeiietit  arabische 
PBaoienoainen  los  Lateinische  in  Cod.  789,  Cas.  p.  940).  N.  1  denelbeB 
BS.  fot  das  interessante  anonyme  Werk  eines  tolelaner  Jeden,  6her  deesen 
Inhalt  und  Bedeutung  als  erale  „««ileAM  paMa^  seit  Hippocrales,  s. 
Norejon  I,  87—9.  ich  habe  endom  (M.  Ut.  $39  A.30)  die  Vcr- 
mnthong  ausgesprochen,  dass  der  Verf.  Samnel  Ihn  Wakkar  (nAhen 
Bnacar^,  Leibsnt  Alfens  XI.,  sei.  ^  Medisinische  HSS.  ans  Teledo,  welche 
doch  Um  OaUrang  oder  sonst  aar  Joden  nnd  Ghiislan  hinweieeB,  s.  hei 
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unter  den  spanischen  Juden  verbreitet  war.  Ich  habe  anderswo 
bemerkt,  dass  die  obi^e  Sentenz  auch  iin  VI.  Kap.  des  Buches  vou 
Razi  vorkomme,  welches  in  derselben  Ausg.  u*  d.  T.  Liber  roiti 
de  «eerdlü  in  medicma  qui  Hb*  apkan$manm  afpeUaimr  ge- 
druckt ist  Sie  ist  aber  auch,  nebst  anderen  dessMben  Capitels, 
im  Namen  des  Hazi  von  arabischen  Biographen  aiigeführt;  wenig- 
stens fand  ich  sie  bei  Wüstenfeld  S.  41,  doch  wohl  aus  Ibu  Abi 
Oseibia,  und  einige  andere  bei  ibn  Kballikan  (eogL  Uebersetz.  v. 
Slane  lU,  dl9).  lodern  ich  aber  daran  geben  wollte,  die  betdea 
lateinischen  Quellen  mit  der  hebrSiscben  su  vergleichen,  llind  ich 
zu  meiner  Ueberraschung,  dass  das  ^anze  VI.  Kapitel  des  Razi 
nur  eine  andere  und  nicht  ganz  vollständige  Ueber- 
setzuüg  des  Jauus  Damascenus  istl  Dazu  passt  es  einer- 
seits Tortrefflich,  dass  die  beiden  arabischen  flSS.  des  Seentm 
atüi  im  Escurlal  (die  erwlhnte  888  und  eine  andere  fOr  einen  tole- 
daner  Juden  geschriebene  N.  828,  2)  nur  fünf  Kapitel  haben,  was 
ich  früher  (Caial.  Lngd.  p.  321)  für  eine  blosse  Verschiedenheit 
der  Eintheilung  hielt.  Anderseits  ist  das  sechste  Kap.  in  der  Vor- 
rede ausdrücklich  angegeben,  also  schon  frUbieitig  angefügt  wor- 
den. In  Besag  auf  ein  Gitat  bei  Sprengel  II,  399  Ober  Charlaia- 
nerie  beim  Beschauen  des  Urins  vgl.  meine  Mittheilung  im  Archiv 
Bd.  36  und  den  Nachtjag.  Als  Beispiel  des  Verhältnisses  der  nun 
zugänglichen  3  üebersetzuogen  gebe  ich  die  beiden  Sentenzen  in 
der  Anmerkung       Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  die  Autoritit 


Casiri  1,  248,  297  (Hebr.  Bibliogr.  1861  S.  65),  p.  273  n.  828,  p.  284 
0.843;  p.  296  o.  808.   —  Ich  komme  anderswo  auf  diese  HSS.  lurück. 
*^)  Geigers  jud.  ZüUchr.  11,  309,  wo  su  leseo  ist:  nüitki  bloss  . .  Modcni 

ancb". 


)        Ja.  Dcmaae. 
Qui  dedUuM  omnimo  »e- 
cularibuf  negotii*  aliatt 
dtUciis  [GloMoT]  ««- 


M  ääaa  mflMIhmiifl  atl  «I 

m  M.  [d.  k.  iR 

I/]  «M  ^olt- 
myf^  tfil  ^^4McMm  com* 


Razi  r.ap.  VI. 
Qiti  ex  itcienlia  naturaU 
et  ifhUnsopMa 
non  fUerit  nte  < 
■laiw  togUe.  iMf««  ex 
artMlÜir  [Ij  mfien- 
flM.  «11»  rtimt  sseukf 
rtbus  äeiiKMm^ 


HrhraiRche  reherspJz. 
Apborisme:  Wer  nicht  spe- 
culirt  über  die  GebeimoiftM 
der  HeilkuDsl  und  der  phi- 
losophischen Wisseoschsf- 
ten,  und  der  logi»di«a,  imi 
ethischen  *(?)  [und]  ma- 
theatatlscbeD  Wisseoschaf- 
teo,  und  tick  deo  weitlickM 
GeoOssea  tawcndtl,  da-  isl 
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der  AphoruAMii  «ies  Mestte  ui  bezweifeln.  Aber  von  eioem  Ge- 
bttflsorl  DamasJ[  frissea  di«  arabiBcliea  Biogfapbeo  Nicbts,  dtran 
Naebriehten  bei  Hammer  IV,  328,  wenn  aoeb  ongeaaa,  wiederge- 
geben (vgl.  auch  Meyer  S.  114  —  6,  123,  140,  178,  der  Index  ist 
übel  geordnei).  Ob  das  Werk  de  proprieiatibus  (od.  virtutibus) 
AUmentorum,  Olerum,  Fruchmm,  Camium,  Lactariorum,  Fartiiun 
Anmakmm  et  Smutmm  (also  apeeielie  Diaekelik)  des  «Jaliia  Iba 
MesiieS  «elcbes»  wie  Isak,  uril  IVificiMi  beginnt,  dem  aiteo  Mesne 
angehöre,  wäre  noch  zu  untersuchen.  El-Kirti  (bei  Casiri  1,  316) 
uennt  ein  Liber  de  alimeniis  und  ein  Liber  de  Correctione  ali- 
meniorum.   Rasi  (Hawi  V,  1  £.  lQ6b)  ciiiit  eiaea  Uber  nuki^ 

COÜOflMM* 

«  Bin  angeldsiSB  Rübsel  ist  aber  noeb  der  s.  g.  jQngere 
Mesue,  dessen  Spur  in  echt  arabischen  Quellen  bisher  atebt  auf- 
gefunden worden,  und  es  liegt  wohl  die  Veruiuthung  Cboulaiil's 
(S.  352,  vgl.  iiaeser  S.  235)  sehr  nahe,  dass  ein  jUngerer  Arzt  den 
Namen  des  ilteren  beautsi  bebe.  Auf  die  angebücben  biogmpbi- 
seben  liaebriebten  des  berOebtigten  Leo  Afirieanos  ist  gar  kein. 
Werlb  SB  legen  (s.  Meyer  S.  178  iT.,  vgl.  S.  383).  Die  anter  dem 
Namen  Mesue  in  Catalogen  verzeichneten  Handschriften  in  verschie- 
denen Sprachen  bedürfen  noch  genauer  Untersuchung,  und  ich 
mnsa  mbr  ein  speeieUerea  Eingeben  lUr  eine  andere  Geiegenbeit 
torbohalton '*).  Hier  soU  nur  so  fiel  in  Belracbt  itomment  als 
sor  BfliaiehiiQng  „Damascenos^  nötbig  ist 


corrfawr  [fehlt  Ktwas]  Mfti  fortasge  in  re  aliqua  der  Heilkunsl.  Aphorismc: 
dijicordant  difßcile  re-  non  vonroidarent,  grave  Wenn  [Ku^^K.  und]  Galen  in 
rvm  tnveiii/ifr*  ei*t  eonim  rnlinnem  con-    Etwn<?  übereinstimmen,  so 

cordared).  —  Kicbtiger  ist  das  die  Wahrheit ;  wenn 
bei  Wü8t6Df«Jd.  sie  aber  differiren,  so  wird 

die  WaUrhekidemVentaiide 
sehr  schwer. 

Der  Hebräer  hat  offenbar  die  beste  Le<>art.  Ich  habe  düs  ungcwuhnliche 
Wort  JUfurijJot  mit  f,ethisch''  Obersetzt,  weil  Logik,  Ethik  und  Mathematik 

nach  der  anbisdieo  Encylüopidik  die  VorbereitoDgiwiseeiucbafteii  ^oldyioL^^ 

der  Philoiophie:   Et  kSoate  aneh  fttoM  enendbt  ood  „nathenatitdier 
EteoMiit«'*  Obenttit  werdw,  weno  siebt  |arilMiir(||of  aelbet  mathfloiatiMh« 
bedantat,  ond  dnreb  fiaiwii^of  erkllrl  iat;      JtwUk  hUrniOm^  351. 
**)  ka  ytgimwnwi  vwwaka  ich  anf  aekiea  CMafc  CM,  kter,  iMgä.  pwlM?— Sl. 
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Sftmmtlicbe  bisher  bekannte  hebräiscbe  Handschriften,  too 
vencbiedenen  UeberoeUero  herrttbrend,  sind  erat  tos  einer  Utd- 
Diaebeo.Uebertragung  geflossen.  In  einem  oder  nebreren  parii« 
Codd.  ist  von  einer  Eintbeilang  in  seebs  Bticber  oder  WeH» 

die  Rede;  allein  die  letzten  vier  sind,  nach  dem  neuen  pariser 
Catalog  (1866  p.  216)  chirurgischen  Inhalts,  und  wohl  iden- 
tisch mit  der  von  ^Ferrarius"  (d.  i.  Feragius)  Ubereetzteo  Chirur- 
gie in  V  Bttebern  (s.  die  Abbandl.  ttber  Donnolo  9  4);  eioe  Ab- 
handl.  de  FhldMOamia  $ecunämn  Jo,  Damoiemmm  entbilt  die 
HS.  Exon,  35,**  (p.  14  Göxe).  Ueber  das  VerbSItniss  der  öbit- 
gen  Bücher  wird  man  aus  dem  pariser  Catalog  nicht  klüger  als 
zuvor,  und  es  scheint,  als  ob  die  Anordnung  ?oa  Abschreibern, 
Ueberaetsern  and  Editoren  wiUltflrlieb  geKndert  worden  (s.  Meyer 
S.  181  nnd  das  ansdrOeUiebe  Beiienntniss  des  Absebreiben  einer 
HS.  in  Cesena,  bei  MuccioH,  Catalogus  ßibliotb.  Malat.  p.  5  Plut.  1 
Cod.  2).  Das  erste  Buch  der  Pariser  HS.  (auch  eine  anonyme 
HS.  des  Buchhändlers  Netter  n.  29,  welche  ich  vor  etwa  12Jahreo 
Oieerpirt  bebe  *^  und  wobl  aueb  die  HS.  in  Lewarden)  ist  oisn- 
bar  identiseb  mit  dem,  welches  in  den  laleiniseben  Ausgaben  mk 
dem  1  Gap.  der  4  SutnoM  der  zweiten  Partikel  (von  3  Pa^ 
tikeln)  ahhrechend,  als  2.  Theil  des  Antidotarium  figurirt,  und  \on 
.  Choulant  (S.  353)  als  Practica  bezeichnet  wird,  während  im  pi- 
riser  Galalog  das  Antidotarinm  als  zweite  Abtbeilnng  des  ziki> 
ten  Baches  oder  Werkes  beaeicluiet  wird.  Die  Practica  gebM  abar 
jedenfalls  bin^er  das  Antidotarinm  (^Grabadin^,  auf  weldies  aus- 
drücklich an  mehren  Stellen  verwiesen  wird  (IV,  1  f.  232  a:  Ex- 
oUii  ...  in  majori  Grabadin  plura  scripsimus  . .  ei  ex  pur- 
gantibuM  etiam  maierüs  iUie  . . . ;  233  b:  acr^ifMNit  iUud  in 
Grahadm  medicinarum  universalium;  2,  II,  2,  260b: 
JDe  iaeur  et  de  diacodtm  dictum  eet  in  grahiMn  noelroy  wo? 
P.  1,  IV,  23  f.  229  d:  Confectio  anacardina,  quam  diximvs  in 
aniidotnrio ;  s.  f.  116a).  Auch  auf  die  Canones  wird  verwie- 
sen,  z.  B.  V,  16  f.  242  c  zweimal. 

Uns  interessirt  haaptsXcblicb  das  Werk  über  parglrende 
Heilmittel,  welches  In  den  lateinischen  Ausgaben  voranstebt  und 
in  zwei  Abtheiiungcn  zerl'äilt,  einen  allgemeinen  (^Canones  etc.  in 

*0  Sie  Ist,  obaa  oMm  Btaciehoiiai,  aosallbrt  in  CMr  im§e.  14a. 
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4  Theoremen,  auch  zum  Antidotarium  einleitend)  und  einen  be- 
sott^ereik  Qde  fknpHeUmB^  in  2  Abth.  24  u.  30  CapF*)«  <tofea 
Titel  wieder  Tiriiren.  Meyer  (S.181)  bebaaptet,  WasteoMl  [S»a3 
n.  125]  mache  ^daraus  zwei  verschiedene  Werke,  denen  er,  docb 
wohl  etwas  zu  keck,  so^SiV  arabische  Titel  gebe."    In  der  That 
war  VVUätenfeid  mindestens  so  genau  als  Meyer,  welcher  eben  auf 
S.  179  bebauptel  baite,  dass  Um  Abi  Oaeibia  [nacb  weteber  Quette?] 
unter  den  Werl^en  des  tlteren  Meaiie  aueb  «die  Titel  der  Werke 
aafmfare,  die  wir  von  dem  {Ungern  beaitsen^   Aber  weder  el  Rifti 
noch  Ihn  Abi  Oseibia  nennen  das  Antidotarium!    VVUstenfeld  hat 
nichts  anderes  getban,  als  zwei  Titel  unter  dem  älteren  Mesue 
(S.  23)  weggelassen,  und  uiiter  dem  jttogem  angeCttbrt  —  freilieb 
sind  seine  Worte  S.  23:  y,obgleieb  sie  ?od  den  Arabern  dem  Ute- 
reo  .  .  unter  den  nttdutehenden  [Werlien]  zugeschrieben  werden^ 
zweideutig  und  haben  Meyer  irre  geführt.    Jene  zwei  Titel  lauten 
übereinstimmend  bei  el-Kifti  und  Ibn  Abi  Oseibia  (bei  Hammer 
IV,  334  n.  15  u.  29):  Bueb  der  purgirenden  Heilmittel  pnd  Bacb 
der  Verbesserang  (im  latein.  aocb  „eoneolaHo'^  oder  eattiffttäo') 
der  purgirenden  Heilmittel;  hingegen  eitirt  der  erwSbnte  Pariser 
Catalog  S.  209  aus  der  pariser  HS.  des  Oseibia:   „Buch  der  Zu- 
sammensetzung der  p.  H.,  ihre  Verbesserung,  und  die  Peculiaritttt 
{oder  Wirkung]  jedes  einseinen  Mittels  und  seines  Notsens.*^  Die- 
ses Werk,  nebst  dem  Antidotarium,  ist  u.  A.  von  einem,  sonst 
tmbekannten  Samuel  ben  Jakob  aus  Capua'')  ins  Hebriisebe 
nberselzt  worden,  und  zwar  aus  einer  Uebersetzung,  welche  „vor 
Kurzem  in  der  Stadt  Murqjim  gemacht  woideu.^    Unter  Stadt 
Mixnjim  wfire  etwa  Rabira  su  Tersteben,  und  da  Göns  tantin  im 
Viatieum  als  „Mempbita^**  beseicbnet  wird,  so  war  ieb  auf  ^e  Ver- 
nrotbnng  gekommen,  er  könnte  der  bisber  unbekannte  la- 
teinische üebersetzer  des  Buches   sein.  Merkwürdiger 
Weise  findet  sich  grade  ein  Werk  über  Purgativa  in  einer  grie- 
ebiscbeo  Uebersetsung ,  welcbe  als  Autor  den  heiligen  Jo.  Da- 
nascenus  beseicbnet.   Eine  Wiener  HS.  erwSbnt  Fabrieius  XHI, 
257.  Die  Ueberscbrift  lautet  In  der  ?on  Göxe  (Caial  T.  I  p.  539) 
und  Daremberg  (Not.  p.  59)  beschriebenen  US.  Laud  59  aus  dem 

DiM  «r  Ltifcoii  Caifi  II.  (reg.  1350  —  03)  geimao,  lekeiBt  hi  dar  Tbat 
I        etaie  ErSndttig  Ctimolft,  wi«  iok  im  CataL  Imgd,  p,  340  imraihet,  da 
der  piriMr  Gatakug  lUcku  divaa  weiBf. 


Digitized  by  Google 


881 


XV.  Jahrb.:  t&6  irvyyQOfiftmog  wv  ir  aylosg 

(bei  D,  ngag)  ^fißp 

qaQiuaxfov.  Eine  Ähnliche  reberschrifl  hnt  auch  das  FragBfrtl 
der  pariser  HS.  2239  (Daremb.  p.  73);  das  hinzupefOgte  xac  tr-f 
tpvaip  (sie)  eic,  sohliesst  sich  noch  näher  dem  hebräischen  Titd 
M.  Die  AngalMD  bei  Baodini  in,  144  habe  i6h  noch  nicht  fc^ 
gleichen  kOmien.  Daremberg  bemerkt,  dass  das  Werk^  in  weichea 
Hippoeretes  und  Galen  eitfrt  werden,  und  worin  man  die  Proben  einer; 
ffrande  credulite  finde,  in  sechs  r^i^juara  getheill  sei.  Ein  Hin- 
weis auf  das  lateinisch o  Buch  ist  nicht  gegeben.  Die  Ueberscbhfl 
leitet  er  ans  einer  GonAiaion  mit  «Jalya  ben  Serabi*^  [diese  ge- 
machte Form  (Qr  Serapion  ? erwirft  Meyer  S.  336  mit  Bedit],  dan 
Verf.  der  Pandecten  ab,  im  Viatieum  sei  diese  Gonftision  eine  do|h 
pelte,  indem  Serapion  für  Mesue  genommen  sei.  Die  letzte  An- 
nahme ist  unnölhig.  Der  Verfasser  beisst  in  der  lateiniaehen  te- 
bersetsnng  ß.  Mam$eh  fiL  Hdy  fiL  AhMa  rtgii  DamamL  OasB 
^Hamech*  nnr  ,,Ahmet^  sei,  nicht  etwa  Bakim**),  beweist  sna 
Uebertuss  das  hehr.  Gftat  im  Leydner  Catalog  p.  148,  wo  ich  aneh 
selbststSndig  auf  die  Conjectur  „Abd  el-Melik"  gekommen,  welche 
Meyer  S..180  vorschlägt,  indem  er  sich  wundert,  dass  bisher  Nie- 
mand darauf  gekommen.  Man  muss  freilich  dann  anch  Damatä 
in  Damatemk  Tcrwandeln.  AniKillend  bliebe'  es  immer  noch,  data 
sieh  eine  solche  detaillirte  Abstammung  nnr  hi  der  nnbeknmHaa 
Urschrift  des  erwähnten  Werkes  erhallen  haben  sollte.  Darf  man 
etwa  daran  denken,  dass  der  heil.  Jo.  Damascenus  (geb.  um  676) 
durch  die  Khalifen  erzogen  sein  soll,  doch  wohl  durch  Abd  el- 
Maiik,  der  685  tnr  Regiemog  kam?  Man  erinnert  sich  onwill- 
klirlich  an  die  Beseichnnng  des  Joden  Isak-  als  /UK  odofiiM  5Ss- 
lomonii  regis  Arabum,  wo  der  Vater  zum  König  gemacht  wird 

**)  Vielleicht  bat  Leo  AfirieaDot  durch  Hamech  Veranlamons  ntnommm^ 
Mceoe  sn  Hakin  oacli  Sah  Ire  in  tendeoT  —  Weoa  RanMch  den  fhmm 
Mohaamied  fertritt,  eo  kano  dte  oor  aoe  chier,  tebon  in  ArMmIm 
idiiet  nicht  eelCnen  Vcmacfatlnns  abseleil«t  weiden.  Oak»  „BmmcS  IL 
Zacbaiiae«'  bei  Heene  (Antid.  I  tSSe  Pract  P.1,  V,  4  f.93Sd,  VU,  f 
t247S;  P.2,  I,  3  f.  260»)  auch  „Hameeb  Arati«  (S,  I,  4  Anf.,  13604, 
Cap.5  f.m«).  Pabriciae  XIU,  174  hat  eich  an  den  Vornamen  sekallcB 
nnd  Bali  mit  dem  SL  Zetar  etc.  («gl.  oben  &  SSS)  lermnngl.  Einn  Panfleh 
let  Haamech  Sobn  das  Oaild,  idenliecb  mH  Abohanifa  hal  Smspion  (Mri- 
cine  S.21,  4S  unter  Aliamet\  igl.  Mefcr  S.1S9. 
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(CaiaH.  I.  k.  p.  1115).   Atft  Cbrist  wird  aber  nnser  Aotor  aas- 

drtlcklich  bezeichnet;  das  Wor(  Nafrani,  welches  Coxe  (anter  Cod. 
Coli.  iVom  168,  p.  64  des  Calal.)  mit  sie  bezeichnet,  ist  wohl 
Nasrani  (=:  iWuarentff)  su  lesen,  und  in  derselben  HS.  auch 
Calbdei  terschrifben  oder  verdrackt  Itlr  Calidei,  d.  b.  des  Sy- 
rers. IHe  oben  erwSbnien  Namen  passen  aber  sebr  wenig  fttr 
eine  christliche  Familie.  Ich  verlasse  daher  das  Feld  der  Conjec- 
turen,  um  so  lieber,  als  ich  auf  ein  wichtiges  Factum  hinzuweisen 
habe,  welches  unbeachtet  geblieben  scheint.  Man  liest  nemlicb  im 
Bawi  des  Raxi  I,  4  f.  8d:  Ft7tii#  Muue  in  Hbro  meäieina" 
mm  mundifieaniium  dixH  quod  emfert  muUum  &blhioHi 
esus  sinapis  etc.,  ich  finde  diese  Stelle  weder  unter  den  einfachen 
Heilmitteln,  noch  in  der  Practica  IV,  23  (rfc  diminutione  memo- 
riae  f.  229  c),  wo  andere  Mittel,  meist  aus  Raxi,  fil.  Zesar,  fit. 
Girges,  Daly  [doeb  wob!  Ibo  Abbas  oder  Ibn  Ridhwan?],  dann 
MMeamen  fioilrum  experhtm.  Bei  Hazi  II,  4  f.  44  d  **):  Fil. 
Mesuey  i«  Ub.  m.  m.  usus  rernm  facientium  obscuritatem  visus 
nmi  muUa  camesUO'  lactucarum,  lenticularum . .    Die  Steile  wäre 

*')  Fabricius  XIII,  160  hat  diese  Stelle  aoter  einer  der  fielen  Namensformeo, 

wclclie  hier  folgen  mögeo.  —  Was  Kuhn  in  seinen  Ailäitt.  zu  Fabricius 
(9  Prugrauime  Leipz.  1830  —  2,  verzeichnet  bei  Chuulaot  S.  334)  über  die 
unzal)ligen,  zum  grossen  Tlifil  nicht  erkannten  identischen  Namen  in  den 
Citaten  aus  arabischen  Aerzten  heranbringe,  ist  mir  unbekannt,  ich  wünschte 
aber,  zu  einer  kritischen  Sichtung,  diesolbon  benützen  zu  können; 
die  k.  Bibliothek  besitzt  nur  einzelne  Hefte,  die  ich  noch  nicht  verglichen 
habe.  —  Also  identisch  sind:  Aben  Mesebah,  Meseacha  (p.  20)  Himasui, 
liimmasui  (102n  Üimmasini  (103),  Emmasuy  (148),  Filius  Masuy 
oder  Filius  Mesaguc  (ItiO,  Fabricius  verweist  auf  Gabriel  hl.  Ma- 
sntijznp  [S.  1()2],  dessen  Pillen  bei  Ibn  Serapion  VII,  17  Ende,  =  0.  fil. 
Maginsui  im  Ilawi  III,  3  f.  58fr,  ein  Gabriel  ben  M.  \-^\  ober  nicht  bekannt, 
und  ist  wohl  der  beknnnte  Syrer  ben  Bokht-Jesrhu  ^'eroeint,  bei  J-^abr. 
S.  lt)2  —  3  und  gunst  unter  U.  etc.),  Filius  Mesue,  Mesuey,  Messe, 
Musney,  Musey  (lüO),  Joann.  bisraalue  (XXI,  5  §276),  Yhia  [für 
Jahja]  Bimmasin  (453),  wie  Yhiagrao. ("«ic^alicus  V,  1  f.  1075  für  Jahja 
Grammaticus,  d.  i.  Philopunus;  vgl.  XXI,  $  294  Johannes  u.  Grauimaticus 
bei  Ibn  Serap.  Antld.  (Fabric.  p.  172)  etc.;  ;Uso  ist  Ysaac  bimassa  XXII 
§325  tn  eniendiren  oder  fehlt  et.  —  Ich  habe  vielleicht  noch  einige  Scblag- 
wSrter  lurückgelassen ,  die  bieher  geboren,  aber  bereits  denen  sehr  nahe 
stehen,  welche  aus  Masergeweih  entstanden  sind,  z.  B.  bei  Fabricias 
p.  323ff.  Maserice  u.dgl.  —  Der  im  Hawi  V,  1  f.  ]04d  angeführte  UHr 
lupofionff  isi  ideotiacb  mit  d§  äimrkoea  bei  Wfiateofeld  opoi  15. 
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wohl  in  den  Canones  zu  suchen?  lu  der  Pract.  V,  16  f.  242b 
de  deMüate  Visus  isi  Nichts  davoo  zu  finden.  Ferner  in,  I, 
f.  496:  De  Ub.  m.  mundißcaiw.  pro  (d.  b.  von)  bünassff  ad  dolonm 

murium  etc.  Wahrscheinlich  gehört  auch  hierher:  Bimasmf  de 
mundißcatims  pro  singultu  etc.  V,  1  1.  106  d  oben;  ^Liber  me- 
dicmarum  laxatioarum-  (z.  B.  XIll,  10  f.280d)»  schwerlich  das 
Buch  des  Galen ,  da  ausdrücklich  fil.  Mesue  geoaiiiu  wird  (s.  fi. 
XXI,  1  1 130);  jedeoAIIs  de  eorrigendk  taatatkfis  (VI,  1  f.  119  a, 
124  d).  Man  sieht  hieraus,  dass  das  Buch  des  Mesue  zur  Zeit 
des  Razi  nocli  zugänglich  war,  wenn  die  Citalion  nichl  etwa  eine 
oÜUelbare  sein  soll.  Unter  den  unzähligen  AnfUhrungen  aus  Me- 
sue im  Hawi,  welche  verhältoissmlssig  selten  yon  der  Angabe  des 
Werkes  begleitet  sind,  dürften  manche  hierher  gehören;  vielleieht  i 
finden  sich  auch  Citate  des  Werkes  ohne  unmittelbare  Angabe  des 
Autors,  wie  sich  diess  von  anderen  Schriften  Mesue's  mit  Sicher-  ^ 
heit  nachweisen  l&sst,  tbeiis  aus  Stellen,  wo  Mesue  als  Autor  aa- 
gegeben  ist,  theils  aus  der  Vergleichung  mit  den  Verseichnisam 
der  arabischen  Bibliographen;  freilich  sind  leVitere,  wie  ich  gtaiibe 
tum  Theil  aus  den  Citaten  in  Razi  geflossen,  die  sich,  bei  der 
niisslichcn  Beschaffenheit  des  Buches,  und  namentlich  der  lateini- 
schen Ausgabe,  nur  mit  grosser  Vorsicht  verwertben  lassen  ~~ 

**)  0»  cDM^taMMfo  H  pgrfM$mt  W,  1  ASOe,  Iii;  3  f.  36i,  Capw  §  teSc; 
i€  perfteL  €l  eofipUm.  Iii,  7  f.^9k,  V,  1  f,  101c,  103d,  109«,  m  1 
f  142«  0.  wohl  noch  oft;  aoch  blow     coiiffMMjilo  (bei  Fabr.  p.l02)i 

rf#  comptmnento  et  ßne  (Fabr.  p.  160  auch  I,  1  f.  4  a  and  d),  ist  >oUÄlt 

,3UXIt^  bei  el-Kifti,  wofür  Casiri  (I,  316)  Ars  perfecta  et  integrn  (Wüsten- 
feld op.  5:  Perfecttim  et  integrum)  de  Phnrmacopoea  (diese  Bezeichnung 
hat  der  arab.  Text  nichl!  vgl.  Hammer  [V,  329  n.  3,  S.  334  n.  3),  bei 

Ahmed  nur  JUXIt  i^^i^^  9'  ^3^)*         vennaUie  daher,  düt 

J..«bül  hei  den  arabiicbea  Bibliographeo  (Cuiri,  WOaC  n.  13  fhr* 

/VcfiiM  mit  BeifQguog  hebriiscber  Haodschr.  in  Paria,  welche  die  Weihe  d« 
jfiogereo  Meaoe  eoUialteD;  Hammer  S.  329  n.  14,  S.  334  0.4)  aof  «Dem 
Schrabfehler  beruhe,  der  vielleicht  durch  daa  eo  betitelte  Hoch  foo  Ali  bca 
Abbas  bewältigt  war.  —  Aot  dem  Bache  dt  ftiMkitu  hat  schon  Fabridat 
p.l02  Nachweiaongen  gegeben.  Die  hehr.  HS.  366,  3  desVatictn  aoll  JSbm 
die  Dmchen  der  Fieber**,  aus  dem  Lateioiechen  mit  dem  ComnieDlar(f)  dm 
Petrvi  Hispanaa  hebrüich  von  Todroe  ben  Moae  enthalten  (igL  Wel- 
Oua,  Eibl.  hehr.  I  p.468);  ich  habe  im  Catalog  der  Lejdner  HS.  dies« 
Werh  mit  der  Practica  conjieirt;  ee  ecbeben  mir  jedoch  die  Aagakn 
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Ahmed  Iba  oi-Dschezzar  kenot  keinen  Dimasoener,  er  dürt  Jalye 
oder  Jobenoa  ben  ÜMeweih,  and  man  braucht  das  erste  nieht  mit 
Dogat  (p.  331)  dem  Absehreiber  als  Irrtbum  zur  Last  su  legen;  es 
isl  nur  die  Substitution  des  arabischen  für  den  syrischen  Naraen, 
wie  wir  „Johannes"  schreiben;  und  wonn  Dugat  p.  332  bemerkt, 
daes  kein  Werk  des  Jabja  von  Ibn  Abi  Oseibia  (der  einen  Jabja 
gar  Diebt  nennt»  naeh  ii.331)  erwähnt  sei,  so  soll  das  belssen: 
von  Abmed. 

Kennen  die  älteren  Araber  also  gar  keinen  „ Daniasceue r "? 
Auf  diese  Frage  glani>e  ich  mit  ganz  neuen  Aufschlüssen  antwor- 
ten zu  können,  zu  welchen  ich  eben  im  Laufe  meiner  letzten 
UolersQChmigen  gelangt  bin,  und  darf  ich  wohl  die  Nachsieht  des 

Asscninnis  über  die  Stücke  dieser  HS.  so  anzuverlässig,  das»  man  nur  aus 
Autopsie  eines  BesHero  belehrt  seio  kaoD.  —  Die  oachfolgeode  Rectiüciroag 
tämiDtlicber  Quellen  mag  all  fieiipiel  dienen,  von  welchem  Nutzen  eine  rick-' 
lige  Verwendung  des  Hawi  sein  kann.  Casiri  I,  316  nennt  eine  Epitomt 
Doü  De  Calarrhi  cum  (!)  für  Alnuamua;  Wüstenfeld  S.  2.1  unter  8  Pan- 
dectaty  12  Calarrhi  cura^  wie  Casiri;  obwohl  dessen  Text  nur  die  Bedeu- 
tung Heiserkeit  zuläsat  Hammer  IV,  329  n.  7  „der  baumartigen  (?)  (Mo- 
Bchedscher)  Pandecten,  in  grottem  Wertbe,  11.  Buch  der  glücklichen  Erfolge 
(Nedtcbäb)  —  richtiger  du  tucei»  bei  Dugat,  p.  332  —  12.  der  kleine 
Kenasch  (Pandekten).**  Hamm«r  hat  dm  foUtläodiges  Tett  des  Kifti  (auch 
HS.  München  f.  141*}  nicht  veratanden;  motckeäscher  heisst,  vielleicht  mit 
Rackucht  auf  den  s.  g.  Porphjr'acben  Baum,  tabellenartig  abgetheilt,  and 
Qbciliuipt  io  Abfcknltte  getbeilt.  Meaiie'a  grosse  PaDdecteo  waren  so  be- 
schalRn,  die  kleiocieii  wam  dem  Khaliieo  Mumoo  gewidmet;  ielitere  sind 
alBO  bei  Bali  gemeiiit:  «i  anr^gtUoritt  mm  ei^iMrioto  2  f.359d), 

ia  etafrifafawilliia  hok  enpHMU  (IVII,  5  L  355d,  wo  darnkmu  eoafrt- 
fsMemm  der  Verfiuser  der  Pandecten);  tgl.  teMMf  ü  Uft.  ^  eon^reyalfo- 
wSlbm$  ß*  Munt  (das.  1, 1  f.  4«).  Identiseli  sind  fielleicbt  aocb  die  Smmmu 
(das.  IV,  2  f.  7S  c,d;  de  tmma  e^i  V,  1  1 108a,  weiss  ich  oicbt  tu 
dealeo).  Ferner  scbeiot  weder  „ Heiserkeit^  ooeta  „Erfolg**  der  riebtige 
Titel ,  aoadem  „der  Erfolgreicbe'S  d-aum^fcMa  (eio  ii  ist  ia  Handschr. 
sehr  leicht  n  Sbeneheo);  Raii  cHirt  nemlich  mwyfi,  eftaenfaS  (uad  mit 
Weslasaaag  dea  Nasalseicheas)  «aMfeA,  aoeh  elmefM  (VI,  t  f.  lOOd,  onten, 
10S4V  III,  1  f.  49fr,  XXV,  11  f.  516e,  and  aoooym  Cap.  IS  f.  5ISe^  VUl,  1 
f.  170a).  Sollte  etwa  Htngeh  bei  Abo  Mansor  (Meyer  S.  40)  oieht  Autor 
(i|L  aur  pieodep.  Lit.  S.  66),  soodero  Titel  sein?  Fabiicios  p.  148  bat  £1- 
moogsh  als  Autor;  aber  VH,  1  f.  141c  licet  amo:  De  Mfrre  ^momtfeh  mt- 
mm  M  fredoeo.  Jftwaroy;  puloU  etc.,  uod  VIN,  1  f.  174  c:  Vmogik, 
MUMMMf  äimU  tie,! 

ArcUiv  i.  |>aiUol.  Aoat.  Bd.  XXXVU.  UtU  3.  25 
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Lesen  Ittr  eine  ios  Eiinelne  gehende  Dtrlegung  in  An^roeli  mIh 
men,  in  der  Hoflkinng,  dass  sie  su  noeh  weitern  ForsetanngeD  [ 
regen  werde. 

„Mesue"  erscheint  in  arabischen  Quellen  nur  als  Sohn  des 
Maseweih,  was  durch  Bin,  in  der  Zusammenziehung  Bimma  — 
n.  dergK  attsgedrücki  ist  Wir  finden  %ber  einen  allerdiags  i 
Ibnüehen«  und  daher  ▼ielleicbt  sar  Verweehslong  verenlassendaa  ' 
Namen,  der  nie  yen  einer  solchen  Beseiebnung  begleitet  ist  ft- 
bricius  (XIII,  336,  339)  hat  einige  Variaiioiien  aus  Hazi  und  Se- 
rapion (ße  simpl.)  verzeichnet,  er  wusste  aus  denselben  nicht 
einmal  mit  Sicberbeit  einen  und  denselben  Autor  au  machea,  und 
kein  Historilier  hat  sie  meines  Wissens  beaeblety  obwohl  die  wei- 
tere Verfolgung  fQr  eine,  auch  in  neuerer  Zelt  vidfbeh  ventilirta 
Frage,  nicht  ohne  Interesse  ist. 

Die  richtige  Namensform  wäre,  wie  ich  nachzuweisen  hofle: 
Mesih;  dennoeb  ist  selbst  Mesib  nur  isolirtf  am  meisten  er- 
scheint Misib,  und  zwar  beiRazi,  Ton  Anfang  bis  Ende  des  Bawi,  i 
so  oft,  dass  man  aus  einer  vollstilndtgen  Zusammensteltong  ein  I 
Urtheil  über  einen  der  ältesten  arabischen  Pharmaceulen  und  Aente 
gewinnen  würde.  Ich  verzeichne  nur  beispielsweise  einige  Stellen 
ans  dem  Anfang:  ÜU  1  f.  49  d,  Iii,  3  f.  58  a,  Cap.  6  f.  65d,  C.  7 
f.  67a,  IV,  1  f.  76e,  G.  4,  V,  1  f.  102d,  108b,  IX,  4  f.  t96<l  | 
(faehmt  ohitehice»  fumigia  nmUerihus),  X,  1  f.  209 ;  besonders 
häufig  in  den  Büdiern  XXI  —  XXIII  über  einfaclie  Heilmittel ") 
und  noch  zu  binde  des  Buches  XXV,  24  f.  526  a.  Andere  Formeo 
sind:  Misitb,  Misic  (XQ,  Misus  und  Misusan  (s.  untea), 
Migisib  (Vn,  1  f.  141d,  bei  Fabr.  p.338  Migisib),  Misdasan 
(III,  4  nach  Fabr.  339,  Icann  ich  nicht  finden),  Musayh  ($  340), 
Museia  (II,  1  u.  §  230),  Muscya  (II,  1  u.  208),  Musiah  (650), 
Musih  (IV,  3  f.  90  u.  §  324),  Mibah  (384),  Miuh  (bei  Fabric. 
S.  340  aus  IX,  1 ,  finde  ich  nicht).  Aus  Razi  sind  wahrscbeinUcb 
die  Citate  bei  Serapion  geflossen,  wo  Uebersetzer,  Absebreiber  uad 
Druei^er  folgende  Abformen  hervorgebneht  haben,  die  ieh  in  der 

**)  leb  dtire  mit  der  nnelchnong  %  au  dteseo  eflclieni  die  fortlivfefldta 
Ifnmniern  der  ArUkel  oder  PartgrapheD  In  der  Ausg.  1500;  die  crüe  km- 
gebe  Bris<M  (d.  b.  Breaeia,  oicbt  ,3riieii*S  wie  Haeicr  vod  Ileytr  hiba) 
ist  uaricblig  eingetbeilt  (Mejer  S.  109). 
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Awgcbe  i5S5  selbel  nadigesohlagen:  Moseha  (66t  151,  109, 
902),  MesenabOlO),  Me8eal(116),  Meseab  (^etRasia«*  225), 

Mesea  (140),  Meseahen  (161),  Mesehah  (246,  348),  Mese- 
hach  (251);  Fabricius  (XIU,  336)  bat  aus  denselben  Stellen  zum 
Tbeil  andere:  Meseae,  Uesen,  Meaeraeb,  Meaeraebe,  viel- 
Mehl  aas  anderen  Ansgaben,  Yielleiebl  Druckfehler  —  welche  wohl 
aodi  hl  der  gegenwärtigen  Zasaminenstellung  nicht  anshleihen  und 
die  Varianten  noch  vermehren  werden  I  Ich  übergehe  auch  hier 
die  Abformen,  welche  möglicher  Weise  aus  Masergeweih  ent- 
standen sind;  wie  ich  z.B.  glaube,  dass  „Mesirocba*^  im  alten 
Dm  SeraiHon  VII,  17  f.  81  e  (ed.  152&)  dahm  gehOrl;  das  r  ist 
hier  fest  stets  ein  sicheres  Rennzeieben.  Auch  Mesias  bei  Avi- 
cenna  V,  2,  2  (Fabr.  p.  336)  gehört  vielleicht  hierher.  Ungenaue 
Citatiooen  scheinen  z.  B.  ^Misusa  dixit  Masargui  etc.^  (XXIll 
f.  764),  Bimasui  [et?]  Blisib  etc.  (V,  1  f.  101  d),  wenn  nicht  der 
sweügenannte  Ton  dem  ersteren  angefihrt  ist? 

Welches  sind  nun  die  Schriften  dieses,  jedenftills  nicht 
unbedeutenden  Autors?  Eine  Schrift  de  citra  obsteiricum  oder 
de  obstetricibus ,  oder  lib.  obsletricum  wird  unter  dem  Namen 
Misus  und  Misusan  angeführt  IX,  4  u.  6,  f.  195d,  f.  202d, 
204  a,  Tgl.  noch  X,  1  f.  212  a,  XU,  2  f.  215  d,  217  d,  und  oben 
aus  Misih.  Dem  Mesue  werden  swei  Schriften  beigelegt,  deren 
Titel  bei  Casiri  (auch  WUstenfeld  n.  18,  24  hat  den  Text  nicht 
zu  Ralhe  gezogen)  verkürzt  und  verdreht  wiedergegeben,  richtig 
bei  Hammer  IV,  329  n.  19,  25,  S.  334  n.  20,  27,  nemlicb :  Warum 
die  Aerste  schwangeren  Frauen  in  einigen  Monaten  der  Schwan- 
gersdwft  keine  Medizinen  geben,  und  Mittel  f&r  Frauen,  die  nicht 
schwanger  werden.  Es  ist  kein  genügender  Grund  vorbanden,  eine 
Confusion  zu  vermulhen. 

Auch  aus  einer  summa,  oder  den  sunmis^  des  Misih  citirt 
Razi  (XI,  3  C  225  a,  IX,  1  f.  186  c),  und  zwar  dt  fumma  mitik 
iinageeDi  (X,  2  f.  214  b),  ?ollstandiger:  m  $umma  mediei^ 
narum  (§  340  f.  440a).  Wir  haben  gesehen,  dass  auch  von 
summa  des  Mesue  die  Hede  ist.  Aber  stmma  ist  nichl  ein  Titel, 
sondern  eine  Gattung,  und  kommt  namentlich  bei  Razi  sehr  häutig 
für  die  summarischen  Bearbeitungen  oder  Compendien  der  Bücher 
Galen's  vor,  wie  sie  von  den  Alexandrinern  bearbeitet,  von  Honein 
arabisch  und  daraus  wieder  bebräiscb  Ubersetzt,  sieb  erhalten  ba- 

2ö» 


Digitized  by  Google 


388 


beo  ^^).  Ob  derselbe  Ausdruck  mit  dem  für  Pandeclen  (ßen<ucky 
promiseue  gebreuchl  worden  sei,  möeble  ieta  niehi  eotscbeidea 
(vgl.  Hagi  Rhalfa  I,  128).  Beide  Formen  scheinen  die  fllteslen  in 
der  arabtsctaen  Medicin,  nachdem  mit  den  Pandecten  Ahron's  dnreb 

die  Tebersetzung  des  Juden  Masor^eweilt   der  Anfang  geiuacbl 
iwordeu. 

£iQ  GiUt  aus  Misih  (IX,  6  f.  204  d)  scheint  mit  den  Worten 
zu  Sehllessen  eijuxia  quad  im  aniidoiario  ma§no  etL  Ver> 
weist  Misih  hier  auf  sein  eigenes  Werk?   Raii  nennt  bei  Citaten 

aus  Antidotarium  schlechtweg  vorscliiedene  Autoren  /.  B.  Johau- 
nitius  d.i.  Honein  (Fabr.  p.  301 ,  vgl,  Onan,  Onen  bei  Fabric. 
p.  353),  Hobeisch,  dessen  Neflen  (unter  den  Ahfornien:  Ilobays, 
Hoheys,  Hohes,  Hores,  Hobes,  Hobes,  Uebosi,  Hahiz,  Ahjx,  Ahes  ' 
bei  Raai  und  Serapion,  s.Fabrie.  p,il,  175,  248,  352,  und  übe- 
»et  in  anHdotario  sho  majore  I,  1  f.  3  c;  vgl.  f.  3d,  Fabric  ; 
p.  M  1 )  und  (/(•  aniidot.  majore  anonym  (/.  Ii.  VI,  1  f.  126 d); 
man  ist  al&o  in  einzelnen  FSlien  wieder  auf  die  Combinatioo  mit 
einem  vorangehenden  Autor  angewiesen;  wie  a.  B.  üb,  ooeriöa* 
dam  GU,  3  f.  56  b),  de  gerahadmo  emUqtw  (IV,  3  f.  89  b),  de 
agrabadino  magno  (\\  1  f.  101c)  atttidotarum  antiquum 
(iX,  4  f.  196  h),  de  ({(/{/rcyanli  (VII,  1  f.  112  a).  Wenn  Misih 
nicht  selbst  Verfasser  des  grösseren  Antidotarium,  so  wäre  fast 
au  scbliessen,  dass  er  junger  sei  als  Uobeisch,  s.  jedoch  weiter 
unten.  | 

Wir  bähen  gesehen  (S.387),  dass  Misih  auch  danuucenu$  heisst 
Das  fühi  l  uns  nul  die  Anführungen  eines  D.i  ui  ascenus  (:iuch  ahbre- 
virt:  „Oauiiib.,  Dania.**)  bei  liazi,  z.B.  V,  1  f.  101  d,  Vll.  l  f.  142a 
(unmittelbar  hinter  Misih  de  medicime  compaeUu  propnig  cardi^ 
X,  2  f.  216  c  (dann  Zabri  «  Tabri.  und  Misusan,  aber  f.  216e 
Misih),  namentlich  in  der  Heilmittellehre  z.  B.  $41,  60,  160, 
208,  204,  343,  371,  434,  500,  546,  587,  600,  62ü,  ÜÜ5,  699 

**)  bi  4er  Kaaeheaer  anb.  HS.  806  (Catalog  AQiDcr*0  m%  S.  SS4)  «tnl  ^ 
Haiti  selbtt  ab  «o  Vfmk  oaeb  aA  der  alennMaiiclwa  Dtekmoame  [hebr. 
Kihbwslm]  beMSchoet.  Aof  dlesfls  Theni  konme  ich  aadenwo  luritek.  Vgl. 
■ach  na.  amfrtgtttomm  fademtittm  toUMu:  II,  1  t  27d. 
Vgl.  D4  a§tmMiio  90t  mlUot.  Biasalifi  (V,  I,  f.  99»,  onteo  S.S94). — 
Oat  griccbitcb-arabitdie  Wort  ilkra»aMi,  wobl  mit  mtgtflma  sommmii- 
baogeod,  ist  mnnn  WiMcos  ooeb  oicbt  gcnOgeod  «ilirt 
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(f.  466  a),  703,  704,  729,  740,  752,  755,  767,  826,  837,  bei 
Serapion  z.  B.  107,  222,  256.  Fabricias  verweist  auf  Job.  Dar 
maaeenos,  and  scheint  ihn  wobl  mit  Mesue  za  identificiren.  Er 

hat  aber  übersehen,  dass  auch  ein  Christian el(l)us  Damasce- 
nus  bei  Razi  (XX,  2  f.  41  h,  XXI  §  i:{9^  oder  bloss  Chri.sliaiiollus 
(§  6,  18),  oder  Christianus  (§  232  u.  daher  bei  Serap.  282)  an- 
gelUhrt  werde.  An  Nico  laus  Damascenus  ist  hier  nicht  zu  den» 
ken  Ich  veraiuthe  daher,  dass  Mesih  das  arabische  Wort 
ist,  welches  Christus  bezeichnet,  und  dass  ein  nrabiseber  Christ 
dieses  Namens  aus  Daraasivus  gemeint  sei.  Einen  solchen  gab  es 
in  der  That;  sein  wirklicher  Name  war  Isa  ben  al-  (d.  i.  Jesus 
Sohn  des)  Hakem  aus  Damascns,  und  Ihn  Abi  Oseihia  (VII,  10 
bei  NIcoll,  Caial.  II,  132)  (Qgt  zu  dem  Namen  hinzu  „er  ist  der- 
jeiu'ge,  welcher  MeM  genannt  wird«  —  wofür  WQstenfeld  S.  133 
nur:  „genannt  Mesih  d.  h.  Christ*  setzt.  Wenn  aber  meine  Auf- 
fassung richtig  ist,  so  hat  diese  Bemerkung  einen  prägnanten  Sinn, 
und  weist  darauf  hin,  dass  Isa  es  sei,  welcher  schlechtweg  als 
Meiih  citirt  werde,  und  zwar  im  Sinne  Yon  Jesus,  da  es  sonst 
wohl  mit  dem  Artikel  und  in  der  relatiTen  Form  al-mestAt  heis- 
sen  müsste,  wie  z.  B.  bei  Abu  Sahl  Isa,  Lehrer  des  Avicenna,  Abu'i 
Kheir  Ibn  Atthar  (Wüstcnf.  §  202).  Vater  und  Grossvater  (letz- 
terer nur  als  Vater  des  Hakem^  bekannt)  waren  Aerzte  in  Da- 
maskus. Rifli  und  Ibn  Abi  Oseihia  haben  ihnen  kurze  biographi- 
sche Artikel  gewidmet,  welche  Rammer  (u.  zw.  Isa  m,  287  n.  1236  - 
und  wiederum  IV,  335  n. 2464)  sehr  ungenau  wiedergegeben;  von 
,,Mesih^  weiss  er  nichts.  Auch  unter  andern  Schlagwörtern  er- 
wähnt Kifti  des  Isa,  wie  ich  nachträglich  finde,  z.  ß.  unter  Abu 
Koreisch  (vgl.  Hammer  III,  273);  ich  bin  im  Augenblick  nicht  im 

*')  Unter  Nicolaus  Tcrmuthet  Fabr.  p.  348  deo  Myrepsos;  man  liest  aber  bei 
Razi  XI,  i  f. '228(1:  Nlcolaus  de  phUosophia  ArMotele»  dixit,  und  IX,  4 
f.  107,  1:  iV.  PhUoMophui';  also  ist  aocb  §  X\V,  2  Ende  (£.  504  c)  der 
Philosoph  Dod  bekannte  Verf.  dos  Buches  der  Pflanzen  gemeinl,  auf  welcbeo 
ich  andenwo  snrflck komme.  Die  beiden  letzten  Stellen  hat  auch  E.  Meyer 
{Ntcoltti  Dfimasceni  de  planus,  Ups.  18  i1  j».  XVII)  nicht,  sie  werden  wohl 
anch  oidii  die  einzigen  sein.  Den  2.  Band  der  Gesch.  der  Botanik  ktnn 
ich  im  Augenblick  nicht  vergleichen.  Die  fiehaaptnng  Ropers  {Lect.  Abulf. 
f.  3),  dass  im  Buche  des  Nicolaas  nur  das  Hebräische  die  Verwandlung 
ton  Enpedocles  in  Abrucalis  erklärlich  mache,  ist  unrichtig,  da  auch  ara- 
bisches r  oad  d  in  Haadsehriftea  oft  gcoag  ferwechaell  wird! 
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Stande,  die  Siebe  sa  wfolgen.  leh  laaee  das  aag^Uehe  höbe 
Alter  des  GrossTSters,  welchen  sehen  Ibn  Abi  Oseibia  einen  Ghri* 
sten  {nasrani)  nennt,  dahingestellt,  der  an  den  frühesten  Aentsii 

des  Islam  gehören  soll,  und  entnehme  nur  aus  el-Kifti  (HS.  Mün- 
chen f.  73,  97,  Berlin  f.  77,  102)  folgende  Daten:  üakem  starb 
in  Damask«  während  Abdallah  ben  Thahir  dort  war,  im  i.  210 
(825)  und  zwar,  nach  der  M ittheiiung  des  Arates  Ajnb  an  Ab- 
dallah, 105  Jahr  alt;  ao  daas  letsterer  bemerkte,  Hakem  habe  grade 
die  Hälfte  der  Zeilrechnung  gelebt.  Ferner  erz&blt  Jusuf  ben  Ibra- 
him, dass  er  den  Isa  in  dessen  Wohnung  in  Damask  (Hammer 
S.  287  substituirt  Bagdad!)  im  J.  225  (839/40)  besucht  habe  u.s.w. 
laa  bemerkte  ihm,  was  in  Irak  schSdUch,  aei  in  Damask  sulrig- 
lich.  Kim  erwSbnt  Niehls  von  Sehriften,  aber  Ibn  Abi  Oaeihie 
(HS.  Wetzstein  II,  323  f.  112  b)  setzt  gleich  hinter  den  Namen: 
^Verfasser  der  grossen  Pandecten  {al  Kenasch  al-Kebir), 
nach  welchen  er  gekennzeichnet  wird  {ju'raf  bihi}^  und 
weiche  ihm  beigelegt  werden.^  Alao  ist  Misih  der  „Verlasaer  der 
grossen  Pandecten**  so^  Hox^^-  Am  Schluase  dea  Artikels,  der 
grösstentheils  dem  Rifll  entnommen  scheint,  wird  nur  noeh  ein 
Buch  „Über  die  Nutzen  der  Thiere"  {Menaß  l-^Eaiwaii)  angeführt. 
Ein  anonymes  Compendium  dieses  Titels  erwähnt  Hagi  iüialfa  CVl« 
140  n.  12995)  und  giebt  den  Anfang  an«  Doch  bat  ea  Terschiedeoe 
Schriften  Uber  diesen  G^enstand  vom  mediiiniseben  (aum  IMI 
sttperstitiOsen)  Standpunkt  gegeben.  Hiemach  wird  wohl  audi 
'Jesus  bei  Razi  (§  225,  264)  und  Ysai  (§  438)  der  unsere,  und 
Bynclacan  Misy  (§776)  unstreitig  der  Sohn  Uakem's  Mesih  seinl 
Unsere  Quellen  sind  aber  hiermit  keineswegs  erscbttpft;  Altera 
arabische  Aerste,  welche  die  Pandecten  Mesih's  benutaten«  Oben 
eine  scharfe  Kritik  darflber;  so  u.  ^.  Ali  ben  Abbas  in  seiner 
Vorrede,  deren  Stelle  von  F>eind  (p.  215)  irrthümlicher  Weise  auf 
Mesue  bezogen  werden  *°).  Die  beiden  Berliner  USS.  des  Originals 

'*)  Haamw  Iteit  die  Jabmhl  210  «es  oad  Imt  Haken  Mhnndiit  a&a  laafoBi 
•eebzlff  (!)  Jahre  elt<«  werden.  Dae  frfiheete  Datom  ia  dem  Aitlfcel  Abdalhb 
Iba  Thahir  bei  Ibn  Kballikan  (engliecbe  Hebere.  U,  (),  HamoMr  III,  88}  iat 
der  Eintritt  in  alt  Kabira  in  J.  211  (82S).  —  Im  lliet  Hammer  (m,  287) 
laS  oder  ISO  J.  alt  werden. 

Aneb  an  der  forangehenden  SteUe  Ober  Ahnm  iat  der  ^Mkamm^  nicht 
Serapion,  wie  Freond  tematbet,  eoadem  Honela. 
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(Sprenger  1886,  u.  Th.  I,  1887,  die  N.  1888  des  Catalogs  existirt 
nicht),  leider  jung  und  sehr  uDdeutlicU  gescbriebeo,  geben  jeden- 
falls  deo  Namen  deutlich  ^j^^m^a  uod  ^^m.    In  der  üeber- 

aelzQag  des  StephanuB  lautet  die  Stelle:  Meisius  amiem  el  tpte 
im  mto  Bbra  aarm  Mt^eifhu  eU  in  pauea  renm  naiwre^um 

ei  non  naturalium  explanatione  cum  ordine  malo  et  minima 
disponendi  scieiUia  inim  (?)  ut  regulas  quibus  meäicamina  con- 
ßdutUur  tu  nano  [der  Text  hat  im  19.]  panem  capUuie  rebuB 
9ub$equaiur  nahiraHfm  poiiquam  [naeh  dem  Text  pattea]  pat^ 
»tome$  reftri  et  morhos  qui  capiti  ßuni:  aiiaque  ad  hunc  modim 
praeponit  postponenda  postponitque  anteponenda.  Endlich  kann 
es  nunmehr  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  der  Stelle  des 
Ali  Ibn  Ridhwan ,  welche  bereits  oben  (S.  366)  erwtthnt  worden, 
^mMah  der  Damaecena^  und  „der  Damasceaer**  seUeehtweg« 
nietat  Ifesue,  sondern  unser-  Isa  sei,  der  als  christlicher  Geistlicher 
bezeichnet  scheint.  Doch  mag  ich  auf  den  Inhalt  der  Stelle  nicht 
näher  eingeben,  weil  ich  eine  MUncbener  ÜS.  vergleichen  zu  kön- 
nen hoffe. 

Ich  habe  den  geduldigen  Leser  einen  langen,  aber  nicht  frucht- 
losen Weg  gefllhrt   Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  Araber 

keinen  Johannes,  sondern  nur  einen  Isa  (Jesus)  oder  Mesih  Da- 
mascenus  kennen,  der  ein  Zeitgenosse  des  Honein  („Johannitius^) 
war.  „Johannes  Damascenus^  ist  eine  Schöpfung  Con- 
sta ntin 's,  eine  Autoritttt,  auf  welche  er  sieh  am  liebsten  beruft, 
er  stibstitnirt  dles^  Namen  lUr  Jobannes  ben  Maseweih  im  Viati- 
cora  V.  degrad.  und  bringt  ibn  und  Isaae  in  das  X.  Buch  der  Praetica 
(Panlechni),  welches  von  zusammengesetzten  Heilmitteln  handelt, 
und  worauf  der  Vorwurf  der  rein  willkUhrlichen  Umgestaltung  am 
meisten  Anwendung  findet  üat  Gonstantin  in  seinen  ver- 
sebiedenen  Schriften  angebliche  Gitate,  welche  nicht 
bei  Abmed  su  finden  sind  (da  Dugat  nur  gegen  50  Gitate 
kennt),  und  woher?  Das  ist  eine  weitere  Frage,  welche  wohl  nur 
von  Sachkundigen  gelöst  werden  kann,  und  dabei  werden  auch  die 
Gitate  aus  Misih  und  Damascenus  im  Hawi  zu  beachten  sein.  Es 
wird  sich  dann  herausstellen,  ob  Johannes  Damascenus  eine  unab- 
sichtliche Gonfüsion  oder  eine  Substitution  sei.  Von  Hm.  Pucd- 
notti  erwarten  wir  aber  vor  Allem,  dass  er  Freind's,  längst  ad  acta 
gelegtes  Unheil  von  der  Wertblosigkeit  der  Biographien  Ibn  Abi 


Digitized  by  Google 


39t 

Oseibia's  (p.  3t5)  nicht  wieder  auffirisebe;  der  ^  wahren  Geeehichle 

der  Medizill"  sind  morgeiiländische  Sagen  und  MSbrchen  viel  w^ 
nfger  gefährlich  als  die  Confusion  der  europäischen  Plagiaioreo, 
üeberseUer  und  kritiklosea  Forseber  oder  eioseitigen  Beuriheiler. 

Die  grieebiscbe  Uebersetscing  dee  Viaticu»  soU  bia  in  die 
Zeit  Gonstantina  hinaufreichen.  Die  rein  pallographiaebeo  Beweaae 
dafUr  lassen  immer  eine  gewisse  Ausdehnung  zu,  wie  das  Pned- 
notli  selbst  durch  wiedcrhoUc  Anfragen  an  Sachkenner  recht  nahe  ' 
legt.    Als  griechische  Uebersetzung  eines  arabischen  Werkes  steht 
sie  nicht  so  ganz  und  gar  isolirt,  wie  Pue&  (p.  $24)  meint,  Man 
hat  Griechiacbea  aus  Honein,  Rasi»  Aneenna,  a.  A.«  desaen  Maeb- 
weis  hier  tu  weit  (tthren  wUrde.   In  den  Ephodien  geht  die  Vei^ 
Wandlung  der  Autoren  so  weit,  dass  (I,  14  Lethargie)  für  Johanna 
heu  Maseweih  des  Originals  (Dugat  p.  332),  Joannes  Damascenus 
des  Constantin,  geradezu  (bei  Daremb.  p.  66  aus  Cod.  Par.  2239) 
JafMxmnpfos,  iiamnig  i  (ivvaxog  geaelzt  wird,  ja  sogar  Isaae 
wird  in  der  HS.  Meermann  (Dar.  p.  155)  zum  HOnch  gemacht!  ^0 
In  den  üeberschriflcii  ^cheifjoii  aber  die  Abschreiber  einander 
überboten  zu  haben,  Autoren,  die  im  Buche  selbst  vorkommen, 
oder  auch  nicht  vorkommen,  zum  Theil  fabelhafte,  au  die  Spitze 
zu  stellen^  und  dadurch  in  gewiaeer  Weiae  auch  ihre  eigene  Jugend 
zu  documentiren.    Ich  werde  mich  hier  auf  sehr  wenige,  abar  i 
solche  Beispiele  beschrilnken,  welche  auch  nach  einer  anderen  S«le  i 
hin  instructiv  sind.    In  der  üeberschrifl  des  Cod.  2241  (Daremb.  I 
p.  76)  ist  'O^ii  viog  Xa^q^ov  vielleicht  eine  Zusammenziehung  zweier  ! 
Namen,  jedenfoUs  ist  Ihn  Chaifon  (oder  Khalfon)  identiach  mit 
dem  von  Dugat  nicht  richtig  gelesenen  ,,Um  HaUim'';  die  Faaulia 
Rhalfon  ist  eine  bekannte  jüdische,  und  die  Lesart,  welche  ich  be- 
reits vor  12  Jahren  (D.  M.  Ztschr.  Vlll,  551,  Catalogus  l.  h.  p.  1123)  [ 
coujicirte,  finde  ich  in  meiuer  HS.  (V,  14  f.  75).  —  uiav^p  vios 
^Iqwuov  ist  ohne  Zweifel  ,,Asaph  Sohn  des  Berabja%  und  diese 
Bezeichnung  für  den  angeblichen  Verfiuaer  eines  alten  hebriiseheD 
Pseudonymen  Werkes,  auf  welches  ich  anderswo  zurQckkonune,  iit 

*')  Eioen  MÖDdi  Itak  nmi  Ibn  Ntdim,  der  Verf.  dei  flArffi  (s.  DentMh. 
Morfenl.  Zeitfchr.  XAI,  S23);  eben  dirisUleheo  Ant  bak,  der  zam  Ish» 
überging,  erwihat  Ibn  Abi  Oteibia,  bei  Hammer  lY,  355  n.  2479,  um 
300  (91!^):  „Verfaieer  eines  grossen  medieloitchen  Werkes  im  Geiste  der 
Griechen"  (y^  Wfiiteafeld  S.139  n.21);  sein  Sohn  Jabja  war  VVezir. 
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rom  Wicbiigkeit  —  In  Aim  o  Ui^fmjg  babe  icb  deo  AU  ben 
Abbt8  (Abbas  =  Ldwe)  zu  inden  geglaubt;  6  (piXinovog  Mb- 
aovai  vor  Serapion  und  ^ allen  Arabern^,  ist  wabrsebeinlicb  eine 

Zusamraenziehung  von  Johannes  Philoponus,  dessen  medizinische 
Scbriften  in  arabischer  üebersetzung  erhalten  sind  und  Gegenstand 
einer  künftigen  Moliz  sein  sollen»  mit  Misusa  oder  Maseweib,  ob- 
swar  letzteier  bereits  In  Jo.  Danaseenus  verwandelt  ist.  In  29ßavQ, 
Nmßf^q  kann  icb  niebt  mit  Renan  die  Stadt  Nisdiabur  seben, 
noch  viel  weniger  mit  Pucc.  (p.  2t6)  Nicephoriis,  welches  im 
Arabischen  etwa  Nikaforus  lauten  wUrde.  Glücklicher  Weise  finde 
icb  den,  in  der  Dresdner  HS.  des  Originals  feblenden  Namen  in 
BieiBer  bebr.  HS.  (VI,  8  1 86  b)  wiriLlieb  angegeben,  u.  zw.  yOKX^* 
Es  ist  also  ebne  Zweifel  der  Gbrist  Sabur  (oder  Sehabur)  ben 
Sahl  ben  Sabur  (sl.  2.  Dec.  oder  31.  Nov.  869),  Director  des  Kran- 
kenhauses zu  Dschondisabur,  Verfasser  eines  officinel  gewordenen 
Antidotarium ,  eines  alphabetiscben  Werkes  Uber  Succedanea  und 
einet  drkten  Uber  die  Nabrungsmitteh  Kilti  (HS.  München  f.  79 
und  83b)  und  Um  Abi  Oseibia  haben  dem  Vater  und  Sohn  Artikel 
{gewidmet,  aus  welchen  Hammer  (III,  2S2,  IV,  355),  in  seiner  un- 
correcten  Weise  Mittheilungen  macht  ^^).  Der  Vater  war  aus  Khu- 
zisian  und  sprach  den  khuzischen  Dialect,  blieb  daher,  wenn  er 
mit  Johanna  ben  Maseweib,  Dsebordscbis  (Qeorgim)  Ihn  Bokbt- 
Jeschn,  Isa  ben  el-Hakem,  Zakkaria  et-TeHbri  (ebenfiills  Christ) 
und  anderen  Aenten  zusammenkam,  in  dem  Ausdrucke,  nicht  aber 
in  der  Heilkunst  zurück,  worin  ihn  jedoch  al-Abrasch  (od.  Kbresch) 
Ubertraf;  er  starb  einige  Monate  vor  Maamun  (aiso  um  833),  wie 
el-Killi  ausdrücklich  angiebt,  freilich  im  Widerspruch  mit  der  ein- 
leitenden Angabe,  dass  er  ^in  den  Tagen  Maamun*s  und  spSter^ 
als  Amt  gedient  babe.  In  einer  Krankheit  im  J.  1109  (824/5) 
machte  er  ein  Testament  vor  Zeugen,  worin  er  als  seine  Kinder 
auflfUhrte:  erstens  Dschordschis,  dessen  Mutter  Mirjam,  die  Toch- 
ter des  Bokbt-Jeschu  ben  Dschordschis,  Schwester  des  Gabriel  war, 

«•)  Tgl.  E.  N«7er  a.a.  0.  III,  ISS.  Die  Anik«!  Abdsl  (aaeb  Fabric.  IUI,  19 
o.  386;  0.  rar  pMndflpigr.  Lit  S.  93,  Wiorich,  «vcf.  gmte,  verHon. 
F. 399),  Sabur  und  Scbabor,  bei  d'Harbelot  (I,  14,  IV,  13,  lOS,  deutsch, 
knsg.  1790)  tlad  den  Hagi  Kbalfa  (I,  143)  eotDommen.  Dm  dritte  Weik 
bei  8frtnff§r,  ä€  or^.  maI.  araS.  p.i\  ood  bei  Haauner. 
Bei  Hammer:  »and  deeeeo  Motter** ...  ils.w.  niletit  gani  ainiiloB. 
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zweiteiis  Johanna  ben  Maseweih,  indem  er  behauptete,  die  Mütter 
denelben  beseblafeo  zu  haben.  Ibn  Abi  Oseibie  (HS.  Mflncbta 
t  195)  beieiebnet  den  Sehl  gleieli  tu  Anfiiig  als  Vater  dn 

Sabur  ben  Sab),  des  Verfassers  des  bekannten  Antidotarium ,  aas 

I 

welchem,  so  wie  aus  anderen  Schriften  Saburs,  jedeofalls  eine 
Unzahl  von  Citaten  bei  Razi  —  und  daher  bei  den  s.  g.  Jüngern 
SttraploD  and  Mesue  —  atamoien.  Es  kommt  hier  wieder  daiiaC 
aOt  die  Nameo  riebtig  zo  combioiren.  Znolebat  kommeo  anaav 
Sabor  und  Sabur,  die  Namen  Sabon,  Sahar,  Soehar,  Seber, 
Seheher,  Seher,  Sescar,  Schear  (einige  Nachweisungen  bei 
Fabricius  386,  391,  392,  394)  in  Betracht,  welche  aus  Sabur  oder 
Sabal  abzuleiten  wären,  leb  hebe  folgende,  bei  Fabrieioa  mcfat  j 
?erceiebnele  Stellen  berror:  Sabur  t»  lapidano  (XXV,  24  1 5S5e), 
vgl.  in  fi5ro  Mohroeaeiri  de  lapUUbw  (ib.  15  f.  518  d)  und  Li- 
barius  (?)  in  Hb.  lapidum  (§  720);  in  Antidot  (t6.  2  f.  304b 
unten).  Fabric.  p.  105  giebt  auch  Byn  Saebur  aus  VI,  1  ao; 
ich  finde  das.  f.  126a:  De  aniidotario  antique  (?gL  oben  S.  388) 
kee  eff  detcriptio  .  •  eeeundum  eäbur*  Ea  ist  aber  aueb  in  den 
Antidotarien  Ton  dem  König  Sabur  die  Rede,  und  ea  Mgt  sich,  . 
ob  man  wirklich  Recepte  auf  den  persischen  Herrscher  zurückge-  ' 
fuhrt  hat,  insofern  sie  von  ihm  oder  für  ihn  verfasst  sein  sollen 
—  wie  bekaontiich  auch  andere  berühmte  Namen  auf  diese  Weite  , 
in  den  Antidotarien  figuriren  ^*).  Fabrieioa  (XiH,  386)  MBt 
Sabor  iif>e  Saper  rex  Penarum  als  eitirt  In  Mesue,  Grabadin, 
in  flbnl  Serapion,  Antid.  Cap.  17  ei  alibi.  Ich  finde  bei  Ibn  Se- 
rapion nur  I.  c.  f.  78  b:  Pillulae  „Sabur  regis"  (die  Parallele  bei 
Mesue,  Diat.  10  f.  ISld  hat  gar  keinen  Namen),  —  das.  Col.c 
Jaeissaba  regia  raedorum,  und  f.  81a:  Xuraxeg  regis  medieo- 
rom^  Letzteres,  als  Variante  unter  Jadsseba  bei  Fü».  p.  250, 
aus  einem  Abbreviaturzeichen  Ober  meddnm  erklSriicb.  In  der 
Practica  des  Mesue  (z.  B.  IV,  8  f.  235d,  V,  3  f.  238d,  VU,  16 
f.  282,  P.  2,  II,  9  f.  267  c)  heisst  es  stets  rex  Medorum,  und  II,  4 
f.  261  ist  das  letzte  Wort  vielleiebt  durch  das  nachfolgende  med%' 
eamenium  weggefoUen;  aber  die  oben  erwSbnte  hebriiscbe  Uebe^ 

^)  Ein  loDig  Sapor  wird  ab  AfdonoiD  nr  Zeit  Alenadcn  feaanat  M 
Sehahrastaai  (daatieb?.  HaaiMcker  D,  187).  Sopkar,  dar  aafiUicht 
Lebrtr  des  Otthaoet  (Ailiriciiit  XII,  758)  lit  wohl  anck  aar  aaf  Sapor  ti- 
fSdiafllkiMk 
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Mtzmig  (Cod.  Netter  19  f.  20b)  eetet  »KOoig  der  Aente*  dsAr. 
Neu  findet  man  auch  „filioe  Oirges  res  Medoram  (Mesoe  I.e. 

IV,  10  f.  240d)  neben  Sabor  fil.  Girges  oder  Heben  Girges 
(UI,  7  f.  226  b,  Gap.  23  f.  229  c,  IV,  3  f.  233  d,  V,  5  f.  239  c,  Cap.8 
L  240  b)  und  Sabor,  Girges  (P.  2,  IV,  4  f.  260c).  Diese  Zusammen- 
setiaiig  ist  mir  noeb  niobt  gans  klar.  Ist  Gb^  (Georgine)  iden- 
tiseb  mit  einem  ans  der  Familie  Bokbtjesebu  (WQstenfeld  $26  u. 
29,  Sprenger  p.  10,  Wenrich  p.  12,  25,  30),  welcher  im  Hawi  viel- 
leicht als  Georgias,  Georgonius'*  vorzukommen  scheint  (vgl.  Fabric. 
p.  170)7  Ist  er  verschieden  von  Gregorius?  (Fabr.  p.  172,  vgl. 
Ro0per,  Lea.  Almifar,  p.83,  bei  Ibn  Abi  Oseibia  Bnde  Gap.  VI: 
Ariemimi,  Vf.  der  l^indeeten,  wabrsobeinlieh  nur  ans  dem  Hewi). 
Bei  Ali  ben  Abbas  (Pract.  X,  6  f.  296d)  erscheint  auch  des  Königs 
Kobad  („Cabad**)  Electuarium.  —  Jedenfalls  ist  der  griechische 
Sebur  kein  anderer  als  Sabur,  und  Nisebur  vielleicht  auch  Biose- 
bitr  eDtstanden«.  —  Aber  bier  endet  wieder  nicbt  unser  Quälen- 
gebiet  für  Sabl  und  Sabor,  sondern  ein  eben  so  reicbes,  ja  noeb 
reieberes  ersebliesst  sich  in  den  Citaten  unter  den  Namen  Chosi, 
oder  Chozi,  Chuzi,  Cus,  Ohus,  Eichus,  Elcheis,  Elchus, 
Elchuz  (Fabric.  p.  114,  120,  147),  Elchy  (Hawi  §600),  auch 
Aicanii  n.  s.  w.,  el-Hur  bei  Andern  (s.  im  Nachtrag).  Die  Be- 
sidning  derselben  auf  Sabl  und  Sabnr  wird  sieb  wobt  bei  einer 
gans  speeiellen  Untersaehnng  unwiderleglich  begründen  lassen.  Für 
mich  genügte  der  Umstand,  dass  es  im  Hawi  abwechselnd  heisat 
dixU  und  dixerunt;  ja  unmittelbar  nacheinander  ^ijrt(  Elchmi  . . 
dümerunt  Chm  (§  490);  es  muss  also  das  Petronymium  (U-KkwU 
oder  CSktai  sein,  welebes  sich  anf  Vater  und  Sohn  besieht;  mir 
ist  aber  kein  anderes  Gelebrtenpaar  dieser  Art  aus  Rbosistan  be- 
kannt, und  die  Bezeichnung  wird  in  Beziehung  auf  Sahl  um  so 
prägnanter,  als  der  Dialect  desselben  sich  wohl  auch  in  seinen 
Schriften  bemerklich  gemacht;  ausserdem  führte  er  freilich  auch 
den  Beinamen  Kutidick  („DUnttbart%  nicht  „Spitsbart^"  wie  Ham- 
mer); doch  glaube  ich  nicht,  dass  dieser  in  obigen  Namensformen 
stecke.    Hingegen  ist  das  Gitat:  dixii  sasinhy:  i>ideUcet  Chu% 
(8  529)  vielleicht  aus  „Sabal  bin  Sabur"  zusammengezogen.  So 
begegnen  wir  auch  hier  wieder  dem  christlichen  Gelehrtenkreise  zur 
Zeit  Naamuna,  der  tiauptsMeblich  in  der  Form  der  Pandeeten, 
der  Lebre  ?oa  Nabrnngs-  und  Heilmitieln  in  alpbabetl- 
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scber  Folg«  und  Iii  AotidoUrien  die  «gaotliebe  arabiselieLi* 
tmtur  det  Heilkunst  begrQBdete. 

11.  De  oenHi,  in  30  Capp.  Anfting:  Prooemhm,  Vbimiei 

oculorum  inßrmitatem  curare:  der  et  sanorum  naturam  cognosore. 
Bei  Pseudo-Galen  (X,  504  Chart.):  Opportet  medico  oculorum 
eura  habere  colentem  pHui  eanm  natura  . .  (mit  starken  Ab- 
mehungen).   V^«  aoeb  onlen  n.  13  und  Ann.  52. 

12.  De  itamaeho  wird  von  Freind  (a.  Pncc  p.  3t9)  gelobt. 
In  der  Widmung  an  Alfanus  behauptet  Gonstantin,  dass  ihm  kein 
specielles  Buch  darüber  bekannt  geworden.  Die  Mittel  sind  haupt- 
sächlich nach  Jo.  Damascemu.  im  üawi  des  Razi  finden  sich 
Citate  aus  Sebriften  de  alomoobo  fon  Alexander  (a.  B.  V,  1 

102b,  107a  eeoimdumÄlex,;  vgl.  Zur  psendepigr.  Lit  S.^i)  n. 
Jobannitiua  (s.  Fabric.  XUI,  300,  z.B.  VI,  1  f.  122c,  125a  and 
eine  HS.  des  Escur.  847,'  bei  Casiri  1,  286).  Ihn  ol-Dschez zar*s 
Buch  s.  bei  Dugal  p.  305  u.s.  w.;  Jahja  Ihn  Maseweih  soll 
ein  Bucb  eUmachi  r^pieUo  gescbrieben  beben  (Wüstenfiald  S.  23 
op.  11).  —  Anderseits  wird  Gonslantins  Bucb  irrtbttmlleb  dem 
Isaae  beigelegt  (Caial,  p.  1115). 

13.  De  riitulihus  simpl.  medicin.  (70  Kap.).  Obwohl  diese^ 
Scbriftcben  von  den  Historikern  vernachlUssigt  worden:  so  werde  ich 
doeb  Uber  Inhalt  und  Anlage  desselben  wenig  zu  sagen  haben;  denn 
es  ist  ^  identiseb  mit  dem  anonymen  über  de  emplUnum  medich 
nanm  pirluie,  anfeng.  eogUanH  wdhi  de  empk  medie,  wrMilmi, 
earum  que  idem  aperant  nomina  \uho  zut^leicli  succedanea] 
in  nnum  colligere  visum  est  etc,  in  der  Breslancr  HS.,  welche 
Uenschel  (Janus  1,  76,  bei  Aenzi  H,  24)  beschreibt,  ohne  daa 
gedruckte  Bueb  zu  erkennen,  und  de  emplicUme  medieime  Const 
der  Barberina  in  Rom  (bei  Pucc.  p.  307).  Dass  Meyer  sogar  die 
Existenz  eines  solchen  Buches  geleugnet,  ist  oben  (unter  9)  er- 
wähnt, und  doch  weist  schon  P'abricius  (XIll,  125)  Citate  eines 
Buches  de  simplici  medicamine  bei  Vincenz  von  Beauvais  (um 
1250)  nacb.  Wenig  bekannt  scbeint  aueb  die  gedruckte  peroraüo 
am  Seblusse,  welebe  sowobl  fQr  die  Tendens  und  Abfiissungsaeit 
des  Buebes  selbst  als  fOr  anderweitige  Untersnebungen  von  Inte^ 
esse  ist,  wesshalh  ich  sie  vollständif»  hieherseize: 

Hoc  itaque  opusculum  librum  vir  tu  tum  itUitulam:  qma  im 
,eo  medicmanm  eimpUckm  virtiUet  eecnndum  aniiquorum  ed 
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calcem  sim  eaufouius:  ef  ad  tmgMem  e^UemL  Moc  taiiteM 
reeolo,  guad  medieme  aeUo  teeundmm  propriMUm  tMecH 
frequemier  mmukUur.    Verumemmtero  propeetis  et  infro^ 

diiciis  liunc  librum  expono;  neophitus  et  iniroducen- 
dos  ab  eius  separans  communione,  Scietidum  quoque  eti 
kunc  librum  wtutum  nan  sohun  breviario  nostro,  quem 
paulo  wUe  pencnpeumte,  terum  m  otaltco  et  panioHario: 
et  pirnnbui  aUie  Hbrie  non  madieam  parere  [lies  pararef]  ui^ 
lUaiem.    Explicit  über  mrluhim. 

Consta  min  hat,  nach  dem  Vorworte,  auch  sociorum  landanda 
impuUio  zur  Abfassung  bewogen,  so  wie  der  angedeutete  Mangel 
eioer  betreffiD^n  SehriA:  Legene  Üaque  in  dinimilliis  OallenH 
pene  Ua  kune  tneefw  nriptarem  errore  ei  pitio  depraeaktm,  ut 
poiius  auctorem  quam  eorrcciorem  exigerct.  Diese,  so  weil  ich 
soho,  einzige  Anführung  ist  von  einiger  Bedeutung  gugen  die  Hy- 
pothese Keazi's,  dass  der  kurz  vor  GonstaoLin  lebende  Salernilaner 
GariopoDttts  der  VeriMser  stanntlieber,  nnter  dem  Titel  deDy^ 
tuumdÜM  jetst  bekannten  Schriften  sei  (s.  dagegen  Meyer  S.486tO- 
Doch  werde  ich  in  den  Beiträgen  znr  salernitanischen  Literatur 
Gelegenheit  haben,  hierauf  zurückzukommen. 

Die  virtutes  simpL  med,  schlieaseo  aich  gewissermaassen  dem 
Baeb  de  gradibue  (oben  9)  an,  indem  aucb  hier  in  den  ersten 
Kapiteln  (2 — 17)  ein  trockenes  Verseicbniss  der  Mittel  (Pflanten, 
ßanen,  BItttben,  Wnrseln  u.  s.  w.)  nach  den  4  Graden  der  4  Grund- 
qualitäle«  gegeben  wird.  Der  liebraischc  Liebe rsetzer  (Anon. 
Par.  D.  20)  und  die  Abschreiber  der  üeberselzung  haben  beide  auf- 
eioandar  folgen  lassen,  und  der  Schreiber  des  Leydner  Codex  (Ca- 
taiog  p.  377)  setzt  sogar  so  Ende:  ea^pljctlgife  Uber  graduum. 
De«  Verfiisser  hat  der  HebHIer  auch  hier  niebt  genannt,  nnd  der 
Pariser  Catalog  unter  1171,^  iässt  sogar  das  Werkchen  aus  dem 
Arabischen  überselzl  sein!  Ich  selbst  bin  auch  erst  kürzlich  auf 
den  Ursprung  desselben  gerathen.  Die  hebräische  Ueberschrift: 
^Vollendung  der  Natur  und  der  Mischung**  (oder  umgekehrt),  ist 
hl  der  Tbat,  wie  ich  ▼ermothet.  dem  eigentlichen  aber  zusammen- 
gezogenen Anfang:  Virtus  mcdicine  est  potentia  naturalis,  qua 
tpsa  medicina  etc.  sunt  autem  eomplexiones  IX  etc.  entnommen. 

Cap.  18  bis  55  enlbalteo  die  Gattungen  der  Mittel  {de  laxativis 
—  de  pravoeantUme  memtrua)  und  56 — 70  der  Nahrungsmittel 
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{de  dbis  gui  cUo  digerwOmr  —  de  mpmgämfUmiy  UauMlMi 
bemerkt,  dass  Serapion  und  Meeue  „Iboliehe  TibeUen  oder  Cm- 
loge  geliefert,  doeb  sind  beide  hier  weder  eoplrt  noeh  bemrtrt.* 

Conslanlin  benennt  zu  Anfang  die  3  Kräfte  der  Mittel  durch  conh 
plexio,  cirius  im  engsten  Sinne  (z.  B.  laxativa)  und  operatio 
(1.  B.  provocare  eammim);  ob  diese  leiste  UnterscbeiduDg  l>ei  der 
Aaftibhing  der  Klassen  festgehalten  worden,  kann  ioh  nidit  bonr- 
tbeilen.  Serapion  behandelt  im  ersten  allgemeinen  AbiebniU  in 
strenger  Trennung  und  ausführlich  die  tirtutes  primas  (gecundat 
und  tertias);  Mesue  (über  Purganlia)  befolgt  einen  ganz  verschie- 
denen Plan.  Näher  lag,  worauf  ich  im  Leydner  Catalog^O  hinwies^ 
das  Sehrificben  de  pk'M^ue  mediemänm  et  cibanm  das  „Al- 
bengnefit**  (Ibn  Wafid),  in  lateinlseber  Uebersetiung  Gamd's 
▼on  Gremona  gedruckt.  Es  sei  mir  zunächst  gestattet.  Ober  Autor 
und  Schrift  neue  Aufschlüsse  zu  geben  und  irrige  Angaben  zu  he- 
richiigen. 

Sprengel  (II,  388)  bat  niebt  einmal  das  Zeitalter  ,,Aben-GBOfitrt* 
genta  gekannt,  indem  er  die  Naehriebt  Kifti's  (bei  Gasiri  I,  404) 
▼emaeiiiassigt,  in  welcher  Obrigens  der  Namen,  nach  HS.  MOocben 

f.  90,  so  zu  ergänzen  ist,  wie  ihn  Hammer  (V,  348  n.  4145  ä 
VII,  497  n.  80731)  und  Wüstenfeld  (S.  82  n.  141)  geben,  nem- 
lich  Abd  or-Rahman  ben  Mubammed  ben  Abd-el«&erim  (ßic)  ben  ' 
Jabja.  Es  ergiebt  sieb  aber  hieraus  die  Identiat  des  Iba  Wald 
mit  dem  Toledaner  Abn'l  Motbarrif  (Ibn  Abi  Osefbia  bei  WOst. 
stellt  Abu  '1  -  Mothalfir),  über  welchen  der  Spanier  Ibn  ol  -  Abbar  ' 
(bei  Casin  II,  131)  genauere  Auskunft  giebt,  wornacb  er  im  J. 
389  (999)  geboren,  Freitag  20.  Ramadhan  467  (d.  i.  9.  Mai  1075, . 
der  aber  ein  Sonnabend  war)  gestorben.   Diese  Identitft  ist  nicht ' 
bloss  Horeion  (Iftaf.  hibliogr.  I,  136)  entgangen,  wdeber  unter 
Ibn  Wafid  (p.  135)  nur  die  sogleich  zu  besprechende  HS.  er- 1 
wähnt,  sondern  auch  Meyer  (S.  248),  welcher  auch  (S.  206)  das' 
irrige  Gehurtsjabr  287  (nach  Ihn  Abi  Oseibia  bei  WttsU)**>  angiebi, 

Ich  habe  dort  irrthOmfich  aoieeabflii,  iu»  Albengadlt  mit  die  Weikco ' 
CoDstantiDt  fednckt  tti,  m  ibiim  hcinea  Hesaa't  (••  ChodMt 
S.  370).  Ich  benoUe  die  Anig.  Jrgmaor,  1331,  hinter  Ibn  BoUu's  IMM , 
ioniL  I 
**)  Sieben  und  Nenn  liod  im  Arabisckeo  sehr  leicht  la  fwweehfehL  Oaäbii 
dtirt  als  Quelle  den  tolcUoiseheo  Bichter  Said,  der  am  900  lebU;  i«L 
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wahrend  Hammer  den  Ibn  Wafid  „noch  im  J.  381  (997)**  in  sei- 
nem 7^  Jahre  dem  Hospitale  vorstchen  lässtl  Hingegen  erscheint 
bei  ihm  (VI,  4Id  iL  6011)  Abd  or-Rahman  b.  Muhaiumed  „ben 
Abd-ol  Kebir  Jabja  ben  Wasch id  (I)  ^  u.  s.  w.  nach  einer  pa- 
riser HS.  des  Ibn  ol-Abbar,  combinirt  mit  Casiri  II,  131!  Die 
HS.  828,  1  des  Escurial  enthält  eine  Pharmakopie  oder  ein  Anti- 
dotarium  (mit  einer  theoretischen  Einleitung?),  deren  Titel  bei 
Casiri  (I,  272)  Manductio  (ad  artem  tnedicam),  der  Verfasser 
Ibn  Waßd  „Valentinus'',  wesshalb  Choulant  (BUcherk.  S.  370) 
an  der  Identität  zweifelt.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  Ibn  Wafid 
aus  Valencia  stammte,  wenn  Casiri  das  Wort  im  Texte  selbst  ge- 
funden (in  der  arabischen  Note  steht  es  nicht);  den  Titel  hat  er 
offenbar  falsch  Rischad  für  Wisad  gelesen  und  eben  so  II,  \21 
unrichtig  de  somno  übersetzt,  indem  er  ohne  Zweifel  dort  wieder 
Wisan  las,  eine  den  Lexicis  unbekannte  FormI  Wisad  lasen 
nicht  nur  Ihn  oI-Abbar  bei  Hammer  (VI)  und  Ibn  Abi  Oseibia, 
sondern  auch  der  hebräische  Uebersetzer  Jehuda  ben  Salomo  Na- 
than (  1352),  welcher  dafür  Meraschot  ha~Rosch  setzte  (HS. 
Bislichis  35 ),  jedoch  nur  aus  seinem  Original  diejenigen  Mittel 
aufnahm,  welche  in  seiner  Gegend  bekannt  und  leicht  auffindbar 
waren.  Diese  Uebersetzung  zerfallt  in  27  Traclale,  L  von  den  Mit- 
teln fUr  Haarwuchs ,  21  von  Giften  und  Gegengiften.  Auf  den 
vorangeschickten  Index  folgt  ein  alphabetisches  Register  der  Heil- 
mittel. Am  Schlüsse  beisst  es  ausdi  ücklich,  dass  das  Werk  eine 
Anordnung  der  einfachen  Heilmittel  nach  den  Krankheiten  der 
Glieder  sei.  Ihn  Abi  Oseibia  unterscheidet  ein  Buch  „der  ein- 
fachen Heilmittel^  von  dem  Ruch  des  „Kopfkissens^,  und  Casiri 
giebt  ausdrücklich  als  Inhalt  die  Bereitung  von  Zusammensetzun- 
gen an :  Sintpos,  Defruta,  Bolos,  Trochiscos,  Catapotia,  Collyria, 
Electuaria,  Olea,  Cerota,  Emplcutra,  Clysteria,  also  auch  ein 
specielles  Antidotarium.    Wie  verhält  sich  zu  dem  Allem  das  la- 

ZeiUcbr.  für  Mathem.  1866  (Bd.  XI.)  S.  243;  für  das  Jabr  3M  im  Texte  Wü- 
stenfeld'8  hat  die  HS.  M.  f.  109b  mit  Worten  ififl  (1068);  vgl.  Meyer  S.  206. 
Für  Wafid.  Dergleicben  Lesefehler  sind  bei  Hammer  etwas  ganz  Gewöbn- 
liebes.   Im  Catalogui  librorum  impregsor.  bill.  Bodl.  (letzte  Ausg.)  T.  1  p.  6  a 

wird  irrtbömlich  der  arabische  Name  Jfl»B-^l  ^\  in  Parenthese  gesetzt 

Der  Text  Ibo  Abi  Oseibia's  bat  auch  bei  Wüst,  wie  bei  Hammer  (V):  Abd 
ol-Kebir,  wofür  Wüst.  Kerim  setzt. 
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teini&cbe  Schriftcheu?  Dass  es  nur  eine  Einleitung  sei,  bat 
Meyer  (S.  206)  ricbftig  erkanot;  und  in  dem  VertaiehiiUB  der 
UeberseuuDgen  Gerards  (bei  Boneompagni^  della  Hia  ete*  p.  6) 
heisst  CS  ausdrücklich :  Pars  Hbri  abengueßti  medicinarum  mm^ 
plicium  et  ciborum.  Das  Ende  lautet :  Inqnti  Aggreyator  kujns 
libri.  Jam  praemiti  ülud,  quo  ßt  jummetUum  ex  ca^^Uimie 
wtuium  Medicinarum  ti  dbarum  etc.  et  mme  m  prineipie 
narraci  ea.  JHoo  er^o,  prapiUrea  qitod  CSbi  et  Medidmae  emt 
multae,  cofwenere  Antiqui,  praecipue  postremi,  tuardittarem 
[lies  Ht  nrdhiarent?  \  ca  secund u  m  literas  alphabeti.  Et 
hoc  est  übt  incepu  Finis  libri  etc.  Der  Verf.  schrieb  also 
diese  Eioleitung  zu  einem  alphabetischen  Werke  Uber  einficbe 
Heilmittel;  ausserdem  ordnete  er  die  ietHeren  jiaeb  deo  Krank* 
belten  —  und  bestand  darin  die  bessere  Anordnung,  welche  eKKillt 
rilhnit  '^).  Dor  Verf.  beginnt  mit  den  Worten:  Ex  antiquorum 
libri$  hunc  librum  aggregaci  de  virtutibm  m.  et  db,,  in  quo 
wtentem  meam  diu  fatigavi,  et  potui  eum  acoupoHomem  meoM. 
Man  hatte  das  Recht,  hier  viel  Originelles  su  erwarten.  Der  Ver* ; 
fhsser  beginnt  mit  Hegeln,  womach  die  Wirkung  der  Arsneimiltil  ' 
zu  prüfen  sei;  Sprengel  (11,  3S8)  halt  diese  Regeln,  „auf  welche 
die  arabischen  Aerzte  so  oft  drängen/*  der  Mittheilung  werlh,  und 
bemerkt  unter  Ali  ben  Abbas  (S.  416),  dass  er  die  Materia  me-  | 
dica  „nach  Aben  Guefitb*s  Grundsltsen^  bearbeite  und  ibaliehe 
PrQAingsregeln  angebe,  auch  den  Juden  Isaac  llssl  er  (S.  442) 
im  Geschmack  des  Abenguefit  schreiben.  Haeser  (I,  245)  findet, 
dass  mehrere  jener  Hegeln  „durchaus  zu  billigen  sind**;  aber 
warum  bei  ihm  noch  unter  Abenguefit,  und  nicht  unter  Ali  IbD 
Abbas,  der  beinahe  ein  Jahrhundert  frtther  (994)  gestorben  istl 
Eine  Veigleiehung  des  IL  Buches  der  Praetiea  des  Pantecfani  mit 
Ibn  Wafld  lisst  kanm  einen  Zweifel  zu,  dass  Letzterer  mittel-  oder 
unmittelbar  aus  ersterem  geschöpft,  aber  das  logische  Netz  durch- 
aus nicht  verbessert  habe.  Die  8  Wege,  womit  Wafid  begioot, 
sind  bei  Ali  (Gap.  2)  der  ersten  von  6  Hauptabtbeilungen  (esfpe- 1 
rimetUum  tu  corporOnu)  untergeordnet,  und  so  kommen  dann  bei 
Wafid  f^ex  tH$  Herum  . .  aliae  et  nml  iitae  qmmque  mas 

*^  Nach  «dcbem  Werk«  arbtiuteD  die  beideB  Spaoier  Aoempeei  (Hm  BaMe) 
und  AWI  Haiao  SoQant  (vor  ICtta  XIL  Jahrb.,  e.  WiiatMiiBM  S.  Sf  a.  t, 
ood  Gaiaofot,  Blif.  of  tkt  Muh.  EfgiiulUt  1»  Afp.  p.IVl  o. 30> 
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W0j68  Biclit  wamm  und  wie  sot  Ferner  ist  (p.  1i6^7)  die  Be- 
trachtung der  4  Grade  zwischen  Geschmack  und  Geruch  einge- 
schaltet, weil  zufällig  von  Graden  des  Geschmacks  die  Rede  istl 
Diese  fiUirt  uns  wieder  zu  Gonstantin  zurück,  weicher  von  die- 
sen Regeln  Nichts  aurgenommen»  an  die  Stelle  derselben  den  In- 
dex der  Pflanzen  nach  Graden  gesetzt,  im  Uebrigen  ebne  Zweifel 
das  Ton  ibm  selbst  Ubersetzte  Buch  des  Ali  benutzt,  aber  die  Ca- 
pitel  8 — 32  bei  Steph.  oder  10  —  34  der  eigenen  auszüglichen 
üebersetzung  weiter  ausgeführt;  bei  Ihn  Wafid  sind  es  mehr  als 
40  ongesllblte  Abtbeilungen.  Ein  jüngerer  Spanier t  Abu  ^ Salt 
Omajja  (st  1134),  dessen  Werkeben  «ber  einfache  Heilmittel  ich 
in  der  hebrlischen  Uebersetzung  des  oben  erwähnten  Jehuda  Natan 
besitze,  verwirft  die  alphabetische  Anordnung  und  zieht  es  vor, 
die  Mitlei  nach  der  Wirkung  auf  Säfte  und  Glieder  in  20  Abschnit- 
ten zu  bebandeln,  deren  6«  (f.  54  b),  die  auC  den  ganzen  Körper 
wiricenden  betreflbnd,  nur  16  von  jenen  Abtbeilungen  hat,  worunter 
„Beaehardiim*^  identisch  mit  y^BeMorim^  bei  AbenguefiL  Ohne  in 
weitere  Details  einzugeben,  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  auch  die 
Dreitheilung  des  BegriÜ'es  virius  von  Ali  ben  Abbas  iien  iihrt,  des- 
sen 1«  Kap.  man  in  Stepbanus'  Uebersetzung  lesen  uiuss,  wo  es 
heissl:  dioeamt  efenifli  ummqitodqite  medicomen  nmplidum  cuim 
eomplewionii  «tf  (hier  nicht  im  Sinne  der  Grade),  euiui  oir- 
tutis  sit,  cuique  morbontm  conferai.  Auch  in  dem  Buche  de 
oculis  Gap.  14  De  notitia  medicinarum  habita  per  se/isum  et 
rttiianem  werden  an  die  Geschmack sarten  die  drei  eirtute$  und 
die  Gattungen:  maiuniwa  doloris  mUigaiwa  angelinQpft. 

Diese  detaillirte  arabische  Eintheilung  der  Heilmittel  hat  aber 
auch  durch  Gonstantin  auf  die  Salem  itaner  eingewirkt,  wie  man 
aus  dem  Abschnitt  Indicaüones  variae  deb  Regimen  Salem. 
(Renzi  I,  498,  V,  74  Vers  2588  ff.)  sehen  kann,  und  den  Parailelen 
Balaac's  (V,  SdOC),  der  aber  Jo.  a  SU  Fauh  für  den  Verf.  unaeres 
„CbpilMt  nuhi**  au  halten  scheint  (p.  121  n.  10,  126  n.T). 

Die  HS.  Coli.  Blerton  219  in  Oxford  enthlH  zwischen  ver- 
schiedenen Scbrilten  Cnnstantins  aul  Bl.  230  —  31  :  Capitula  in 
ffenere  medicinarum  dissolutivarum,  anlangend:  Postquam  dixi^ 
mut  wiutem  tmpUcii  medicwe.  Soli  das  eine  Fortsetzung  un- 
sem  Schriftcbens  vorstellen,  dessen  Fragment  auf  Bl.  252  der  HS. 
xa  lesen  ist? 

ArcbiT.  f.  pattioi.  Aoau  Bd.  XXXYU.  ütU  8.  26 
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15.  De  obliMone  ist  nicbt  auf  dem  Titelblatt  erwilmt,  uo<i 
daher  von  Fabricius  (p.  126)  our  pacb  Vincent  Ton  Beauvals  d- 
lirl.    Das  Sebriftcben  nimmt  nur      Spalten  ein;  beginnt:  Eo&M 

ad  nos  eputola  tua,  matiifestaus  quid  tibi  acciderit  de  iiimia 
oblicione,  ist  also  eine  Art  von  Consullalion.  Citirt  werden  Paulus 
and  Ribandes,  wobl  eine  Verstümmelung  von  Orütofius  7  —  -Fast 
möchte  ich  vermuthen,  dass  das  angebliche  Werkeben  Ton  Iba 
oi-Dscbezaar  im  Pariser  Cod.  bebr.  1173,  6  Aber  das  Vergessea 
eine  L'eberselzunp  des  unsern  sei,  wenn  nicht  etwa  i,  14  (de  /e- 
thargia)  des  Vialicum?  Vgl.  oben. 

16.  De  remedior.  et  oegriL  etc,  auch  /t6.  aureus;  dem 
Jota.  Afflatius  vindicirt  Ton  Henschel  (Jamu  1,  347,  bei  Ren» 
II,  59). 

17.  De  urinis,  9  kurze  Kapitel,  anfan^rend  Urina  est  aquo^ 
sitas  sanguwis,  a  sangnine,  natura  hoc  faciente  separata.  Der 
Schreiber  des  Breslauer  Codex  bat  das  Inhaltsver/.eichniss  zu  dem 
des  vorangehenden  de  f^nibus  gestellt  <Renzi  U,  737,  der  das 
auf  p.  768  wieder  verglast,  s.  Henschel  das.  p.  16,  64). 

18.  De  mcfuf  raHone  eie,  s.  nnten  N.  29. 

19.  De  Melancholia,  zwei  Bücher.     Dass  Pucc.  (p.  305) 
dieses  Buch  irriger  Weise  mit  einer  Capiteiangabe  des  Vinticuui 
bei  Petr.  Diaconus  combinire,  ist  bereits  oben  bearnkt   IU>en  so 
legt  Pucc.  (p.  319)  zu  grossen  Werth  auf  die  Citate  aus  dem  ver- 
lornen Boche  des  Rufus  über  Melancholie,  welches  dem  Gonstan* 
tin   „zum  Führer  gedient"  (?)  und  wohl  nie  in  arabischer  oder 
lateinischer  Sprache  existirl  habe  (p.  320  vgl.  328):  nur  aus  Con- 
stantin  allein  habe  man  eine  Idee  von  diesem  Buche.  Eigentliche 
Anfilhrungen  mit  dem  Namen  Rufus  finde  ich  nicht  allzuoft;  dach 
beissl  es  p.  285  Ifwemmus  Ruflm  etairi9timum  medicum  de  ine- 
lancholia  fecisse  libnim,  et  dixisse  mulfa  in  prima  particula 
de  accidcTitibns  quae  melancholici  patinntur  etc.,  und  ge^'en  Ende 
(p.  297)  Sufßcit  de  diaeta,  ei  ordme,  in  melanchoiwa  (so  steU), 
secundum  auioritatem  anHquarum,  Golem,  Ruß  et  caeteroruws, 
Diese  Caeteri  sind  freilich  nicht  genannt,  und  schon  PTeind  (p.  325) 
glaubt  schliessen  zu  dürfen,  dass  das  Buch  des  Rufus  dem  Con« 
stanin  noch  vorfrclecen,  quo  quidevi  opere  ifa  niatur,  ut  id  er- 
scribere  videatur.   Es  scheint  hiernach,  dass  die  wirklich  auffal- 
lende Unterlassung  des  unermüdlichen  Fabricius  eine  wohl  nicht 
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ftrwerfliche  Quelle  für  Rufus  den  Historikern  entzopen  habe.  Der- 
selbe bemerkl  (XIII,  385):  Citatur  ..  ctiarn  ab  Arabibtis  nt  Jo^ 
anne  Mesue,  et  ab  Isaaco  Hebraeo;  unter  Letzterem  wahrschein- 
lich aucb  dfts  Viaticum  einscbUessend,  dessen  wirklicber  VerAisser 
Cbei  Dagiit  p.326)  den  Rafus  an  5  Stellen  anführt  Grade  Rasi 
ist  TOn  Pabncius  Obergangen,  dessen  Hawl  den  Rufas  unzählige 
Male  cilirt,  und  zwar  mit  einer  Nomenriatur  von  Titeln,  welche 
freilich  den  kritischen  Historiker  stutzig  macheu  muss,  und  wobi 
am  ehesten  dahin  an  erklären  ist,  dass  Razi  eben  nicht  Überall 
direct  aus  Uebersetsuogen  sebOi^fte  und  daher  einzelne 
Abschnitte  als  Bacher  eitirt  El-Ktfli  bemerkt  am  Schlüsse 
des  Artikels  Rufus  (HS.  München  f.  75^):  «Ks  sind  von  ihm  viele 
Werke  über  Medicin,  welche  ins  Arabische  übersetzt  wurden,  be- 
kannt, erwähnt  (d.  b.  eitirt)^').''  Hat  el-Kifti  noch  diese  Ueber- 
aetzungen  selbst  gesehen?  ich  zweifle  sehr;  da  Wenrich  (de  auet. 
graee.  «ert.  p.  220—25)  mehr  als  40  Titel  aus  Ihn  Nedim  und 
•  Ihn  Abi  Oseibia  aufzählt,  die  dem  Fabrieius  unbekannten  stets  hei^ 
vorhebt,  aber  keine  einzi^^'e  erhaltene  Handschrift,  keinen  einzigen 
UebersetzerDameii  nachweist,  uod  zulcUt,  mit  Uebcrgebung  Jenes 
ausdrücklichen  Berichtes  des  KiRi,  nur  den  Leser  aus  den  Oiiaten 
Razi's  schiiessen  lässt,  dass  die  meisten  Schriften  arabisch  über- 
setzt seien.  Wie  wenn  die  Bibliographen  eben  nur  die  Gitate 
des  Razi  gesammelt  hätten,  wie  sie  fs  auch  sonst  gethan  zu 
haben  scheineu?  Drollig  klingt  es  aber,  wenn  Wenrich  zu  dem 
ürtheil  seiner  arabischen  Quellen  über  die  Schrift  de  melancholia 
hinzusetzt:  qw»e  sentenHa  ef  Galeni  (de  aisra  bUe  G.  i)  lesfi- 
monio  eonfirmaturl  Dabei  führt  er  selbst  einen  arabischen 
üebersetzer  der  Schrift  Halens  auf  (p.  253).  Die  Gitate  des  Razi 
aus  Rufus  über  Melancholie  habe  ich  zwar  nicht  gesammelt,  aber 
ich  ehanere  mich,  solche  ausser  dem  ziemlich  langen  Stücke  in 
dem  betreffenden  Kapitel  (1,  3  f.  7  a  ff.)  noch  an  verschiedenen 
StAUeo  (z.  B.  V,  1  f.  101b)  gefhnden  zu  haben.   Gonstantin  kann 

üeber  die  Zeitangabe  vgl.  Roper  I.  c.  p.  19.  Hat  mao  ferschiedeoe^Aolomi 

zusammengeschmülzen?  Hagi  Khalfa  V,  62  d.  U97I  nenot  Rufus  „deo  grossen**, 
ich  vermulbe,  dass  es  für  Kebir  heissen  muss  khahir,  „der  kundige",  iiem- 
lich  in  der  Medizin,  wie  es  bei  el-Kifli  zw  Anfang  des  Artikels  beisst. 
*•)  Honeins  Iriterpretniin  (tefftir)  des  Buches:  Erbüllnng  der  Gesundbeil  er- 
wähnt Oseibia  unter  U.,  dessen  Anmerkungen  bei  Razi  %  754. 

26* 
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also  sehr  wobl  aus  arabiseben  Qoenen  gesebOpft  babeD»  ad  ei 

dass  letzere  vollständige  üebersetzungen  vor  sich  hatten,  oder  auch 
nur  Citate.  Dass  sich  Constanlin  u.  A.  ein  Cilal  über  Orpheus 
aua  dem  Viaticum  geholt,  ist  oben  (Anm.  16)  nachgewiesen  worden. 

Ea  mögen  hier  noeh  einige  Schriften  Ober  MeUncholie  namhiA 
gemaebt  werdeut  welche  die  arabiacben  Autoren  oder  Bibüographca 
kennen.  Alexander  wird  bei  Razi  (z.  B.  1,  3  f.  7  a,  Cap.  5  f.  10a, 
VI,  t  f.  126a)  ausdrücklich  Frodisi  (d.  h.  von  Aphrodisias  I)  ge- 
nannt, also  der  Philosoph  als  Autor  bezeichnete^).  Unter  deo 
Arabern  aeihst  aoUen  u.  A.  über  Melanebolie  geachrieben  haben: 
Jabja  Ihn  Maseweib,  Costa  (XVUI,  3),  Iba  Aachath  (at  970, 
Wflst  S.  56  %  107  n.  9).  ~  Der  neue  Pariser  Catalog  der  bcbr. 
HSS.  hat  unter  N.  1173,  8  eine  Abhandlung  tlber  Melancholie  von 
„Isaac  ben  Salome  Israeli^  welche  sich  durch  die  Anfangsformel 
aia  Partikel  eines  Werkea  auawetat;  dieselbe  paast  oieht  zu  Paa- 
teebni  Theor.  IX,  7.  —  Daa  Schriftehan  de  mdoMck.  ex  Qaleao, 
Rufe  elc.  in  der  Ausg.  Chart  X,  496  wMre  genauer  zu  Torgleiehea. 

20.  De  coiiu.  Pucc.  p.  344  bringt  für  die  Kchlheit  einer 
HS.  das  Zcugniss  eines  Autors  aus  dem  XV.  Jnhrh. ;  es  giebt  ältere 
HSS.  mit  Const.'s  Namen.  In  Cod.  Merian  324,5  iat  jedoch  eia 
de  eaUu  ei  ^fu$  ^edu  angeblich  von  Alexander,  worin  Coie 
nicht  unser  gedrucktes  Buch  erkannte.  —  Von  Alesandera  Back 
Uber  Fieber  wird  künftig  zu  handeln  sein. 

21.  De  animae  et  spir.  discr.  ist,  wie  ich  vermutbe,  nur 
durch  eine  falsche  Lesart  in  die  Werke  Constantins  gerathen.  Der 
Verf.  des  arabiacben  Originals  ist  Costa  ben  Luca,  den  schon 
die  arabischen  Biographen  als  solchen  kennen;  der  lateinische 
Uebersetzer  ist  Johannes  Hispalensis,  umi  habe  ich  heiviis  im 
Catal.  Uhr.  ficbr.  p.  1403  n.  6  bemerkt,  dass  es  hol  Hähnel  t^lsch- 
lich  dem  Constanlin  beigelegt  werde,  ohne  zu  beachten,  dass  es 
unter  dessen  Namen  sogar  gedruckt  ael,  freilich  ohne  daaVonvert, 
welches  sich  in  der  anonymen  hebr.  Uebersetzung  befindet,  die  ich 
nach  Privatmiltheilungen  des  Hrn.  Bihliotheknrs  Abbe  Perreau  in 
Parma  nus  f.odex  De  Rossi  1390  als  solche  erkenne.  Ich  be- 
merke nur  noch,  dass  der  pariser  Catalog  der  laleinischen  HSS. 

*')  Vgl.  zur  pgeodoepigr.  Lit.  S.  61.  Hiernach  durfi.  u  h  DM.  Zoitschr.  \\,  432) 
nicht  die  „Mclaucijülie''  für  eioeo  irrtbüoilicbeu  Doppelgaoger  der  „Theologie'' 
ballen.  - 
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dasselbe  Schriftchen  im  Index  (IV.  p.  XXXV)  auch  unter  Consta^ 
bulus  (!)  ßL  Lucae  anführt,  ohne  die  Identität  mit  Gostt  beo  Luea 
(p.  XXX VI)  tü  erkenneB.  —  Ein  Abschreiber  las  Cantia  und  man 
eonjkirte  daraos  Gonstantinnsl  Ein  instrncllTes  Beispiel  für  die 
Entstehung  der  Opera  Constantini.  Cilate  bei  Albertus  Magnus 
bat  schon  Jourdain  nachgewiesen. 

22.  De  incanlaiione.  Auch  dieses  Buch  ist  ohne  Grund  den 
GoBstantin  beigelegt  (vg).  Puce.  p.  305).  Bs  ist  aber  eben  so  wenig 
?on  Galen,  unter  dessen  Werken  man  sieh  nicht  gescheut  hat, 
«s  abzudrucken,  wie  manches  Andre  aus  arabischen  Quellen  — 
worauf  ich  das  nJichsle  Mal  zurückkomme  —  als  etwa  von  Avi- 
cenna,  dessen  Namen  es  wieder  anderswo  führt;  s.  die  unab* 
b&Dgigen  Naehweisungen  bei  W.  Hose,  de  ArUt.  p.  182  (vgl.  oben 
unter  n.  9),  Rensi  I,  62;  Zur  pseudepigr.  Lit.  S.  82;  Hebr.  BIbliogr. 
1864  S.  65  A.  8. 

23.  De  mulier.  morbis  sive  de  matrice  ist  ebenfalls  als 
Pseudo -Galen  (VII,  873)  de  Gynecaeis  s.  de  passionibus 
nmUenm  gedruckt.  Das  „Buch  der  Mutter  Uber  [nach  Ansicht 
TonT]  Galen^,  welches  der  Anon.  Par.  n.  13  hebrXiseh  Obersetzte, 
wird  wohl  unser  Schrifteben  sein?*')  —  Pucc  p. 917  vermutbet, 
dass  Constantin  aus  Soranus  oder  Celius  Aurelianus  geschöpft. 

24.  De  humana  natura,  rel  de  membris  principalibus  cor" 
pari»  humani,  20  ungezählte  Capite),  1.  De  cerebro:  Cerehrum 
mOmra  fiigidum  et  kimidum  et<.^').  P.  320  findet  sich  ein  Capitel 
de  Septem  pkmeH»  Qber  den  Einfluss  der  Planeten  auf  den  Embryo. 
Fabricius  (p.  126)  giebt  irrthOmlich  bei  dieser  und  den  beiden 
folgenden  N.  an,  dass  sie  in  den  Opp.  Const.  T.  II  gedruckt  seien; 
femer  fuhrt  er  einen,  bei  Viocenz  von  Beauvais  citirten  liber  de 

*^  Vgl.  de  oculls  Cap.  3,  6  (Gal.  II,  j);  aber  ent^egeogeteUt  Uaae,  diael,  uaiP. 
Cap.  43  f.  74c;  vgl.  Sprengel  II,  4i3. 

")  Derselbe  Anonymus  »ibersetzt  auch  (n.  10'  ein  Buch  ,,de9  Geheimnisses " 
Ober  Frauenkrankheiten.  In  einem  anonymen  hebr.  Werke  des  XIII.  Jabr- 
boDderts,  welches  ich  später  genauer' schildere,  wird  eine  Schrift  Jakob's 
aber  die  Gebcimnisse  der  Frauen  citirt,  dessen  etwaigen  Zusaromenbang  mit 
6tm  »ecretU  mvlienm,  welche  Alberl.  Magnus  zugeschrieben  werden,  ich 
dahinstellte  (pteud.  Lit.  8.62)  ;  ich  habe  auch  jetzt  letzteres  nicht  zur  Hand. 
Die  Araber  nennen  ein  lo  betiteltes  Buch  von  Galen  (Wenrich  p.  265). 
Zu  untersuchen  wäre  die  mediceische  HS.  22  (Plut.  44\  n. VI11.VII,  bei 
Diicioiii  (p.  W  «d.  ip  S''")  sebr  ODgeDflgeod  betcbriebeo. 
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cerebro  an,  welchen  man  wobl  mit  dem  unseren  conjidren  dtrl 

Allein  auch  dieses  Schrifichen  ist  als  Pseudo-Galen  de  Compa- 
gine  membrorum  sive  de  natura  humana  fiedruckt.  Hier  und 
ID  D.  23  bat  wohl  der  Doppeltitel  die  Auffiaduiig  der  IdentilU 
▼erhindert. 

26.  De  elephantia,  enfang. :  QuanUm  cofmerUt  nohh  CQ^mh 
teere  cvrare  morbnm  qui  dunis  est  et  prolixus.  Igitur  opportet 
medicum  incestigare  chimorum  putredines,  quae  ex  quatuor  na- 
tcwUur  kumaribus;  nach  Icuner  theoretischer  Auseinandersetzung 
fölgeo  2  Arten  der  Cur.  Auch  dieses  Schriftehen  combinirt  Pnee. 
(p.  318)  IrrthQnilich  mit  einem  Abschnitte  des  Viattcnm  bei  Petr. 
Diaconus.  —  Im  Viaticum  (VII,  15  oder  bei  Const.  17),  so  wie 
bei  Ali  ben  Abbas  (Theop.  VIII,  15  f.  97,  c,  v^'l.  de  lepra  Pan- 
tegni  L  39,  opp.  Const.  p.  228)  wird  von  Elcpli.  nur  äusserst  kun 
gehandelt  —  Eine  Monographie  Yon  Ihn  ol-Dscheszar  erwlhot 
Oseibia  (Wttst  n.  20«  Dugat  p.305)  und  ?jelleicht  daher  Bagi 
Khalfa  III,  384  n.  6071.  —  Balzac  CA.  V,  120,  6)  macht  Isak 
zum  Verfasser! 

27.  r,de  animalibus^;  auf  dem  Titeibl,  de  remediorum  ex 
ammalibus  materia.  Nachweise  Uber  Ausgaben  von  1560  U.8.W. 
bei  Choulant  p.256,  welcher  schon  unter  Sextus  (p.220)  darauf 
hinweist,  dass  Gonstantin  denselben  „sehr  benutst**  habe;  Renii 

(I,  168)  sagt:  ricopiato  a  parola,  Puccinotti  (p.  329)  meint,  Const. 
habe  ein  solches  Buch  nie  geschrieben,  und  hier  wird  er  wohl 
das  Richtige  getroffen  haben.  Das  Scbriftcben  beginnt  mit  der 
Ueberschrift  de  iaaeiane  p.  fooMme]  und  darunter  die  Widmung: 
tUgi  AegypHarum  Octamano  Äugusto  sahUem  ete,  •  Bettiokm . . 
quam  no$  taxonem  appellamm  etc,  Naturalia  vero  quae  kk 
lautor  (sie')  scripsity  haec  sunt:  Ädipem  taxonis  etc.  Dieser  ganze  I 
Paragraph  fehlt  in  der  Ausg.,  weiche  Fabricius  (XUl,  395)  ab- 
druckt, so  dass  es  eigentlich  35  Kapitel  sein  müssten.  Ateuristas 
de  medicina  ex  anmaiibuM  wird  in  der  EinL  zu  Pseudo-Galeo 
de  timplic.  lib,  X  citirt,  u.  Fabricius  (p.  94)  combinirt  ihn  mit 
dem  Athuristus  etc.  des  Razi.  Von  Letzterem  selbst  ist  ein  dem 
Sextus  ähnliches  BUchelcbea  gedruckt:  de  proprietatibus  membrch- 
rum  et  utiUlatibus  et  nocumentie  animalkim  aggregaius  ex  dictii 
antiquarum  in  56  (oder  60)  Abschnitten  in  lateinischer  Uebe^ 
Setzung  (vgl.  Choulant  p.  343,  idi  habe  vor  Augen  die  Ausg.  1497, 
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Pw  i08)t  IM  welebar  wohl,  nkht  ans  dm  Arabisobaii,  die  hebrii- 
sehe  eines  Anonymus  In  Cod.  Paris  1122,  7  geflossen  ist  Gol* 
lecteneen  aus  TOrschiedenen  arabischen  Autoren  (jedoch  nach  occi- 
dentalischen  Bearbeitungen)  in  45  Cnp.  über  medizinische  Anwen- 
dung derThierc  enthKIt  die  hebr.  flS.  Oppenh.  1139  fol.  ia  Oxl'ord 
(ygl  CataL  Lugd.  p.  248);  Hbnlicbe  griecbiscbe  CoUecUneen  be- 
•efareibt  Daremberg  (Not  p.  51  n.  6).  Das  VerbSltnias  dieser  und 
Sbniicber  Schriften  zu  den  Abschnitten  von  den  Tbieren  in  den 
Werken  Uber  Heilmittel  und  zur  Thiergeschicbte  harrt  noch  der 
besonderen  Untersuchung. 

28.  De  interiorib.  meaUtrii  s.  oben  S.361. 

29.  Apharkm  Hippoeratis,  N.  35  PrognaiHca,  und  de 
regmine  acuiorum  (Tgl.  oben  n.  18)  nebst  Commentar  Galens 
sind  unter  Constantins  Namen  in  allen  Ausgaben  der,  später  s.  g. 
Ärticella  gedruckt,  wie  ich  aus  Fabricius  p.  125  und  Choulant 
Cp.  398  f.)  ersehe ;  sie  sind  auch  in  sehr  vielen  ÜSS.  beisammen 
zu  finden  und  verschiedenartig  ttberscbrieben,  indem  man  den  Com- 
mentar Calens  dem  Const  beigelegt  su  haben  scheint  *0-  Pucel- 
notli  verlangt  mit  Recht  die  Untersuchung,  ob  diese,  und  andere 
Uebersetzungen  oder  Bearbeitungen  der  Schriften  Galens  aus 
arabischen  geflossen  seien.  Um  so  schwieriger  ist  es,  über  die 
hebräischen  su  urtbeilen,  welche  cum  Tbeil  direct  aus  dem 
Arabischen  stammen.  So  z.  B.  ergiebt  sich  jetzt,  dass  die  aus 
dem  Lateinischen  —  vielleicht  des  Constantin  —  gemachte  Ueber- 
setzung  der  Prounostica  n.  d.  T.  „Chidot  we-haschgachot"  (Catal. 
Codd.  l.ugd.  p.  325)  dem  Anonymus  vom  J.  1197  —  9  anfiehöre 
(Verz,  n.4),  abrr  auch  die  alpha  bell  sc  he  Bearbeitung  der  Apho- 
rismen VL  d.  T.  il^r  (das.  n.  3«  und  Cod.  1191»  3),  welche  in 
eineri  darin  Isolirten  HS.  dem  Zeltgenossen  des  Anonymus,  Samuel 
Ihn  Tihhon  zagescbrieben  wir(J  {Catal  It6r.  Ae6r.  p.  2484),  so 
dass  man  eine  arabische  Quelle  vermuUicn  inusste.  Es  gehört 
aber  zu  diesen,  allerdings  für  die  Geschichte  von  Salerno  und 
Monte  Cassino  nicht  unerheblichen  Untersuchungen  ein  Apparat  von 
Bflchem  und  Handschriften  und  ein  Complex  von  persönlichen 
Neigungen  und  Veibttllnissen,  welche  nichts  weniger  als  alltiglich 

*^  Vgl  itüf  allerdings  nieht  geuo  gMrdnetto  liidn  lo  Coxe't  CUalogu§ 
Codd.  MS.  Ia  CoUegtU  «fc.  (Oxonii  I8S2)  ODter  CoosUnÜs,  Galeo  und 
Bipfocnics;  «in«  alt«  BS.  bei  Benii  IV,  $88. 
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sind.   Ich  w«rde  mfcli  Meh  ftorllafig  M  den  MCh  übtiBCB  SM> 

ten  auf  sehr  kurze  Bemerkungen  beschränken. 

30.  Tegni.  Ein  Buch  Techne  soll  ebenfalls  fon  dem  Pam 
Anon.  (n.  2)  Oberaetzt  sein,  der  bebr.  Titel  „VereamBelnd  ab 
Lager^  würde  frdlicb  besser  zu  Pantedlne  passen;  tber  wma 
0.  7  erscheint  ein  Paniegni,  angeblich  von  Razi,  und  der  CaUtef 
setzt  in  Parenthese  „Uawi?^  Sollte  Letzteres  nicht  ein  MissTcr* 
stindniss  sein? 

31.  MicroiegnL  In  Cod.  Merkm  2f9,  13  liest  bmo.  htafi 
liber  Microtegni  gut  a  quibusdam  inHtulaHir  de  spermBU; 
anfangend:  Sperma  hominis  descendit  ex  omni,  also  identisch  m: 
dem  Galen'scben  in  Cod.  Ballioi  23 1,  4,  d.  b.  mit  dem  s.  g.  (Ii 
Bttcb,  welehes  den  beiden  griediiscben  angehingt  ist  in  ed.  Gk^ 
III,  229. 

33.  Disput.  Piatonis  etc.    Cbamperius  (bei  Fabr.  p.  I2jy 
will  Etwas  derart  gesehen  haben. 

34.  De  FuMnti*   Eine  anonyme  Abhandlung  dieses  liHlii  ! 
an  einen  Johannes  gerichtet,  enthüK  Cod.  üferl.  324,**  1 134-6 
(p.  128  bei  Göxe),  anfangend:  Qua  te  devocione  teneam  mi,  blei- 
che Worte  an  die  Widmung  des  Buches  Uber  die  Fieber  ennocn. 

36.  De  eeßpermentis ;  schwerlich  eine  Ueberselziuig  rm  Oir 
lens  de  medidnii  experimenlaUi,  Ich  komme  auf  dieses  fisd 
zurück. 


Ein  Schriftchen  de  saparUmi  jwUa  CkmiianHnum  entbllt  Gai 
Mar.  Magd.  173,  19  (p.80  Coxe)  beginnt:  Lieei  pbaibue  d  dh 
vereis  niodis  de  res  (?)  complexionihus  habeatur  cognicio;  ils« 
verschieden  von  dem  Schriftchen  de  saporibus  im  Breslauer  Ci>- 
dex  (Janus  l,  77;  R.  II,  25  vgl.  V,  117,  5)  und  dem  Gsfiäalii 
de  octiltf  . 


N  a  c  ii  t  r  a  g. 

Wihread  d«  OmekM  tlod  mir  asocke  Qadlea  mfigKaaea  ned  Mantr 
wordea,  deaeo  haoptsachKch  hier  lo  mSgüchtter  Kürte  einige  iadeatoifa  ^ 
ooinineD  sind;  Aoderei  wfard  unter  «Donnote*  folgen: 

S.355  n.  390.  Pabr.  ii.  18  lisit  Abi  ben^Abbu  „MMm  «ine  Mmm-- 
M9$nmmqu€'*  nennen;  letiteree  iet  ein  gröberer  Irrtham.   Ee  heinlwnaß' 
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s:  „Magmu  aulem  tius  .  .  non  invenitur  Uber»*  Ueber  Mestiäs  war  Ualler, 

med.  pr.  I,  Sil  der  Wahrheit  nahe. 
S.  359.  Vgl.  Pract.  L\,  96  f.  215<f:  £90  «Itan  Conslantinus ^  und  II,  35 
;  amgearbttle()  f.  1336:  Trifera  magaa  Uaac.  —  k.  7:  De  reglm.  sanUatl» 
„Johann  von  Tole.lo"  (1153?)  in  Codd.  fixoji.  35,"  (p.  Ii  Coxc), 
toi.  1434,'  (|ft.il73  Black),  Mm  697S,\  Btrtkf^  115  (Jl.  V,  129,  21, 
20)  begiiut  eotwdter:  in  Mt  OmtlmMmit  in  VhtUo,  oder  aerMifin* 
ue  im  Uk.  Vtai.  Doch  ist  der  Aator  ootidier,  fielleicbt  Petrot  HttpooiisT 

S.  3ftl  0.  395.  De  gtradnug  ist  eioe  Uebersetiooc  des  Admimieuium 

Ab  med.  wofoo  mir  das  Original  in  der  bebr.  HS.  Haneben  116  eben  angebt, 
loerta  Bttss  forbebatten  bleiben,  bier  nur  die  Benerknng,  dass  Consl.  Gberall 
Pflaa/enbesebreibung  weggelaasen  bat.  Za  bericbtigen  ist  Sont- 
■ter  ii  Ibn  Beitbar  U,  726:  Abmed  o.s.w.  n.  740:  Abo  Casar 

S.  173.   T^jadwm  citirt  Abmed  im  iltfinfiifctrlirai  Sfter. 

SV376,  Z.  17.    Pabric.  XIII,  22,  !?3,  46  betrachtet  Abuhnbram,  Abu  Ambran 

y,  bei  Serapion  (und  Mesue)  als  Citate;  aber  das  stets  voraogebeode  inquit 
tiaeicbnet  die  eigene  ßenu-rkung,  sonst  gewöhnlich  dixU. 

S.  379,  Z.  5.    wDa'  Werk",  nemlich  im  Escurial. 

S.  380.    Mesiie's  Antidot,  arabisch  ia  der  hebr.  US.  Müncheo  254  ist  ebeo- 

aus  dem  Latemisclie n  ülicrselzt. 

S.  385  Anm.  Ende:  De  elmougeh.  Bimm.  so  XI,  5  f.  231  a. 
S.  336.    „Mosih''  bei  Ibn  Beitbar  sehr  oft  im  I.  Bd.  (z.  B.  S.  50,  545);  S.261 
tI3,  484:  M.  Ebo  Eilial&am,  eine  überraschende  Bestätigung  meiner  Conjectur. 
den  Biographien  hat  Sonth.  S.  163  nur  Mas  ah  und  suhstituirt  Is»ah  ben  Masah 
lar  Wiederbolnog  der  Fehler  Gasiri's;  vgl.  Hammer  III,  285  n.  1212  u.  Nejer 
•3,  ebenfsUa  so  bericbtigen).   Wenn  „Cbn  Masab''  im  Teile  Beilbar'a  ateht, 
Boaa  ea  wobl  Haaawaib  beisaan,  s.  B.  H,  1:  JUbisea  Ebo  M.  aagt  im 
vi  (436:  Bimasn|.  kh  batte  laa  b.  Haasa  abaicbtJich  so  nennen  termieden, 
Didit  in  NebeMnlerancboBBsn  so  geratben. 

S.3BB.  Sontheimer  U,  746  (Eldamaachki)  setst  Ahn  Oihman  (e.  oben 
355),  oiHibar  ürrthamlicb.  Leider  gtebt  S.  keine  Sielleo  an.  V|^.  noeh 
amnaea  o.  Adamaati  bei  Serap.  simpl.  44,  81,  415;  vgl.  Fabric.  IUI,  34, 

der  p.  381. 

S.  390,  Z.  3,  vgl.  Anazare,  ohne  Quelle  bei  Fabr.  p.  55?  —  Zu  Jesos 
.  Fabr.  p.  253;  Haller,  I,  613:  llese;  Isaie  bei  Ibn  Serop.  VII,  17  f.  8  Id. 

S.  394.  Sabud  rex  Arabuni  (?)  bei  Arabern  h;iiilig,  nadv  Fabr.  p.  386; 
.  Sabur  ben  Saleh  bei  Haller  p.  350.  —  Seher  vielleicht  =  Esseher  i.  e.  vigi- 

(XVIII,  1  f.  365c,  Tigilans  Kap.  2  f.  368c,  3  f.  371a,  II,  2  f.  2Ud),  der 
^sbyter  Josef  genannt  es-StUHr  (Wüst.  S.  falsch  Hammer  iV,  353  a.2475 
,a477!  Tgl.  Casiri  I,  438?). 

S.  395,  Z.  14.  Kobad  aoch  bei  Aricenna  V,  1  Tr.  1  des  Orig.;  bei  Fabr. 
106  labilh  nnd  ana  Serap.  „oiilM.  59  (?)**  fteimid.  —  „König  der  Aente** 
iwt  Blppocrates  in  dem  ooterachob.  d§  «ü«  «eyrofortim  ae^  fimmR. 

Das.  Z.  18.   Heller  1.  e.  I,  360  erkürt  Chosl  unrichtig  durch  A9ihlop$,  und 

ächte  es  mit  Masergeweih  in  Ytrhiildung  bringen.  Skctarien  von  K^jyM 
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tel  iMb  iiic  f ,  I  tr.  3;  vgl.  mA  «mmmAm.  dUkmr  M  BatI  $  Sit.  Slkir 

wbraibt  SoBlbeiner  gewöhalieh,  aber  io  den  „BiographieD<*  bt  et  afehl  n 
flndeo.  Fabr.  p.  47  bat  ana  Serapl  n.  Meaae  AUmM,  Mekamtl,  Jttekwuä  (BaDcr 
I,  37t  aoa  Arie),  Ateatni,  Alkmui^  p.S04:  Urn«ma  JUewm  ohee  StcUc  b 
nua  überall  beissen  >i^AaMsl.  Die  Ideotitit  toa  Cbaai  bei  Bazi  §  727  uUi 
Mamia,  Alcaoti  bei  Ser.  timpl.  293  nnd  Elbor  bei  Iba  Beltbar  II,  538  («• 
aneh  die  Ueberaetznog  zu  bericbtigeo)  ist  nowideriegKcb. 


XXIV. 
Kleinere  MittlieilaDKeiu 


Augeboroe  Hyperplasie  der  iuikeu  Gesicütsli&ifte. 

Von  Dr.  0.  Passaiior  zu  Trcmpea  in  Ostpreussen. 

(Bieru  Taf.  VIII.) 

August  Naprazus  aus  Zwion  (Kirchspipl  (ieorgenburp  bei  Instcrburg),  1 1  Jahre 
alt,  Sohn  des  Instmann  Naprazus,  von  pesiindca,  niil  keiner  Missbildung  behafteten 
Aeltern  stammend,  wurde  mit  einer  auffallenden  Veriinst;i!funv'  de*  Ge^-idtes  ät- 
burcn ,  uekhe  bis  jetzt  in  <b  r  n.  ten  zu  schil  iermlen  NN  eise  furibc^telil  un<i  «icL 
mit  dem  Waclislluim  des  Knaben  gleichmäs<ig  fortentwickelt  hat.  Die  Mutter  er- 
innert sieh,  wäiirend  sie  mit  demselben  scbwangfr  ging,  durch  einen  beladeoea 
Wagen  gegen  eine  Mauer  gequetscht  und  daraiii  unter  heftigen  Schmerzen  im  Leibe 
längere  Zeil  erkrankt  zu  sein.  Sonst  sei  aber  die  belreUeode  Entbindung  zur  rich- 
tigen Zeil  ein^'etreten  und  nuruial  gewesen.  Der  Knabe  habe  in  »einer  Eolwirke- 
luQg  nichts  Auffälliges  gezeigt,  im  zweiten  Jahre  Geben  und  Sprechen  geierol, 
jedoch  erinnere  sie  sich,  dass  die  Zähne  der  linken  Seite  viel  später  al»  auf  der 
rechten  zum  Vorschein  gekommen.  Geistig  habe  sich  der  Knabe  schneller  eot- 
wickelt  als  seine  Geschwister,  auch  werde  er  jetzt  von  dem  Lehrer  wefiO  aöa« 
Fibigkeiten  and  Fortschritte  gelobt  und  lese  fliesaend  und  verständlich.  — 

August  Nagrazus  zeigt  für  sein  Alter  die  gewöhnlicbe  Grösse ,  ist  kräftig  ge- 
baut und  gut  genährt.  Die  Scbädelbildong  ist  die  nonnale  und  lässt  namentlicb 
keine  auffallende  Asymmetrie  bemerken.  Daa  Gesiebt  ist  durch  eine  coloisale  Lal- 
Wickelung  in  der  linken  Gesichtshälfte,  namentlich  der  Unken  Wange  gegenüber 
dem  darcbaus  normalen  Verhalten  der  rechten  erbebücb  Teninstaltet  Die  linkt 
Wange,  welche  atirker  gerötbet  ist,  ala  die  rechte,  stellt  eine  balbkugdfönsice 
atfib  «nlea  feiio|aiie  Geaebwnlai  dar  foa  praller,  aebr  elaatiaaber  glfichiiiawgy 


DIgitized  by  Google 


411 


CoDfitteoi.  DieM  Auchweilang,  welche  sieb  nach  oben  in  dem  oberen  Tbeile 
der  Nase,  dem  aotereo  Angenlid  und  der  linken  ScblärengcgentI,  nach  unten  in  der 
oberen  Haltgegend  allmilig  verliert,  erstreckt  sich  nach  vorn  auT  «iii*  Oberlippe  und 
das  Kino  und  ist  hier  scharf  begrenzt  ilurcb  eine  von  der  Nasenscheidt  waod  nach 
QDten  zaoi  Kinn  laufende  Marke.  Dipseibe  entspricht  der  Verlängerung  der  Hinne 
oder  Grube  (Philtrum)  unter  di  r  Nase.  Wiilirend  dieselbe  aber  normaler  Weise 
in  der  vertikaleo  Körperaxe  liegt  und  ihre  \trK)iigtTiiiig  Mund  und  Kinn  in  zwei 
gleiche  Hälften  theill,  biegt  dieselbe  liit-r  bedeutend  nach  rechts  ab  und  ihre  Ver- 
iiiigerung  fhllt  weit  nach  rechts  vun  der  Milte  des  Kinnen.  Dadurch  ist  da;  Mund- 
öffoung  mit  den  Lippen  und  dem  Kinn  in  zuei  ungleiche  Theile  getbeilt,  in  einen 
rechten  kleineren  und  einen  linken  grusseren.  Dieser  Unterschied  betragt  fiir  die 
Mundöffnung  l^Cm.  Die  Anschwellung  der  Unterlippe  ist  erheblicher,  aU  die  der 
oberen  und  zeigt  sich  die  erstere  stark  auf^ewuUtet  uud  lierabhüngend,  v^ähreod 
die  entsprechende  Hälfte  der  Oberlippe  .«.uh  in  ihrer  Stellung  zur  Mundöffnung 
mehr  dem  Normalen  nüherl.  Um  die  t^ircuuifereiiz  der  Geschwulst  annähernd 
festzustellen,  wurden  einige  vergleichende  Maasse  genommen:  Die  Kntfernung  Ton 
der  Grenze  der  Geschwulst  unten  am  Kinn  bis  zum  linken  Ohrläppchen  be- 
trägt 15^  Cm.,  von  hier  zum  rechten  11  Cm.,  vom  inneren  Augenwinkel  bis  zum 
Angul.  maxill,  links  IG  Cm.,  rerhls  11  Cm.,  vom  äusseren  Augenwinkel  nach  unten 
zuna  Kinn  links  15  Cm.,  rechts  11  Cm.,  vuin  Ohrläppchen  zur  Nasenscheidewand 
links  17^  Cm.,  rechts  1 1  Cm.  —  Die  Zunge,  \\elche  schiel  nac  h  rechts  zum  Munde 
herausgeslreckl  wird  ^Fig.  2),  i^t  ihrer  Länge  nach  in  zwei  ungleiche  Hälften  ge- 
tbeilt, die  rechte  niissl  der  Breite  nach  1  Cm.  weniger  als  die  linke,  letztere  ist 
erheblich  dicker  und  überragt  oberhalb  der  Zunge  die  andere  ILilfte  mindestens 
um  1  ^  Linien.  Dieser  Unterschied  ist  an  der  unteren  Fläche  der  Zunge  weniger 
ausgeprägt.  Die  l'apillcn  der  liuken  Zungenhalfle  ragen  bedeutend  stärker  hervor 
als  die  der  rechten.  —  Ein  ähnlicher  sehr  wesentlicher  Unterschied  zeigt  sich  im 
Verhalten  des  Gaumens  und  der  Zähne  beiderseits.  Die  Zahne  der  rechten  Seite 
lifld  normal  und  stehen  nahe  zusammen,  links  sind  dieselben  bedeutend  grösser 
und  stehen  weit  auseinander,  der  obere  Eckzahn  bat  die  Gestalt  eines  Backzahnes, 
der  untere  ist  normal,  nur  erbeblich  grösser  als  der  der  anderen  Seite.  —  Die 
Zahobögeo  sind  dem  entsprechend  links  oben,  wie  unten  badeutend  weiter,  als 
rechts,  das  Zahnfleisch  dicker.  Das  Gaumensegel  ist  normal.  —  Der  untere  Band 
des  UotcriUafart  rechts  von  der  Proltib.  mental,  bis  zum  Angul.  mattll.  beträgt 
t\  Cm.  weniger,  als  links  (bei  dieser  Messung  links  wurde  die  Geschwulst  atark 
Oidi  oben  gedrückt,  so  dass  der  Koocbenrand  deutlich  biodarchaufählen  war). 

Oi#  Sprache  des  Knaben  ist  Terstandltch  und  nur  sehr  unerheblich  beein- 
tracbtigt.  £io  MieiMiiapial  im  Bercicba  der  Sberbildelen  Moakelpartlea  iit  nicht 
benurbbsr. 
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2. 

Zur  Trophylaxis  der  Cholera. 

(briefliche  MitibeUang  ao  dea  BeiuMgeber.) 

Vou  Dr.  Herrn  au  u  Otto  zu  Buckau  bei  Magdeburg. 

Seit  den  Jahre  1854  habe  ich  verechiedene  klelaere  ood  grteiere  Ckelen- 
epideniee  darcb|enaeht  nad  ent  in  dea  letfleo  iwd  MoBatee  Ober  SSO  Ghekn- 
ffelle  Bit  eiaerTodleoaehl  ton  ciita  160  behaaddt;  darnach  erlaobe  ich  ■nrhiff- 
doreh»  Ihfcn  Drthtil  folgende  wahrheiisgetreae  Bcobichtnag  ta  aaterbrrileD: 

Vergleicht  maa  aeit  dem  fahre  1830  die  ChaicrecpideiiiieD,  eo  findet  aia, 
laM  jedeeaiil  der  Choleraepidemie  eine  Pockenepidemie  maogiog,  and  daia  die 
Inteneitit  der  Cholera  in  gradem  Vefhlltnlee  ra  derjenigen  der  Puden  an  alchea 
schien.  So  auch  jeltt  In  dem  Orte,  in  dem  ich  seit  10  Jahren  anegedchaie 
Praxis,  Local-  und  Pamilienlienntniss  habe  (Bucitau,  Vorstadt  Magdeburgs  tan  MIO 
Einwohnern,  Fabrikbevolicerung,  grosssiädtiscben  VerhlUnissen)  dauerte  die  Pnctea- 
epidemie  Tom  December  ISüh  bis  Juli  1866  und  lieferte  bei  200  Pockenerfcran- 
kuQgeo  35  Todte.  Am  25.  August  IS66  trat  der  erste  Cboleratodesfall  ein,  im 
bis  10.  October,  dem  Tage  des  Kriüschens  der  Choleraepidemie,  Ton  550  EritraB- 
kungen  circa  160  Todesfülle  folgten.  —  Der  Wasserstand  der  Brunnen,  der  rwi- 
schen  17  und  36  Fuss  schwankt,  der  Untergrund,  wie  Lehm,  Kies,  Grünsand 
zeigte  sich  ohne  Einlluss  auf  dns  Auftreten  der  Cholera.  Wohl  über  war  dieselbe 
eoütagiös,  und  pllanzte  sich  stets  innerhalb  der  Verwandtschaft  der  Erkranklec. 
besonders  der  Verstorbenen  fort.  Familien  mit  einem  Bett  wurden  Ms  auf  dfn 
letzten  Mann  befallen.  Diejenigen,  welche  mit  Kranken  zu  ihun  hallen,  crkrnnii'j'n 
ebenfalls  der  Begel  nach.  Wohnungen  in  der  NQhe  der  Appartements  inficirter 
Häuser  wurden  Peslhohlen.  —  Doch  ist  diess  nichts  Neues.  Wohl  aber  ist  »on 
grösserem  Interesse  folgender  L'mstand:  Cholera  frei  blieb  das  frischgeimpfte 
Alter  bis  zu  drei  Jahren,  obschon  Zabndurchfälle  in  diesem  Alter  doch  hauptsäch- 
lich zur  Cholera  prädisponircn ,  rcsp.  dieselbe  einleiten  sollten.  Ferner  »st  keine 
einzige  Erkrankung  vorgekommen  unter  den  Revaccinirten ,  die  in  diesem  Jahre 
geimpft  worden  sind  (unter  Andern  das  Personal  einer  Fabrik).  Ebenso  sind  die- 
jenigen cholerafrei  gcltliehen,  die  an  Variohi  oder  Variolois  in  diesem  Jahre  erkrankt 
waren,  obschon  ihre  L'mgil)iing  in  Masse  erkrankte  und  starb.  Da  wegen  drr 
vorhergegangenen  Pockenepidemie  ich  Anfang  dieses  Jahres  mehr  als  500  Ke»acci- 
natiunen  vorgenommen  habe,  ich  jede  Persönlichkeit  derselben  kenne,  so  ist  e* 
auffallend,  dass  unter  diesen  nicht  ein  einziger  ChoLcrafall  vorgefallen  ist.  Es  lieft 
desshalb  die  Vermuthung  nahe,  dass  zwischen  Pocken  und  Cludera  dor  nächste 
Zusammenhang  besteht,  welchen  allseitig  zu  erforschen  von  dem  grössten  Intere-i? 
und  der  grössten  Wichtigkeit  für  die  Wissenschaft  und  Menschheit  sein  dürfte. 
ErHSbnen  will  ich  noch  das  Factum,  dasa  uoter  dea  CboierarecoDTalescentea  bei 
aweien  Varioloiden  sich  epontan  xeigten.  — 
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Dm  Ittpfiuii  mit  Quiiitlteoog  alt  Praphylans  gigflo  Cholm  iit  okM  Bult 
«od  Mieh  olio«  deo  gfwOosebtw  Erfolg  fibliebco. 

Wohl  aber  dOrfta  lieh,  lUlt  mtioe  hierorts  gemaehteo  BeobaehtiuigeB  ander^ 
weitig  eich  haetltigen  laesen,  als  efcherstes  Prophylaetieam  gegeo  Cho- 
lera die  ImpfoBg  dnreh  KohpoekeBlymphe  empfehleo. 

Bnckao,  deo  37.0ctober  1880. 


3. 

Tod  dureli  BersUmg  tob  Varieen  der  Müs. 

Voo  Dr.  J.  Cohn  hei  Iii  iu  Berlin. 


Am  II.Aprü  f.  I.  starb  ganz  plolslich  io  der  hiesigen  Charit^,  aof  der  Ah- 
theiioBg  dea  Geheimr.  Traobe,  ein  27jahriger  Kanmnoaeher,  welcher  Mooate  hio- 
darcfa  theile  in  der  Aostall,  thdls  aoderereilig  wegen  Symptonen  fintlich  beheodelt 
jrordeo  war,  die  man  aof  ein  cbroniscbes  Hirnleiden,  Tielieicbt  sypbilitiscber  Nstor 
deotete  aod  demgemäss  corirte.  In  den  letzten  drei  Tagen  seines  Lebens  batte 
der  Maoo  wiederholt  über  Stiebe  ia  tier  linken  Seite  geklagt,  indess  nabm  er  noch 
am  Ilten  sein  Mittagessen  mit  gutem  Appetit  ein,  aufrecbt  im  Bette  sitzend.  Kurse 
Zeil  darauf  nber  saiion  ihn  die  Mtlkrankcn  des  Saales  unter  einem  Aogstruf  um- 
sinken, und  in  wenigen  Minuten  war  er  eine  Leiche;  der  herbeigerufene  Arzt  kam 
nnr  noch  rascb  genug,  um  die  VermutbuDg  eioer  luuereu  Verliiulung  aussera  zu 
künoen. 

In  der  Thal  fand  sich,  bei  der  am  fulgenden  Tage  aui-^i  Uilirlcii  Ubduclion, 
frei  in  der  Bauchhöhle  fast  em  Liter  einer  Mutigen  Flüssigkiit  und  grosse  Mns^cn 
eines  wei»  hen ,  gul  tjeronnenen  Cruors;  aui  rcichlichslfn  waren  letztere  iiugehauft 
;m  linken  Hjpochondrium ,  so  dass  man  auch  über  die  Quelle  der  Ulutung  nicbt 
lange  in  Zweif»«!  blcil.rn  konnte.  Die  Milz  nämlich,  vollständig  in  diese  Cruor- 
massen  eiogcbetltt ,  war  erheblich  vergrossert,  6  Zuii  lang,  5  Zoll  breit,  und  m 
der  grössten  Dicke  bis  2  Zoll  messend;  ihre  Ubernaclic  ist  uneben,  indem  die 
Kipstl  durch  zahlreiche  rumiliche  buikclarlige  Krhcbungen  ber^orgelneben  wird, 
belebe  sich  durch  schwar/blaue  FaHjo  (md  durch  eine  weichere,  fast  Ilucluirende 
CoDsistenz  ton  der  übrigen  Oberflaclie  abheben,  und  mitten  in  einem  dieser  Duckel, 
10  der  Nahe  des  ciberen  Endi  s  ilcr  Milz,  befindet  sich  ein  uurt  gelmössiger,  ungefähr 
I  Zoll  langer,  leicht  klaffender  Hiss,  der  durch  lockere  Cruormassen  ausgefüllt  ist. 
Auf  dem  Dnrch«<chnitt  zeigt  sich  alsdann  das  Innere  des  Organs  eingenommen  von 
einem  System  unregelmassig  gestalteter,  buchliger  Hohlen,  die  ihrerseits  mit  ge- 
ronnenem Blute  geffilit  sind.  Die  preiste  dieser  Höhlen ,  die  einem  Gilnseei  an 
Cmfang  kaum  nachsteht,  liegt  in  den  centralen  Theilen  der  Milz,  die-ellie  sendet 
aber  Ausläufer  hinauf  bis  zum  oberen  hinteren  Itande,  und  es  ist  einer  derselben, 
der  durch  den  eben  erwähnten  Riss  eröffnet  isl.  Der  Inhalt  dieser  Höhle  ist,  wie 
bcreüa  angedeolet,  Biul,  xom  grössten  Tüeiie  frischer,  locherer  Cruor,  der  sich 
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aoCcr  den  WatMiilfihl  leiekt  fortifMen  liNt,  io  Mkr  fprioier  Mniy  wai  mt 
•0  riDttlDen  Stellen  det  UmfiiHei  der  Höhle  derbere,  eeibet  ecboD  e»tBilli 
IbnnBbetiiche  Schiehtea,  die  eacli  hie  aad  da  der  Höhlenwtnd,  obwohl  oiebt  ehce 
feit,  adhirfreo.  Naeh  der  EotferaoBg  der  lobaHanaeeea  tritt  'eehr  evidcat  ds 
boduige  Habitue  der  Höhle  herfor,  bedingt  dorch  aahlrckhc,  leiatenartige  Tonpria|t 
der  Wandung;  letitere  telbet  ist  fast  überall  gaoi  glatt  and  beinahe  epiegdad,  fea 
röihli<*h-weister  Farbe,  ihnKch  der  Wand  der  Robltenni;  nur  io  dem  gcgea  dM 
obere  Ende  der  MUa  binaofrelchendeii  Abechnitt  der  Höhle  gcKogt  ea  nicht,  die 
glatte  Waodong  cootinoiriieh  so  terfolgeo,  sondern  hier  grsfisen  BehrfMh  die 
lockeren  Blutgerinnsel  lediglich  an  lerrineoe  und  serfetste  MUxpolpe.  Weitcrhäa 
ist  daa  ganie  fibrige  Parencbym  der  Milz  noch  durchsetzt  von  uhlreichen  Bohlen, 
die  iwar  kleiner,  sonst  aber  der  grossen  centralen  gans  analog  sind,  foa  Erbset- 
grosse  bis  so  der  einer  Wallnnsi.  Auch  diese  aUe  aind  geHBIlt  theils  mit  Cnwr, 
theils  mit  frischeren  und  illereo  Thrombosmassen,  auch  ihre  Wand  ist  im  We> 
aeollichen  glatt,  leneoartig;  wennschon  gani  Qnzweifdhatt  noch  an  mehreren  Stallen 
St  Blutgerinnsel  unmittelbar  von  lerUflfleter  Ptti|pt  eingeschlossen  werden.  End- 
lich stehen  die  Höhlen  aob  VielOÜtigste  in  Commonication  theile  mit  der  giöaautn, 
eentialen  Höhle,  theils  unter  einander,  an  einidnett  Orten  aelbal  so,  daaa  sie  wit 
Parischnuren  aufgereiht  sind;  und  die  an  der  Oberillclie  der  Mib  prominir— dw 
achwanblauen  Buckel  sind  gleicbfoUs  nichts  anderes,  als  Cnveniea,  die  bis  ualcr 
die  Kapeel  vorspringen.  —  Das  Parenchjm  der  Nils  ist  im  Uebrigeo,  soweit  m 
nicht  durch  die  Bluthöhlen  eingenommen  ist,  liemlich  derb,  granrolh  nad  fsi|i 
aahr  groasa  und  aahlreiche  FoUikel. 

Art.  nnd  Vena  Itenalis  verhalten  eich  bis  so  ihrem  Eintritt  in  den  Büna  gsni 
normal,  elnd  ahrigena  voUkommeo  leer.  Einer  der  Arterieosweige  erater  Ordnmii 
tifgt  noch  im  BUos  ein  seitlich  anlsitsendes,  erbsengrosses  Aneurysma,  daa  aber 
voUsUndig  geschlossen  ist  und  in  keineriei  Commonieation  steht  mit  des  Blut- 
höhlen  kn  Innern  der  Mils.  Dagegen  gelingt  es  ohne  Schwierigkeit,  von  der  fens 
lienalla  dorch  einselne  ihrer  BauptSste  nnmitlelbar  io  jene  CavcnieQ  vorsudriogea, 
und  mit  der  grösslen  Evidens  liest'  sich  der  Dabergang  eines  Veoenastes  gerade  ia 
die  grosse,  centrsle  Höhle  verfolgen*). 

Aus  dem  flbrigeo  SeetionshdUnd  verdient  oor  benrorgeboben  zu  werden,  dasi 
auch  im  rechten  Leberiappen  in  einem  beechraokteo  Bezirk  dicht  unter  der  Coo- 
vezitSt  sahireiche,  jedoch  nur  kleine  spiodel-  oder  mebr  eiförmige,  glattwandige 
Höhlen  sich  fanden,  die  mit  Cruor  gefüllt  waren  und  deren  Zusammenhang  mit 
Ksrtaderisten  man  aufs  Deaüicbste  nacbweiseo  konnte.  Anbaltsponkte  für  Sypbilu 
hol  die  Aatepsie  nichL 

Wenn  schon  ans  dem  makroskopischen  Befunde  sich  die  AuGTjssung  jeDer 
Biolböblen  als  pblebectatischer  als  zweifellos  ergab,  so  sicherte  vollend«  «ii^ 
mikroskopische  Untersuchung  diese  Dentung.  Zwar  ein  charakteristisches  Kpitbel 
bin  ich  nicht  im  Stande  gewesen,  a<if  der  Wand  jener  Höhlen  nachzuweisen;  ini^*9 
in  allem  Uebrigeo  hatte  die  Höblenwand  ganz  den  Hau  der  Venen,  nur  dass  i\t 
freilich  meistens  dicker  war,  als  die  normale  Miizveueowand  es  zu  sein  pfifft 
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Unt.T  diesen  L'rastäoden,  bei  einem  so  von  der  Norm  abweichenden  analomischen 
Verhallen  der  MilageHisse.  wie  es  meines  Wissens  in  dieser  Weise  noch  nicht  an- 
drrvreilig  geschildert  worden  ist,  bat  der  Verlauf  bei  Lebzeilen  nichts  AuffalleDdea 
uH-br.  Allerdings,  wie  der  MaoD  zu  diesen  Erweiterungen  der  Milzvenen  gekommeo 
ist,  das  hat  sich  aus  der  Anamnese  eben«iuvvenig  feststellen  lassen,  als  selbst  Dor 
die  Lebeoszeit,  au  welcher  die  Abnormität  datirt;  das  aber  wird  Niemanden  ia 
Erstaaneo  setzeo,  dass  eine  so  TerSoderte  Milz  bersten  kann,  auch  ohne  die  Con- 
rurrenz  einer  jener  KrankbeiteD,  welche  foo  rapiden  Scbwellaogen  dictet  Orgaat 
hcgleiut  ZQ  aein  pflegeo. 


4. 

£iu  Fall  Ton  lleas  iu  Folge  elues  tiaileustelus. 
Von  Dr.  J.  Cobnbeim. 


Im  Hooat  Mira  d.  J.  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Aotopaie  der  Leiche  einer 
hoehbetagten  Dame  aoaaafflhren,  welche  sich  durch  die  Iftngste  2eit  ihrea  Lebena 
in  den  höchateo  Kreiaen  der  berliner  Geaellachaft  bewegt  hatte,  bii  aie  achliesalieb 
von  einer  UMlancholiachen  Geiateaatömng  befallen  worde  and  in  einer  hiesigen 
Priffatirrenanatalt  Aofnahme  fand.  Kon  sotor,  im  September  1865,  hatte  aie  — 
so  beriehtelen  Ibra  Angehörigen  —  eine  mehrwöchentlicbe  fieberhafte  Erankhat 
dBrehgemacht,  die  anter  heftigen  Schmenen  in  der  rechten  Seite  des  Onterleibea 
fftikij  fon  der  aie  eich  aber  voUatindig  wieder  erholt  hatte.  In  der  Anatall  aelbat 
beliind  aieh,  nach  den  Angaben  dea  dirigirenden  Aratea,  Brn.  Dr.  Filter,  die  Fran 
körperlich  gani  leidMcb,  bia  aie  eioea  Tagea  liemlich  plötalich  anter  den  Sympto- 
men dea  lieoa  erkrankte,  und  nach  aechstagiger  anhaltender  Stnhlfentopfang,  in 
der  eich  Anfange  galligtea,  weiterhin  kothigea  Erbrechen,  und  xoletst  noch  die 
Zeichen  einer  diffaaen  Peritonitis  hinzogeaellt  hatten,  aurb.  Ea  sei  mir  geatattet, 
mit  Uebergehong  dee  (Übrigen  Leichenbefundes,  in  dem  ledigtich  gewöhnliche  Altera- 
ferindcningen  an  vtrieichnen  wiren,  aogleich  daa  Verhalten  der  Dnterleibsböhle, 
als  dea  anatomiacheo  Sitxea  der  tödtlichen  Krankheit,  in  achildern. 

Noch  Dnrchachneidang  der  aehr  hermgetriebenra  Bancbwand  präsentiren  alch 
vielem  lebhaft  feröthete  ood  aehr  atark  anagedebnte,  nnter  dem  Flngerdnick  achwap- 
peode  DOnndaniiachliDgen ,  die  untereinander  durch  dflone,  schmolzig  gelbliche, 
Ibiinöae  Lagen  leicht  ferklebt  aind;  anch  befindet  aieh  in  den  abhftngigen  Theilen 
der  BoQchhÖhle  eirca  ein  Eaalöirel  einer  trüben,  eitrigen,  übrigens  gemchloaen  Fida- 
sigkeiL  Gani  im  Gegensatz  zn  den  erweiterten  DOondarmachlingen  ist  der  ganze 
DIdkdafm  aelir  eng,  und  in  der  Aeg.  ingolnalia  dcztr.  stösst  man  hinter  den  dila- 
tirten  Darmachliogen  aq^h  auf  eht  Ncket  zusammengedringtcr,  ganz  enger  DQnn- 
dsrmtchliogen.  los  kleine  Becken  seilet  bangt,  dicht  vor  dem  Kreuzbein,  frei  be- 
weglich eine  DSnndannscblinge  hinein,  deren  einer  Schenkel  weit  und  schwappend, 
der  andere  dagegen  eng  und.  anscheinend  vollkomDen  leer  ist,  indem  an  der  lief- 
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sten  Stelle  der  Schlinge  das  Dannrobr  gm  ploliUch  faia  Umea  iodert    Tro  ; 
dieser  Stelle  an,  die,  wie  weitere  MessODgen  ergaben,  geoao  lieben  Fuss  über  du  | 
Baahinischen  Klappe  gelegen  iit,  sind  es  die  nach  aufvrftrts,  nach  dem  Pyloras  n 
aufsteigeoden  Darmscbliogeo»  welche  sammUkh  erwehert  sind,  während  die  nack 
•bwirtf .gerichteten  die  engen  sind.    Schon  Ton  aatsen  fühlt  man  hier  das  Dana- 
robr  Mtgefüllt  durch  einen  harten  Korper,  der  am  meisten  Aehnlicbkeit  mit  eiacB 
konen  and  dicken  Pfropfen  zu  haben  scheint  Nachdem  ich  oberhaib  gpietbudft, 
ei6ffoeU  ich  das  Darorobr  io  der  Gegeod  dea  geüBhllao  K6rpert,  ud  m  Migie  | 
sieh  jetst,  dast  denelb«  «io  liemlich  schwerer  Körper  ist,  im  ■ehwuihiMMr, 
leicht  boclteriger  Oberllflebe  und  ton  annibemd  tonoeoformiger  Gestalt;  dia  grSarte  | 
Lioga  oder  H5ba  betrigt  4,  die  grSsste  Dicke  3  Co.,  der  eiaa  Pol  iat  leicht  ab» 
gerundet  und  ooeben,  der  eDtgegengesetxte  bildet  dagegen  eine  gant  glatt«,  tet  , 
apicgelnde,  hobIgeschlifliMie  Facette.  Hatte  somit  der  Körper  schon  lassarlich  dotth-  | 
ans  den  Habilos  eines  grossen  Gallenstdos,  so  erhob  der  Dorchschnitt  diasa  Ter- 
mnthnng  xor  Gewissheit;  der  Stein  hat  ein  donklca  Centram,  dann  folgen  concea  1 
trischa  Cbolesierinschichten  nnd  endlich  wieder  eine  donkelbranne  Rinde  Da,  we 
der  Stein  gesessen,  teigt  die  Dannschleimhaut  eine  drcnlire,  jedoch  nur  flache  i 
Olceraiion,  mit  Oeckiger  Necrose  nnd  Verschorfong  in  einer  die  Hohe  des  GaDco- 
stelns  nur  gant  wenig  übertreffenden  Linge;  noch  etwa  swai  ZoU  «eitar  nach  oben 
folgen  einige  kleine  Erosjlonen  und  gsni  lekhto  diphtharitische  Basfhligft  der  «tms 
hjperimischen  Nocosa«   In  allen  flbrigen  Theilen,  aowohl  bis  ins  Doodenua  hia- 
anf,  als  auch  bis  ins  Beelnm,  ist  die  Schleimhaut  durchaoa  nnnraahrt;  dar  Inhalt  I 
der  engen  Darmschlingen  ist  lediglich  ganx  aparsamar  glaaigsr  Schleim,  üa  dUBt]^ 
ten  dagegen  enthalten  sshr  betrachtliche  Maasen*  biinnlacbar,  flbekiachaiidsr  flia- 
sigkeiU 

Wie  war,  so  fragte  es  sich  jetit,  ein  so  grosser  Gallanalein  ao  diaaa  Stdie 
gekommen?  Die  Ldsnng  des  Rithsels  (and  aich  alsbald  im  rechten  Bipochondriam. 
Von  der  eoncaTcn  Fttch«  der  Leber  sieben  in  der  Gegend  der  Fosaa  pra  tesica 
falleo  nnd  des  Lohns  qnadratoa  straffe  ligamentdsa  AdhlaioncD  hioftbar  inr  Pan 
horitontalis  snp.  nnd  dsscand.  dea  Duodenom.  Unter  und  mitten  swiachen  dicsaa 
Adhäsionen  zeigt  sich,  sobald  die  Leber  nach  aofwirts  gezogen  wird,  eine  kam 
und  siemlich  weite,  xom  Theil  ton  einem  festen  KSrper  ausgefällte  RShre,  welche 
einestheils  im  Duodenum,  dicht  hinler  der  ersten  Biegung,  worsalt,  andeiaiasiti 
nach  hinten  und  oben  unmittelbar  in  den  Körper  nnd  Hals  der  GallanUaae  •bc^ 
geht,  ohne  dass  noch  ein  anderweitiger  Fundoa  dar  lalxlaiatt  su  ermitteln  ist  Nack  , 
CrSSbung  des  Duodenum  nimmt  man,  6  Cm.  hinter  dem  ^loras,  an  der  forderen 
Wand  eine  twägTOSchenatfickgrasaa  Galltaung  wahr,  über  wolcha  auch  cto  gaat  | 
achmaler  Schleimhautsaum  brackenartig  lose  ausgespannt  isL  Durch  diese  Odraag  i 
gelaagt  der  Finger  sofort  in  jene  kurze  Röhre,  und  man  überzeugt  sich,  daia  der  i 
unmittelbar  ans  Duodenum  aostossende  Theil  derselben  weit  genug  ist,  am  meh-  | 
rere  Finger  aufzanehmen ;  weiter  nach  der  Leber  zu  aber  stosst  man  aaf  jraca 
harten  Korper,  der  schon  von  aussen  zu  fühlen  gewesen.    Es  ist  diese  'ein  neuer 
Gallenstein,  der  den  ganzen  Hals  und  noch  den  Kürper  der  Gallenblase  aosfollt; 
derselbe  hat  die  Grösse  eines  Mövcneies,  emc  leicbl  hückerige,  glitzernde  Obei^ 
fliehe  und  trftgt  an  dem,  dem  Duodenum  zugekehrten  Pule  eine  glatte,  cooiei  ge- 
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»^chliffeDe  Facette,  die  genau  auf  jene  concave  des  ersten]gro98en  Gallensteius  pasit. 
l'urtus  cysticus,  hepaticus  und  chnicilorluis  verhalten  sich  ganz  nuriual,  leUterer> 
muodet  A  Cm.  hinter  der  Perforation  in  den  Zwülflirigerdarm  *). 

Hiernach  hedarf  der  vorliegende  Fall  keiner  «eueren  KrklÜrung.  Die  alle 
Dame  hatte  wahrend  ihres  Lehens  an  Gallensteinen  gelitten,  in  deren  Gefolge,  wie 
nicht  gerade  selten,  eine  uhcrative  Cholecystitis  mit  endlaber  Perforation  sich  ent- 
Hickell  halte.  Eine  rechtieilige,  adhösive  circumscripte  Peritonitis  hatte  hevurkt, 
dass  der  Diirclihrnch  nicht  in  die  Bauchhöhle,  sondern  iii  das  lUioileimm  erfolgte, 
welches  tiinfort  mit  der  (lalN  utdüse  in  abnonner,  weiter  (^oimnunK  aiion  stand; 
liieser  ganze  Prozess  niocble  wahrend  der  Eingangs  erwühnlen  Krankheit  in»  Septem- 
ber f.  J.  verlaufen  sein,  wenigstens  sprach  die  anatonnache  Uesch  iGTenheit  der  Ad- 
bäsiooeo  nicht  gegen  eine  derarlif^e  Zeitdauer.  So  zweckniä:>sig  nun  auch  gaaz 
unleugbar  ein  solcher  abnormer  Weg  für  die  Weg^chalTung  von  Gallensteinen  aus 
dem  Körper  sein  mag,  so  hat  derselbe  doch  ui  nnäereui  Falle  der  unglücklicheo 
Besilzerio  das  Leben  gekostet.  Denn  ein  Stein  von  der  Grösse  des  in  Hede  ste- 
heoden  hätte  niemals  auf  dem  natürlichen  Wege,  durch  den  Ductus  cboledochus, 
in  das  Darmrohr  gelangen  können;  so  aber  schlupfte  derselbe,  nachdem  er  ohoe 
Zweifel  Monate  lang  in  dem  weiteren  .\hschnilt  der  neagebildeten  Röhre  gelegea 
halte,  bei  irgend  einer  Gelegeobeit  direcl  durch  die  grosse  und  dehobare  Perfora- 
liaosdffouog  ins  DuodeDum,  und  wurde  nun  fortgeschoben  bis  zu  jener  Steile,  wo 
er,  wie  es  scheint,  vermöge  der  eigenen  Schwere,  die  Danntcblinge  zerrte  und 
gewissermaassen  knickt«,  der  Art,  dass  eine  Weiterbeförderung  unmöglich  wurde. 
Der  Stein  blieb  daher  fest  eingekeilt  an  dieser  Stelle,  und  wurde  dadurcb  das 
Moitv  der  UawefMiakeit  des  Daroorobis  ood  damil  de«  Tode«. 


5. 

Quergestreifte  Muskellascrii  iuoiilteu  eiuer  Augeuliöbleu- 

Clescliwiilst. 

Von  Dr.  Ludwig  Mayer, 

baienienl  In  Rageoau  (Blsat*),  frAher  Refrimentsarai  im  G^neralsfAlie  Garibaldr«. 


Die  Enlwickloog  der  gaoiea  fieabildoog,  die  deo  Gegenstaod  dieser  Abband- 
loag  bildet,  bietet  so  manoigracbes  Interesse,  dass  icb  ihre  Gescbicbte  foiao»- 
steUeii  will. 

Aatoo  Glnglaff  war  swei  Jahre  alt,  als  die  Eltern  bemerkteo,  dass  die 
Horohaat  des  liokeo  Aoges  anfing,  trübe  und  nndurdisiebtig  tu  werden.  Ein 
Jahr  nacbber  war  es  ihnen  leicht  nacbtuweisen,  dass  das  Auge,  was  das  Sehen  , 
anbelangte,  verloren  war.  Sie  wollen  nie  Rdtbnng  der  Bindehaut  oder  AnschweU 
long  der  Augenlider  gesehen  haben.  Der  kleine  Kranke  war  dabei  stets  gesund 
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und  litt  keine  Schmerzen.    Das  kranke  Auge  ▼erblteb  onterdeMeo  im  olta 

beschrieltfueii  Zustande  bis  zum  Altor  von  neun  Jahren.   Alsdann  entwickdte 
sich  nach  und  ruub  ein  t xo p Ii  t h a  1  in o s  ,  der  den  Kranken  nach   3  Jabreo 
80  enlslcllle,  dass  man  sich  entschloss,  ihn  in  Sirassburg  yperiren  zu  lassen.  Herr 
Dr.  Sloeber,  Professur  der  Augenheilkunde,  welcher  das  Auge  e\sliii)irle, 
so  gütig,  mir  Foli-fudes,  wie  er  es  damals  aufgezeichnet  bütle,  milzuibeilcn: 

„Status  |ir;ii'M'[i-  (*26.  März  i.s60).  Das  linke  Auge  bildet  eine  Ge- 
schwulst, welche  das  obere  Augenlid  nach  oben  hebt  und  ausdehnt.  Die  G**- 
schwulst  ist  von  ungleicher,  höckeriger  Oberfläche,  Man  kann  noch  die  Cornea 
und  die  Sclera  unterscheiden,  die  Cornea  ist  in  ihrem  (»lieren  Thrile  von  dem 
Tumor  durchbrochen.  —  Keine  Schmerzen.  —  Keine  lllutung.  —  All- 
gemeinbeHnden  gut.  —  —  27.  März  1800.  Der  Kranke  wurde  chloroforniirt. 
Man  entfernt  das  Auge,  nachdem  man  die  Muskeln  und  den  Sehnerven  durcli- 
schnilten.  Muskel-,  Dinde-  und  Kettgowebe.  die  im  firundc  der  Augenhöhle  lunlrk- 
bleiben,  zeigen  keine  Spur  von  Verliarlung  o<ier  sonst  einer  Veränderung.  Am 
.1.  April  wurd'*  der  Kranke  entlassen.  Man  untersuchte  \on  Neuem  die  Augenhöhl*', 
ohne  etwas  AulTallendes  entdecken  zu  können.  —  Den  26.  April  stellt  steh  Jer 
kranke  nochmals  vor:  das  Zellgewebe  des  Augenhöbleogrundes  ist  weich,  elastisch, 
durchaus  nicht  krankhaft.  —  —  Ein  Jahr  spater  wurde  ein  kiinstlicbei 
Auge  eiDgeselzt,  das  seinen  Zweck  vortrelTlich  erfüllte  und  gut  rerlrageo  wurde.— 
äeine  Spur  einer  Veräodemag  in  der  Augenhöhle.*' 

Vor  einem  Jahre  nun.  also  .5  Jahre  nach  der  Operation,  im  17.  Le- 
bensjahre des  Kranken,  bemerkte  dieser,  dass  er  »ein  Aut-e  nicht  mehr  rait  der 
nümlicbea  Leichtigkeit  wie  früher  hertiMDebaieo  und  wieder  einsetzen  kaonte. 
(Jml  in  der  That,  eine«  «diöneti  Tages  sprang  es  zwischeo  den  Lidern  beraos 
IQ  Boden  und  zerbradi,  ohne  durcli  ein  neues  ersetzt  zu  werden.  Erst  6  Mo- 
nate nachher  waren  die  Eltern  sowohl  als  der  Kranke  selbst  im  Staude,  die  i 
sich  jatxi  rascher  entwirkelode  Geschwül>:t  zu  beobachten.  Letztere,  imoier  scbmcn* 
los,  war  nuD  im  Zeitraum  foa  weiteren  C  Honair  n  su  der  jetzigen  Grösse  herao- 
gewachsen. 

Am  19'  Januar  dieses  Jahres  stellte  sich  mir  der  nun  18  Jahre  alte 
Kranke  Tor.    Cr  ist  ein  gesunder,  Ternünftiger  Banemburscbe,  der  sich  des  bestes 
Wublseias  erfreut.  —  —  Herz  und  Lungen  normal.  —  Nirgends  Schsim'  I 
eniplindung.  —  Das  rechte  Auge  bietet  in  keiner  Beaiehnng  etwas  Abweicbei- 

des  dar. 

Die  linke  Augenhöhle  ist  ausgefüllt  ton  einer  Gesehwolst,  wdcbe  des  Aoges* 
höblennnd  bedeutend  Qbemgt,  and  zwar  gerade  nach  vom  und  nach  oben  so 
faat  iwei  Centimeter,  nach  unten  nur  um  die  RSilie  dieses  Maaases.  —  Die  Aofst» 
Uder  sind  demgenlss  enorm  aasgedehnt,  sonst  aber  noimal;  aie  öffnen  sich  oicfti 
mehr.  Sucht  man  sie  tasetnander  su  tieheo,  ao  bringt  man  ea  so  emem  hfsit 
fon  einem  Centimeler  Höhe  und  kann  nun  die  Geschwulst  sehen,  welche  aat 
beiden  Aogeotidem  ferwachaen  iat.  Sie  iat  weiaa,  mit  einer  glfintendcn  Haat 
(Bindehaul?)  bekleidet,  welche  von  einseinen  dünnen  Venen  durcbsogen  ist  Bcia 
Betasten  fühlt  sie  sich  hart,  elastisch  an;  sie  ist  uneben  —  grosshöcfcerig.  Pub 
man  sie  swischen  swei  Finger,  so  llssi  sie  sich  deutlich  im  horisontalen,  wcaiger 
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im  Mnknchteo,  gar  nicht  in  TicfeDdorcboetier  bewegte.  Alle  diese  Manipnla- 
tioneo  siod  dorchaoa  schmenloe. 

Am  22.  Janinr  warde  die  Operatioa  aoegefSbrt.  Mein  College,  Herr  Dr. 
Schoellbacb,  chlorofomiirte  deo  Rnokeo.  leb  fSbrte  eioeo  wiDkligen  ScboiU 
zocrat  horizoDtal  nach  ansäen  in  der  Verlaogcrong  der  Lidspalte  ond  dann  nach 
ob«n.  Das  obere  Lid  war  in  seiner  ganxen  Aosdefanong  mit  der  Gescbwulst  ver- 
wacbsen  nnd  mnssle  vorsichtig  abgelöst  werden.  Es  war  diess  die  einrige  Schwie- 
rigkeit der  Operation.  Alsdann  konnte  ich  mit  dem  Finger  nach  innen  driogen 
ood  die  ganxe  Gesehwnlst  aasscbälen,  da  sie  nnr  doreb  sehr  lockeres  Bindegewebe 
mit  den  Orbitalwändeo  zusnuimenbing.  Im  Grunde  fühlte  ich  den  Sehnerven 
als  Stiel,  den  ich  so  weit  nach  iiiiitcu  ubschoill,  liass  ich  nachher  den  Stumpf 
nicht  wehr  entdecken  konnte. 

Die  Gescbwulst  Hess  sich  nun  nnch  aussen  und  unten  umstürzen  und 
uiit  Leichtigkeit  von  dem  unteren  Lide  ablösen.  Blutung  gering;  keine  Arterie 
spritzte.  —  Der  untersuchende  Finger  fand  die  Augenhöhle  ganz  leer,  ihre  Wände 
glatt  und  normal,  mit  Ausnahme  der  Stelle,  welche  der  Lamina  pnpyracea  des 
Siebbems  entspricht.  Diese  Stelle  nämlich  war  so  verdünot,  dass  ich  bei  der 
Untersuchung  mit  dem  Finger  gleichsam  bineinnd.  —  Verband  Jege  artis. 
Die  Heilung  verlief  ohne  alle  bemerkeoswertbe  Erscheionog. 

leb  sah  den  Kranken  zuletzt  .im  Februar,  also  4  Wochen  nach  der 
Operation.  Die  Augenlider  sind  geschlossen  und  unbeweglich.  Die  Augen- 
hölilo  ist  ansgekleidet  mit  schwammig  anssefaenden  Granolationeo.  An  der  nach 
der  Naae  durchbrochenen  Stelle  siut  ein  Eiterplacken.  —  Sehwache  Secre- 
tion.  —  Keine  Schmersen.   Allgemeinbefinden  gut.  » 

Die  Geachwnlst  misst  im  Tiefendurchmesser  sechs,  in  dem  der  Breite  fünf 
Contimeter.  Sie  serfilllt  In  iwei  grosse  Hilften,  epne  grössere  obere  und  eine 
kleinero  untere,  welche  nach  hinten  nnd  nach  fom  durch  nicht  tiefe  Furchen 
voo  einander  getrennt  sind.  Die  vordere  Furche  entspricht  der  Augenlidspalte. 
Der  2^  Centimeter  lange  Stiel  (Sehnenenscheide)  sitit  an  der  unteren  kleineren 
HiUle  der  Geschwulst. 

Ich  hatte  mehrere  Stellen  der  Geschwulst  unter  dem  Mikroskope  nnler> 
sucht  und  Fett-  ond  Bindegewebe  gefunden.  Am  15.  Februar  legte  ich  das  Prä- 
parat  der  Socu-tr  de  niedecinr  zu  Strastburg  vor.  Kurz  vor  der  Versamniluug 
zeigte  ich  es  meinem  Freunde,  Herrn  Dr.  Kuhn  zu  Strassburg.  welciier  an  der 
oberen  Partie  noch  einen  neuen  Schiiilt  führte  und  davon  unter  das  Mikroskop 
legte;  da  sahen  wir  denn  deutlich  quergestreifte  Muskelfasern,  welche  Ent- 
deckung mich  veranlasste,  jene  Stelle  genau  zu  untersuchen.  V  on  aussen  ^'leicht 
•ie  der  übrigeu  Geschwulst.  Sclmeidel  man  aber  weiter  ein,  so  sieht  man  ein 
nussgrosses  Stuck,  auf  dem  Durchschnitte  streifig  und  von  weiss-ruth- 
licher  Färbung.  Alle  Schnitte,  die  ich  in  ihm  führe,  enthalten  Muskelfasern.  ~ 
Die  übrige  (Geschwulst  ist  auf  dem  Durchscboitte  weiss,  nicht  gestreift. 

Ich  bielt  diese  Beobachtung  ffir  zu  interessant,  um  nicht  von  einem  daiu 
naehr  autorisirten  Auge  geprüft  und  gewürdigt  xu  werden,  so  diesem  Zwecke  dber- 
oandtn  ich  die  Geschwulst  Heriii  Profeasor  Virchow. 
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Zusatz  von  Rud.  Virchow. 

Die  Geschwulst,  welche  ich  von  ilerrn  Dr.  Ludwig  Majer  in  Spiritoi  zo» 
gesendet  erhielt,  ist  insüFem  eine  der  schwierigeren  frir  die  Diagnose,  als  sie  do<e 
keineswegs  einfachen  Bau  hat,  und  die  Frage,  welche  Theile  aU  die  essen lieiltnt, 
welche  als  die  accidentelleo  xu  betrachten  sind,  einer  sehr  reiHichen  En^tlgnng  hedarC 
Es  kommt  hinzu,  dass  wir  es  mit  einem  Recidiv  zu  than  haben,  wobei  weder  der 
QrsprQnglicbe  Tumor  zur  Reoharlitnng  vorliegt,  noch  ^in  einracbes  Gewebe  als  An«- 
gangspuokt  erscheint;  vielmehr  lässt  sich  erwarleo ,  da<;s  Narbengewebe  sich  mit 
den  Produkten  der  KepuUuiation  und  den  natürlichen  ftestandtheileo  der  Gegead 
mischt 

Schoo  die  Mittheilungen  des  Herrn  Dr.  Mayer  über  die  histologische  Zmaai- 
menselziiDg  der  Geschwulst  ergeben,  dass  an  ftrschiedenen  SteJIen  fersdiedair 
Gewebe  in  derselben  enthalten  sind.  Er  fand  Fett,  Bindegewebe  und  qoagcsüeifts 
Muskelfasern.  Ich  kann  dicss  bestfitigen,  muss  aber  bioiufiQgeo,  dass  aossvdcs 
grosse  wUige  Anhäufungen  TorkommeD,  welche  an  gewissen  Stelleo  ao  lahirneb 
DOd  dicht  li^eo,  dasa  sie  hier  den  wdlaoa  (iberwifgendao  Sestandtheil  daistdlca. 
An  anderen  Stdieo  aind  sie  in  kleineren  Mengen  in  das  Bindegewebe  oder  swischca 
die  Muskeln  eiogesetat  Alles  losammengerechoet,  kann  man  aageo,  daaa  das  Fett 
den  kleinsten  Theii  der  Geschwulst  ausmacht  und  nnr  ao  wenigen,  mehr  iasscreo  i 
Absehnitten  forkommt;  nachstdem  folgeo  die  Muskelftoero,  welche  gleichfalls  haop^  ' 
alcblich  an  einer  Seite,  jedoch  hier  allerdings  bis  tief  in  das  Innere  der  Geschwebt, 
gelagert  sind;  dann  kommt  daa  Bindegewebe,  welches  reichlich  an  den  verscUe-  i 
densteo  Stellen  sich  findet,  und  endlich  die  lelligen  Massen,  weiche  mindestem  , 
dem  Räume  nach  die  Hillle  der  Gesammtmaase  ausmachen.  Pigmeot  findet  sieb  ^ 
gar  nicht,  Geilsse  nur  in  geringer  Zahl.  Schon  aus  dieaer  Uebersicht  ergibt  sieb,  | 
dass  die  selllgeo  Theile  eine  herforragende  Bedeutnug  haben. 

Vergleicht  man  die  dnxelneo  Gewebe  der  Geschwulst  mit  den  in  dieaer  Gcgmd 
pifietiatireoden  Gewebep,  so  ist  es  bekannt,  daas  Fett  und  Muskdn  im  Hintcfgnndc 
der  Orbita  normale  Theile  aind.  Reines  Bindegewebe  dagegen  findet  sich  hier  srcoig 
for,  mindestens  kein  solches,  wie  es  in  der  Geschwulst  ao  maasenhaft  forhandcn  ! 
lat,  denn  dieses  ist  Qberall  Ton  dner  sehr  grossen  Dicbtigkdt  und  Derbheit,  so  , 
dass  es  einen  sehnigeo  oder  besser  gesagt,  oarbigen  Charakter  darbietet.  Anhin* 
fungeo  bloss  adliger  Theile  fehlen  normal  in  der  Orbita  gindich.   Es  folgt  daher 
noch  ans  dieser  Betrachtung,  dasa  die  Zellenmassen  als  die  am  meisten  heterdogca 
Bildungen  aninsehen  sind,  denen  sich  innftchst  das  Bindegewebe  anachliesst,  wib*  \ 
rend  die  Homologie  des  Fettes  und  der  Moskelfiiseni  nicht  betwdfelt  werden  kaaa. 

Der  letxte  und  wichtigste  Gesichtspunkt  ist  aber  der  genetische.    Welche  I 
Thdie  sind  als  die  oen  entstandenen  su  betrachten?  welche  lassen  sieb  ab  wirk-  ' 
liebe  Nenbildungen  erkennen?  Hierauf  muss  ich  antworten,  dass  nnr  das  Binde- 
gewebe and  die  adligen  Anhtofungen  deh  als  Neubildungen  erkennen  Ibssen.  Es 
fehlt  jeder  Anhalt,  um  das  Fett  nnd  die  Muskelfasern  als  neugebildet  anzasehen.  | 
Was  das  erstere  betriflt,  so  muss  man  unterscheiden  zwischen  eigentlichem  Fett- 
gewebe und  gewissen  fettig  metamorphoMrten  Abschnitten  der  relligen  AnhSiifungen, 
welche  eben  nur  aU  HückbiiJuu^s^ualaude  angesehen  werden    dürfen.     An  dem 
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eigentlichen  Fettgewebe  ist  oichl.s  zu  bemerken,  was  auf  eme  Neobildong  hindeutete. 
Dasselbe  pilt  von  den  Muskelfasern.  Sie  erscheinen  überall  als  Tollkommen  aus- 
gehildpte  (Zylinder  von  gewöhnlicher  Breite,  ohne  eine  grössere  Zahl  von  Kernen 
und  ohne  irgend  eine  Hesoniierheil  des  Inhaltes.  F'.ist  durchweg  liegen  sie  in  klei- 
neren Bündeln,  zu  10 — l'J  und  noch  mehr  Im  isaiiiinen  ,  die  Bündel  von  einander 
getrennt  durch  Einsclnfliscl  von  Geschwulstinasse ,  die  einzelnen  Käsern  (Cvlinder) 
meist  von  derbereni  liiterätitiaigeuebe  uiiif:eheii.  Hie  und  da  fand  ich  auch  in  ganx 
ähnlicher  Silujtiun  »rvenliündel.  Am  nieisten  glich  diess  Verballniss  demjenigen 
in  Sarkomen  (Geschwülste  Bd.  II.  S.  'JOfi  k  .Inngere  oder  io  der  £ot»ickeluDg  be- 
griffene Muskelzellen  habe  ich  nicht  aufgefunden. 

Ganz  anders  verhielt  es  sich  mit  dem  Bindegewebe  und  den  Zellenhaufen. 
l>a>  erstere  war  überall  voll  von  gut  entwickelten,  meist  spindel-  und  stemförmigcii 
Kernzellen,  welche  sehr  dichte  Geflechte  bildeten.  An  einzelnen  Stellen  fanden  sich 
zwisclien  ihnen  lange  Züge  elastischer  Fasern,  ziun  Theil  in  regelmSssigstem  Baral- 
lelismus  verlaufend  und  durch  feine,  schräge  liegende  Fasern  verbunden,  —  offen- 
bar Keste  eines  früheren  sehnigen  Tbeils.  An  manchen  Stellen  befand  sieb  das 
Biodegevrebe  im  Wucberungszustande:  die  Zellen  vermehrten  sich,  and  es  erschien 
eine  Granulation,  welche  meist  zu  neuer  Eotwickelung  zelliger  Anhaufungen  führte. 
Diese  letzteren  begannen  als  kleine  Gruppen  oder  Häufchen,  die  aerstreal  oder 
stricbweiee  lagen;  nach  und  nach  vermehrte  sich  ihre  Zahl,  die  Zellen  wnchseOi  ooi 
nach  einiger  Zeit  zeigten  sich  längliche  Zdge  oder  Zapfen,  in  deneo  die  Zellen  gan 
dicht,  meist  mit,  ihrem  Liogadarcbmesser  quer  gegen  die  Löngsricbtang  des  Zuges 
standen.  Diese  Züge  waren  snerat  aehmal,  verbaitnissmSssig  sehr  lang  und  an  den 
£oden  mlaeig  zugespitzt;  späterhin  wurden  sie  breiter  und  nmdUcher,  traten  aber 
oicbt  selten  mit  anderen  Zögen  in  Verbiodong  und  erschienen  raraißcirt,  ntcil  Alt 
von  istigen  DrüaenaebUlücheD ,  mit  denen  sie  die  grösst«  AebnlichJteit  hatten.  An 
denjenigen  Stellen,  veo  sie  eine  besondere  Grösse  erreichten  und  ihre  Zahl  betiicht* 
lieb  war,  nahm  die  Masse  des  (interstitiellen)  Bindegewebes  so  sehr  ab,  dass  oa 
nur  noeb  in  Form  feiner  Bslkcben  Obrig  blieb  und  daa  Ganie  den  Eindmdi  einet 
ahwoliren  Banea  in  anageieiebneCer  Weite  mteblt. 

Nicb  dieicr  Darstellung  ergibt  ticb  wohl  von  telbat,  daaa  die  hittologitcht 
Zottaunentettong  der  Getchwnitl  dtr  dct  FÜbrocticinoat  tm  niehtttn  kommt* 
Aüerdingt  «ir  ich  Itngere  Zeit  swtiltlhtft,  ob  ich  mich  nicht  fielmebr  fttr  «■ 
Fibrottrfcom  anaaprecbtn  sollte.  DafQr  konnte  angefOhrt  werden,  data  die  Ztllta, 
welche  die  groaaen  Zflge  toaammentetiten,  sieb  tn  den  meisten  SteUtft  nicht  tnt- 
pinseln lieeeen,  tiao  einen  Cssieren  Zusammenhang  mit  dem  Gmndgtwebo  m  htbtn 
idiienen,  tls  beim  Krebs  an  bestehen  pOegt,  eowie  data  die  Zellen  bei  höherer 
Entwickdnng  viellach  in  Form  kOrserer  Spindeln  eich  darstellten.  Auch  acbien 
der  Uebergtng  von  dem  Bindegewebe  in  der  selligen  Wucbemng  ein  mehr  gleieh» 
förmiger  und  contiouirlich  fortschreitender  sn  sein.  Trottdem  mutt  ich  mich  Ür 
dit  krebsbtfle  oder  ktnkroide  Natur  dee  KnoUena  autaprechen,  weil  die  höherta 
CotwickelongKuatinde  die  rein  leUige  Mttte  tia  die  dorainircBda  erkennen  litaatn 
und  weil  in  ihnen  die  Zellen  aicmlich  loee  in  ihren  Alvnolen  Itgtn  nnd  irgnd  cinn 
tjpbcbt  Form  von  Bindegewebetellen  nicht  leigtcn.  Ihre  Anhiaftingtn  htttcn  dnrclH 
mg  dtn  gtandoUim  Btbitnt. 
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Es  darf  nach  dem  Mitgetheillen  wohl  geschlossen  werdeo,  dass  sich  zunäcb^ 
an  der  Exstirpotionsstelle  ein  fibröses  Narbengewebe  entwickelt  bat,  welches  in 
keiner  Hube,  zu  keinem  delinitiven  Ab^rhluNS  gelangte,  sondern  Tielmebr  der  Sit: 
einer  progressiven  Krebsentwickfliing  «iirde.  Diesr  bildete  sich  in  Form  d?s 
Fibrocarcinoiiis  niebr  und  inelir  aus,  diirclidnin«  die  (iewebo  der  Orbifa,  nament- 
lich das  Fett  und  die  Muskeln,  ohne  namentlich  die  letrlereii  zu  zerstören,  nnd 
nahm  endlich  in  letzter  Zeit  emea  scbnellereo  Gang  Wacbstbams  uod  d& 
partiellen  Rückbildang. 


6. 

Elo  Fall  ron  Minartabereolose  der  Onterleibsorgane,  SmplilMe 

der  Retroperitonaealdrtiseii;  Tod  darcb  Milzruplar. 

Mitgetbeilt  von  Dr.  E.  Aufrecht  in  Magdeburg. 


Der  Arbeiter  C.  L.,  42  Jahre  nlt,  will  früher  stet«  gesund  geweaea  Mii;  i 
fiber  Krankheiteo,  die  er  in  seiner  Kindheit  überstanden  haben  könnte,  wem«  > 
nichts  zu  berichten.  Seit  ß  Wochen  verspürt  er  Schmerzen  in  d*n  UnterextnPh 
taten,  14  Tage  später  trat  eine  Anschwellung  der  Füsse  um  die  Knöchel  beniB 
auf,  die  bei  ihrer  stetigen  Zunahme  den  rechten  Fuss  in  höherem  Grade  betrai^ 
als  den  linken.  Zofdeicb  damit  ist  ihm  die  Anschwellung  seines  Scrotum  aaljp> 
falleo.  Wahrend  er  so  an  dem  Gebrauche  aeioer  Unterextremitaten  gehindert  irt 
und  nur  mit  Hülfe  xweier  Stöcke  aa  gcbeo  vermag,  sind  seine  übrigen  FunctiaiMO 
aollatandig  in  Ordnung  gewesen,  nnr  will  er  in  den  letzten  Wochen  dann  und  «laa 
einmal  Durchfalle  gehabt  haben  und  das  gcwöhnürh  in  der  Nicht  nach  MUgv 
Zeit  ruhiger  Lage.  Zweifel  ao  der  Gtoaoigkeit  dieser  lauteren  Angabe  «eiii  er 
lorAek. 

Wibrand  dea  letzten  halben  Jahna  ist  er  im  Arbeitsbnose  sa  S.  delioifl  gr> 
weaeo,  wo  er  durch  die  Beaehiltigung  am  Spulrade  n  anhalleoden  Sitten  genSlkiit 
war.    Dem  Alkoholgennaae  will  er  früher  stets  ergeben  geweaen  sein. 

Der  Kranke  tat  ein  nnteraetiter,  breilachuUriger,  knochenatarker  Haan  voa 
etwaa  bleichem  Anaaehen,  miMiger  Körperfülle  und  achlaffer  Mnaknlatnr  an  dia 
Extremititen.  Seine  Ffiaae  aind  bla  sn  den  Knieen  bitfauf  angeachwollen,  der  rachtt 
allrker  ala  der  linke.  Drnek  auf  den  rechten  Trochanter  lit  lon  liemlieh  lebhafter 
Sebmenempflndnng  begleitet,  ebenao  Drucit  unterhalb  dea  rechten  Ponpart'aekca 
Bandes  im  Triangulua  aubinguinalls,  daselbst  aind  einige  mandelgroaae  LymphdrüM 
IBhlbar.  —  Die  Lnngengrenten  aind  nonnil,  ihr  Percuaaionascball  lant,  tief  ni 
voll,  dat  Inapiralionsgerinsch  veaicnlir.  Die  Hersdgmpfong  bleibt  inofibalb  der 
tionnalen  Grenien,  die  HeritÖne  aind  rein.  --  Die  Bauchmnaheln  aind  ataift  |^ 
apnmt,  die  LaberdSnpAuig  flbemgt  nor  um  Weniges  dea  Rippenrand,  die  Mb* 
dinpfung  begiant  iwiachiD  dar  Stea  und  9ten  Rippe  imd  abenohreilei  lichl  aack 
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lon  dii  AadUirtiiiiA,  4«  PereatiioBfUMi  d«  61»rig«n  ODtarlfibet  iit  QbmH  tjmpa- 
aitisch.   Dar  Sarn  CDthllt  kclo  ElwfiM. 

21  StoDdcB  nach  letncr  am  20.  Jaoi  6  Uhr  Abradt  arfolgien  Aofbahme,  wib* 
md  «wleber  Zeit  keliie  weientlleba  Verindening  in  seioem  Befinden  eingetratw 

und  keine  Stahlausleerung  erfolut  war,  stellte  sich  plötzlich  ein  dünner  reichlicher 
Stuhlgang  »in,  der  sich  bis  9  l^iir  n(uh  dreimal  wiederhulte.  zweite  Dejection 
war  dünn,  fast  wasserklar,  enlliieli  nur  wonige  weissliche  Flocken  und  war  gani 
ohne  faciilenten  Geruch.  l'hr  balte  er  sich  noch  ruhig  mit  dem  Warter 

•interhalten ,  bald  darauf  walille  er  die  linke  Seitenlage,  in  welrlier  er.  als  der 
Wärter  ihn  besser  lagern  wollte,  belassen  zn  sein  wünschte  und  nun  stellte  sich 
mit  rapider  (Geschwindigkeit  unter  Erkalten  des  am  höchsten  und  unbedeckt  lie- 
geoden  rechten  Armes,  unter  Verschwinden  des  Pulses  an  der  Radialis,  Unhörbar- 
werden  der  Herztöne  bei  noch  fühlbarer  eebr  rascher  Pulsation  des  Henena  (144 
Mal  in  der  Minute)  ein  Cöllapa  ein,  dem,  oboe  daaa  der  Kranke  auch  nur  die 
gering«!«  Verändernng  seiner  Lage  YorgeDonmeo  bitte,  um  9|  Uhr  der  Tod  folgta. 

Die  20  Standen  nacb  dem  Tode  vorgenommene  Obdnction  ergab: 

Dia  Hanl  dea  gaotaD  Kdrpera  iat  von  acbmntaig  grauer  Färb«,  aaf  Ftngerdraak 
bMbaii  aa  den  Uoteraebaokaln  nod  Fnaarfleken  gmbiga  VarliaftiDgeo  mrftek.  Daa 
ÜDtirbaatfatt  tat  aplHieb;  die  Kdrpamiiakalator  von  blaaatdtbüeber  Flarba. 

Daa  Sebideldacb  iat  aemlicb  aebwer,  die  Nibte  aiod  vroblerballao,  die  dijdoC- 
liacbe  Sibsiaoi  ao  der  SlgeOficha  eebr  gering.  lauen  linga  dar  Sotort  aagittalia 
flodan  aieb  nebrara  Ehidrflcka  PaccbioBiacbar  Qranalatiooaii.  Dar  Siooa  loogH«- 
diaalia  iat  vollalindig  leer,  entbielt  wadar  Crvonaaaaen  Bocb  PlbriagarinMel.  Die 
Dora  matar  von  «ormalem  Anaaebao,  von  ivonigen  Paecbiooiacbeo  GraoolatiaoaB 
durchbrochen,  von  einaelnen,  die  daa  Sebideldacb  acboD  in  der  iboas  antapreebaiK 
den  Gröoise  zur  Atrophie  gebracbt  beben,  nur  emporgehoben  ond  verdönot.  Die 
Pia  zeigt  51»  Ii  an  der  Conrexitai  etwas  ödematös,  den  Suicis  entsprechend  sieht 
nun  hier  nhernil  trübe  und  «lichle  Züge,  jedenfalls  vi»n  .'Illerem  Halinn,  in  ihr  ter- 
iaufin  Aueh  an  der  Häsin  de*  Hirns  zwischeu  den  Nervis  optiris  nnd  dem  Pons 
ist  die  Pia  etwas  trüb  und  dicht.  Das  Gehirn  ist  in  seinen  beiden  Substanzen 
sehr  blass,  alle  seine  Theile,  besonders  Pons  und  MeduUa  oblongata  auflttllig  derb 
und  fest  ;  die  Ventrikel  ailesammt  leer. 

Das  Pericardium  viscerale  iat  reich  an  gelblichem  Fett ,  sowohl  in  den  Suicia 
ala  anch  an  der  Basis  der  grossen  Gefasse.  Die  Wandung  beider  Veotrikai  iat  von 
Qormaier  Dicke,  das  Herzfleisch  blase,  in  sämmtlulien  Herzhöhlen  nur  wenig  Ifta- 
aigaa  Mut  entbaltao,  nirgenda  Craonoaaaen  oder  FibriDgehoosel.  Die  Ben-  oad 
GeRaakhppen  Bind  volbtdndig  inUcU  —  Die  Pleora  der  linken  Luoga  iat  glatt, 
nifgenda  adblreot,  der  obere  Lappen  der  linken  Longe  iat  gut  lofibaltig,  dar 
QDtera  etwaa  8demol6a.  Die  Sehleimbaot  der  Broncbieo  iat  blaaa,  im  üabrigaa 
aowobl  in  den  gröaaereo,  wie  in  den  kleineren  mit  der  Scbeera  varfolgbaran 
LofIrSbreniweigen  ganz  iniact.  —  Dia  Pleuren  der  reebten  Longe  aiad  mebrfaab 
mit  einander  verwacbaen,  die  Lunge  aelbat  gut  loftbaltig,  obne  weitere  Veriude- 
rong.  —  Im  Mediaattnom  poaticum  diebt  Aber  dem  Diaphragma  flodat  aieb  «Im 
vrallooasgroaaa  LymphdrOae,  ana  der  aieb  bei  leiebtaai  Druck  ein  kgaigar  Hui 
entleert. 
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Am  4tr  rrSftifMo  BtoebUhl«  eifi«nt  fleh  tioe  betridilliebe  QuaoCitit  ro*- 
licker  Fliistigkeit,  in  d^r  linken  Seite  liegen  fiele  tekwinKehe  GroonaMiea  «1 
an  der  oonteien  Flicke  der  NUt,  deren  grfiiite  Breite  3^  Zoll,  fröeite  Unge 
S  Zoll  und  groüte  Dicke  1  Zoll  beCrigt,  ragen  ene  der  grtde  io  der  Mitte  d« 
Mee  qoer  ton  reekit  mck  linkt  eingerinenen  Kapcel  BIntcoagnIa  kenne,  die 
den  ganten  ongefUir  2^  Zoll  langen,  4  Linien  breiten  Riee  aoflBllen  nnd  dntk 
die  gaoxe  Dicke  der  Mili  kmdorck  nabein  ble  mm  Hilns  deradbeo  reickca,  ee 
daea  der  obere  nnd  nntere  Tkeit  nur  an  den  beides  Blödem,  die  jederaeita  \  ZaR 
van  den  Enden  dee  Qnerrieaea  akateben,  und  eben  am  HSna  dorcb  MilaipRnflbjfBi 
oil  einander  in  Verbindung  ateben.  Die  den  Bisa  begrenxenden  Bandpartien  der 
Mili,  beaoodera  der  innere  Band,  aiad  alaoilicb  dicbt  ton  kireekomgroaaeo  ymm- 
licken  Knötchen  dorchaetst,  viel  a|»lrUcher  finden  eich  dieselben  iwiachen  den 
kleineren  deotlick  eicktbaren  Milifollikeln  im  ftbrigen  Parenchjm  leralreot. 

Die  linke  ffiere  iet  in  reiehliefaea  Fettgewebe  eingehOUt,  ihre  Kapael  leicht 
trennbar,  auf  der  Oberflicbe  und  dem  Qnenchoitl  tan  blaaaom  Anaaehen,  im 
Uebrigen  von  gewöhnlichen  Verfalltnisaen  nicht  abweichend.  ~  Die  rechte  Nicn 
wricht  von  der  linken  nur  intofrro  ab,  als  sich  hier  an  der  Oberflidie  mgaBkr 
aetih«  weimliche,  mehr  alt  hirsekorogroM«,  von  rothem  Gelässhofe  umgpbene  Pleeka 
vorfinden,  die  weisslichen  in  der  Nierenrinde  liegenden  Knötchen  entsprechen. 
Die  Nebennieren  sind  von  normaler  Gro^ge  ohne  Veriodernng. 

Der  Wirbelsäule,  soweit  sie  hinten  in  die  Rnurhhölile  hineinsieht,  entlsog  bis 
zum  Promontorium,  findet  sich  ein  Convolnt  von  Iiis  ru  Wallna«s-  nnd  Hühoeni» 
grosse  anqpfchwollonrn  Lymphdrüsen,  di*»  sirh  derb  und  fest  anfdhleo  nnd  dsRO  ' 
Centrum  zumeist  durch  einen  käsigen  Brt  i .  pebildet  wird.    Dieses  Convolnt  fOO 
Hriisen  ersirerkt  sich  vom  Promontorium  nach  rcrlits  hin  abweichend,  entsprechend 
den  vcrprösserten  Drüsen  des  lleo-coccal-StranKPS  prade  bis  in  die  durch  da»  Ende 
des  lleum  und  den  Anfang  des  Colon  ascendens  gcbildotp  Kinbiepung  und  hiff  [ 
finden  sich  sowohl  oberhalb  als  unterhalb  der  Vaivula  Bauhini  in  einer  AusdelinuDi 
von  je  2  Zoll  Lange  des  Ü.irmkanals  an  der  serösen  wie  an  dpr  Schleimhaut  zahl- 
reiche stccknadpikopfgrossp ,  grau  durchischeinende  Knötchen  und  dicht  unterhalb 
der  Klappe  im  (>olon  3  Oschuürc.    Zwei   davon  sind  ungefähr  von  Silberserhser- 
Grössp  und  in  ihren  steil  abfallenden  Händern  sowie  in  ihrer  Basis  sieht  man  eio- 
zelnp  kleine  weisse  Knötchen ;  das  dritte  i«t  etwas  grosser,  hat  einen  mehr  fclzigcn  \ 
ferrisspnen  Grund,  reicht  durch  die  ganze  Diike  der  fiarnivsaiid  und  communicirt 
mit  einer   mit   käsigen  .Maasen   gefüllten  Drüse.     Der  ganze   librige  Dick-  und 
Dünndarm,  «o«ie  der  Magen,  sind  mit  einer  dicken,  wci^islichen  Schleimlage  be- 
deckt, nach  deren  Entfernung  die  durchaus  inUcte  sehr  blasse  Schleimhaot  u  ^ 
Tage  liegt. 

Die  Leber,  die  zugleich  mit  der  ßauchaorta,  der  Vena  cava,  dem  ganzfo 
Lymph'irüsenpaqiiet  und  den  Därmen  aus  der  Banchlinhle  herausgenommen  wurde.  \ 
zeigt  eine  glatte  Oberllaclie  und  ist  von  normaler  drös-^e.  Auf  der  Durchsr lioitls- 
flliche  sieht  sie  etwas  trüb  aus,  die  Acioi  sind  nicht  deutlich  von  einander  abia- 
trennen,  im  Parenchym  zerstreut  finden  sich  spärliche  weisse  Knötcheo.  Die  Gal- 
lenblase enthält  wenig  helle  Calle,  die  auf  [»ruck  mit  Leichtigkeit  in  das  Duodenum 
eich  enlleerl.    Die  Vena  portaruiu,  die  von  der  Leber  aus  nach  ihren  luführeadea 
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AeiteD  ftifolgt  worde,  flndil  sieh  in  knner  Enlferniing  fon  dertdben  folbUndii 
dageiiint  foo  den  crwlImtcD  DrOscmntiseo ,  diireli  welche  men  sieh  biodnivhar- 
bdleo  miiM,  uro  so  den  einzelnen  Aeslen  lu  gelaogeo.  Der  Kopf  des  Pfenereis 
ist  fOB  den  tngesehwoilenen  Drüsen  rings  umgehen,  an  seiner  Snhsiani  keine  Yer- 
ioderang  benierl[bar.  Der  serSse  üeberzofr  der  BsnchhShle  ist  glatt  und  frei  bis 
aof  die  PsNie,  die  dem  Diaphragma  arjgebörl;  hier  fanden  sich,  zahlreicher  rechts 
al9  linl(s,  im  Ganzen  nicht  sehr  viele  weisslicb-graue  Knötchen,  von  denen  einzelne 
oabezu  Linsengrosse  haben. 

Die  Harnblase  ist  leer,  ihre  Schleimhaut  blass,  ohne  weitere  Veränderung. 

Sarnftihläschen,  Prostata,  Hoden  und  Nehonhoden  normal. 

rnterhalb  d«"s  Lip.  Ponpartii  rprhterseils  liegen  niclirerp  vcrßrn<«sertp  Lymph- 
(ini.«»»n ,  die  auf  dem  Querschnitt  von  dem  Aussehen  iiormiili  r  incht  abweichen; 
(iie  rechte  V.  cruralis  i«!l  leer,  ihre  W.irul  ohne  jede  Veränderung'. 

Am  rechten  lliiflpilenk  zeigt  sich  die  fielcnkllächn  des  Ol-ersclienkelkopfes 
usurirt,  uneben  und  muh.  Iicin  ini'diaien  Theile  des  Oherschenkelh;il«es  dicht 
unter  dem  Gelenkkopfe  sifzl  eine  in;ii:hlipe  Osteophyt-f.a^'p  auf.  in  welcher  der  he- 
IrelTende  Theil  der  nüftgelrnkk.^f^el  gleicli<nin  auf»jehf.  .\n  einem  duri  h  <len  Ge- 
lenkkopf  und  den  Trochanler  nmjur  also  frontal  geführten  Siigesi  hnift  «i'  lit  man 
demnach  die  compacte  Substanz  der  medialen  Seite  des  Schenkclli  ilses  naih  2 
Richtungen  hm  von  spongioser  SulfSt.mz  umgehen,  lat»Tal\\;iri';  vun  der  normalen 
centralen  des  Knochens,  mediulwurts  von  der  neugebildeten  ungefähr  Linien  hoben 
Schiebt. 

Ich  glaube  mich  eines  weiteren  Resume's  begeben  zu  uiii>5en.  Nur  eins.  Es 
handeil  sich  hier  um  zwei  verschiedenartige  IVozejise  an  den  l  iitti leibsorganen, 
Miliartuberculose  der  Leber,  Müz,  Niere,  des  flarmes  und  eines  Theils  des  Perito- 
naum*<  und  Scrophu!o*^e  der  Hrlroperitonilaldnisen,  dort  um  «  me  neue,  dem  Platze, 
an  welchem  sie  sicli  befinden,  freinilarlite ,  hier  um  eine  glficharlige  Anordnung 
zdligtr  Elemente.  Wenigstens  war  unter  dem  Mikroskop,  wo  sich  jene  kleinen 
grauen  und  weisslichen  Kn<'iiclieii  als  aus  einer  dublpn  Anhiiufimg  von  Zellen 
(kernen,  deren  jeder  von  einer  schmalen  ProtophT^ma - liamhchic  hl  umgeben  \*ar) 
bestehend  erwiesen,  an  den  aus  wolilcrhalteneii  Elementen  bestellenden  Partien  der 
i-vmphdrüsen  keine  Spur  »^iner  dem  Miliarltiherkel  enispre«  lieiiileu  Bililung  zu  sehen; 
überall  die  für  dieselben  charakleristisi  li<'  Anm  ihiiing  von  Zellen  und  Intercelliilar- 
subslanz,  freilieh  insofern  von  normalen  llnisen  abweichend,  ai«*  ui  den  einzelnen 
R:ndepewebsnelzen  eine  grossere  Zahl  von  Zellen  vorfinillich  \\m\  Die  in  den 
meisten  Drüsen  belindlichen  käsigen  Partien  zeigten  sich  unter  dem  Mikroskop 
aus  kurnigen,  von  grösseren  und  kleineren  Eetllropfea  durchsetzten  Partikeln  be- 
stehend. 

Für  die  gütige  Erlanbniss  zur  .Mittlieilung  dieses  Falles  Herrn  Kr.  Schneider, 
dem  dirigirenden  Arzte  am  hiesigen  Krankenbause,  meinen  herzlichsten  Dank. 
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7. 

Die  Zerstörong  der  RoUeeraui^en  Clielera-Knuiker  mitlelst 
Salzsiare  und  eblorsanren  Kail 

Von  Dr.  Wiederbold  in  Cassel. 


Wenn  es  wahr  ist,  Jass  tlie  Enllepriingen  der  Cholera -Kranken  die  Träger 
des  Cholera -Giftes  situi,  so  fiollle  man  foigfriditig  sein  H;iu[*t  -  Augenmerk  daitu' 
richten,  diese  mit  den  wirksamsten  Zerstüruiifi'^nulit  Iii  tu  heliandt  lij.  Die  gewohn- 
licheii  Hesinfeclions  -  .Miitc'l  erscheinen  iii  liiesem  Falle  nicht  sicher  genug.  Dit- 
Jenigen  unter  ihnen,  vveUhe  nur  die  K;iulniss  veilnndern,  v\ie  CarboUäule,  Eiscn- 
ritriol,  Kohle  etc.  können  unter  Tnistanden  z.  H.  heim  .Ausschütten  der  Excrement? 
leicht  ausser  ßerührung  mit  diesen  kummen ,  wodurch  die  Wirkung  naturlich  auf- 
gebuben  wird.  Bei  einer  .ill^emein  durchf;<fülirlen  DesinTection  iu  Senkgruben  uod 
Kübeln  kann  die  Gefahr  ireilich  nicht  gross  sein;  anders  Jedoch  da,  wo  Excre- 
mente  in  ein  Kanalsysteni  laufen,  welches  keine  Spülvornchtuogeo  besitzt,  wie 
dieses  in  mancbeD  Stadtea  z.  ß.  in  Cassel  der  Fall  ist.  Unter  deo  wirklich  zer- 
störenden Mitteln  wurde  meines  Wisseos  bisher  uobegreiflichenveise  eines  aickt 
empfohlen,  welches  die  gröwie  beachlong  verdient.  Ea  ist  dieses  die  ZerstöraDg»- 
nietliode  organischer  Korper  mit  Salzaiure  und  chlortaarem  Kali,  welche  hei  £i- 
erenenten  Cholera* Kranker  nicht  schwer  aniiiwenden  sein  durfte. 

Man  hat  zu  diesem  Bclinfe  nur  aöthig,  die  Facelstoffe  mit  roher  Salzslore 
—  natürlich  in  eioem  Forzeilan-  oder  Steingul-Gefltot  —  tu  übeigieaseo  ood  io  lange 
kochendes  Wasser  zuzusetzen,  bis  die  .Masse  lauwarm  geworden  ist«  WSS  man  durch 
das  Haodgefühl  aiu  Geschirr  leicht  beurtheileo  kaoo.  Alsdann  setzt  man  1 — "i 
Messerspitzen  foJl  krystallisirtes  chlorsaures  Kali  lu.  Die  hierdurch  statlliDdeode 
Entwickelttog  von  Chlor  und  nicht  oAher  gekannten  Chlorsauerstoff-VerbiodaDgen 
ist  so  aasserordenlüch  energisch  wirkend  auf  organische  Substanzen,  dass  diese  io 
konar  Zeit  serstört  und  alles  lo  ciosr  weingelben  Flössigkeii  aofgelost  wird.  Man 
DÜDOit  die  Operation  am  besten  im  Freien  oder  an  einem  logigeo  Orte  vor  ind 
kann  völliger  Sicherheit  wegen  nach  dem  Zusatz  des  cblotsaurea  Kalis  das  GeSss 
mit  einem  Brett  bedecken.  Dieses  Verfahren,  welches  einfach  ond  leicht  aom- 
fahren  ist,  dabei  nicht  im  mindesten  kostspielig,  verdient  wenigstens  in  sllea 
Cholerthospitilem  eingeführt  zu  werden.  Von  der  Wirksamkeit  dieser  ZerstSrong»- 
methode  habe  ich  In  meiner  frflheren  Stellung  als  Gerichts-Chemiker  mich  mehr- 
,  fach  an  fiherseogen  Gelegenheit  gehabt.  Ea  filtt  mittelst  derselben  nicht  schwer, 
die  Weichtheile  einer  ganzen  Leiche  in  verhftitniasmissig  korser  Zeit  in  einer  kJarcn 
Flfissigkeit  aofzulfisen.  Andere  ChlorprSparate,  so  der  Chlorkalk,  aelbst  das  gas- 
förmige Chlor,  sieben  der  Zerslorungsmethode  mit  chlorsanrem  Kalt  und  Salnlnre 
in  ihrer  Wirkung  aof  organische  Snhstanien  weit  nach. 
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8. 

Die  künstliche  AolTüttornug  der  Kinder  durch  Milch. 
Von  Medicinalratb  Dr.  Fatger  in  Münster. 


Wenn  die  durch  präcise  aod  mübsim«  wineoschaflliche  CDtersuchuog  gewoo« 
DOMO  Resultate  in  der  pnktifcbeD  Erfahrung  von  CoUegen  lii«-  bereits  vorhergeetgte 
Verwertbang  finden,  eo  muss  eine  aolche  fiestttigang  dem  Forscher  eine  groise 
GeoofftboiiDg  bieten.    Andererseits  muss  es  der  pnictiscbe  Arzt  sehr  dankbar  an* 
erkennen,  wenn  eicb  die  wissenschaftliche  Fürschung  den  StofTen  un«l  ihren  orga- 
nischen Veränderungen  lowendot.  deren  Verwendung  zu  dem  Alltäglichen  „für  Jung 
imd  Ali**  gehört  und  wenn  auf  diese  Weise  leicht  Gelegenheit  geboten  wird,  die 
nutzbringenden  Folgen  der  angesteittei)  Untersuchung  durch  gemachte  Proben  be- 
wahrheiten zu  können.  —  Üiese  beiden  Beziehungen  waren  die  leitenden  Grund- 
gedanken  bei  der  Mittheilung  des  Nachstehenden  und  es  ist  letztere  angeregt  wor- 
den durch  die  höchst  anerkennungswerlben  Untersocbongen  der  Milch  und  ihrer 
Prodacte,  welche  in  diesem  Archiv  1866.  4.  Heft,  $.561  noter  dem  Titel:  Ueber 
den  Pitt  der  Milch  von  Dr.  v.  Bessling  (MOnchen)  niedergelegt  sind.   In  dem 
gedicgeiMn  AoliMtie  ist  vornehmlich  der  Pilz  beschrieben,  der  bei  Säneraog  der 
Milch  anr  Ertcbeinong  kommt  und  selbst  in  den  ans  der  Milch  dargestellten  Pro- 
ducten  nicht  ontergehl,  wenn  diese  durch  grössere  Hitzegrade  (100"  C.)  gewonnen 
werden  oder  weiteren  Zersetzungen  (Ranzigwerden  der  Butter)  unterliegen.  Ob 
diese  Pilze  ans  der  umgebenden  Lnfl  ihre  ersten  Keime  entnehmen  oder  ob  sie  in 
dar  Milch  ihre  ersten  Entwickelnngsstadien  dorehzomaehen  haben,  bleibt  dem  Ver- 
hmm  des  AnÜntzsa  aelbsl  nach  den  gemachten  Untersuchungen  zweirelhaft,  — 
jedenfalls  indta  diese  Organismen  in  der  Milch  den  geeigneten  Mutterboden,  um 
unter  chemischen  Umwandlungen  In  der  Milch  zu  wachsen  und  die  Bildung  von 
FructiBcationsorganen  vononehmen.  Es  ist  nämlicb  nach  den  vielhcben  Versuchen 
Paatenr's  wohl  nnzweilelhaft,  dass  jede  an  organischen  StofEsn  vorgehende  Zer- 
aelzong  oder  Flolniss  von  einem  Wachsthume  von  organisirten  lebenden  Wesen  begleitet 
ist  und  dase  die  bei  der  Entwickdung  der  Eier  und  Keime  vorkommenden  chemi- 
sehen  Veitnderoogen  in  der  Moticrflfitsigkeit  eine  Folge  des  Gedeihens  der  organi- 
scben  KSrper  sind,  indem  diese,  wie  andere  Pflanzen  die  Nahrungsflilssigkeit  dem 
Erdboden,  eo  dem  vmgdMnden  Floidum  die  zur  Ernthrung  nothwendigen  Materien 
entziehen.   Es  lassen  sich  die  Pilse  der  Milch  nicht  gesondert  darstellen,  um  die 
chemischen  Beatandtheile  der8eU>en  zu  prüfen  nnd  aof  analytischem  Wege  den  Be- 
weis för  den  obigen  Aoaspmch  zu  liefern,  allein  ein  treues  Analogen  dieses  Vor- 
gangaa  leistet  für  die  obige  Annahme  die  voUstindige  Anshfilfe.   Ein  französischer 
Forseher  hat  nlmlich  Beobachtungen  und  Untersuchungen  an  dem  Bocheforter  Käse 
angeatellt,  durch  welche  dargethan  wurde,  dass  das  Caseio  im  lagernden  Kise  sich 
nach  nnd  nach  verlor,  bis  nach  einigen  Monaten,  »beim  Beifwerden  des  Kise", 
der  stickstoffhaltige  Stoff  ganzlich  verschwunden  nnd  der  Kise  in  Fett  umgewandelt 
war.   Erneuerte  Vennche,  die  durch  den  Zweifel  anderer  Chemiker  besigüch  des 
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L'etierganges  von  so  heterogenen  Körpern  angeregt  wurden,  wiesen  beim  Aufbewab- 
ren  des  hüse  nacli  1 — ?  Monaten  einen  Verlust  von  «lasein  von  85,4*2  zu  61,33 
respeclive  28  pCt.  und  «ine  Zunahme  an  Kelt  vun  1.8,')  zu  H»,!?  und  njich  *i  Mo- 
nntt'ii  car  zu  ^'l  (also  'M  pt^t.  Fell)  nrnli  Kit'  l  iiiuainllting  ist  auch  hier  Folge 
eines  Fermentes;  der  hast-  hednckl  sich  mit  einem  sti<lenaliiihthen  Flaum  —  Peoi- 
cillium  —  und  von  die*;er  Schimmelbildung  ist  der  l  eliergang  von  (lasein  in  i-cU 
ahlianpif,',  indem  ohne  diese  l'lUmze  keine  l  uiuandlung  des  Käse  Statt  hat.  dunh 
den  Heichthum  und  die  I'flege  dieser  kleinen  Organismen  die  Schnelligkeit  der  Ver- 
änderiinc  bed  n«l  «ird  und  das  Bestehen  des  l'enicillium  aufbort,  sol>ald  die  Zer- 
setzung des  Käse  vollendet  ist  und  die  Pllanze  im  Mutlerbuden  keinen  Nahruogs- 
stoff  mehr  vorlindel.  Per  Srhimmel  bedarf,  wie  chemisch  nachte« le^en  ist,  zu 
»einer  Enlwickelung  Ammonium,  Wasser,  Kohlenstoff  und  Stickstoff  und  eollehnl 
dieses  dem  Käse.  Zieht  man  mithin  von  der  Formet  des  Caseins  O,  (.^,H  ,,  ,  N  6  — 
dea  Stickstoff  uod  so  viel  Wasserstoff  ab,  als  zur  Hildung  des  Ammoniums  erf'  r- 
derlicb  ist,  so  bat  luau  fast  die  Formel  für  Fell.  Dass  aber  der  Ilcrv'ang  ein 
solcher  war,  liess  sich  mit  (iewissheil  aus  der  Analyse  des  SchimmeU  beweisen. 
Der  franzöfische  Clieniiker  tergleiclit  den  ProzeM  mit  der  UmwaDdlong  der  Uitkm 
in  Adiposir. 

Der  Rocliefoiter  K.lse,  ein  Sussmilcbkise  (mit  Lnb  bereitet),  ist  auch  von 
Dr.  V.  Res9nng  auf  Pilzbildung  untersucht,  wobei  die  Umbildung  des  Käse,  voo 
•oasen  (unter  der  Kinde)  nach  innen  fortscbreiteod,  wenigstens  verkiimmerte  Sporen 
aod  Pilzfäden  mit  sich  fdbrte.  Oh  nnn  die  abgestorbcoeo  Pilze  den  Dünger  Qr 
den  an  der  Oberfliche  entstehenden  Schimmel  —  Penicillium  —  abgeben,  lassen 
wir  dabiogesteilt,  unzweifelhaft  ist  aber,  dass,  wie  der  Schimmel  dem  Käse  das 
Casein  entzieht,  der  Fiiz  in  der  Milch  sich  besondere  Stoffe  und  nach  wieder  im 
Klaeatoff  aoawflblt,  um  bei  der  Sineruag  der  Milch  eotstehen  ond  wncfaert)  la 
können.  Wie  aber  der  Filz  sohdn  als  Microphyta  unter  dem  Objectite  siebter 
wird,  ehe  daa  feine  Gescbmacksorgan  eine  Säuerung  der  Milch  wahrnimmt,  so  darf 
man  weiter  den  Scbluss  machen,  dass  eine  cbemiscbe  Zersetzung  des  Caseioa  bciai 
ersten  Entstehen  der  kleinen  Püie  zu  Stande  kommt,  ehe  fielleicht  dieselben  oater 
dem  Mikroakope  sichtbar  werden.  Ea  tritt  daher  sehr  frühzeitig  und  twar  eh«, 
als  man  gemeinhin  termutben  sollte,  eine  chemiache  Umwandlung  and  twar  des 
wichtigsten  Bestaodtheilea  der  Milch,  de«  Caseins  ein,  sobald  die  gemolkene  Milck 
der  Süsseren  Lnft  ausgesetzt  gewesen  ist  und  diese  Umflnderang  der  Beatandtheile 
schreitet,  wie  bei  der  Scbimmelbildnng  am  Rocheforter  Kase,  mit  der  Zeit  fert, 
indem  die  Pilze  an  Umfang  und  Zahl  zunehmen.  Auch  Dr.  v.  Iltaaling  achligt 
den  Nachtheil,  den  die  Pilze  in  der  MUcb  hertorrnfen,  hoch  an  und  hili  dafir, 
data  nicht  allein  der  Leichtrefdauliebkeit  dieaea  namentKch  fdr  kleine  Kinder  wich- 
tigen Nahrongsmitteis  Eintrag  geschähe,  sondern  die  Oebertngnng  ond  weitere  Eit- 
Wickelung  der  Pilze  tnf  die  krankhaft  afllcirte  Mnndacbleimbaat  der  FnUetUndsr 
möglich  sei,  indem  er  gleiche  PUaformen  auf  den  aphthös  entbldaaten  Scfaldmhaat- 
stellen  gefunden  tu  bähen  renneinle*). 

*)  Vergl.  Ernst  Halliar,  »Oeber  eine  psendo-diphtheritisebe  Manibrtn."  DiMi 
▲iduf  186d.  Mai.  &  160. 
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Diäten  ErgtlmiiMO  der  neueren  Forscbang  ist  die  alltlgKche  ErlUining  in  so 
«dt  fommgeeilt,  ile  lueb  lie  lingst  die  sclildlichcn  Wirknn^n  dei  Genaues  ge- 
•Incrter  Miloh  bei  kleinen  Kindern  erl[8not  und  msnnigfeehe  MiUel  und  Wege  sn- 
gegeben  bat,  den  traurigen  und  terderblicben  Folgen  einee  halbserietxten  Nahrungs- 
nitiels  nnf  dm  bindlicben  Kdrper  savonnkommen.  Indem  man  aber  die  nrsich- 
liehe  Cotttebong  der  Hilchverderbniss  nicbt  klar  dorebfcbaule,  worde  die  Abbfllfe 
bald  in  diesen,  bald  in  jenen  Umstsnd  verirgt.  So  wurde  einerseits  der  Grund, 
dasa  die  NUeb  xom  Aoffdltem  sieb  nicht  eignete,  in  der  IVabrang  der  KQhe,  in 
dem  Mangel  an  GrÜnfotter,  andererseits  in  der  Mischong  der  Hileb  fon  Tefscbie- 
denen  -KOben  gesncbt;  Andere  sogen  es  ror,  die  Milch  im  rohen  Znstande  an 
leicbeQ,  wflhreod  Viele  doreh  Kochen  den  SlaeruDgsprotess  anfinbalten  strebten; 
hier  wurden  Zusätze  fon  Rflehenisli,  dort  von  Natrum  bitearbonicum  empfohlen. 
Vmi  mancher  Seite  ging  uuio  wegen  der  leichten  Verderbniss  der  Milch  von  diesem 
Nsbraogsraittel  ganz  ab  and  zog  Schieimiuppen,  Reiswasser,  Arrow-Root,  Liebig*s 
Kinderpulver  etc.  Tur.  Aber  alle  diese  Eiperimeote,  die  man  an  jedem  Futter- 
kinde, das  den  Appetit  zu  verlieren  und  zu  kränkeln  beginnt,  auf  Linpleblung  soa 
Grüssinöttcrn  und  Warleriunen  durchinjiclien  sieht  und  selbst  als  Arzt  ratbios 
durchmacht,  ohne  gründliche  Abhülfe  für  den  L'ebelst.iiul  zu  erhallen,  üruiigeii  bei 
dem  vielfachen  Kränkeln  nml  frühzeilicen  Ab^terlu-n  iler  Kiifterkitiiler  bald  die 
L'eberzeiieiin^'  riiif,  dass  da«*  Sieclitlium  in  <!<'(•  untrrt  u-rirtcn  N.ihniiik'  beruhe  und 
die  Scbvvainuuli»'ri  im  Mmitle,  das  Krbre(  bci)  \'tn  /n«i;imiiienf;t'Iaiilent.'n  Milt  likluinpen, 
die  unaufhaltbaren  Duk  lilal  » .  das  \Vtind«eii)  am  Alter  und  den  (Iesrhlerlit>lli«'ilen, 
die  rasch  vor^scbr»  ilend»'  Abiiiai^criiiit: ,  das  Altern  der  (j''sii  hlszüi;e ,  die  Hautaus- 
schläge und  Kiterabla^ierungen  nur  durch  Ileschaironp  einer  dem  kindeskörper  zu- 
sapenden  Nahrung  gehuben  werden  könnten.  —  iMese  traurige  Verb'genlieil  halle 
mich  schon  seil  langer  Zi'it  auf  die  Idee  g»*fuhrl,  den  Kimiirii  zum  Auffüttern  die 
Milcli  in  niiißlichst  iiaturvemiissem  Zustande  zu  reichen  und  es  besonders  zu 
empfehlfu.  dass  die  Milch  nKifjiicliSt  ra>ch  nach  dem  Melken  getwben  utiil»-.  Es 
hatte  ind»"»s  scme  i:ros>fii  SLliuifrif;keiten,  wieilerholt  am  Tage  Iiis  in  die  Nacht- 
zeit frische  Milch  zu  erlnlten  und  ich  war  gezwungen,  andere  Mittel  zur  Frisch- 
erhaltung  der  Milch  auszii»iiiiu-n.  Ks  lai;  mir,  unlMk;iiiijt  mit  den  jetzt  erst  los 
klare  gestellten  Ursachen  der  Milch\erderbnis8,  nun  der  ilr<(ipellt'  Zneck  vur.  die 
Milch  vor  dem  Zutritte  des  SanerstnlTes  lier  I.nfl  mn^'lirhst  zu  buten,  zujijleich  in 
der  frisch  gemolkenen  KIus«igkeii  dvn  W  ariiie^irad  zu  halten,  .Im  dieselbe  v<»r  dem 
Melken  hatte.  Hierdnn  h  f:i;inl.(o  i(  h  die  Muttermilch  am  me.>ten  n.K  lif.'e;ilimt  zu 
bähen,  während  eine  dem  Aller  des  Kindes  entsprechende  Verdünnung  durch  Wasser 
keinen  Kmlluss  auf  die  chemische  Zusammensetzung;  üben  kannte.  Auch  die  dieser 
Weise  gemachten  Versuche  scheiterten  an  dem  V'dlen  Zutranen  zu  dem  Vorschlage 
und  an  dem  bald  erkaltenden  tifer  fiir  diese  mühsame  trnahrunpsart.  Ich  faod 
iiidess  keinen  (irnnd.  von  dieser  als  rationell  anerkannten  Idee  abzugehen  und  er- 
griff jüngst  wieder  eine  geeignete  (ielegenheit  zu  dem  Versuche.  —  Es  waren  näm- 
lich bei  einem  Lnterbeamten  der  hiesigen  Strafanstalt  die  den  biblischen  ErztAtem 
rek'chenen  glanzenden  Verheissuogeo  über  zahlreiche  Nachkommenschaft  in  sehr 
drückender  Art  durch  Drillinge  in  Krfnllung  gegangen  und  war  die  Mutler  nicht 
im  Stande,  auch  nur  Eines  dieser  buchst  kümmerlichen  Wesen  su  okbren,  weil  sie 
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seihst  fast  wSbrend  der  gnnien  Schwangerschaft  mit  allgemeiner  Wassersucht  h- 
baftet  und  in  Folge  des  Lddens  Dach  der  Entbindung  höchst  entkräftet  war.  b 
worden  nun  hei  diesen  Drillingen  aoch  verschiedene  FätteniD|Mrten  in  Anueodoii 
gebracht,  allein  (He  heiden  kleinsten  Kinder  unterlagen  nach  etwa  6—10  Wocb«t, 
wie  es  hier  vielleicht  Dreiviertel  der  Futlerkinder  ihiin.  nnter  den  gewöboliclMS  ^ 
Erscheinungen  der  d;irni'>(l«'rliegenden  Verdauungsthätigkeit  und  des  Verfalle«  d«r 
Kräfte.    Das  dritte  der  Kinder,  was,  nm  beilnuflg  einen  Maassstab  für  die  KÖrpa<> 
grosse  lu  gehen,  jetzt  im  7ten  Monate  dl  Pfnnd  wiegt,  verflel  auch  troU  Mttcr 
grosseren  körperlichen  Energie  dem  gewöhnücheo  Leiden  ood  die  aj^thfisen  G^ 
schwöre  im  Monde,  die  ominöse  Lingua  coets,  die  kollkartigeo  Schownen,  dii  | 
saoreo  unverdauten  Abginge,  das  den  krankhaften  Zustsnd  der  Darmsehleiahsft  ' 
verrathende  Wundsein 'am  After  bis  tief  bin  zu  den  Oberscbenkdo,  die  mitdi^ 
Haut,  die  welken  kraftlosen  Gliedmaassen  und  das  greiseoartige  Gesiebt  bckundcta 
die  tief  eingreifende  Ernfthningsstörung.  —  Unter  so  bewaodteo  UmstlDdeB  «oidi 
ich  zogerofen  ood  um  stärkende  Anntimittel  für  das  hemotergekommene  «WSish 
chen**  gebeten,    leb  erwiderte  der  niedergedrflckten  Motter,  dass  leider  ans  der 
Apotheke  das  einzige  hier  Rettong  bietende  Mittel,  olmlich  Mattermilch,  nicht  n 
▼enchrdben  sei  ond  desshalb  meines  Eraehteos  nur  ein  Ersatzmittel,  aber  tia 
Opferfordemdes  fibrig  bleibe.   Die  Motter  versprach  freudig  Mfihe  ond  Opfer  so» 
wenden,  wenn  nur  die  letzte  Frocht  der  Gebort  fibrig  bleibe.   Ich  schlug  ihr  wr,  ; 
aos  ein^r  nahen  grossen  Oeconomie  sich  frisch  gemolkene  Kuhmilch  dreimal  ti|* 
lieh  zu  verschaffen,  und  die  Milch  in  zwei  Flaschen  melken  zn  lassen,  die  vsl^  i 
gefüllt  gleich  mit  reinen  Pfropfen  verschlossen  würden;  von  diesen  Flaschen  Um 
ich  den  Inhalt  der  Einen  in  verdonotem  Zustande  sofort  zur  Speisung  des  SiadM  1 
verwenden  ond  die  Andere  in  blutwarmem  Sand>  oder  Wasserbade  (anter  Bettes) 
1  —  2  Stonden  aofbewabren  und  dann  die*  Milch  dem  Kinde  ebenfalls  vordfisst 
reichen.  —  Nach  4—5  Tagen  hatte  ich  die  freudige  Ueberzeugong,  dass  der  pic» 
ausgeführte  Vorschlag  von  der  überraschend  gfinstlgen  Wirkung  war,  dass  die  sMimt* 
liehen  Krankheilserscheinungen  zurflcktraten  und  die  so  tief  damiederiiegeode  E^  ; 
nlbrung  sich  hob,  indem  dem  Kinde  wieder  vrirklicher,  dem  Körper  susageadtr : 
Nährstoff  zogefübrt  wurde.  Kurz,  dss  Kind,  das  sonst  unter  gleichen  ▼erhiltiiiscB  i 
mtl  den  beiden  gestorbenen  Drillingen  gelebt  hatte  und  noch  lebt,  hat  sidl  dareh' 
diese  Art  der  Ernährung  erholt  und  es  steht  zu  erwarten ,  dass  es  jetzt  nsch 
wocheninngem  Wohlberinden  glilckt,  das  zarte  Lehen  zu  erhalten.  —  Ein  zweiter 
ahnlicher  Fall  bei  einem  jüngeren  Kinde,  das  von  der  Mutter  fröbteitig  wegen  Cal- 
zQndung  nnd  Eiterung  der  beiden  Brflste  abgesetzt  werden  musste,  lieferte  troU 
der  weil  vorgeschrittenen  VerdaminKsstöriing  nnd  dem  tiefen  Gesunkenseio  der 
hräfto  ebenso  glücklitlie  Ri'siiltnte  in  gleich  kurzer  Zeit.  — 

Zu  diesen  hoidon  Fitllen  «III  ich  nur  die  opikrilisrhon  Ronierkungen  zufüfi'n, 
dass  ich  diu«li  die  .inL'epolnnc  Mothodf»  mit  dem  vnrsirhtipen  Verschlnsse  in 
Flaschen  niclif  .illfin  den  Zutritt  des  S;nn'r<f otlV^  7tir  Abhaltung  der  Säuerung  «1er 
Milch,  sondern  was  viel  widiti^MT  i«t.  auch  den  der  Keime  der  Milchpilre  an«  der 
umgehenden  Luft  verhimlort  h.\hr  nnd  dats  ein  luffdirlit  erhlies«;cnder  Sauger,  an 
das  Euler  der  Kühe  nngricfrt ,  den  Zweck  wohl  niuii  viel  besser  erfüllt  hat»-!: 
würde.  —  Die  Folgerung  sclieint  mir  wenigstens  durch  die  Versuche  gerechtfertigt 
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za  sein,  dass  durch  diese  Melhoilo  <ler  Müclianfbt-wahrung  der  Zorsetzungsprozess 
der  Milcli,  welcher  in  dem  j-.wlvu  Kifidesin.i.en  sich  so  leicht  forl<«Ptzt,  aufgehalten 
wird  und  d\c  Milch  hpi  Krh.dtuiii:  dor  Leln'n^wärnie  ein  dem  naliirluhen  Zustande 
ähnliche  BejüchafTenbeit  hehall,  uie  sie  bei  ihreio  laogereo  Verweüeo  io  deo  Aus- 
fübraogsgäogeo  der  Milchdrüse  ebeofaJU  bewahrt. 


XXV. 

AuszOgc  und  BespreckuDgen. 

Leisering  und  Winkler,  Psorospermieiikrankheit  beim  Schaafe. 
(Beriebt  Ober  das  VeterinSrwesea  im  KOiiigreicbe  Sachsen 

für  das  Jahr  1865.    Dresden.  Jahrg.  V.   S.  41.) 

Hr.  Leisering  berichtet  ilhor  ein  sehr  interessantes  Vorkommen  der  Psoro- 
tpenDieascblaache  (Mies eher' scben  oder  K.ii  ney 'sehen  Körpercbeo).  Hr.  De- 
paiteneBtstbierant  Wickler  tu  Marienwerder  tbeilt«  ihm  nebmlicb  onter  Ueber- 
Modoog  Ton  Prapantfn  mit,  data  er  in  forigen  iaiirt  bei  einer  Meiiga  von  Scbafao, 
die  gewobnHcb  pISlilicb  getiorbea  wiren,  in  Verlaufe  desScbluadea  eigentbümikbe 
CyitM  gefBodeo  babe,  deren  Bedeotong  ibm  nicbt  recht  klar  geworden  aei;  er 
baba  dieaerbalb  mebrare  Scblondtbeile  an  Herrn  Geb.  Iled.-Balb  Gurlt  nach 
BctHb  gcaandt  ond  von  dieaem  erfahren,  dait  ea  sich  hier  ooi  Paoroapennien- 
acbliocbe  bandele.  Der  fon  L.  ontersucbte  Schlund  seigte  aeiner  ganien  Llnge 
nach  lablrricbe,  gelblich  auaaehende  Knoten  von  der  Gröaie  einer  Erbae  bfa  lur 
GrSsae  einer  Haaehioaa.  Dia  Knoten,  welche  In  der  Muakelbant  dea  Schloodta 
aaaaeo  nnd  nach  anaaan  in  daa  den  Schlund  umhöllende  lockere  Bindegewaba  vor- 
aprangan,  hatten  daa  Anaeben  kleiner  mit  Eiter  gefüllter  Absceaae.  Oeffoete  man 
dteae  Knoten,  ao  floaa  aoa  einigen  deraelben  eine  milchig-eitrige  FIflasigkeit  beraoa, 
die  unter  dem  Mikroakop  die  kleinen  nierenformigeo  Körpereben,  irelcbe  den  Inhalt 
der  PaoroapenDienachliGche  anamacben,  in  ungeheurer  Anzahl  leigte.  Beim  Auf> 
trocknen  anf  dem  Glue  nabmen  dieae  Körpercben  aehr  regelmlaaig  eine  Hnfetaen-  * 
fofm  an.  In  den  Knoten  blieb  nach  dem  Analanfen  der  Flüaalgkeit  eine  mehr 
loaamiBenblngende,  durchacbeinende,  acblottrige  Masae  lurilck,  die  neben  den  acbon 
erwihnten  nierenfonnigen  Körpercben  Bindegewebe  nnd  folistindige  Bainej'ache 
Scblaoche  wabmabmen  lieaa.  Andere  Knoten  Ooaaen  nach  dem  Einatecben  nicht 
aoa;  ihr  Inhalt  atellte  eine  etwaa  mehr  luaammeoblngende  Maase  dar,  die  man 
mH  der  Pincette  fiiaaen  nnd  auch  im  Zosammenbange  berauaziehen  konnte,  ao  daaa 
dann  im  Schlünde  eine  leere  H<(ble  turflckblieb.  Die  herausgezogene  Maaae  hatte 
ebenfalla  eine  gallertartige,  acbiaplrige  Beachaffenbeit  nnd  zeigte  mikraakopiacb  die- 
aelbco  Bcatandtheile,  wie  acbon  erwibnt  ist,  tndeaaen  landen  aich  hier  die  Pioro- 
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spcruiietisclihiiirho  in  fiel  grösserer  Anzahl  ganz  erhalten  und  nebeneinander  liejf:: 
vor;  von  wohlerliallenen  Muskelfasern  konnte  L,  in  solchen  Knuten  nirgend  t-ic- 
Spur  inelir  auflintlen,  sie  he»*tanden  lediglich  aus  vollständigen  H  ai  ne y'scbec. 
Körperclien,  dem  Inhalte  derselheti  und  intiltrirteiu  Uindegewebe.  Die  Korm  der 
Schlauche  und  der  Inhalt  derselljcn  lie>s  Keinen  Zweifel  zu,  dass  n)an  es  hier  nül 
den  I!  a  i  n  e  y  ' 'iclien  oder  M  i  esi  Ii  er'scluni  Korperclu'n  zu  thun  habe;  das  Kiceo- 
ihümliche  «ar  nur.  d.i«ss  dirse  Sclilünclie  jitif  kl'Mii'ii  Üf/itken  so  niassenhaft  ath- 
gehauft  nn  l  saunnliiche  von  ilineii  Itclioneiu'  Mn^k»  l!  i^t-i u  zu  Grunde  gegangen 
waren;  not  Ii  im^ciiiIiuuiIk  her  «ird  der  Kall  aher  dailurcb,  dass  in  den  getuodeo 
Musk»'lparti«'n  des  S(  hUiniii>  keine  Schlauche  aufzutinden  v\;iren.  Das  ahscessarlue 
Verlsallen  erklart  L.  dadurch,  dass  die  Schlauche  sich  nacli  und  nach  übermässig 
gefiillt  hahen,  geplatzt  sind  und  ihren  Inhalt  entleert  liahen.  Man  konnte  wenig- 
stens durch  eatiz  gelinden  Druck  den  Inhalt  ili>r  Schlauche  auch  io  der  aoch  coa- 
sisteiiteren  Mas^^e  sehr  leicht  zum  Austreteo  bringeo. 


2. 

Malth.  Lemperts  in  Bona.  Medicioischer  Katalog  des  anliqua- 

tischen  BOcherlagers.  Bonn  1867.  231  8. 

Hr.  Lempertz  bat  wiederum  einen  überaus  reichhaltigen  Katalog  teioM  tnü- 
quarischeo  liücberlagers  verdffenüichl,  der  allen  üeonern  der  Literatur  enpfohlcs 
werden  kann.  Derselbe  umfas^t  in  100*20  .Nummern  alle  Zweige  unserer  grotseo 
Wissenschaft,  uod  stellt  eine  .VIenge  der  wichtigsten  und  zum  Theil  auch  der  »d- 
lenslen  Werke  zur  Verfdguo^  der  Liebhuher.  Die  Preise  sind,  wie  es  »cbeint^  viel> 
fach  etwas  höher  gegrifTen,  als  früher,  ^  ein  Umstand,  der  die  erfreuliche  Thal* 
Sache  einer  slArkereo  Nachfrage  anzeigeo  durfte.  Das  Ganze  ist  in  nach  des 
Fachgegenständeo  geordneten  Abthcilungen  aofgefährt  und  die  Werke  in  den  eia- 
zeinen  Ahtheilungcn  alphabetisch  geordnet,  was  nur  gehUltgl  werdeo  kann.  Freilich 
laufen  dabei  manche  recht  sonderbare  Irrtbümer  mitunter.  Johannes  Müller  bat 
es  gewiss  nicht  verdient,  dass  er  gerade  in  einem  Bonoer  Katalog  (S.  4S)  c«4ek 
wird.  Bamberger,  Krankheiten  des  cbylopocliscben  Systems,  sucht  oiaflaaod  aolcr 
der  Ueberschrifi :  Tuberkulose  und  Skrofulöse  (S.  93).  Die  bekaoole  Dtücrtaiiea 
von  West  hoff  steht  wohl  nur  dessbalb  unter  Syphilis  (S.  t02),  weU  io  doiTSlel 
das  Wort  Cancer  vorkommt.  Falk  de  ileo  ei  diverticnlia  ist  unter  die  Krankbcitea 
der  Haut,  Haare  und  Nägel  versetzt  (S.  105)  ood  Zumpe  de  com  hydrocdb  i»- 
dicali  zum  Gehirn  geraihen  (S.  1 13).  Dan  die  Aspera  arteria  bei  deo  Artcri« 
steht  (S.  U7)«  iu  leichter  zu  entscheldiieo,  als  daas  der  Malleua  hfUDidea  wa  eiov 
Ohrkrankbeit  erhoben  ist  (S.  179).  Die  Fuogi  veneoati  oebnen  sich  oater  den  Ge- 
schwillsten  ebenso  sonderbar  aus  (S.  185),  wieZeisiog,  daa  NormaiverhSltoi^a  der 
chemisdien  und  morphologischen  Proportionen,  unter  „ Nahrungsmittel,  Diltetik  md 
Vo)ks*Anneiniittel«  (S.200).  Jedoch  sind  dless  nur  Einselbeiten,  denen  gefcaabcr 
rahmend  ansoeikennen  ist,  dass  die  wichtigeren  Werke  nbcb  wieder  durch  beson- 
deren Druck,  die  seltensten  doreb  Text-Noten  berrorgehoben  sind. 
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XXYI. 

lieber  Osteonialacia  uüd  Kaciuüs. 

Von  Dr.  F.  Roloff  iü  Halle. 

Die  Osteoraaiacie,  von  der  Tbieriieilkuiide  KnochenbrUcbig- 
keit  geoanot,  gebört  su  den  widlitigereii  und  dessbalb  auch  am 
IMDgsten  bekannteD  Krankheiten  des  RindTiebea.  Die  Kraokbdt  ist 
in  gewissen  Localitlften  stationSr  und  tritt  unter  bestimmten  Um- 
ständen auch  in  anderen  Gegenden  in  ausserordentlich  grosser 
Verbreitung  auf.  Sie  ist  von  grosser  Bedeutung,  weil  sie  nicht 
nur  die  I^utzung  der  Arbeits-  und  Milchtbiere  herabsetzt,  sondern 
auch  gewttbnlieh  mit  dem  Tode  endet,  wenn  die  Verliäitnisse,  wel- 
cbe  dem  Leiden  zum  Grunde  liegen,  nicht  Mhzeitig  geludert  wer- 
den können. 

Stationär  ist  die  Krankheit  in  manchen  Gegenden,  in  welchen 
die  Kühe  im  Sommer  aui  sauren  Weiden  sieb  nähren  mUssen  und 
im  Winter  Heu  bekommen,  welches  forzugsweise  aus  sauren,  un- 
icbten  Grttoem  besteht  Diese  Thatsache  führte  zu  der  Annahme, 
dass  In  Folge  der  Tennebrten  Einnahme  von  Säuren  eine  Eutkal- 
kung  des  Knochengewebes  und  damit  eine  BrUchigkeit  desselben 
zu  Stande  komme.  Cbemiscbe  Untersuchungen  bestätigten,  dass 
die  Knochen,  welche  sich  constant  nicht  nur  brüchiger,  sondern 
auch  weicher,  nieht  sprOder,  sondern  vielmehr  porttser,  mürber 
und  leichter  zeigten,  ärmer  an  Kalksalzen  waren,  als  die  entspro- 
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ebenden  Knoelien  von  gesonden  TIderen.  Die  hr  der  Regel  m 
Anfange  der  Krankheit  beolwchtete  Leekancbt  der  Tbiere  wurde  fBr 

ein  uuzwtiieibafies  SynjptoDi  von  Säuerung  im  Verdau uugskanale  | 
gehalten. 

Weitere  thatsäcbliche  Begründungen  hat  die  erwähnte  Hypo- 
these jedoeb  nicht  gefunden;  es  ist  weder  erwiesen,  dass  bei  deo  ^ 
kranken  Tbieren  ein  abnormer  ^oregebalt  im  Verdauungskinale 

besteht,  noch  dass  das  Blut  Slaren  in  dem  Maasse  und  der  Alt  | 
enthält,  dass  daraus  die  Kntlialkung  des  Knoclien^^ewebes  auch  übt  ' 
niJi  Wahrscheinlichkeit  erklärt  worden  könnte.    Auch  ist  bisher 
nicht  nachgewiesen ,  dass  bei  der  KnocbenbrUchigkeit  eine  ve^  , 
mehrte  Ausfbhr  von  Kalksalsen  stattfindet   Das  kranke  Knoebea- 1 
gewebe  reagirt  vielmehr  voHkomroen  alkaliseh.   Ebenso  ist  di« 
Voraussetzung  ganz  willkürlich,  dass  die  Lecksucht  die  Gegenwari 
von  freien  Süuren  im  Verdauungskanale  anzeige.    Die  Thiere  zei- 
gen zwar  Verlangen  oaeb  alkaUschen  und  erdigen  Substanien,  in- 
dem sie  Holz,  Erde,  Steine  u.  dergl.  benagen  und  theilweise  ver-  j 
schlingen;  das  Verlangen  wurzelt  aber  nicht  sowohl  im  Magen,  als 
vielmehr  im  Gewehe  des  Körpers  und  iui  Blute,  und  es  beweist, 
dass  es  im  Körper  an  Erden  oder  an  Alkalien  fehlte.    Es  besteht 
in  den  betreffenden  Thieren  ein  besonderer  Hunger,  der  jedoch  j 
über  den  zum  Grunde  liegenden  Rrankheitszustand  keinen  be- 
stimmten Aufsebluss  zu  geben  vermag,  weil  die  Tbiere  ▼ersekie- 
denartige  Dinge  benagen  und  belecken  und  auch  den  vorhandenen 
Appetit  nicht  durch  eine  wJ<hlerische  Aufnahme  von  frenidartigerj 
Stoffen  bestiuimter  anzeigen  kOnnen,  weil  sie  die  biigenschaften 
der  ihnen  bis  dahin  fremden  einzelnen  Stoffe  nicht  kennen.  Eine 
grflndlicbe  Widerlegung  findet  jene  Hypothese  in  den  Tbatsaehen, 
dass  RQhe  lange  Zelt  hindurch,  ja  fast  ununterbrochen  stark  slore- 
hällige   NahrnngsmiUel  (Schlempe,   Pressrückstände  u.  der^l.  )  in 
grossen  Quatiiit'Uen  geniesseu  können,  ohne  von  Lecksucht  oder 
Knochenbrüchigkeit  befallen  zu  werden,  und  dass  letztere  unter 
gewissen  Dmstlnden  bei  Rüben  ersebelm,  welche  weder  sauf« 
GrSser  noch  andere  saure  Nahrungsmittel  erhalten  und  weder  sau- 
ren Harn  noch  saure  F^ices  entleeren.    Ertdhrungsgeniäss  erschehit 
die  Knochenbrüchigkeit  im  Herbste  und  Winter  in  Gegenden,  v^o 
sich  ein  warmer,  humusreicher  und  kalkhtfitiger  Boden  befindet, 
wenn  daselbst  in  Folge  anhaltender  DQrre  im  Sommer  die  Vefe> 
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tation  sehr  dOrflig  gewesen  ist.  Es  stimmt  mit  dieser  Erfahiuug 
vollkommen  überein,  dass  im  verflossenen  Winter  die  Krankheit 
in  Deutschland  eine  ausserordentlich  grosse  Verbreitung  gewonnen 
und  list  ttberall  in  ungewOhnlicb  kurser  Zeit  eine  hohe  Entwieke- 
lungsstufe  erreicht  bat.  Auf  Grund  der  TorerwXbnten  Erfahrung 
kam  bei  vielen  Thierärzten  die  Ansicht  zur  Geltung,  dass  die  Kno- 
chenbrüchifikeit  nicht  sowohl  in  einer  blossen  Vcrnrinun^:  der  Kno- 
chen an  Kalksalzen  bestehe,  sondern  vielmehr  eine  wirkliche  Atro- 
phie der  Knochensubstanz  darstelle,  benrorgebracht  durch  dürftige 
Nahrung,  also  durch  eine  mangelhafte  Emihrung  Oberhaupt.  Es 
wird  dafür  besonders  der  Umstand  hervorgehoben,  dass  bei  der 
Krankheit  an  den  BruchenHcn  der  Knochen  keine  organische  An- 
lage zur  Callusbildung  eintritt  *)  und  dass  die  Knochen  nicht  bloss 
weicher,  sondern  auch  porOser  werden.  Ausserdem  werden  fQr 
die  letzterwihnte  Ansicht  auch  die  chemischen  Untersuchungen  von 
Bibra  angeführt,  nach  welchen  ein  relativer  Mangel  an  Kalk- 
sali^en  in  deu  kranken  Knochen  nichi  besteht.  Es  bleibt  dabei, 
wie  Ger  lach  mit  Recht  hervorhebt,  jedoch  sehr  fraglich,  ob 
V.  Bibra's  Untersuchungen  kranke  Knochen  betroffen  haben,  da 
dieser  Forseher  selbst  sagt,  dass  die  Knochen  einen  makfoskopi* 
scbeo  und  mikroskopischen  Unterschied  von  gesunden  Knochen 
nicht  dargeboten  hStten.  IrrthUmer  in  der  Diagnose  der  Krank- 
heit können  wohl  vorkommen.  Zahheiche  andere  Untersuchungen 
habe u  e n tgegeagesetzte  Resultate  ergeben.  Keuscher  und  v.  G o - 
rap  finden: 

in  normalen  Knochen     bei  KnochenbrOchigkeit 

Eni.  Suhsl.    Thier.  Subst.       Erd.  Subst.    Thier.  Subst. 

Schenkelbein    .    .   60,02      39,98  32,50  67,50 

Rippen    ....    57,49      42,51  30,00  70,00 

Wirbel-  u.  Becken- 
koochen  .   .   .   57,42      42,58  26,13  73,87. 

Die  ehemischen  Untersuchungen  und  die  anatomische  Beschaf- 
fenheit der  Knochen  erweisen  unzweilV  IliMft,  dass  in  denselben  die 
Kalksalzc  relativ  vermindert  sind,  und  eh  würde  nun  zunächst  in 
Frage  kommen,  ob  die  krankhafte  Veränderung  die  Folge  einer 
kOnunerllcben  BrnShrung  Überhaupt  ist.  FQr  diese  Annahme  spricht 


*)  GerUcb,  Gericbthche  Tbierheiikuode.  I.  440. 
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allerdings  die  ErAibning,  das«  die  Knnkbeit  da  voitommt,  wo  iva- 
nig nährende  Pflanzen  (saure  Grüser)  wachsen,  dass  dort  die 
kranken  Thiere  immer  mehr  abmagern  und  schliesslich  an  Ent- 
kritftung  sterben  und  dass  in  solchen  Wirtbscbatten  und  Orteo, 
wo  die  KnochenbrOcbigkeit  unter  den  Kühen  bemeht,  die  Octasea 
in  der  Regel  versebont  bleiben ,  wenn  sie  zur  Arbeit  verwendei 
und  derogemfiss  besser  em8brt  werden«  d.  h.  mehr  Futter  oad 
mehr  concentrirle  iNahnm;,',  wie  Oelsamenkuchen ,  Kleie,  Klcebeu 
u.  dergl.,  erhalten.  Entgegengesetzt  steht  aber  erfahrungsoiäsaig 
fest,  dass  KUbe  in  Folge  ?on  Kranitheiten  oder  knapper  Fdttenng 
im  bOcbsten  Müsse  abmagern  kennen,  ohne  von  der  Knoebe»- 
brOchigkeit  befallen  tu  werden.  Wie  andere  Tbiere,  so  kennen 
auch  Kühe  bis  zum  Sceletl  abmagern,  also  ihr  Seelen  bis  zuletzt 
unversehrt  erhalten.  Andererseits  finden  sieb  sehr  häufig  die  Er- 
scheinungen der  weit  vorgeschrittenen  KnochenbrUchigkeit  bei  &a- 

'  ben,^  die  noch  gar  keine  Abmagerung  wabrnebmen  lassen,  sogar 
sehr  gut  genShrt  erseheinen.  Besonders  in  dem  yerflossenen  Win- 
ter wurde  in  der  Provinz  Sachsen  die  Knocheiibrüchigkeit  vielfach 
in  Viehslaiidcn  beobachtet,  die  das  gewöhnliche  Futter  in  hinrei- 
chender Menge  erhielten  und  vermehrten  und  auch  bis  gegen  das 
Ende  der  Krankheit  wohlbeleibt  erschienen  und  eine  der  Ftetlir- 
menge  entsprechende  QuantiUlt  tHilch  gaben.'  Es  konnte  ferner 
constatirt  werden,  dass  in  einzelnen  ViehslMnden  die  Krankheit  bei 
reichlicher  Fütterung  bereits  im  Vorwinter  deutlich  hervortrat,  wäh- 
rend in  bennchharten  Höfen  und  Ortschaften  die  Viehslände,  wel- 
che nicht  reichlicher,  öfters  sogar  knapper  gefüttert  wurden,  erst 
2  bis  3  Monate  spiter,  tbeils  auch  gar  nicht  deutlich  erkrankten. 
Eine  ddrftige  Brnibrung  Oberhaupt  kann  demnach  nicht  als  Ur- 
sache der  Krankheit  erachtet  werden.  Die  Erscheinung,  dass  Zug- 
ochsen meistens  nicht  erkranken,  ist  auf  andere  Weise  zu  deuten 
and  wird  in  Nachstehendem '  weiter  beleuchtet  werden. 

•  Gans  unsweifelbaft  liegt  die  Ursache  der  KnochenbrOcbigkeit 
in  den  Nahrungsmitteln,  ond  zwar  in  deren  QualitSt.  Die  von 
Einigen  aufgestellte  Behauptung,  dass  gewisse  Pflanzen  oder  ge- 
wisse präparirte  Nahrungsmittel,  wie  Pi essrückstände  von  Zucker- 
rüben u.  dergl.,  durch  eine  specifische  Einwirkung  die  RranUMit 
hervorzubringen  TcrmOchten,  ist  nicht  zu  begrOnden,  denn  diesel- 
ben Nahrungsmittel  in  derselben  Quantitit  genossen,  verorsacben 
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in  gewisseo  OrtoD  und  in  gewissen  Jahren  die  Krankheit,  in  an- 
deren nicht  Es  muss  sieb  demnach  in  den  NabruDgs mittein,  wei- 
che sich  dort,  wo  die  Krankheit  stationär  ist,  regelnilissig  vorfin- 
den, und  in  denen,  welche  in  anderen  Gegenden  in  Folge  grosstT 
OUrre  sich  eigenthUmlich  entwickeln,  eine  qualitative  Uebereinstiiu- 
miuig  bestehen.  Es  mflssen  die  Fnttergewichse  auf  gutem,  nicht 
saurem  Boden  bei  anhaltender  Dürre  eine  Beschairenbeit  anneh- 
men, wonach  sie  fllr  die  ErnMhrung  der  Knochen  eine  gleiche  Un- 
zulMnglichkeit  erlangen,  wie  die  sauren  GrJiser,  welche  auf  Moor- 
uod  Torfboden  wachsen.  Einige  Ihierärztliche  Schriftsteller,  na- 
mentlich Haubner*)  sind  zwar  der  Ansicht,  dass  nicht  ausschUess^ 
lieb  in  den  Nahrungsmitteln  die  Entstehung  der  Krankheit  begrUn* ' 
det  sei,  sondern  dass  auch  feuchte,  kalte  Stallungen  mitwirken, 
und  Körber  hat  auf  Grund  dessen  sogar  eine  besondere  rheu- 
matische Form  der  KnochenbrUchigkeit  unterschieden.  Jene  An- 
nahme ist  aber  tbatsächlich  nicht  erwiesen,  denn  Im  sllchsischen 
Erzgebirge,  wo  Haubner  die  Krankheit  beobachtete,  war  neben 
den  schlechten  Stallungen  auch  eine  sehr  schlechte  Ftttterung  vor- 
banden, und  erfahrun^'sgemäss  erscheint  die  Krankheit  in  vielen 
Gegenden  und  Wirthschaften ,  in  welchen  Stallungen  und  Pflege 
des  Bind  Viehes  Uberhaupt  sehr  schlecht  sind,  niemals  oder  doch 
nur  ausnahmsweise,  und  zwar  gerade  in  warmen,  trockenen  Jah- 
ren, wohingegen  sie  in  anderen  Orten,  auf  Torf-  und  Moorboden, 
bei  der  besten  Stallpflege  stationär  Ist  und  in  wieder  anderen  Ge- 
genden, wo  die  Stallpflege  musterhaft  genannt  werden  muss,  nach 
sehr  trocknen  Summern  öfters  sogar  eine  seuchenartige  Ausbrei- 
tung gewinnt  In  diesem  Jahre  trat  ein  Einfluss  der  SuUungen 
auf  die  Entwickelung  der  Krankheit  nirgends  hervor,  wohl  aber 
konnte  mit  Sicherheit  constatirt  werden,  dass  Ausbruch  und  Ver^ 
lauf  der  Seuche  regelmässig  von  der  Nahrung  abhängig  war.  Die 
Aufstellung'  einer  rheumatischen  Form  der  KnochenbrUchigkeit  ist 
ein  willkürlicher  Act.  Alle  Kranken  zeigen  auf  einer  gewissen 
Eotwickelungsstufe  der  Krankheit  Beschwerden  beim  Aufstehen  und 
einen  steifen,  gespannten  Gang,  und  es  kommt  nicht  seilen  vor, 
dass  in  einer  Heerde  einzelne  Thiers  schon  Steifigkeit  in  dem 
ganzen  Körper  oder  in  einzelnen  Tlieilen,  im  Kreuze  oder  in  den 
Gliedmaasseo,  deutlich  bekunden,  während  andere  anscheinend  noch 
*)  Drodeoer  lahrübfriebt  1819. 
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gat  manehiren,  weil  in  ilinen  die  Krankheit  in  tbrer  Rntwieke- 
lang  noch  sorQck  ist  Es  ist  ferner  niebt  selten,  dass  einielie 
Thiere,  die  naeb  vorheriger  Ruhe  einen  Marseh  maeben  musataa 

oder  sich  sonstwie  aussergewöhnlich  anstrengend  bewegten,  hinter- 
her plötzlich  sehr  gespannt  und  auf  einem  oder  mehreren  Füssen 
lahm  gehen.  Diese  firscheinuogen  allein  können  aber  nimmer- 
mehr  die  Diagnose  auf  Rheumatismus  begrOnden,  und  Mdere 
Symptome  dieses  Leidens  konnten  hier  nie  herausgeftinden 
den  und  dürften  aueh  kaum  aufzufinden  sein,  wenn  nicht  zuflUlig 
eine  Complication  beider  Krankheiten  vorhanden  ist.  Verwechse- 
lungen werden  noch  oft  begangen,  und  es  gehört  auch  in  der 
That  eine  richtige  Würdigung  aller  Verbältnisse  dazu,  um  die 
KnochenbrOebigkeit  gleich  in  den  ersten  FUlen  zu  erkennen,  gan 
besonders  bei  Ziegen,  die  in  diesem  Jahre  an  Rnocbenbrfichigkeit 
vorzugsweise  erkrankten,  traten  Steifigkeit  und  Schmerzäusserung 
bei  Bewegungen  hervor.  Die  Thiere  erschienen  auf  der  Höhe  der 
Krankheit  in  der  Regel  vollständig  gelähmt  und  äusserten  enorme 
Sehmersen«  wenn  sie  bertthrt  und  aus  der  ruhigen  Lage  gebracht  i 
wurden.  Bisher  scheint  die  Krankheit  bei  Ziegen  nicht  untevsncbt 
•  EU  sein,  obgleich  sie  ohne  Zweifel  vorgekommen  ist.  Verwechse- 
lungen mit  Uheuuiatismus  oder  mit  Lähmungen  mögen  nicht  Sel- 
sen stattgefunden  haben. 

Wie  der  gespannte  Gang,  so  ist  aueh  die  Lecksucbl  nicbt 
selten  einseitig  berttcksichtigt  und  nlebt  nur  als  eine  besondere 
Form  der  KnocbenbrQchigkeit ,  sondern  sogar  als  eine  besondere 
Krankheit  in  dem  Systeme  aufgeführt.  Die  Lecksucht  ist  in  der 
Regel  das  erste  Symptom  der  KnochenbrUcbigkeit,  und  es  kann, 
je  nach  der  Grösse  der  Krank  heilsursache,  nicht  nur  eine  verscUo- 
den  lange  Zeit  vergeben,  ehe  andere  Symptome  hiniutreten,  sen- 
den) es  kann  sogar  die  Krankheit  auf  der  ersten  Entwtekelungs- 
stufe  stehen  und  mehr  oder  weniger  latent  bleiben,  bis  in  Folge 
besserer  Fütterung  die  Ernährungsstörung  in  den  Knochen  allmäh- 
lich beseitigt  wird.  Dann  hat  scheinbar  die  Leckancht  für  aich 
bestanden;  aber  nur  scheinbar,  wie  unsweifelbalt  aus  der  Beob- 
achtung der  Seuche  unter  ▼erscbiedenen  localen  Verhältnissen  her» 
▼ergeht.  Es  ist  einleuchtend,  dass  in  mässi;.'  dürren  .Jaliren,  m 
welchen  die  Vegetation  weni^'er,  und  in  dem  Maasse,  dass  die  Ent- 
wickeluug  der  KnochenbrUchigkeit  eingeleitet  wird,  nur  auf  verein- 
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zelten,  besonders  trocknen  Aeckern  alterirt  wird,  d/e  Lecksucht 
leicht  für  eine  besondere  Krankheit  gehalten  werden  kann,  weil 
bei  der  Geringfügigkeit  der  Scbttdliebkeit  in  dem  Futter  die  Kne- 
ekeobmcbigkeit  sich  nur  langsam  imd  bei  wenigen  Tbieren  und 
ins  aar  Zeit  des  natarliehen  Potterweebsels  im  FriHgabre- Ober- 
haupt nicht  vollständig  entwickelt. 

Aus  den  vorstehenden  Erörterungen  ergibt  sich  die  Folgerung, 
dass  auf  dem  empirischen  Wege  der  Forschung  das  Wesen  der 
&BoebenbracbiglMit  und  deren  Ursachen  nieht  erltannt  werden  kOn- 
neo.  Die  ErsetMinungen  und  der  Verlauf  der  Krankheit  und  die 
Verhttltnisse ,  unter  welchen  sie  auftritt,  erscheinen  bei  der  ge- 
wöhnlichen Belrachtiiii^  so  verschiedenartig,  dass  es  fast  unmög- 
lich erscheint,  die  Ursachen,  so  wie  die  Wirkung,  auf  eine  Ein- 
heit surOcksufllbrett.  Dieser  Versueb  muss  notbwendig  mit  einer 
genaueren  Untersuchung  der  krankhaften  Verinderungen  in  dem 
Orgaoisnas,  und  speciell  an  den  Knochen,  beginnen. 

An  den  Knochen  solcher  Thiere,  welche  im  Beginne  der  Krank- 
heit geschlachtet  sind  und  noch  gut  genährt  erschienen,  ist  bei 
oberfläcbüeher  Detrachiung  eine  krankhafte  Verttnderung  nicht  walu^ 
swaebmen.  Sie  erscheinen  noch  fest  und  hart,  und  die  Mark- 
rSume  sind  mit  gut  auasebendem  Mark  gefllllt.  Bei  genauer  Be- 
sichtigung ist  jedoch  ein  vermehrter  Blutgehalt  zu  erkennen;  die 
Oeffnungen  an  der  Rinde  erscheinen  etwas  erweitert,  auf  dem 
Dtirchsehnitte  hndeu  sich  feine  Blutpunkte,  und  das  Mark  ist,  vor- 
zugsweise an  der  Grense  der  JUiochensubstans,  von  erweiterten 
GeOssea  durchsogen  und  von  zablreicben  kleinen  Extravasaten 
durchsetzt,  im  Uebrigen  aber  anscheinend  normal  und  fest.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  eines  Schliffes  zeigt  ebenfalls  Erwei- 
terung der  gefässfUhrenden  Kanäle  und  Blutanhäufung  in  densel- 
ben« Recht  auffitUig  tritt  dieses  Verhäitniss  hei  der  ünlersucbung 
von  Knocbentbeilen  hervor,  weiche  in  SalssXure  entkalkt  und  darauf 
in  Gbromslure  wieder  gehirtet  sind.  Es  erscheint  dann  ferner 
das  Gewebe  in  der  Umgebung  der  erweiterten  Havers'schen  Kanäle 
weniger  roarkirt  gestreift,  und  zwischen  den  gestreiften  Grenz- 
scbichten  der  Kanäle  liegen  breitere,  nicht  streifig,  sondern  punk- 
tirt  erscheinende  Abschnitte,  als  in  dem  Gewebe  von  gesunden 
Kttodien«  welche  snsammen  mit  den  kranken  m  derselben  Weise 
präparirt  wurden. 
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Ist  die  Krankheit  weiter  vorgeschritten,  so  bieten  die  Knochen 
iufllllligare  VerUnderuDgeo  dar.  Die  Rinde  erscheint  äusMiiid  . 
attilXlliger  imd  diebter  roth  punktirt,  der  fLoiwbaa  gibl  einen  ne* 
niger  bellen  Klang,  widentebt  der  Säge  und  dem  Heeeer  wenig» 
als  entsprechende  gesunde  Knocben,  erscheint  auf  dem  Oureb-  , 
schnitte  weniger  glänzend,  deutlicher  roth  punktirt  und  enthält  eio, 
zwar  no€b  festes  und  gelbes,  aber  stark  hyperUffliscbes  und  mit 
ExtraTaBaten  durebseutea  Mark.  Die  MarkrMame  in  der  Diptofi 
der  llaebeo,  und  die  RObren  in  den  langen  Knoehen  dnd  emei- 
tert;  in  der  Diplom  sind  viele  kleine  Btttteben  oder  Baikdien  ii 
ihrem  Zusammenhange  gelockert  oder  ganz  aus  dem  ZusammeD- 
bange  gelöst,  und  auch  an  der  Innenfläche  der  Rinde  finden  sieb 
sabireicbe  feine  BiMItclien,  welcbe  tbeils  der  Rinde  lose  aufliegea 
und  ibeiia  damit  nur  noeb  dureb  eine  mflrbe,  oft  krOnüicii  er- 
scheinende Masse  verbunden  sind.  Die  toeker  gewordenen  oder 
lose  im  Marke  liegenden  Knochen bIHttchen  sind  untereinander  Mi 
Dicke  verschieden,  und  an  jedem  einzelnen  finden  sich  verschie- 
den dicke  Steilen.  Viele  Distichen  sind  nicht  stärker,  als  das 
feieate  Papier,  und  dabei  bttufig  ebenen  biegaam.  Bei  der  mikro- 
skopischen Untersuebung  der  feinen  Rnoobenbiittcbea  oder  Maer 
Schnitte  ton  der  Rinde  erscheint  die  Substans  sunlchsf  insofHti 
ungleichmüssig,  als  einzelne  Stellen  bei  gleicher  Dicke  bedeutend 
durchsichtiger  sind  als  andere,  indem  die  Havers'schen  Kanäle  we- 
niger dunkle  und  weniger  breite  streifige  Säume  und  diese  deah 
gemäsa  grössere  und  bellere  Zwisebenrtume  haben.  Die  qosr- 
dttrebschnittenen  Kanäle  eraeheinen  erweitert  und  bintbiltig.  la 
den  hellen  Zwischenräumen  der  Kanäle  erscheinen  die  Knocheu- 
körper  etwas  vergrösserl  und  im  Ganzen  weniger  dunkel,  sondern 
durchscheinend  und  mit  dunklen  Contouren  versehen.  Die  Aoft- 
läufer  aind  weniger  deutlich  und  atellen  nicht  mehr  QberaU  gm 
dunkle,  sondern  stellenweise  feine  helle  Streifen  mit  dunklen  Gea- 
touren  dar.  Andere  Ausläufer  sind  noch  ganz  dunkel  und  e^ 
scheinen  wie  straffe  dunkle  Fasern  in  der  helleren  Substanz.  Die 
bellen  und  dunklen  Streifen  anastomosiren  vielfach  untereinander; 
die  dunklen  Streifen  geben  auch  vielfach  Uber  die  helleren  Kno- 
ehenkOrper  hinweg  und  verleihen  diesen  dadurch  ein  rumllcbef 
Aussehen.  Ausserdem  finden  sich  sehr  viele  dunkle  Streifen,  wel- 
che in  der  Ilichlung  von  spindelförmig  erscheinenden  Kuocbea- 
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seDen  iMeD,  oad  datwisehen  sehr  lahlreiche  dniikto  and  halle 

Punkte  und  kleine  ovale  lulle  Uäumc  mit  dunklem  Suume,  so  dass 
das  Gewebe  ausserordeDtlicb  bunt  erscheint.  Ad  mancben  Stellen 
hemeheB  die  helieo  Streifeo  mil  dunkler  Contoor,  welche  sieifeo 
elutiscben  Fasern  ausserordentlich  ttinlich  sind,  oder,  so  dass  das 
Gewebe  deutlich  streifig  erscheint;  an  anderen  Stellen  finden  sich 
vorherrschend  dunkel  cootourirte  runde  oder  ovale  heile  Küume, 
in  Folge  dessen,  namentlich  bei  schwächerer  Vergrttsserung,  ein 
punktirtes  Anssehn  herrorkommt  An  den  letxterwähnten  Stellen 
sind  die  Kuochenzellen  schwer  za  sehen  und  oft  nur  bei  schiefer 
Beleuchtung  deutlich  wahrnehmbar.  Sie  liegen  hier  nicht  mit  ihrer 
Liogsaxe  in  der  £bene  und  treten  desshalb  nur  bei  gewisser  ßiu- 
Stellung  in  runder  oder  ovaler  Form  in  der  punktirten  Masse  her- 
vor. Bs  kann  demnach  sehr  wohl  der  Anschein  entstehen,  als 
seien  die  Knocbeazellen  stellenweise  in  einer  puiiktlormi^en  Müsse 
verschwunden. 

Je  beller  die  Knochensubslans  wird,  um  so  mehr  tritt  an 
Stelle  der  dunklen  Streiftmg  eine  helle  SlreiAmg  in  etwas  dunk* 

lerer  Grundmasse  hervor,  um  so  grösser  werden  auch  die  hellen, 
runden  oder  ovalen  Räume  und  um  so  schmuler  ihre  Contoureu. 
Auch  die  Rnocbenkbrper  erscheinen  dann  immer  weniger  deutlich 
eonlourirt,  nehmen  immer  mehr  ein  glünsendes,  helles  Anssehn 
an  und  Tcrüeren  immer  mehr  ihre  Hingliche  Form,  erlangen  viel- 
mehr eine  ovale  oder  rundliche  Form  und  zeigen  vuHaehe  Ein- 
buchtungen und  zuweilen  selbst  eine  polyedrische  Gestalt.  Auch, 
wird  dann  im  Umkreise  der  Knocbensellen  oft  ein  doppelt  con- 
tourirler  heller  Saum,  Xhnlich  den  Knorpelkapseln,  sichtbar.  Auf 
Zusatz  von  Essigsäure  hellt  sieh  die  hitercellularsnbstanz  noch 
mehr  auf  und  treten  die  duukleu  (Kalk-)  Ringe  um  die  Knocben- 
sellen  deutUcber  her?or. 

Wird  das  Gewebe  noch  mehr  hell,  so  werden  auch  die  Kuo- 
chenzellen, namentlich  in  den  punktirt  erscheinenden  Bezirken,  im- 
mer mehr  rund  und  imnuT  grösser,  lassen  keine  Ausläufer  mehr 
wahrnehmen,  werden  fettkörncbeubältig  und  geben  endlich  in 
Fetliellen  Ober.  Auch  in  der  Intercellularsubstanzi  welche  mit  der 
VergrOsserung  und  Umwandlung  der  Rnoebenzellen  immer  geringer 
geworden  ist,  erscheint  dann  freies  Fett.  Die  zuletzt  erwähnten 
Veränderungen  Mden  6icb  vorzugsweise  an  den  verdünnten  Rän- 
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dern  der  lose  am  Marke  bängendea  l«iaen  KnocbenblttUcheo ,  fe^ 
Der  am  Rande  der  kleinen  Oeffoungen,  welcbe  sieh  in  den  Blill- 
eben  bXufig  finden,  nnd  an  der  Grenze  der  iUnde  gegen  die  UaA- 
Bubstanx. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Krankheit  werden  die  bereits  er- 
wähnten makrnskopiscbeu  krankhaften  Veränderungen  immer  auf- 
flilliger;  die  feste  Knocbensubstana,  und  zwar  sowobl  die  Rinde  | 
als  aoeh  die  DiploO,  scbwindet  mebr  und  mebr,  wibrand  die 
Marfcsubstans  in  demselben  Maasse  an  Umfbng  zunimmt  NanMnt- 
lieh  bei  Zi«^^'en  findet  sich  nicht  selten  eine  hochgradige  Verdün- 
nung der  Rinde  nebst  <Mitspu  (  liender  Krweiierung  und  Verlänge- 
rung der  Markbttble  in  den  Böbrenknochen.  Gleichzeitig  wird  die  , 
Knocbenanbstanz  immer  mürber  oder  gieicbmftssig  weieber,  ao  daas 
entweder  eine  zunebmende  BrOebigiceii  oder  eine  grOaaera  Bi«^ 
samkeit  hervortritt.  Knochensubstanz  und  Marit  /ersebeinen  mebr 
und  mein-  ;,'erölhet,  der  Zusammenhang  der  inneren  Knochenlagen 
in  den  Röhrenknochen  und  der  Diploe  wird  immer  mehr  gelok- 
kert,  und  auf  dem  Durcbsebuitte  der  Rinde  bilden  atcb  an  der 
Luft  bald  zabireiebe  feine  Vertielüngen,  so  dass  die  Substans  dem» 
lieb  spongitts  erscbeint  Das  Mark  ist  dann  in  den  RSbrenknoeben 
an  der  Grenze  nicht  mehr  deutlich  von  der  Rinde  abgesetzt,  son- 
dern mehr  faserig,  so  dass  es  anscheinend  allmählich  in  die  Kno- 
cbensubstanz  übergeht  Die  Gonsistenz  des  Markes  ist  im  Uebri> 
•  gen  naeb  dem  Emibrungszustande  dea  betreffenden  Tbieres  nt- 
aebieden.  War  das  Tbier  sebr  abgemagert,  so  eraebeint  aucb  des 
Mark  weniger  fest  und  weniger  fetthältig,  sondern  weicher  und 
wXssriger,  zuweilen  wie  eine  rölliliche  Gallerte  (Markflüssigkeit). 

Am  auffälligsten  zeigen  sich  constanl  die  Knochen  des  Rum- 
pfes und  die  oberen  Scbenkelknocben,  Pemur,  Scapula  und  üb- 
meruSf  verändert,  und .  in  dcto  oberen  RObrenknoeben  ist  Dicke 
und  HBrte  der  Rinde  am  meisten  am  oberen  Ende  der  in  die 
Epiphyse  hinem^crUcklen  Markhöhle  verrniiidt;rt,  so  dass  zuweilen 
die  Wandung  in  eine  fibröse  Masse  mit  äusserst  dünner  Knochen- 
rinde verwandelt  erscbeint  In  diesen  Füllen  findet  sieb  aucb  ia 
den  Gelenkbdblen  gewöhnlich  eine  Ansammlung  von  rlMMite 
wisariger  FlOssigkeit. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  finden  sich  dann  die 
bereits  beschriebenen  kraukhaiieu  Veränderungen  in  grosserer  Aus- 
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debaong  in.  der  Rinde,  und  swnr  Tonugsweise  an  der  inneren 
Grenie,  vor.  Die  an  den  Knoehen  grenzende  MarlESulMtans  ist 
sehr  faserig;  die  Fasern  sind  sehr  steif,  dunkel  contourfrt  und 

commiiniciren  vielfach  miteinander  und  mit  den  zahlreich  vorhan- 
denen hellen,  dunkel  contourirten  Punkten.  \u  der  faserigen  Masse 
sind  Uberall  rundliche  Zellen  von  den  bereits  erwähnten  Form- 
verschiedenbeiten  sichtbar.  An  manchen  Stellen  erscheint  das  ftt* 
serige  Gewebe  sehr  weitmaschig  und  dem  osteoiden  Gewebe  mit 
vorzeitiger  Markraumbildung  pin7.  ähnlich.  GssigsSure  klärt  das 
faserige  Mark  wenig  auf;  Salzsäure  mehr,  und  wird  dann  in  Sal- 
petersäure gelöstes  molybdänsaures  Ammoniak  hinzugesetzt,  so  ent- 
stelil  eine  neue  Trttbung  durch  einen  kömigen  gelblichen  Nieder- 
sehlng^  und  in  der  Flttssigiteit  neben  dem  Objecto  bilden  sich  sehr 
zahlreiche  gelbe  oetaSdrische  Krystalie.  Bei  diesem  Verfahren  ent- 
steht in  den  mehr  Uoiaogeoen  hellen  Partien  eine  weniger  deut- 
liche Trübung. 

Wenn  die  Knoehen  in  einem  höheren  Grade  erkrankt  sind, 
80  neigt  sich  auch  an  Lingsschnitten,  die  der  Rinde  gans  nahe 
der  Oberflicbe  entnommen  sind,  eine  anffStllge  UngleichraSssigkeit 

in  der  Structur.  Manche  Stellen  erscheinen  noch  nornjal,  andere 
sind  so  durchsichtig,  und  die  Faseriing  und  die  Knochenztdien 
treten  so  deutlich  hervor  wie  an  Schnitten  oder  einem  in  Salz- 
slore  entkalkten  Knochen.  Die  dicht  an  den  erweiterten  Havers- 
schen  KanSlen  liegenden  Knocheniellen  erscheinen  immer  lang 
gestreckt,  spindelförmig  und  dicht  gelagert,  während  die  entfernter 
liegenden  Zellen  eine  ovale  und  weiterhin  eine  rundliche  Form 
hallen. 

Die  £rscheimingen  an  den  Knochen  lassen  deutlich  erkennen, 
dann  die  krankhafte  Verttnderung  in  einer  Verminderung  der  Kalk- 
selze und  einer  Metamorphose  der  Knochensubstanz  in  osteoides 

Gewebe  und  weiterhin  in  Markgcweoe  besieht.  Die  Veränderung 
ist  im  Wesentlichen  ganz  gleich  der  normalen  Einschmelzuug  des 
Knochens,  welche  beim  Dickenwachstbum  an  der  Innenflttche  der 
Rinde  vor  sich  gebt  Bei  der  Knochenbrttchigkeit  tritt  aber  die 
Eiosebmelzung  der  innersten  Rindensehichten  cur  unrechten  Zeit, 
d.  h.  nach  vollendetem  Dickenwachsihuiu ,  ein,  so  dass  eine  Ver- 
dünnung der  Rinde  zu  Stande  kommt,  und  sie  geht  auch  an  der 
Di|iloö  und  an  den  Balken  und  Scheidewänden  in  der  Markröhre, 
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die  fest  bleiben  sollten,  vor  sich.  Die  Melamorphose  ist  ferner 
auch  iusofera  regelwidrig,  al&  sie  an  der  Rinde  nicbt  schrittwebe 
von  innen  naeb  aussen  und  an  den  Platten  der  Diploä  niolii  gleidi- 
mSssig  Yon  der  ganien  OberflSche  aus,  sondern  ungieiebBritosiK 
vorsehreitet  und  weit  vor  der  Bfnsehmeiaongslinie  in  der,  im 
Ganzen  noch  fest  erscheinenden,  Ktiochensubstanz  schon  hecrd- 
weise  auflriit.  Die  Heerde  vergrössern  sich  immer  mehr  und  be- 
wirken dadurch,  je  oachdeu  sie  sich  gieichnittssig  oder  vonugs- 
weise  naeh  einer  Richtung  ausbreiten,  entweder  eine  gletehntissige 
Erweichung  oder  eine  Lockerung  in  dem  Zusammenhange  neck 
fester  Knochentheile.  Die  Eins(  hmelzung  schreitet  immer  schneller 
zwischen  den  Lamellen  fort,  als  sie  diese  durchdringt,  und  daher 
kommt  es,  dass  häufig  grosse  Plättcheu  aus  dem  Zusammeuhauge 
gelöst  werden.  Dieser  Vorgang  wird  besonders  an  kranken  Knoebea 
deutlich,  welche  im  Papinianseben  Topfs  vollstlndig  ausgekocht 
sind.  Die  Rinde  erftcheint  an  denselben  durchgehende,  und  zwar 
nach  aussen  hin  immer  feiner,  spongiös,  und  die  einzelnen  La- 
mellcD  sind  awar  noch  als  solche  zu  erkennen,  aber  vielfach  dureb- 
löchert  und  an  verschiedenen  Stellen  durch  ein  versebieden  dicblos 
Balkennets  mit  einander  verbunden.  Das  Verblltniss  ist  dem  iba- 
lieb, wie  es  sich  im  grösseren  Maassstebe  in  den  Osteophyieo 
findet.  Der  Prozess  ist  demnach  streng  genommen  nicbt  eine  ex- 
centrische  Atrophie;  derselbe  erscheint  vielmehr  von  vornherein 
diffus  in  der  Knochensub&tans  und  schreitet  nur  scheinbar  foo 
innen  nach  aussen  vor,  weil  die  Entwickelung  an  den  innerea 
Schichten  eine  rapidere  ist  In  dem  Verhkknisse,  als  die  allea 
Markrifume  sich  erweitern,  wird  die  vorher  feste  Knochensubstani 
durch  neue  Markrfiume,  wrh  hc  iu  derselben  entstehen,  immer  mehr 
in  ein  spongiöses  Gewebe  umgewandelt 

In  Folge  des  heerdweisen  Auftretens  der  Metamorphose  in  der 
Knochensubstans  geht  die  Homogenitit  und  folgeweise  die  Festig- 
keit derselben  verloren;  sie  wird  zwar  weicher,  aber  brUcbiger, 
morscher  (Osteomaiacia  fraclurosa).  Die  BrUchigkeil  wird  demnach 
nicht  allein  und  nicbt  einmal  vorzugsweise  durch  die  Verdünnung 
der  Rinde  verursacht.  Sie  wird  oft  so  gross,  dass  Rühe  beiih 
Niederlegen  sich  mehrere  Rippen  der  Seite,  auf  welebe  sie  sick 
legen,  zerbrechen,  dass  beim  Anfstehen  Beinbrflehe  und  beim  no^ 
malen  Gebäjacte  BeciieabrUcbe  eutäteheu.    Bei  eiuer  Ziege  warea 
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im  hfeaigaii  Tbierapitale  ohne  naehwefsliare  Süssere  Veranlassuiig 
HO  beiden  Sebenkeln  das  obere  Gelenken^e  des  Pemur  and  das 

oi>ere  Ende  des  rechten  Humerus  abj^'ebrocheu. 

Erfolgt  die  Erweichung  mehr  gleichmässig,  oder  richtiger,  hat 
die  Metamorphose  sieb  so  weit  entwickelt,  dass  fast  alle  Knocben- 
sutetana  mehr  oder  weniger  erweicht  ist,  so  tritt  eine  abnorme 
Biegsamkeit  an  die  Stelle  der  BrUcbigkeit.  Die  in  den  MarkbOhlen 
von  der  Rinde  losgelösten  Lamellen  sind  oli  uu^eniein  biegsam 
nnd  z^the  und  auch  an  dem  ganzen  Knochen  lässt  sich  zuweilen 
eine  abnorme  Biegsamkeit  erkennen.  Bei  Ziegen  kommen  Verkrüro- 
moogeo  der  Röhrenknochen  nicht  selten  Yor;  es  ist  jedoch  noch 
nieht  festgestellt,  in  wie  weit  Infractionen  dabei  betfaeiligt  sind. 
Der  höchste  Grad  der  Krankheit,  die  vollendete  Osteomalacia  flexilis, 
kommt  bei  Thieren  nicht  vor,  weil  die.selben  entweder  vorher  sich 
reatauriren  oder  wegen  Mangel  an  der  nöthigeo  Pflege  zu  Grunde 
geheo. 

Es  wUrde  nun  in  Frage  kommen,  in  welchem  VerhSltnisse  die 

fortschreitende  Abnahme  der  Ralksalze  im  Knochengewebe  zu  dessen 
Metamorphose  steht,  ob  zunJichst  die  Metamorphose  der  organischen 
Grundlage  eingeleitet  wird  und  damit  die  Fähigkeit  derselben,  die 
Kaiksalze  zu  fixiren,  verloren  geht,  oder  ob  die  Metamorphose  des 
Gewebes  in  Folge  der  Abnahme  von  Kalksalzen  entsteht  Beide 
Verhältnisse  sind  möglich.  Bei  ?ersehiedenartigen  localen  Krank- 
heitsprozessen im  Knochen,  welche  unzweilelhalt  auf  einer  verän- 
derten Thätigkeit  der  zelligeu  Elemente  beruhen,  wandelt  sich  die 
Kuochensubstana  in  ein  weiches  Gewebe  um.  In  derartigen  Fällen 
bildet  sich  aber  immer  sofort  mit  der  Entkalkung  der  organischen 
Grundlage  eine  Umwandlung  derselben  in  ein  f^mdartiges  Gewebe 
hervor.  Daliirige^^eii  ist  bei  der  KnociienbrUcliigkeit  an  den)  Kno- 
chengewebe nocl»  keine  wesentliche  Veränderung  zn  bemerken,  wenn 
die  Kalk^alze  schon  zum  grossen  iheile  verschwunden  sind.  Es 
Meibl  sunSehst  normales  osteoides  Gewebe  zurOck,  welches  sich 
zwar  im  weiteren  Verlaufe  in  Markgewebe  umwandelt,  aber  als 
solches  durchaus  nichts  Fremdartiges  ist.  Die  Abnahme  der  Kalk- 
salzft  bleibt  immer  die  aiiflalliuste  Erscheinung',  welche  zwar  die 
Formveränderung  der  organischen  Elemente  erklärlich  macht,  ihrer- 
seits aber  daraus  nicht  erklärt  werden  kann.  Die  Knochenzellen 
Tcriieren  bei  der  Abnahme  der  Kalksalze  ihre  Ausläufer,  wie  sie 
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umgekehrt  bei  dem  Knocbenwaclistbum  ihre  nincle  Form  eiBbassM, 
Indem  sich  Kalksalse  in  ihrer  Umgebung  aUagem  nnd  die  Inte^ 
cellularsubstanz  ntetot  nur  Terroebreii,  sondern  aueh  in  dem  Grade 

härten ,  dass  sie  beslimniond  auf  die  Form  der  Zellen  einwirken 
inuss:  die  compriniirten  Zellen  senden  Fortsätze  in  die  offen  blei- 
benden Kanttie  der  Intercellularsubstanz  hinein.  Brweiebt  die  inter- 
eeHularsubstanz  wiederum  In  dem  Maasse,  dass  sie  dem  elaaCisebea 
Drucke  der  Knoebenzellen  niebt  mehr  zu  widersieben  vermag,  so 
ziehen  diese  ihre  AnslJiufer  ein  und  nehmen,  je  nach  den  fortbe- 
stehenden DruckverliJilliiissen ,  eine  andere,  neue  Form  an.  Sic 
ersebeinen  spindelförmig,  wo  die  Interceilolarsubstans  stark  streifg 
erscheint,  und  rundlich  und  endlich  gans  rund  innerhalb  einer  mehr 
homogenen  Intercellularsubstanz.  Am  meisten  gestreckt  bleibeo 
die  Knofehenzelien,  welche  nahe  den  erweiterten  Havers'schen  Ka- 
nälen liegen.  Es  ist  setir  wahrscheinlich,  dass  der  vermehrte  Blut- 
gehalt der  Knochen  und  des  Markes  eine  directe  Folge  der  Erwei- 
ebung  ist,  insofern  als  das  Blut  in  die  erweichte  Substanz  leichter 
einströmen  kann.  Bs  ?erhftlt  sich  umgekehrt,  als  wenn  ein  Ge- 
webe in  Folge  von  Scierosirung  blutarm  wird.  Rückwärts  coiupri- 
niirl  das  Blut  die  anuTcnzcnd»»  erweichte  Substanz,  sodass  die 
Knochenzellen  nicht  nur  in  der  Hichtuog  der  Gefässe  comprimirt, 
sondern  auch  einander  näher  gerückt  werden,  da  mit  der  Erwei- 
ehung  der  Intercellularsubstanz  auch  eine  Verminderung  derselben 
einhergeht  Ist  dieselbe  tm  hoben  Naasse  erweicht  und  Termio- 
derl,  mid  sind  in  Fi)if;c  dessen  die  Zellen  stark  ^»estreckt  und  ein- 
ander sehr  nahe  ^'crUckt,  so  kann  es  den  Anschein  gewinnen,  aU 
habe  eine  Neubildung  von  Spindelzellen  neben  den  GeAssen  statt- 
gefunden. Die  Vergleichung  der  verschiedenen  Umwandlungsstufn 
zeigt  jedoch,  dass  eine  Zeltenneubildung  an  den  Gellsaen  nicht 

existirt  hat. 

Die  weiter  von  den  Gefässen  entfernt  liegenden  Knocbenzeiieo 
vergrtissern  sich  gleiebmässig  und  wandeln  sich  endlich  in  grosse 
runde  Fettzellen  um.  Eine  TrObung  des  Inhaltes,  wie  bei  entzQnd- 
lieber  Schwellung  und  Zellen  Wucherung,  tritt  bei  jener  Metamor- 
phose nicht  hervor;  es  kann  aber  auf  einer  gewissen  Stufe  der 
Metamorphose,  wenn  dieselbe  an  einzelnen  Zellen  bereits  weit  vor- 
geschritten ist,  während  die  meisten  noch  die  Grösse  und  Kundung 
von  jungen  Markzellen  besitzen,  der  Anschein  von  ZellenwQcbenng 
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mtsteboi,  uad  zwar  Tonogsweise  aa  der  Grenie  der  BiArkrSaine. 
An  bequemeteo  liaet  sieb  der  Uebergang  von  Knoebensellen  io 
MarkzelleD  in  den  Wirbeln,  die  bei  dem  Krankbeitsprozesse  regel- 
mässig stark  sich  betheilij?en ,  verfolgen,  indem  an  denselben  die 
Uebereinstimmung  der  Zeilen  des  rothen  Markes  und  der  runden 
Kaocbenzellen  deuUicb  hervortritt  Aucb  in  dem  alten  Marke  fan* 
den  sieb  in  keinem  Falle  neben  der  Hyperftmie  Erscbeinungen  von 
Zellenneabildung.  Die  Ersebeinnngen  an  den  zelligen  Elementen 
bestätigen  demnach  weder  die  auf  die  Osteomalacie  beim  Menschen 
bezügliche  Angabe  von  Litzmann*),  dass  das  Stadium  der  Hyper- 
imie  in  dem  Marke  in  der  Regel  durch  eine  reichliche  Bildung 
rander,  gmniirter,  ein-  oder  mebrkerniger  Zellen  bezeiebnet  ist, 
noch  die  Ansiebt  H.  Volkmann's^),  dass  die  Osteomalaeie  ein 
wesentlich  activer  Prozess  ist,  der  sich  unmittelbar  an  die  Ostitis 
und  Osteomyelitis  anschliesst  und  vielleicht  nur  eine  besondere 
Form  derseibeo  darstellt. 

Die  Intereellularsabstanz,  welebe  mit  der  Entfernung  der  Kalk- 
salse weicher  wird  und  abnirorot,  gewinnt  dabei  aueb  ein  veriln- 
dertes  Aussehn.  Die  saftfHbrenden  KanSlchen  werden  mit  der 
Aufhellung  ihrer  Wandungen  weiter  und  erscheinen  als  helle  Strei- 
fen mit  du.nklen  Contouren.  In  der  Hegel  hellen  sich  auch  die 
Wandungen  der  Lacunen  ziemlich  schnell  auf,  so  dass  die  Kno- 
ehenzellen  von  Ralkringen  umgeben  scheinen,  die  weiterbin  durch 
stellenweise  Aufbellunf  In  Segmente  sieb  theilen  und  dann  in  der, 
nach  Lage  des  Schnittes,  faserig  oder  puniitirt  erscheinenden  Masse 
leicht  Ubersehen  werden  können,  namentlich  dann,  wenn  der  Schnitt 
in  der  Queraxe  der  gestreckten  Knochenkörper  liegt.  Es  kann 
dann  bei  weiterem  Fortgange  der  Metamorphose  der  Schein  ent-^ 
sieben,  als  sei  das  Knochengewebe  in  grosseren  Bezirken  total  zer- 
fallen und  würde  weiterhin  dorch  neue  Markzellen,  welche  von  dem 
seitlich  gelegenen  Marke  herrührten,  ersetzt.  Die  Untersuchung 
wmüt  jedoch,  dass  au  allen  Punkten  die  Markzeileu  aus  den  vor^ 
bandenen  Rnochenzellen  hervorgehen.  Aehnliche  Verhältnisse  fin- 
den sich  an  der  Knoehensubstanz,  welcher  durch  Salzsüure  ein 
grosser  Tbeil  der  Ralksalze  entzogen  ist.    Es  zeigen  sich  dann 

*)  Die  Formen  des  Beck«Dt  nebst  einem  Anbange  Aber  die  Osteomalacie. 
Beriin  1S61. 

Haodb.  der  Cbirnrgle  von  v.  Pitba  und  Blllrotb.  II.  S. 
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aueb  in  der  IntercellulareubBtani  längere  and  kflncre  belle  Stra- 
fen mit  dunklen  Gontoaren  und  an  maneben  Stellen  ao  aatüiviebe 
Unterbrechungen  der  Gontouren,  daaa  dieee  nie  Reiben  von  Punk- 
ten erscheinen. 

Die  anpctiihitcn  Erscheinungen  dürften  schon  genUgen,  der 
auch  bereits  von  Dalryniple  ausgesprochenen  Annahme,  dass  die 
FormTerttnderungen  der  JLnocbeniellen  durch  Abaorption  dea  in 
der  Umgebung  geacbmolaenen  Gewebea  bedingt  aind,  eine  aahr 
grosse  Wahrscheinlichkeit  zu  verleihen.  Es  musa  aber  hinzugefttgt 
werden,  dass  das  schmelzende  Gewebe  nicht,  wie  Dalrymplc 
sagt,  in  der  Regel,  sondern  in  allen  Fällen  zunächst  seine  Kalk- 
aalse  Terliert  und  dadurch  erweicht.  Denn  die  interceUuUraub- 
atanz  aeigt  auch  in  den  FSUen  von  hochgradiger  Erveiebung  keine 
chemtachei^  Veränderungen,  welche  auf  eine  tiefere  innere  Erkran- 
kung schiiessftn  liesseii.  Dahinziehen  spricht  der  Befund  j^e^^en  die 
von  anderer  Seite  aufgestellte  Annahme,  dasa  die  Oateomalacie  eine 
recht  eigentliche  Malacie  iat;  denn  eine  Erweiebmiig  durch  Ver- 
flttaaigung  dea  Gewebea  in  tote  kommt  dabei  nicht  vor.  Daa  Ge- 
webe, namentlich  auch  der  zellige  Antheil,  erleidet  eine  Umwand 
litng,  es  verbchwiiulei  aher  nicht,  so  dass  Lttckeu  eulstäudeu. 
Üiess  ist  hereits  von  Virchow  lM'rvorj.'ehoben. 

Die  Behauptung,  dass  die  Entkalkung  dea  Knochengewebea 
daa  Primire  und  Weaentliche  bei  der  Oateomalade  iat,  widerspricht 
allerdinga  der  Annahme,  daaa  daa  Knochengewebe  im  Stande  aei, 
seine  Kalksalze  in  der  gewöhnlichen  Menge  zu  lixiren,  so  lange 
es  selbst  gesund  ist.  Für  diese  Annahme  sind  jedoch  sichere  Be- 
weise biaber  nicht  gegeben;  denn  die  Thatsache,  dasa  daa  Gewebe 
in  Folge  von  Erkrankungen  seine  Kalkaalae  verliert,  kann  nicht 
die  Folgerung  begründen,  daaa  die  Entkalkung  am  gesunden  Ge- 
webe nicht  vorkommen  könne.  Die  Entwickelung  des  Knochens 
zeigt  vielmehr,  das.s  dessen  nrfiaiiische  (iruiidlage  eine  gewiss«* 
Zeit  hindurch  besteben  kann,  bevor  die  vollständige  Verkalkung 
eintritt  L.eutere  kann  demnach  nicht  als  ein  nothwendigea  Attri* 
but  des  Rnochengewehea  betrachtet  werden.  Es  iat  femer  auch 
nicht  anzunehmen,  dass  der  physiologischen  BfarfcbHdnng  aus  Kno- 
chensubslanz  eine  Erkrankung  der  letzteren  zum  Grunde  lie^'t;  es 
ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  die  EigenthUmlicbkeit  der  Circu- 
lationsverhülinisse  die  Entkalkung  und  Umbildung  ▼erursacht.  End- 
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lieh  können  auch  mehrere  Fütlerungsversuche  an  Thieren  als  Be- 
weis dienen,  dass  der  Gehalt  an  pbospborsaurem  Kalk  im  Körper 
tsewissen  Scliwaiikuiigen  uaterliegt,  ohne  dass  Krankheitserscbei- 
nttDgen  irgend  velcber  Art  und  AbnuagemDg  bemerkbar  werden. 
Henaeberg  und  Stobmann*)  fanden  nXmIich  bei  FOtterungs- 
versuchen  mit  ruhenden  Ochsen,  welche  vom  Februar  bis  Juli  nur 
das  notbwendigste  Erhaltuiigsfulter  erhielten,  das  VerhäUniss  zwi- 
seben  Einnahme  und  Ausgabe  in  der  Quantilttt  Futter,  weiches 
pro  Kilogr.  Lebendgewicht  gegeben  wurde,  wie  folgt: 

Pbosphorslure  Kalkerde 


Factw 

Hm 

Fatt« 

Bam 

0.  tUm 

Gm* 

Gm. 

Gm. 

Gm> 

Februar  .  . 

.   .  0,090 

0,082 

0,243 

0,252 

März  .    .  . 

.    .  0,036 

0,051 

0,076 

0,140 

Juli    .    .  . 

.    .  0,047 

0,048 

0,125 

0,118 

Bei  dem 

Versuche  ist 

der  vorherrschend  aus 

Kalksalzen 

stebeode  Rückstand  des  Trinkwassers  nicht  berOcksicbtigt  Das- 
selbe enthielt  in  der  QuantitSt,  welche  pro  Kilogr.  Lebendgewicht 

aufgenommen  wurde,  an  Mineralbestandtheilen  nach  Abzug  der 
Kohlensaure  im  Februar  0,008  bis  0,020  Grm.  und  im  Juli  etwa 
0,040  Grm.,  so  dass  es  den  Verlust  im  Körper  nicht  decken  konnte. 
Fast  die  ganxe  Menge  der  ausgeschiedenen  Phosphorsäure  und 
Kaikerde  war  in  den  Fices  enthalten ;  im  Harne  waren  kaum  Spu- 
ren nachweisbar.  Diese  Tbatsachef  dass  die  Kalksatee  beim  Rind- 
vieh und  auch  bei  Schafen  nicht  mit  dem  Harne,  sondern  mit  den 
Fäces  ausgeschieden  werden,  ist  durch  zahlreiche  andere  Unter- 
suehiingen  besttttigt. 

Bei  einem  anderen  Versuche  ?om  September  bis  Januar  fhnd 
sieb  im  Mittel,  pro  Kilogr.  Lebendgewicht  berechnet: 

Phosphorsäure  Kalkerde  • 

Futter  u.  Getränke    Eicremeiite       Fatter  u.  Getränke  Eicremeute 
Grm.  Grm.  Grm.  Grm. 

0,040  0,049  0,085  0,104. 

£s  wurde  also  auch  hier  mehr  ausgeschieden  als  aufgenommen, 

wibrend  kone  Erscheinung  auf  eine  Knochenerkrankung  hindeutete. 

•)  Beiträge  zur  Begründung  einer  rationellen  Fütterung  der  Wiederkuuer.  Braun- 
schweig,  1Ö64. 

ireklf  r.  rathol.Ai»i.  B4,mvu.  UA.4.  29 
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Vor  Allen  sind  Dim  aber  die  VerhittoisBe,  unter  nelchee  dii 
Knoehenbrachlgkeit  sieb  entwickelt,  so  wie  der  Rrenkbeils?eriani; 

wichtig  für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  eine  primäre  Erkrau- 
kung  des  organischeo  Gewebes  besteht. 

Die  Krankbeit  ist  in  gewiesen  Gegenden  stetionSr  und  ergriift 
dort  alles  Rindvieh,  wenn  aocb  manche  Abtbeilongen  etirker  ab 
andere.  Nach  einer  Mittbeilnng  herrscht  die  Krankheit  anf  einen 
genau  umschriebenen  Terrain  in  Astettringen  bei  Augsburg  seil 
längster  Zeit,  so  dass  Milchkühe  dort  höchstens  3  Jahre  aushalleo. 
Duariige  Besirke  gibt  es  mehrere  in  Deutschland.  Femer  kommt, 
wie  iMfeits  bemerkt  ist,  hi  sehr  trocknen  Jahren  die  Krankheit 
seuehenartig  in  Gegenden  vor,  die  in  anderen  Jahren  davon  M 
sind.  In  jedem  Falle  werden  Kühe  ergriffen,  die  bis  dahin  gaex 
gesund  waren.  Besondere  vorbereitende  Krankheitszuslände  im 
Organismus  erfordert  die  KuocbeubrUchigkeit  erfahrung^uiässig  zu 
ihrer  Eniwickelung  ebenso  wenig,  als  die  Mitwirkung  von  Schid- 
lichkeiten,  die  nicht  in  der  Nahrung  liegen.  Auch  während  der 
ersten  Rntwickelungsperiode  der  Krankheit  werden  an  den  betrog 
fenen  Thieren  keine  Erscheinungen  wahrgenommen,  die  auf  eine 
tiefere  Störung  in  der  Ernährung  der  organischen  Beste ndtheile 
des  Körpers  schliessen  lassen  könnten.  Appetit,  Verdauung,  Milch- 1 
absonderung  bei  Kühen,  Puls,  Athmen,  Temperatur  und  KOrp«^ 
fßlle  sind  voHstündig  normal  und  bleiben  oft  unverSndert,  so  lange 
die  Thiere  sich  noch  ohne  besondere  Mühe  erheben  und  eine  Zeit 
lang  auf  den  Beinen  erhalten  können.  Nur  die  Anstrengung  beim 
Aufstehen  verursacht  dann  vorübergehend  Puls-  und  AthembescUev- 
nigung.  Die  Lecksucht,  welche  sich  in  der  Regel  frOhseitig  ein» 
findet,  kann  wohl  als  Beweis  gelten,  dass  es  dem  Organismus  aa 
Erden  fehlt,  aber  nicht  erweisen,  dass  der  Kalkmangel  in  den  Kn(h 
eben  eine  secundäre  Erscheinung'  ist.  Im  Gegentheil:  wenn  durch  i 
die  Lecksucht  ein  BedUrfniss  nach  KalksaUen  angezeigt  wird,  so 
folgt  daraus,  dass  das  Knochengewebe  nicht  hinreichend  daaut 
geslttlgt  ist,  dass  ihm  assimilirbarer  Kalk  in  tu  geringer  Menge 
zugefllhrl  oder  durch  VerhKIlnisse,  welche  in  ihm  selbst  nicht  be- 
gründet sind,  entrissen  wird.  Würde  der  Kalk  im  Knocheu  njo-^ 
bil,  weil  er  dort  nicht  mehr  fixirt  werden  könnte  und  überflüssig 
geworden  wXre,  so  würde  die  Lecksucht  nicht  entstehen. 

Ferner  ist  durch  die  Erfahrung  festgestellt,  dass  Kttbe,  wei« 
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ehe  81^011^  «ulfMIfge  Braebeinungen  def  KnochenbrOcbigkeit  zeig- 
ten, in  der  Regel  schnell  und  vollständig  wieder  geheilt  werden, 
wenn  sie  gesunde  Nahrung  bekommen,  indem  sie  aus  dem  Seucbe- 
beiirke  entfernt  oder  a»f  andere  FOtterang^  z.  B.  Grttnftttterung  im 
FrUiqalire  naeh  einem  trocknen  Jahre,  geseltt  werden.  Diese  Tbal- 
saehen,  so  wie  Torsagsweiee  auch  der  Umstand,  dass  Arheitsoehsen 
viel  seltener  und  viel  geringer  erkranken  als  ruhende  Milchkühe, 
sprechen  namentlich  gegen  die  Aooabme,  dass  der  Krankheitspro- 
zess  einen  entsttndliehen  Charaitter  an  sich  trage.  Die  Wirltsam* 
keit  etwa  vorhandener  EntzQndnngsrehte  wQrde  durch  Anstreognng 
gesteigert  werden.  Als  Beweis  (Ür  die  Biistens  eines  entsOnd* 
liehen  Prozesses  kOnnte  zwar  die  augenscheinliche  Scbnterzhaftig- 
keit  des  Leidens  angeführt  werden ;  das  Symptom  gewinnt  aber 
eine  andere  Bedeutung,  wenn  es  genauer  betrachtet  wird,  in  der 
Regel  zeigen  die  Thiere  in  der  ersten  fintwickelungsperiode  der 
Krankheit,  ninUeh-  wenn  sie  bereits  eine  Zeit  lang  den  VerhSll- 
nissen  unterworfen  waren,  welche  mit  Sicherheit  die  Krankheit  all- 
mählich hervorrufen,  in  keiner  Weise  Schmerzen  an.  Erst  später 
findet  sich  Steifigkeit  im  Gange  und  mühsames  Aufstehen.  Die 
Thiere  empfinden  dann  unzweifelhaft  bei  der  Bewegung  Schmerz, 
niebt  aber  im  ruhenden  Zustande.  Der  Rrankheitsprosess  ist  dem- 
nach nicht  an  sich  schmerzhaft;  es  ist  vielmehr  höchst  wahrschein- 
lich, dass  die  Verminderung  der  CohSsion  in  der  Knocliensubstanz, 
wobei  deren  Theilchen  iu  ungleichem  Maasse  vei  schiebbar  werden, 
des  Schmerz  bei  der  Bewegung  verursacht.  Die  Knocbensubstans 
TOfilert  bei  der  Krankheit  immer  mehr  ihre  WiderstandslUhigkeü 
gegen  gewöhnliche  mechanische  Binwirkungen.  Dadurch  wird  auch 
die  Thatsache  erklärlich,  dass  die  Krankheit,  welche  bis  dahin  un- 
bemerkt blieb,  nach  Anstrengungen,  Sprüngen  u.  dergl.,  bei  Kühen 
nach  dem  Kalben  und  seihst  nach  der  üeherfUbrung  von  Tbieren  aus 
Sencbebezirken  in  gesunde  Bezirke,  sich  plötzlich  durch  Schmerz- 
Ittsserungen  zu  erkennen  gibt  oder  bei  bereits  offenbar  kranken  Tbie- 
ren plötzlich  eine  bedeutende  Steigerung  erfährt.  Die  weitere  Beob- 
achtung der  Thiere.,  welche  z.  B.  nach  einem  Transporte  fast  alle 
Beweglichkeit  verloren  haben,  zeigt  dann  aber  in  der  Hegel,  dass 
die  Krankheit,  wenn  sie  Oberhaupt  noch  nicht  zu  einem  hoben  Grade 
entwi^elt  war,  sehr  bald  wieder  Rückschritte  macht  und  unter 
günstigen  FütterungsverhSItnissen  bald  vollstlndig  verschwindet 
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Auf  der  wmiDderteD  WidersUndsfiUii^eii  der  Knochen  be- 
ruhen hOebal  wahrscheinlich  auch  die  entittndlichen  Gdenkanachid- 

lungen,  welche  sich  in  manchen  Pillen  bei  der  Krankheil  enlwik* 

kein.  Dieselben  sind  nicht  constante  Vorkommnisse,  wie  fast  alle 
Autoren  angeben,  denn  in  fast  allen  Fällen,  die  bier  in  dieseir 
Jahre  von  mir  beobachtet  wurden»  fehlten  aie  bei  älteren  Thiereo. 
Die  Eracbeinung  wird  bei  der  Beapreohnng  der  Rachitia  nedi 
nSber  erOrtert  werden,  und  es  möge  hier  nnr  die  BeoaerinHii 
Platz  finden,  dass  bei  der  krankhaften  Veränderung  in  der  Kno- 
chenrinde die  Anheftung  des  Periost's  gelockert  wird  und  durch 
Errungen  von  Seiten  der  Sebnen  und  Blinder  leicht  in  fiauUnduag 
▼eraetat  werden  itann.  Die  entsOndliche  Reiaung  aetat  aich  uMi- 
atena  auf  daa  anliegende  Bindegewebe  und  auf  die  SynoviaHutpad 
fort.  Sie  ist  eine  secundMre  Erscheinung  und  bei  Tbieren,  die 
rubig  im  Stalle  stehen,  sehr  selten. 

Nach  dem  Gebttracte  gestaltet  sich  der  Verlauf  in  der  Regel 
ungünstiger.  Krfahrungamlaaig  wird  namücb  die  Kranl^heil  durch 
die  Trlchtigkeit  in  ihrer  Entwickelung  gefordert,  und  bei  dem  Ge- 
baracte  erleiden  dann  gerade  diejenigen  Knochen,  welche  inuaer 
vorzugsweise  erkranken,  heftige  Erschütterungen,  öfters  sogar  mehr- 
fache BrUche.  Da  dann  die  Kühe  auch  nach  dem  Abkall)en  ge- 
wöhnlich an  dem  Orte  verbleiben,  wo  aie  die  Krankheit  erwnrbeOt 
ao  kann  ea  nicht  auffallen,  daaa  die  Krankheit  Öftere  bei  denael- 
ben  achnell  hervortritt  und  dann  achnell  aich  noch  weiter  atei- 
gerl.  Es  gewinnt  dann  zuweilen  den  Anschein,  als  sei  der  Gc- 
bäract  oder  eine  etwa  darauf  folgende  Krankheit  die  Ursache  der 
Oateomalacie.  Noch  mehr  als  die  Trächtigkeit  befördert  erlahrung»- 
gemlaa  die  Lactation  die  Entwickelung  der  Knochenhrachii^eil,  aa 
daaa  diese  bei  den  einzelnen  KOhen  im  geraden  Verhiltniaae  m 
;  deren  Milchergiebigkeit  steht,  und  dieser  Umstand  trägt  ganz  be- 
sonders dazu  bei,  dass  die  Krankheit  nach  dem  Gebären  oö'eubar 
wird  und  schnell  zunimmt.  Zuweilen  geht  die  Krankheit  im  wei- 
teren Verlaufe  der  Lactation  ^  wahrend  die  FOtterungaverhUtniaae 
aich  gleich  bleiben,  wieder  surllck  und  erscheint  dann  nach  dem 
nSchaten  Abkalben  von  Neuem  und  gewöhnlich  viel  heftiger.  Diese 
Erscheinung  wird  noch  weiter  besprochen  werden. 

Andere  Autoren  halten  die  behauptete  primäre  Ernährungs- 
Störung  in  dem  organiachen  Knochengewebe  nicht  fUr  eine  ent- 
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zündliche,  sondern  für  eine  Atrophie.  Spinola  •)  nennt  die  Krank- 
heit geradezu  eine  Cachexia  ossium.  Als  Beweis  dafür  wird  be- 
sonders immer  die  Beoliaclitang  henrorgehobeD,  dass  bei  BrQehen 
gar  keiDe  Heilung  eingeleitet  werde.  Diess  wflrde  allerdings  ein 
sehr  gewichtiges  Argument  sein,  wenn  es  in  der  That  sich  so 
verhielte,  wie  behauptet  wird.  Es  findet  sich  aber  in  den  thier- 
ärztlichen AbhaDdiungen  kein  stichhaltiger  Grund  tUr  jene  Be- 
bauptoDg,  denn  es  ist  m'emals  geoau  bescbrieben»  wie  die  ümge- 
bong  des  Brucbes  besebalfen  sn  sein  pflegt.  Eigene  Untersuchun- 
gen haben  mir  gezeigt,  dass  die  Heilung  der  Brüche  selbst  bei 
solchen  Thieren  eingeleitet  wird,  die  im  höchsten  Grade  erkrankt 
sind;  es  fand  sich  sowohl  am  Periost,  als  auch  am  Marke  Wu- 
cherung und  Bildung  von  osteoidem  Gewebe  in  dem  Maajise,  als 
es  in  ROcksiefat  auf  die  Unge  der  Zeit,  welche  seit  der  Entste- 
hung des  Bruches  terflossen  war,  überhaupt  erwartet  werden  konnte. 
Weit  vorgeschrittene  Neubildungen  werden  kaum  beobachtet  wer- 
den können,  da  die  Thiere  selten  lange  am  Leben  bleiben,  nach- 
dem KnochenbrUche  erfolgt  sind.  £&  ist  auch  zu  berücksichtigen, 
dass  die  BrQche  in  der  Regel  erst  auf  deY  Höhe  der  Krankheit, 
wenn  bereits  allgemeine  Abmagerung  und  Appetitlosigkeit  eingetre- 
ten ist,  erfolgen,  und  dass  regenerative  Vorgänge  in  dem  hun- 
gernden und  abgezehrten  Thiere  nicht  so  lebhaft  sein  können,  wie 
in  einem  gesunden  Organismus. 

Femer  wird  angeführt,  dass  im  Knochen  nicht  nur  die  Kalk- 
salze relatlT  Termindert  seien,  sondern  dass  auch  an  der  organi- 
schen Substanz  eine  absolute  Abnahme  gefunden  werde.  Das  ist 
allerdings  richtig;  denn  mit  der  Umbildung  des  osteoiden  Gewebes 
lu  Markgewebe  wird  die  organische  Substanz  vermindert,  nament- 
hch  dann,  wenn  das  betreifende  Thier  abgemagert  und  in  Folge 
dessen  das  Biark  wSssrig  geworden  ist  Unter  solchen  Verhilt- 
nissen  sind  bisher  auch  meistens  die  Untersuchungen  ausgeführt 
worden.  Ebenso  ist  die  in  last  allen  Beschreibungen  der  Krank- 
heit wiederkehrende  Behauptung,  dass  die  allgemeine  Abmagerung 
dne  constante  Erscheinung  sei,  nur  bedingungsweise  richtig,  näm- 
lich nur  in  Besiehung  auf  die  stationSre  Seuche  auf  solchem  Bo- 
den, dessen  Pflanzen  Oberhaupt  wenig  Nahrungswerth  haben«  Nicht 

*)  SfMi«Ue  fatkolofi«.  liAufl. 
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jede  Nabrang,  welehe  die  Knoelienbrtleliigkeil  Teroraacbt,  i§t  Ii 

demselben  Maasse  arm  an  organischen  Nährstoffen,  wenn  es  unI 
richtig  ist,  dass  Nahrungsmittel  allein  wegen  ihres  Kalkmangels 
unfiibig  sind ,  den  OrgaDiemue .  auf  die  Dauer  zu  erbalten.  Es 
komint  oicbt  aelteo  for,  dasa  Kabe  mebrere  Monate  biDdiuth, 
wibrend  die  Rooebenbracbigkeit  immer  dentlieber  benrortritt,  tUU 
nur  wohlbeleibt  bleiben,  sondern  auch  reichliche  QuantitSten  Milck 
geben.  In  den  meisten  Fällen  fanden  sich  alle  Markriiume  in  den 
K.DOchen  bei  den  wegen  hochgradiger  Erkrankung  getödteteo  Thie- 
reo  mit  featem  Mark  gefliUt«  aelbat  noeb  bei  der  Ziege,  bei  «el- 
eber  alcb  BrQebe  an  drei  Sebenkelo  vorfanden.  Aueb  an  dea 
Nnakeln  waren  bei  der  roikroskopieehen  Unterauebnng  krankbafti 
Veränderungen  nicht  wahrnehmbar.  Endlich  magern  die  Thiew 
allerdings  ab,  und  zwar  oft  recht  schnell,  wenn  sie  vom  Fre^o 
ablaaaen,  weil  ibnen  das  Aufeteben  oder  das  Stehen  ttberbaopl  be- 
acbwerlieb  iai,  oder  weil  aie  mebr  Appetit  auf  fremde  Dinge  alt 
auf  Putter  beben  und  lieber  die  Krippe  ala  deren  Inbalt  Yersebien. 

Nach  dieser  Darstellung  kann  nur  die  Annahme  aufrecht  er> 
halten  werden,  dass  flie  KnochenbrUchigkeit  wesentlich  in  eioei 
Abnahme  der  lialksaize  besteht. 

Der  Kalkmangel  kann  durcb  eine  Termebrte  Abaebcidung  oder  | 
dnreb  eine  verminderte  Aufbabme  veruraacbt  sein.   In  Betreff  dar 
vermehrten  Abaebeidnng  ist  aber  eine  Unteraebeidung  zu  machen. 
Dieselbe  kann  möglicherweise  dadurch  zu  Stande  kommen,  das^ 
Substanzen  in  das  Blut  gelangen,  welche  die  Kalksalze  aus  des 
Knoeben  auaiösen  und  in  Seerete  überfuhren,  so  daaa  eine  ver-, 
mebrte  Ausfuhr  von  Kalkaalaen  aua  dem  KOrper  stattfindet  Dam' 
auf  dfeae  Weise  bei  der  Knocbenbrnebigkeit  die  Entkalknog  der 
Knochen  zu  Stnnde  kommt,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  denn  es  ist 
bisher  weder  eine  vermehrte  Ausscheidung»  von  Kalksalzen  nach- 1 
gewiesen,  noch  ist  ein  anderer  po&iüver  Grund  für  die  Annahmt 
vorbanden»  dass  in  der  Nahrung,  welehe  die  hinreiebende  Yenn- 
lasanng  zur  Entstehung  der  Krankheit  bildet,  etwas  vorhanden  ist, 
was  in  den  Knochen  die  Kalksalze  in  aussergewöhnlicber  Weise 
lösen  könnte. 

Femer  kann  eine  vermehrte  Abscheidung  dadurch  zu  Stande 
kommen,  daaa  das,  im  Uebrigen  normal  beschaffene,  Bhit  cina 
Verarmung  an  Kalksalsen  erlXbrt  und  dadnreb  befibigt  und  venm- 
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laast  wird,  letztere  ms  den  Knochen  aussnlttaen.  Denn  das  Kao- 
ctangewebe  entbUt,  wie  bereits  bemerkt  ist,  »ehr  Ralkssite,  als 

es  zu  seiner  Existenz  durchaus  bedarf  und  festhalten  muss,  und 
es  kann  desshalb  unzweifelhaft  voriiomuien,  dass  das  Blut  in  Folge 
von  KalkarmuUi  metir  als  i^ewöhulicb  Kalksalze  aus  deu  Kuochen 
forUttbrt,  um  sie  wieder  an  andere  Gewebstbeiie,  welche  eine  stir- 
kere  Anziehung  darauf  aitsflhen,  abzageben.  In  dieser  Weise  kann 
eiM  ▼emebrte  Ahschefdang  von  Kalksalzen  aus  den  Knochen  ohne 
krankhaft  gesteigerte  Ausfuhr  aus  dem  Körper  stattfinden,  und  . 
darin  lindet  auch  die  Thatsache  ihre  Erklärung,  dass  TrächtigkeU 
und  Lactation  die  fintwickelung  der  Krankheit  befördern.  Diese 
Art  der  v'ennehrlen  Abseheidung  IXIH  mit  fermiuderter  Zufuhr  zu* 
safnmen,  in  analoger  Weise  wie  bei  normaleaA  StoffVerbraueh  im 
Körper  das  Fettgewebe  bei  unzureichender  Krnährung  einen  Theil 
seines  Fettes  verliert.  Da  nach  den  angeführten  Thatsachen  nicht 
angenooimen  werden  kann,  dass  das  Knochengewebe  bei  der  Kno- 
ebeabrachigkeil  in  der  Weise  erkrankt  ist,  dass  es  ausser  Staude 
wäre«  die  zum  Ersatz  der  in  gewöhnlichen  Stolfivecbsel  abgeheo» 
den  hinreichend  gebotenen  Kalksalze  sich  anzueignen,  so  bleibt 
nur  die  Annahme  tibrig,  dass  eine  verminderte  Zufuhr  an  Kalk- 
salzea  der  Krankheit  zum  Grunde  liegt;  denn  auch  der  Einwand, 
dass  eine  feblerhafke  Blutmiachung,  der  zu  folge  dhe  Assimilation 
der  darin  enthallesen  Kalksalze  nicht  möglich  sei,  bestehen  könne, 
wird  dureh  die  Brfahrung  widerlegt,  dass  im  Verlaufe  der  Krank- 
heit im  Fötus  Knochenneubildung  zu  Stande  kommt.  Das  Blut 
ist  nur  in  sofern  krankhaft  verändert,  als  es  kalkarm  ist  in  Folge 
msngelbafter  Zufuhr  von  Kalksalzen  aus  dem  Verdauungskanale. 
Diese  Behauptung  wird  durch  die  Thatsache,  dass  die  Kalkaalze 
beim  Rindvieh  und  Schafe  den  Körper  dureh  den  Darmkanal  y«^ 
lassen  und  dass  desshalb  ein  Kalkmangel  im  Darnikanale  eigent- 
lich niemals  entstehen  könnte,  nicht  entkrMflet,  weil  bis  jetzt  nicht 
zo  erweisen  ist,  dass  die  in  irgend  einem  Secrete  ausgeführten 
Kaifcaalae  in  einer  verdaulichen  Verbindung  enthalten  sind,  wih* 
rend  andererseits  festgestellt  ist,  dass  nicht  jede  Kalkverbindung 
von  den  VerdauungssSften  erschlossen  werden  kann. 

Mit  der  aufgestellten  Theorie  stehen  die  Erfahrungen  über 
die  ursächlichen  Verbältnisse  der  KnochenbrUchigkeit  vollkommen 
hn  Einklänge,  denn  untmr  allen  Verhtttoiaaen,  welche  die  Krank» 
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heit  ei-zeugen,  stimmt  das  Futter  darin  Uberein,  dass  es  ausser- 
gewObnlieb  amn  aa  Kalksalaen,  nanentlicb  an  phospbünMWMa 
Kalk,  ist 

Es  ist  Thatsaebe ,  dass  in  Folge  anhaltender  Dflrre  4ie  L5- 

sung  der  zur  Ernährung  der  Pflanzen  nothwendigen  Mineralstoffe 
\m  Boden  nicht  in  hirireichendem  Maasse  geschieht  und  dass  io 
Folge  dessen  die  Pflanzen  sich  im  Gänsen  mangelhaft  entwickelB 
und  aueb  eine  abnorme  Zusanmeoaelsiing  erlangen.  Das  gilt  na- 
tlirlieb  nur  im  Allgemeinen ;  denn  je  nachdem  der  Boden  Tid  oder 
wenig  mineralische  Nährstoffe  enthält  und  je  nachdem  dieselben 
in  einer  leicht  oder  schwer  löslichen  Form  vorhanden  sind,  findet 
bei  Mangel  an  Feuchtigkeit  eine  weniger  oder  mehr  kttmmerliehe 
und  qualitativ  verinderte  Bildung  der  Pflanien  statt  Gleichartige 
Pflanzen  teigen  erflihrungsmüssig  grosse  VenchiedenheiteB  In  ihrer 
Zusammensetzung,  wenn  sie  bei  gleichen  WitterungsverhlltnisseB 
auf  verschiedenen  Bodenarten  gewachsen  und  mit  verschiedenen 
Dungsloffen  behandelt  sind.  Die  Pflanzen  sind  die  Produkte  ihres 
Standortes!  Gana  besonders  mangelt,  es  bei  Dürre  den  PflauMB 
an  schwer  lIMIcben  Stoflbn,  namentücb  an  phosphorsauran.  Kalk. 
In  dieser  Beinehung  besteht  jedoch  dn  Unterschied  hinsldi^ 
der  besonderen  Art  der  mangelhaften  Entwickelung.  Die  Pflanzen 
können  eine  mangelhafte  Entwickelung  der  Früchte  oder  Samen 
zeigen,  während  Halm  und  BUtter  gut  entwickelt  sind,  oder  es 
besteht  umgekehrt  eine  kümmerliche  Entwickelung  des  Halmes,  bei  , 
¥arhSltnissmlssig  guter  Fruchtbildung,  oder  beide  Tbeile  sind  kam-  i 
merlich.  Unter  diesen  verschiedenen  Verhältnissen  ist  die  Zusara- 
mensetzunp  und  der  Futterwerth  der  Pflanzen,  namentlich  der 
Halme,  welche  als  Heu  resp.  Stroh  für  Rindvieh  forzugsweise  zur 
Verwendung  kommen,  sehr  ▼erschieden.  Die  Körner  werden  durek 
Vermittelung  des  Balmes  emlhrt  und  entwickelt,  und  sie  entiiehea 
dem  Halme  um  so  mehr  Nährstoffe,  je  follkommener  sie  sich  im 
Verhiiltnisse  zu  demselben  ausbilden.  DemgemSss  ist  bei  einer 
Ernte,  welche  wenig  Stroh,  aber  einen  noch  guten  Kömerertra^ 
gibt,  das  Stroh  arm  an  Proteinstoifen  und  Aschenbeataadtheilan. 
Ist  hingegen  bei  einer  sehleehten  Ernte  ▼onugsweiae  der  K9mer> 
ertrag  gering,  so  kann  des  Stroh  sogar  reicher  an  Proteinstoll^ 
und  Aschenbestandtheilen  sein,  als  hei  gleichmässig  guter  Ent- 
wickelung aller  Pflaozentheile,  indem  die  Stoffe  darin  angehäuft 
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zurttckbleiben.  Als  Beweis  mögen  eioige  Untersuchungen  von 
Lawet  und  Gilbert»)  hier  Plate  finden: 

Auf  einem  engl.  Acre  wurde  geerntet  WeiMa: 

irx,«-.     c#..«K  In  100  Thdl«D  «MMrür.  SolMt 

Körner      Stroh  ftotanatoira  AMh0 

Pfd.         Pfd.  Kömer    Stroh       Körner  Stroh 

1853.  358     1414        14,9     8«1      2,52  6,50 

1854.  ISea    2136       12,9     4,8      2,01  5,26 

Es  waren  demnach  bei  unverbMltnissmässi^  starkem  KSriferertrage 
im  Jahre  1854  die  Körner,  oameotlich  aber  das  Stroh  arm  an 
Proteinstoffen  und  Asche. 

Aehnliebe  Verhültniaae  fondeo  sieb,  wenn  die  Ernten  auf 
demselben  Felde  in  Folge  verschiedener  DOngungen  ungleich  aus- 
fielen, wie  folgende  tabellarische  Uebersicht  zeigt: 

Totalertrag    Procent.  Menge  Körner  Stroh 

pro  Acre    Koro  im  Totaiertr.     Asche    Rückst.  |      Asche    Rückst.  | 

1845.  5545  33,1  1,91      2,25       7,06  0,92 

1846.  4114         43,1  l,9ö     2,15       6,02  0,67 

1853.  3932         25,1  2,24     2,35      6,27  13 

1854.  6803  35,8  1,93  2,14  5,08  0,69 
Aus  Vorstehenden]  ist  ferner  ersichtlich,  dass  der  Aschenge- 
halt der  Nahrungsmittel  nicht  immer  zu  dem  Gehalte  an  Protein- 
Stoffen  in  demselben  Verhältnisse  steht.  In  dieser  Hinsicht  iioni- 
men  noch  grttssere  Verscbiedenbeiten  ?or.  Z.  B.  enthalten  nach 
Crosius**): 

SUekitoir  Asche 

Erbsenscbrol   3,850  3,2 

Malzkeime       4,160  6,5 
Der  Proteingehalt  der  Nahrungsmittel  darf  desshalb  bei  diätetischen 
Anordnungen  nicht  einseitig  berUdtsicbtigt  werden,  wenn  eine  ver- 
raehrte  Zuftihr  von  Kalk  beabsichtigt  wird. 

Tritt  die  Dflrre  erst  spiter  ein,  nachdem  die  Halme  sieb  be- 
reits bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Vollkommenheit  entwickelt 
haben,  und  findet  dann  eine  mangelhafte  Aehren-  resp.  Rispen- 
bildung statt,  oder  wird  diese  noch  durch  andere  iocale  Schtd- 
licbbeiten  weiter  beeintricbtigt,  so  Icann  bei  einer  Imappen  Strob- 
und  HenfUttenmg  dennoch  genügender  Kalk  eingeführt  werden 
und  die  ünocbenbrUcbigkeit  ausbleiben. 


•)  Wolf,  FutteruDgslehre. 
•*)  Wilda,  landw.  Ceatr.-fil.  1861.  L 
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Aehnliche  Verhiillnisse  finden  sich  bei  den  Gräsern  und  Fut- 
terkrSutern.  Dieselben  enthalten  in  den  ersten  Perioden  der  Eni- 
wickelung  bedeutend  mebr  ProteiD&toffe  und  A»ebe,  ato  splter. 

Wolf  fend  im  taeatroeknen  Rothklet: 

Gull  Jim«    13.iuDl    22.  Juni      20.  Juli 

Pfotein&ubst  .  21^  13,8  lt,2  9«5 
Asebe    ...     9,8       7,2       5,8  5,6 

Sind  die  Halme  schwach  entwickelt,  so  ist  der  Werth  des 
Heues  in  derselben  Weise  verringert,  wie  es  beim  Stroh  der  Fall 
sein  kann;  deoD  von  den  Samen  und  den  an  Proteittfttoffeo  und 
Kalk  verbältnissmiBsig  sehr  reichen  BlXttem  ^bi  ein  grosser  Tbeil 
▼erioren,  be?or  das  Heu  zur  Verftttterung  konmit 

Ist  Heu-  und  Strohernte  mangelhaft,  so  erhalten  die  Tbien 
davon  weniger  nls  in  guten  Jahren,  und  nur  in  wenigen  NVirth- 
scbaften  ist  es  dann  möglich,  durch  Verabreichung  von  grösseren 
Quantitäten  den  relativen  Mangel  an  einzelnen  Stoffen  einiger- 
maassen  auszugleichen.  Der  Ausfall  an  Jenen  Futtermitteln  wird 
▼ielnaebr  In  der  Regel  durch  solche  Futterstoffe  gedeckt,  welche 
zwar  einen  gewissen  Nährefi'ect  ausüben,  aber  an  sich  immer  arm 
an  Kalksal/.en  sind,  nJimlich  durch  Wurzelgewächse  oder  durch 
Scblempe  oder  Presslinge.  Wührend  1000  Gewichtstheile  Wiesen- 
beu  nach  Lehmann  neben  3,3  Pbospborslure  10,01  Kalk  eoi- 
balten,  finden  sieh  in  Rartoffeln  neben  2,0  PhosphorsSure  nur  0,16 
Kalk.  Damit  kann  dann  eine  Mästung  effectuirt  und  die  Mildi- 
secretion  unterhalten  werden,  obgleich  die  Knochen  immer  mehr 
Kalksalze  verlieren.  Denn  die  Fettproduction  erfolgt  auch  bei 
mangelhafter  Zufuhr  von  MineralstoffiBo;  fette  Tbiera  eatlialtsn  ifo- 
mer  relativ  weniger  Asche  als  magere. 

Lewes  und  Gilbert*)  fanden: 

ScblachtOeisch  LaiiaDdgsviobl 


Tki>ckeotiili8t. 

Atche 

AKhi 

Halbfetter  Ochs 

40,0 

5,56 

40,4 

4,66 

Fetter  Ochs  .  . 

54,4 

4,66 

"  48,5 

3,92 

Mageres  Schaf  . 

42,7 

4,36 

36,7 

3,16 

Sehr  fettes  Schaf 

67,0 

2,77 

59,5 

2,90 

Mageres  Schwein 

44,7 

2,57 

39,7 

2,67 

Fettes  Sefawein  . 

61,5 

1,40 

54,7 

1,65 

*)  Philo*.  trao»acU  18ä9.  11.   Jourual  für  LaodwirÜiKli.  Meue  folge.  L 
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In  dieier  Riobtuog  ist  im  vergangenen  Winter  an  der  landw. 
Lehranstalt  in  Woms  ein  Versuch  angestellt*).  Drei  Kühe,  die 
sieh  Im  mitlelgiiten  Brnihrangsznstande  heAmden,  wurden  vom 
17.  Januar  an  aiisschliesslicb  mit  Kartoffel-  und  RObenfutter  er» 
nährt.  Die  Kühe  behielten  zwar  ein  ziemlich  gutes  Aussehen,  wa- 
ren aber  bereite  Mitte  Februar  J^aum  mehr  im  Stande,  sieb  zu 
arbeheo,  und  Tmo  21.  Febraer  an  standen  sie  nicht  mehr  auL 
Darauf  hekamen  zwei  Ktihe  rekhMehe  Portionen  1864er  Heues, 
daneben  Kleien,  Sehrot  und  Oelkuehen;  die  dritte  bekam  ihr 
Wurzeiwerk  wie  vorher,  aber  mit  einem  Zusätze  von  2  Loth  gut 
präparirten  Futterknochenmehl.  Die  zwei  ersten  Kühe  standen  am 
11.  Bllrs  sum  ersten  Male  wieder  auf  und  leigten  sich  Tollkommen 
gesund,  wifarend  die  dritte  Kuh  erst  am  20.  MSrs  sum  Stehen 
kam  und  Im  Vergleich  su  den  beiden  anderen  bedeutend  ma- 
gerer war. 

Die  vorstehend  angeführten  Thatsachen  machen  es  erklMriich, 
dass  im  vorigen  Jahre,  wo  eine  sehr  acblecbte  Strohernte,  aber 
eine  verhaitnissmSssig  gute  Körnerernte  stattgefunden  bat,  die 
KnoeheDhrOclrigkait  in  ausserordentlich  grosser  Verbreitung  und  an 
manchen  Orten  sehr  hOsartig  aufgetreten  Ist  Der  Einfloss  der 
trocknen  Witterung  liess  sich  auch  deutlich  daran  erkennen,  dass 
in  dei^enigen  Ortschaften  und  Gehöften,  deren  Fluren  Vorzugs* 
waisa  ausgetrocknet  waren,  die  Seuche  sich  am  frOhesten  und  am 
aitaallstea  entwickelte.  In  einem  Orte  waren  die  Kühe  und  das 
Jungvieh  einer  WIrthsehaft,  deren  Aeeker  besonders  hoch  und 
trocken  liegen,  trotz  ziemlich  reichlicher  Heu-  und  Slrohfütterung 
bereits  im  November  im  höchsten  Grade  erkrankt  und  gingen 
simmtiieh  ein,  wShrend  alle  Übrigen  KUbe  des  Ortes  erst  später 
wid  in  weit  geringerem  Grade  erkrankten.  Einen  wie  grossen 
Kinflnss  ferner  die  Bodenbesehafbnheit  bei  gleichen  Wltterungs- 
uttd  Gulturverhiltnissen  auf  die  Zusammensetzung  der  Pflanzen 
hat,  kam  in  einem  Orte  zur  Beobachtung,  wo  sänimtliches  Rind- 
vieh, dessen  Futter  an  der  einen,  niedrig  und  verhüitnissmässig 
fhueht  gelegenen  Seite  gewachsen  war,  sehr  stark  erkrankte  und 
mm  grOssten  Thelle  Anging,  wihrand  das  Futter  von  der  aade- 
ran,  hoch  gelegenen  Seite  der  Feldflur,  wo  Kalkunlaivrund  Tor- 

*)  Agronook  ZaUang  No.^1. 
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banden  ist,  sich  viel  weniger  nacbtbeilig  erwies.    In  demselben 
Orte  ifil  die  Krtokbeit  ia  andereD  Jibren  ttberhiupt  niebt  beobachtet 
ID  iAnlieber  Weise  Biaehte  sieb  flberall  die  Art  der  Ziisan- 

mensetzung  des  Futters  geltend.  Eine  Beigabe  von  ROmem,  na- 
mentlich Hülsenfrüchten,  und  noch  mehr  die  Fütterung  von  Raps- 
iiucben  bewirkten  in  allen  Fällen,  dass  die  Krankheit  sieb  lang- 
eaner  and  niebt  bis  zum  hOebsten  Grade  entwickelte.  Auch  im 
Heo  sind  wieder  Verscbiedenbeiten  gegeben.  Je  nachdem  es  ans 
diesen  oder  jenen  Orlsem  besteht.  Nach  Wolf  enthllt  s.  B.  Rai- 
gras 1,6  Kalk  und  1,7  PbosphorsSure  und  Tbimotheegras  2,0  Kalk 
und  2,3  Phosphorsäure. 

Werden  alle  Verbültnisse,  .welche  auC  die  Entwicklung  der 
ILtanitheit  einwiri[en,  nXmlich  Feuchtigkeitsgehalt  des  Bodens,  Zu- 
sammensetmng  desselben,  DUngung,  aberbaopt  Cultor,  Art  der 
Futterstoffe  und  Zusamnjcnsetzuny  des  Futters,  berücksichtigt,  so 
kann  es  weiter  nicht  auffallen,  dass  Entwickelung  und  V^erlauf  der 
Seuche  in  verschiedenen  Viebständen  sich  überaus  verschieden  ge- 
staltet 

Das  Stationire  Vorkommen  der  KnochenbrQchIgkeit  wird  vor- 
zugsweise da  beobachtet,  wo  die  Nahrung  des  Rindviehes  son 

grössten  Theile  aus  sauren  GrSsern  besteht,  die  auf  Moor-  und 
Torfboden  gewachsen  sind.  Erfahrungsmttssig  tritt  die  Krankheit 
auch  in  derartigen  Districten  heftiger  auf,  wenn  die  Witterung  an- 
haltend trocken  ist,  so  dass  die  Lösung  von  Stofliui,  die  ohnehia 
in  dem  Boden  nur  sparsam  enthalten  sind,  noch  beeintrichtigt 
wird.  Der  Torf-  und  Moorboden  ist  ein  Gemisch  von  bunKMea 
Stoffen  und  unzersetzten  Pflanzentheilen,  in  welchem  sich  anorga- 
nische Stoffe  meistens  nur  in  geringer  Menge  finden.  Der  Boden 
entbUit  oft  nur  4 — 5  pGt.  erdiger  Stoffe,  xuweilen,  besonders  im 
Bruchhoden,  aber  selbst  20—40  pGt  Es  Ist  natOriich,  daas  auf 
einem  sehr  kalkarmen  Boden  auch  die  PflanieD  kalkarm  sein  müs- 
sen und  dass  bei  einer  solchen  Nahrung  ein  Ralkmangel  im  Kör- 
per unausbleiblich  ist.  Die  Vorschiedenartigkeit  des  Moor-  und 
Torfhodens  macht  es  femer  auch  erkUiriich,  dass  nicht  aberail  aaf 
solchem  Boden  die  Knodienbrilchlgkeit  vorkommt,  indem  die  Pflan> 
zen,  der  Bodenart  gemXss,  eine  sehr  verschiedene  Zusammensetmg 
haben.  Ritthausen*)  fand  sogar,  dass  die  unäcbten  Gräser  im 
*)  Wiida'a  Centnlblatt  1860.  I. 
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Allgemeinen  nicht  weniger  Stickstoff,  Phosphorsäure  und  Kalk  ent- 
lialteo,  als  die  ficbten.  Leider  iel  nicht  angegeben,  unter  welclien 
VerblltDieseD  die  GrSser  gewaehaen  waren;  dureb  eine  geeignete 
Cultar  kann  ateriler  Torfboden  sogar  die  Flhigkeit  erlangen,  Ge- 
treide zu  tragen.  Die  Praxis  hat  jedoeb  Itfngst  entschieden,  dass 
saure  Gräser  nur  einen  geringen  Nalll'u^^.'swe^th  haben,  so  dass, 
wenn  dieselben  etwa  regelmässig  den  ächten  Gräsern  chepaiscb 
gleich  aeln  aoUten,  die  Näbratolle  ala  nicbt  verdaulicb  angeaeben 
werden  mOaaeo.  Wenn  die  oiganiacben  Beatandtbeiie  der  Pflan- 
zen unverdaut  bleiben,  so  kdnnen  aneb  die  damit  verbundenen 
Erden  nicht  zur  Verwerthnng  kommen.  Nach  Versuchen  von 
Henneberg  und  Stohmann*)  bleibt  immer  ein  Theil  der  Nähr- 
stoffe, namentlieb  Proteinatoffe  und  GeUuiose,  ungelöat,  aelbat  wenn 
die  Tbiere  kanm  das  nOttalge  Erbaltongalbtter  bekontmen,  und  das 
Verbiltnfsa  der  Tordanlleben  tu  den  unTerdanlkben  StolÜDengeB 
ist  in  den  einzelnen  Pflanzen  sehr  verschieden. 

In  100  Gewichtslbeüen  luftirockner  Substanz  (15  pCt.  Feuch- 
tigkeit) finden  aicb: 


Im  Ginzen 

Verdauliebe  Stoffe 

Rohproteia 

Robfaser 

Protein 

Cellulose 

Bohnenstroh  10,3 

34,9 

5,3 

12,6 

Kleebeo  •  •  14,1 

28,2 

7,2 

11,9 

YHeaenben  .  13,3 

24,2 

8,0 

14,4 

Bobnenscbrot  26,9 

6,5 

26,9 

Beide  Forscher  sind  der  Ansicht,  dass  die  unverdaut  blei- 
bende Proteinsubstanz  und  Cellulose  wahrscheinlich  von  der  ver- 
danlieben  cbemlacb  niebt  Torachieden,  sondern  nur  schwer  löslich 
Ist  Demnach  kOnnen  ebemiacbe  Unteraoebungen  der  aauren  Grl- 
ser  nfcbt  die  Erftibrung  widerlegen,  daas  dieselben  nur  einen  ge- 
ringen Nähreffect  haben.  Es  stimmt  auch  mit  dieser  Erfahrung 
überein,  dass  in  Folge  der  Fütterung'  mit  sauren  GrUscrn  Knoehen- 
brUchigkeit  und  allgemeine  Ahmageruiig  nebeneinander  entstehen, 
obgleich  die  betreffenden  Tbiere  bei  Appetit  bleiben  und  grosse 
Quantitlten  ^on  Futter  auflnebmen.  Bei  der  Abmagerung  yer- 
schwindet  auch  das  Fett  aus  dem  Knochenmark,  so  dass  dieses 
flüssiger  wird  und  schliesslich  eine  gelb-röthlicbe  Emulsion  dar- 

*)  BeiMge  zar  BegrüDdaDf  tioer  ntioD0ll«ii  Ffittaraog  der  Wiederkloer.  U.  Hft. 
•    nnoaidiwäf  lg64. 
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BtoUt  Die  sogeuaiinte  BUrkflUMigfceit  ist  demnacli  nicht  DOthMh 
dig  mit  RaoebenbHicliigkeit  Yerbufiden  imd  nicht  ein  to— oudawi 
Sladiun  denelben,  sondern  nor  unter  gewiesen  Verblltoissen  eine 

Tbeilerscheinung  der  Krankheit. 

Diese  Anschauuug  wird  besonders  durch  eine  Beobachtung 
bestätigt,  welche  Uerr  Keiuecke  xu  Wiedenbrück  mir  kUrzlidi 
mittheilte.  Dort  kam  auf  einem  sumpfigen  Terrain  die  Knodien» 
lirQehigkeit  ürOber  in  manchen  Jahren  aligemein  vor.  Die  Seoche 
ferscbwand,  nachdem  der  Boden,  welcher  ans  feinkörnigem  Sende 
ohne  Beimischung  von  Lehm  hestehl,  trocken  gelegt  und  in  Riesel- 
miesen,  die  jetzt  eiuen  boheu  Erlrag  au  gutem  Heu  liefern,  um- 
gewandelt war.  Nur  in  einem  Stalie,  dessen  Kühe  auesehüessüoh 
mit  dem  Riesel wieseDgmse,  im  Winter  ndMn  KarloMn  ond  M- 
ben,  aber  ohne  Beigahe  von  Stroh,  emihrt  werden,  tritt  die  Krank- 
heit seitdem  periodisch,  in  manchen  Jahien  heftiger  als  in  ande- 
ren, auch  bis  jel;6t  uucb  auf,  trotzdem  die  Kühe  viel  Futter  iit- 
kommen  und  in  sehr  gutem  NKbnustande  sich  befinden.  In  an- 
deren Stillen,  in  welchen  Gras  und  Heu  von  denselben  Wieean» 
aber  mit  Beigabe  von  Stroh  gefüttert  wird,  erschien  die  Krankheit 
nicht  und  auch  im  vergangenen  Jahre  nur  in  den  Ställen,  in  wei- 
chen wegen  Strohmangel  mehr  Heu  als  sonst  gefUttert  wurde. 
Abbruch  an  Heu,  welches  fast  nur  aus  ächten  Gläsern  besteht, 
und  Beigabe  von  Stroh  wirkt  dort  offenbar  der  fintwickelung  der 
Krankheit  entgegen.  Das  Heu«  welches  jetst  untersucht  wird,  iit 
höchst  wahrscheinlich  arm  an  pbosphorsaurem  Kalk.  Denn  im 
Sandboden,  namentlich  auch  in  humosem  Sandboden,  fehlt  es  an 
Pbosphorsäure,  wenn  auch  Kalk  in  genügender  Menge  vorhaudeo 
ist,  und  nsch  wiederholten  Untersuchungen  ist  die  Menge  der  in 
Wasser  lOslichen  Mineralien  von  der  Bienge  der  im  Boden  vorhan- 
denen Mineralsituren  abhängig.  Die  KUhe,  welche  euf  den  erwihn- 
ten  Hicbelvsiesen  weiden,  fressen  das  ihnen  gebotene  Knochenoiehl 
mit  Begierde  und  frasstn  GravSstellen ,  auf  welche  einige  Hiudc 
voll  Knochenmehl  gestreut  waren,  sofort  ganz  kahl. 

In  der  Gegend  von  Augsburg  herrscht  die  KnochenbrUchigkeit 
stationir  auf  einer  Fliehe,  deren  Boden  der  jüngsten  Formation 
angehört  und  50  —  90  pCt  reinen  kohlensauren  Kalk  enthält  und 
der  Almgrund  genannt  wird.  Genau  mit  dem  Aufhören  dieses 
Almgrundes  bört  die  KnocheubrUcbigkeit  auf  und  i&t  ttsUicb  und 


Digitized  by  Google 


46a 


uresUieh  ? om  Tbale  mä  dem  dortigeD  LetunbodeD  völlig  uobelAiuit« 
Id  troduien  Jabren  ist'  die  Krankheit  allgemeiner;  in  feucbten 
Jahren  hauptsächlich  nur  in  den  Stillen,  wo  kein  Kraftfiitter  ge- 
geben wird.  Der  Boden  hat  keine  Kleelalii^keit,  wird  aber  klee* 
fähig  und  Uberhaupt  bedeutend  ertragb ruhiger  duicb  Düngung  mit 
Soperphoaphat  and  KnocbenBMhL  Es  fehlt  dem  BcMlen  an  der 
hinreiebendeo  Menge  Pbosphoratture  und  es  fehlt  desshalb  phos^ 
phoraaurar  Kalk  In  den  Pflanien,  welche  er  produdrt  und  die  die 
KnochenbrUcbigkeit  hervorrufen. 

«  Auf  den  Mangel  an  Phospborsäure  im  Boden  muss  es  auch 
zurückgeführt  werden,  dass  die  Krankheit  bei  seuchenartiger  Ver- 
breittmg  in- darren  Jahren  Öfters  Tormgaweiae  in  solchen  Gegen- 
den anftriti,  deren  Boden  durchaus  nicht  kalkarm  ist   Nach  den 

bekannten  thierärztlicben  Berichten  erscheint  die  Seuche  z.  B.  iu 
einzelnen  Kreisen  des  Heg. -Bez.  Merseburg  häufiger  und  heftiger 
als  in  der  Gegend  von  Magdeburg,  obgleich  der  Boden  in  letzterer 
Gugmid  weniger  Kalk  enthllt  Die  bekannten  chemischen  Unter- 
saehungen  weisen  aber  in  dem  HiMnusbodeo  der  Magdeburger 
Börde  einen  bedeutend  grösseren  Phobphoi^äuicgchalt  nach,  als  im 
Boden  des  ManslelUer  beekreises,  die  Krankheit  öfters  heoh* 
achtet  wird. 

Es  hAeibt  nun  noch  übrig,  den  Einfluss  su  erdrtern,  welchen 
Tricbtigkeit  und  Milcbsecretion  auf  die  Entwiekelung  der  Krank-' 

heit  ausüben.  Die  Thatsache,  dass  die  Entwiekelung  des  Fötus 
die  Krankheit  des  Mullerthieres  steigert,  bedarf  keiner  Erklärung, 
denn  das  Skelett  des  Fötus  bildet  sich  auf  Kosten  der  Mutter. 
Einen  noch  grösseren  Einfluss  ttbt^  aber  erfabrungsmkssig  die  Lac* 
tation  aus,  denn  in  sehr  hluAgen  Füllen  steigert  sieh  die  Krank- 
heit gerade  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  GebMren  sehr  scbnelL 
In  luüiicbcn  Gegenden,  wo  die  Krankheit  stationär  ist,  erkranken 
die  KUhe  in  der  Hegel  6  —  8  Wochen  nach  dem  Gebären ,  wäh- 
rend sie  sich  später  öfters  wieder  bessern  und  scheinbar  gesund 
sind  bia  zu  derselben  Zeit  nach  der  näehslen  Geburt 

Strnekmann*)  fand,  dass  neugeborne  Kälber  der  bolländer 
Ra^e  in  17  Fällen  durchschnittlich  88,5  Pfund  wogen.  Wird  das 
Gewicht  sogar  etwas  hOber,  zu  90  Pfund,  angenommen,  so  bat 


•)  Wolf,  Fflttiraaarttkfe. 
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das  Kalb  bei  der  miUlerea  FOtalzeit  Ton  286  Tageo  ti^ieh  emai 
mebr,  als  |  Pfund  zagenommen,  und  wOrde  es,  da  neogelNMiie 

Kaiber  durchschnittlich  in  1  Pfund  Lebendgewicht,  0J7  Stickstoff- 
>erbiudungen,  0,11  Fell,  0,05  Mineralstoffe  und  darin  0,020  Phos- 
phorsäure und  0,024  Kalk  enlbälien,  dem  Mutterthiere  iui  Games 
1,80  Pfd.  Pbospborsäure  und  246  Pfd.  Kalk,  also  pro  Tag  kaaoi 
0,0063  Pfd.  PhosphoraXure  und  0,0076  PflL  Kalk  eniaogen  liabea. 
Nach  der  Geburt  nebmeo  die  RSlber  bedeutend  mebr,  und  tmr 
nach  Versuchen  von  Perraull*)  durchschnilllich  läglich  wenig- 
stens 1,20  Kilogr.  zu,  wobei  das  Mutlerthier  noch  das  Maleriai 
liefern  muss.  Nacb  Lehmann  enthalten  10  Pfd.  Mikb  durch- 
scbnitUicb  Mineralstoffe  0,07  Pfd.,  und  iwar  0,022  Pfd.  Pbospbo^ 
sflure  und  0,017  Pfd.  Kalk,  und  würden  demnaeh  mit  20  Pfd.  Hikk 
täglich  aus  der  Kuh  0,044  Pfd.  Phosphorsäure  und  0,034  Pfd. 
Kalk,  folglich  bedeutend  mehr  abgehen,  als  zur  Bildung  des  FOtus 
tSglich  abgegeben  wurde.   Die  Mehrausgabe  Yon  den  genannten 
Stoffen  an  das  Kalb  naeb  der  Geburt  wird  aueb  dadurch  erwie- 
sen, dass  das  Kalbsblut  bedeutend  mebr  von  den  Stoffen  enthilt 
alb  das  ßlui  des  erwachsenen  Rindes,  denn  das  Blut  des  Fötus 
kann  in  seinem  Gehalte  an  gelösten  Stoffen  von  deiu  Bliiie  der 
Mutterthiere  nicht  wesentlich  verschieden  sein         Da  nun  nach 
Henne  borg  imd  Stob  mann  im  ErbaltungsAitler  pro  Kilogr.  Le- 
bendgewicht täglich  0,05  Grm.  Phosphorslure  und  0,1  Grm.  KaflE,  1 
fdr  eine  Kuh  von  350  Kilogr.  Lebendgewicht  demnach  0,05  PM.  ' 
Phosphorsäure  uiiJ  0,1  Pfd.  Kalk  läglich  nolh wendig  sind,  so  würde 
die  kuh  bei  Abgabe  von  nur  20  Pfd.  Milch  täglich  schon  um  fast 
ein  Drittel  mebr  wie  gewObnlicb  Kalk  su  ihrer  Brbaltimg  gebrai- 
eben.   Dabei  ist  ferner  noeb  su  bertlekslditigen,  dass  die  Abgabe  , 
Yon  Kalk  an  den  FOtus  sieb  nicht  gleichmlssig  auf  die  game 
Tragezeit  vertheilt,  sondern  vorzugsweise  in  der  letzten  Periode 
stattlindet,  und  dass  die  Milch  gleich  nach  der  Geburt  sehr  reich 
an  Proteittsubstanzen  und  Salzen  ist  und  spüter  immer  inner 
daran  wird.  In  dem  Kalbe  finden  sieb  pro  Plluid  Lebendgewiebt 
0,05  Pfünd  Bfineralstoffe  und  im  7^8  Woeben  alten  (21,28  Gnn. 
schweren)  FOtus  fand  Schlossberger  nur  1,27  pCt  Asche,  im 

*)  Gronwen,  Vorirfge  Ober  Asricoltor-Chcniie.  idla  1862. 
**)  Fehling,  BanawartiriNick  der  feioeo  und  aofewuidleii  Chemie. 
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Cotostrum  finden  sieb  naeh  Bonssingault  15,0  pCt.  Casein  und 
3  pCl.  Salze,  während  die  Milch  6,8  pCt.  Gaseiii  iiebsl  0,6  pCl. 
Salzen  (Sinion)  und  noch  weniger,  selbst  nur  3,0  pCu  Casein 
nebst  0«1  pCt.  Salzen  (Boussingault)  enthält.  Denn  entspre- 
ebend  wird  aoeb  naeh  der  Geburt  bei  blosser  Milchnahrung  die 
tXgliche  Zonabme  der  RlÜber  immer  geringer.  Wie  bedeutend  in 
der  Milch  im  Verlaufe  der  Lactation  der  Gehalt  an  Trückensubstanz 
uad  aamenliich  an  Albumin  abnimuit,  haben  die  Untersuchungen 
von  ßoossingaalt  gezeigt.    Derselbe  fand  in  der  Kuhmilch: 


Tag  naeh 

Trockensobst 

Albofliin 

Botter 

Zocker 

dm  Kfnl^ff^ 

(pCt.) 

(pCt) 

(pCt) 

uomittelbar 

38,4 

15,5 

^.4 

0,0 

1. 

30,1 

13,7 

5,9 

0,2 

2. 

23,1 

10,9 

6,2 

0,9 

3. 

15,3 

8,6 

4,0 

5,5 

7. 

12,5 

2,1 

2,5 

4,3 

14. 

12,6 

1,6 

2,5 

4,3 

2t. 

12,1 

0,9 

2,3 

4,6 

28. 

12,4 

OJ 

2,6 

4,4 

Die  angeführten  Thatsaehen  erweisen  onzweifelhafi,  dass  den 
KQben  unmittelbar  vor  und  nach  der  Geburt  ausserordentlich  viel 

Phosphorsäure  und  Kalk  entzogen  wird.  Die  Thatsaehen  stutzen 
auch  ganz  besonders  die  Annahme,  dass  der  Abgang  von  Kalk 
der  beschleunigten  Entwickeiuug  der  Krankheit  bei  der  Milchsecre- 
tion  sum  Grunde  liegt,  denn  eine  Abnahme  der  Weichtbeile  findet 
nicbl  in  dem  Maasse  stAtt,  dass  der  Verlust  an  Nährstoffen  Ober- 
haupt als  Krankheitsursache  erachtet  werden  kOnnte.  Wird  dann 
ferner  noch  der  Umstand  berücksichtigt,  dass  häufig  einige  Zeil 
uach  dem  Kaiben  die  bütteruug  eine  bessere  und  ausserdem  auch 
reieblicber  wird,  indem  die  KUhe  häufig  einige  Zeit  vor  dem  Be- 
ginne der  GrOnfllttenuig  abkalben,  so  wird  es  auch  erklärlich,  dass 
in  den  späteren  Perioden  der  Lactation  die  Krankheit  Öfters  wie- 
der abnimmt. 

Die  Beobachtung,  dass  Ochsen  seltei»er  und  weniger  heftig 
an  der  Knochen brUchigkeit  erkranken  als  Milchkühe,  bedarf  nach 
den  vorstehenden  Anführungen  keiner  weheren  Erörterung,  wohl 
aber  die  Beobachtung,  dass  auch  Jungvieh  weniger  häufig  und 

weniger  heftig  tigriffen  wird.    Eine  ImDiunitttt  besitzen  junge  Tbiere 

ArdüT.  f.  paiboJ.  Anal.  bd.  JULXVU.  UIU  4.  30 
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$ü  wenig  als  Odisen;  die  Knnklieit  eniwiekdt  sich  bei  Am 

Tbieren  nur  langsamer.  Die  ErkKrung  findet  sieh  darin,  dtss  dai 
Wachsthiiiu  im  Verlaufe  der  Kntwickelung  immer  langsamer  von 
blatten  geht,  bei  ungenügender  Nahrung  sogar  ganz  stiii  stebeu 
kann,  daaa  demnacb  aucb  der  Bedarf  an  lUlk  immer  geringv 
wird.  Ein  Kalb,  welebes  wibrend  des  Saugens  bis  sum  42sim 
Tage  durebscbnittiich  täglich  1 ,20  Rilogr.  zugenommen  hatte,  natai 
bei  Küllerung  von  Gerslenschrot  und  Grummet  nebst  etwas  Milch 
zum  Saufen  vom  42.  —  50.  Tage  täglich  0,65  Kilogr.  und  vom 
71.-- 78.  Tage  täglich  nur  0,23  iülogr.  au.  Das  Wachsthiun  kana 
demnach  so  gering  sein,  dass  ein  Thier  wenig  mehr,  ala  nein  C^ 
haltungsfutter,  gebraneht. 

Ausser  Kühen  und  Ziegen  leiden  auch  Vögel  an  der  Knochen- 
brUchigkeit.  Chossat  brachte  bei  Tauben  durch  ausschliessliche 
Fütterung  mit  Weizen  die  Krankheit  hervor.  Die  Tauben  starben 
swischen  dem  8.  und  10.  Monate,  und  die  Knochen  wurden  sn- 
lettt  so  sarl,  dass  sie  schon  in  den  noch  lebenden  Tbieren  ae^ 
brachen.  Eine  Taube  Terzehrte  tltgiich  30  Grm.  Weizen  und  da- 
uiil  0,296  Phosphorsliure  und  nur  0,018  Grm.  Kalk. 

Ferner  ist  die  Knochenbrücbigkeit  bei  Heihern  und  in  meh- 
reren Fällen  auch  bei  Giraffen,  im  Jardin  de  Planten,  in  Windser 
und  in  Schbnbronu,  beobachtet  Eine  in  Frankihrt  a.lL  geater> 
bene  GiraflTe  war  gut  genährt,  die  Knochen  waren  wohl  gebildet, 
von  natürlicher  Form  und  Grösse,  die  Gelenkenden  nicht  aufge- 
trieben, aber  an  allen  vier  Füssen  waren  die  Ansatzstellen  der 
grossen  Streckmuskeln  abgebrochen;  die  Rindensuhstanz  dieser 
Knochen  war  papierdOnn,  dm^faaebeinend,  fiist  ohne  Spnr  von 
Narksubstanz.  Die  Knochen  zeigten  keinen  Mangel  an  KalksalzeB, 
waren  bloss  poröser,  an  der  Oberfläche  glanzlos,  fein  gefurcht, 
siebartig  durchlöchert,  ihre  Knochenhöhle  und  Knochenkanäle  er- 
weitert. Die  Krankheit  war  nach  Bruch*)  f,eiü  wahrer  Schwund 
der  Knochen  mit  Übermässiger  Bildung  von  KnocbenoMrk  und 
wahrscheinlich  hervorgebracht  durch  Mangel  an  Bewegung  und  da- 
durch bedingten  geringeren  Stoffwechsel.'' 

Bei  Schafen  ist  die  Knochenbrüchigkeit  bis  jetzt  nicht  beob- 
achtet.  Auf  sauren  Weiden  werden  Schafe  gewöhnlich  nicht  ge- 

•)  D«r  wolog.  Garlao.  1SS4.  Im  AMtog«  hi  der  Oeitar.  Viwialjahrmhr.  fir 
Tetariaarkiiade.  XXilL 
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ten  und  in  der  Regel  bekommen  diese  Thiere  verh8llnissm8ssig 
br  Stroh  und  besseres  Ueu  als  KUbc.  Darin  mag  es  begrUn- 
.  sein,  di88  Schafe  nicht  offeotMr  an  Koochenbrttcbigkeit  erkran- 
1.  Es  ist  anch  mSglich,  daas  Schafe  eine  geringere  Disposition 
der  Krankheit  besitzen,  indem  entweder  ihre  Knochen  die  Kalk- 
ze  mehr  lixiren  als  die  Knochen  der  Ziegen  und  Kinder,  oder 
kein  bei  ihnen  die  Ausscheidung  von  Kalk  durch  die  Secreia 
niger  energiach  und  bei  mangelhafter  Zuftibr  nicht  auf  Rosten 
•  Knochen  stattfindet.  Die  Existenz  einer  mehr  minder  grossen 
itungsaulage  zu  der  KnochenbrUcbigkeit  kann  um  so  weniger 
»Iritten  werden,  als  festgestellt  ist«  dass  die  verschiedenen  Pflan* 
ifresser  sieb  hinsichtiich  der  flhigkeity  die  einseinen  Pflansen* 
^tandtheile  su  verdauen,  und  hinsichtlich  der  Secretionen  sehr 
rschieden  verhalten.  Die  Existenz  einer  individuellen  Prädispo- 
ion  ist  durch  die  Erlabruug  erwiesen  und  durch  Versuche  er^ 
irt,  indem  es  sieb  immer  herausstellte,  dass  die  yerschiedenen 
iividnen  in  Terschiedenem  Maasse  das  Futter  verwerthen. 

Auf  Grund  der  Folgerung,  dass  die  Brücbigkeit  der  Knochen 
Q  einem  Mangel  an  Kalksalzen  in  denselben  abbängig  sei,  in- 
m  Festigkeit  und  Ulirte  fUr  gleichbedeutend  gehalten  worden, 
bereits  seit  längerer  Zeit  von  einigen  Thierteten  und  Land- 
rlhen  Kalk  als  Heilmittel  angewendet  worden.  Das  Mittel  hat 
ii  angeblich  in  vielen  bellen  bewährt,  wohingegen  es  in  ande» 
n  Füllen  obne  Nutzen  geblieben  ist.  Die  Zeit  der  Anwendung 
d  die  Form  des  Mittels  sind  flir  dessen  Wirksamkeit  von  Be-* 
lUung.  Kühe,  die  im  höchsten  Grade  krank  und  dann  noch 
ie  Milcher  sind,  gehen  in  der  Ke^'d  zu  Grunde,  und  der  Kalk 
.  nicht  in  jeder  Form  nützlich.  Da  es  dem  Körper  an  phos» 
orsaurem  Kalk  fehlt,  so  muss  solcher  gegeben  werden.  Nicht 
tten  findet  sich  zwar  in  dem  Futter,  dem  es  an  Kalk  mangelt, 
5  nölhige  Menge  l'hospliorsäurt' ;  dieses  ist  aber  nicht  iinnier 
r  Fall,  und  dann  wUrde  der  Zusatz  von  reinem  Kalk  oder  kob- 
laaurem  Kalk  nichts  nOtzen.  Auch  ist  der  phosphorsaure  Kalk 
cht  in  jeder  Form  gleich  leicht  verdaulich.  In  den  erwUhnten 
trhältnissen  diirlieu  die  Verschiedenheiten  in  dem  Heilerfolge  ihre 
lüärung  linden. 

Am  besten  wirkt  das  prHparirte  Knochenmehl,  in  welchem  der 
lospborsaure  Kalk  sehr  fein  ?ertheili  Ist   Dasselbe  ist  ?on  or- 
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gamsehen  Beimengiingeii  aemlicb  ▼oltetiadig  im  und  daher 
Verderbniss  nidit  leicht  uoterworfen.  Die  Verdaolichkeit  des  pbosp 

phorsauren  Kalks  ist  bereits  vor  Jahren  toh  Lehmtiiii  Mck- 
gewiesen.  Ein  5  Monate  altes,  297  Pfd.  schweres  Kalb  erhielt  id 
seioer  Ration  Futter  täglich  24,531  Griu.  Kalls  und  39,169  Gm. 
Phosphorsllure.  DaYon  yerbliebeo  im  KOrper  wäbread  der  um- 
tlgigen  UntersuehUDg  20,742  Gnn.  Kalk  und  36,262  Pboiph» 
sinre.  Als  dann  dem  Futter  in  «wei  Tkgen  25,694  Gnn.  fkm^ 
phorsauren  Kalks  zut'eseizl  wurden,  verblieben  im  Körper  in  die- 
ser Zeil  26J76  Grm.  Kalk  und  42,047  Phosphorsäure.  Aehnlict? 
Resultate  erhielt  Theod.  v.  Gebren  Es  wurde  ein  Schaf  fooi 
14.  —  21.  Juli  ohne  Zusats  von  Erdphosphaten  gefüttert,  oai 
betrug 

die  durchscbaiUi.  tägi.  Einoabme  ia  Gnu.       die  durcbscbnitü.  tägl.  Ausgabe  ia  Gm. 
fI.  svler.  •      'v^::     flU  so«-., 

Kalk  .  .  7,045  0,036  7,081  7,028  —  7,028  +0,053 
Phosphors.  3,187     —     3,187     2,884  0,076  2,960  +043? 

Vom  21. — 28.  Juli  mit  Zusatz  von  10  Grm.  Erdphosphakü 
(3,335  Grm.  Kalk  uud  4,253  Grm.  Pbospborsäure)  täglich: 

Kalk  .  .  7,045  0,041  10,421  9,238  —  9,238  +1,1» 
Pbosphors.  3,187     —     7,440     5,485  0,134  5,619  +l,Sli 

Bei  Versuchen,  welche  in  der  neueren  Zeil  an  der  Thierannei- 
sehule  in  München  angestellt  worden  sind,  hat  sich  üeraer  erge* 
ben,  dass  die  Verdaulichkeit  des  Fütterknochenroebls  durch  eise 
Beigabe  von  Kochsalz  gesteigert  wird.   Dasselbe  kann  den  Tbierei 

mit  dem  Futter  gegeben  werden.  Die  tägliche  Dosis  würde  nacb 
den  vorstehenden  Anführungen  Uber  den  Bedarf  der  Thiere  für 
Rinder  auf  1  Unze  und  für  Milchkühe  auf  1^  —  2  Unzen  festzu- 
stellen sein.  Wichtig  ist  es,  dass  das  Mittel  frOhzeitig,  entweder 
als  Vorbeugungsmittel,  namentlich  hei  tragenden  und  mllcfaendeB 
KOhen,  oder  doch  sofort  gegeben  wird,  wenn  die  ersten  Spuren 
der  Krankheit  sich  zeigen.  In  den  Bezirken,  in  welchen  die  Seu- 
che stationär  ist,  weil  es  dem  Boden  an  Kalk  oder  an  Pbospbor- 
säure Oder  an  beiden  Substanzen  fehlt,  würd  eine  Düngung  nit 

•)  Wilda,  Uodw.  Centralbl.  1859; 
**)  Laodw.  Veraocbfttationcn.  Oresdco  tSSI. 
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1  feblenden  Stoffen,  mit  Knochenmehl  oder  Superphosphat ,  mit 
n  Ertrage  im  Allgemeinen  aueb  die  Qoalitilt  der  Pflanzen  bea- 
n  und  der  Entwickeinng  der  Krankbdt  entgegenwiiken.  Bd 
hen,  die  einen  besonderen  Zuchtwerth  haben,  dürfte  die  Unter- 
ickuDg  der  Milcbsecretion  durch  immer  unvollständigeres  Aus- 
Iken  als  nicbtigstea  Heilmittel  anauwenden  aein,  Anaaerdem 
aber  die  Regulirung  der  Ftttterung  notbwetidig,  nnd  gerade  in 
aer  Hinsieht  werden  oft  arge  Fehler  begangen.  In  der  Voraus- 
zuiig  nSmlich,  dass  die  Krankheit  in  einer  mangelhaften  Ernäh- 
i£  ülierhaupt  begründet  sei,  werden  den  Tbieren  grosae  Mengen 
I  FutteratoflTen,  nnd  awar  oft  in  der  feblerhafteaten  ZnaamoMD- 
anng,  gegeben  nnd  zum  grösaten  Tbeile  venebwendet,  indem 
nicht  ausgenutzt  werden  können.  Qualitafive  Mängel  in  der 
nruQg  können  durch  die  Quantität  nie  hinreichend  ausgeglichen 
rden;  coneentrirte  Nabrung  wird  durcb  groaae  Mengen  nieht 
icenlrirter  Nabrung  nicht  ersetzt,  wenn  mit  dieaer  aueb  dieaelbe 
aiitität  von  verdaulichen  Nährstoffen  eingeführt  wird.  Demge- 
8S  können  grosse  Mengen  protein-  und  kalkarmer  Nahrungs- 
.tel  aueb  nicht  ala  Ersatz  fUr  weniger  groaae  Quantitäten  protein- 
1  kalkraicber  Futtenlofl'e  eracbtet  werden.  Das  Futter  muaa  In 
•  Art  zusammengesetzt  werden,  dass  den  Tbieren  neben  den 
higen  organischen  Stoffen  eine  möglichst  grosse  Quantität  Kalk  ' 
;eflibrt  wird.  Es  müssen  demnach  vor  Allem  genügende  Quan- 
ten von  ProteinstolTen  und  von  den  proteinreieben  Futtermittehi 
tder  die  kalkreiebaten  gewSblt  werden.  Hafer  entbfllt  doppelt 
viel  Kalk  als  Gerste,  Roggen  und  Weizen,  ist  also  viel  zweck- 
ssiger  als  diese;  noch  vorlheilbafter  sind  Hülsenfrüchte,  Hülsen- 
cbistrobf  Esparaette-  und  Kleebeu.  Ala  daa  sweckmäaaigate 
ttermittel  sind  unzweifelbaft  Rapsaamen-  und  Mobnaamenkuchen 
erachten,  indem  sie  viel  verdauliches  Protein  enthalten  und 
•cb  ihren  Oelgehalt  die  Verdauung  der  Proteinstoffe  Uberhaupt 
Ordern.  In  dieser  Tbataacbe  dUrfle  auch  die  Beobachtung,  daaa 
»ertbran  bei  der  KnocbenbrttfBbigkeit  gQnatig  wirkt,  ibre  BrklS> 
lg  finden.  Trotzdem  ist  aber  Lebertbran  des  hoben  Preises 
gen  nicht  zu  euiplelilen;  jedes  andere  Oel  oder  Fett  leistet  das- 
be.  Wurzelgewächse,  namentlich  Kartoffeln,  sind  bei  der  Kno- 
inbrflcbigkeit  unpassende  NabrungamitteL  Die  Ftttterung  Ton 
rtolfeln  oder  Rttben  und  Gentenatroh  mit  Roggen  oder  Gerate 
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wQrde  sehr  Iheuer  sein,  weil  diese  Futterstoffe,  wenn  sie  in  b- 
sicbt  auf  ihren  Gehalt  aa  Proteinstoffen,  Koblenhydraten  ond  Fett 

in  der  gehörigen  Menge  und  Zusammensetzung  gegeben  werden, 
dem  Körper  eine  zu  geringe  Menge  Kalk  zuführen,  und  dessbalb 
in  unodtbig  grossen  Mengen  gegeben  werden  mUssten,  wohiogegefi 
eine  IfOtterung,  hei  welcher  die  uölhigeo  Proteinsloffe  lonvpr 
weise  durdi  Rapskuchen  und  HülsenfrQehte  oder  Hafer  und  die 
Roblenbydrate  vorzugsweise  durch  Stroh,  namentlich  HQIsenfracfal- 
stroh,  weniger  durch  Wurzelgewächse,  geliefert  werden,  neben  deL 
gehörigen  Mengen  organischer  Nährstoffe  dem  Körper  ?erbältnis6- 
mXssig  grosse  QuantiUlen  Ealk  sufQhrt.  Der  Phosphorsdurcgehab 
der  Futterstoffe  braucht  bei  der  Auswahl  derselben,  weniger  ili 
der  Kalkgeb  alt  berOeksichtigt  zu  werden,  weil  die  Phospborsisn 
neben  dem  Kalke  in  jedem  Falle  in  der  fUr  die  Kuocbeneruäbruo^l 
nötbigen  Quantität  vorbanden  ist. 

Besondere  Schwierigkeiten  bietet  die  Beguiirung  der  Dilt  ia 
den  Landwirthsefaaften,  die  mit  technischen  Gewerben  veibundes 
sind  und  deren  AbfUle,  Bttben-PressrOekstXnde  oder  Schlempe,  als 
Futter  verwerthen  nidssen.  Die  Ahtalle,  welche  sehr  kalkiuin  sm 
bilden  dort  immer  das  Uauptfutter.  Es  konnte  desshalb  auch  die 
Ansiebt  sich  bilden,  dass  RUbenpressliDge  eine  specifiscbe  scbld- 
liehe  Einwirkung  auf  die  Knochen  ausflben.  In  soleben  Wirtk- 
schaften  Ist  die  Auswahl  des  Beifutters  beeonders  sorgfiilUg  v<n^ 
zunehmen  und  der  durch  die  Futlercomposition  nicht  zu  behe- 
bende Kalkmaiigel  durch  frühzeitige  und  consequenle  Fütlerangi 
von  Kuocbeoiuebl  zu  ersetzen.  Diese  Maassrege)  wttrde  Platz  grei- 
fen mOssen,  wenn  in  einem  dürren  Jahre  mit  knapper  Reu-  mi 
Strohemte  der  Ausbruch  der  Seuche  zu  vermuthen  steht  Isj 
solchen  PSIIen  den  Thieren  durch  grosse  Quantitäten  Roggen-  od«rl 
Gerstenschrot  helfen  zu  wollen,  weil  diese  Körner  zu  dem  Krafl- 
futter  gezählt  werden,  ist  die  grösste  Verschwendung.  Die  starkei 
Betheiligung  der  Ziegen  an  der  Krankheit  dürfte  auch  darauf  ut- 
rücksufübren  sein,  dass  diese  Tbiere  gewöhnlich  die  AbAtte  ans 
der  Wirthschaft,  Kartoffelschslen  u.  dergl.,  als  Hauplfotter  und  dt- 
neben  in  einem  trocknen  Jahre  nur  wenig  Heu  erhalten. 

Am  siebersten  und  scbneUsten  erfolgt  immer  die  Heilung  der 
Krankheit,  wenn  die  Thiere  aus  den  Seuchebezirken  in  gesunde 
Gegenden  translocirt  wM^en  kOnnen,  oder  wenn  in  Gegenden,  m 
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die  KrtDklieit  ausnahmsweise  in  Feige  grosser  Dlirre  anftrat,  ini 
folgenden  Mbjabre  die  GrOnflltterung  beginnt.   Mit  dem  Beginne 

einer  normalen  Fütterung  erfolgt  immer  eine  sofortige  Wendung 
zum  Bessern,  und  Thiere,  welche  noch  gesunden  Appetit  baJi>en9 
genesen  dann  in  der  Regel  in  kurzer  Zeit. 

Naeii  dieser  Darsteilung  entwielielt  sieli  die  Osteo- 
malacie  in  der  Weise,  dass  sonSelist  eine  Entkalliung 
der  Knochensubstanz  und  dann  als  weitere  nothwen- 
lüge  Folge  der  fortschreitenden  Entkalkun^  eine  Um- 
wandlung des  osteoiden  Gewebes  in  MarJigewebe  ent- 
steht. 

Die  einiige  und  hinreichende  Ursache  der  Oateo« 
raalaeie  ist  eine  mangelhafte  Einnahme  von  Kalksalzen 
mit  der  Nahrung,  und  dieselbe  wirkt  um  so  stÄrker, 
wenn  der  Bedarf  an  Kalk&alzen  durch  Träcbtigkeit  oder 
durch  Lactation  aussergewi^hniich  gesteigert  ist  oder 
wenn  Krankheiten  bestehen,  weiche  die  Verdauung  ha- 
sch rinken. 

Ist  die  Osteomalacie  wesentlich  verschieden  von 
der  Rachitis?    Diese  Frage  ist  fast  immer,  wenn  sie  discutirt 
wurde,  vemeiat.    Seitdem  Virchow*)  in  seiner  berühmten  AIh 
handiang  tther  Rachitis  geortheiit  hat,  dass  genetisch  jede  Ueher» 
einatimmung  zwischen  beiden  Krankheiten  fehle,  ist  die  Rrage  einer 
ansfDhrliehen  Erörterung  nicht  mehr  unterworfen.   Bei  der  Osteo- 
malacie wird  der  harte  Knochen  weich,  es  wird  wirklich  resorbirt; 
in  der  Rachitis  wird  der  weiche  Knochen  nicht  hart,  es  wird 
kein  lUlk  abgelagert   Beide  ZustKnde  mttasen  sich  natOriich  ver- 
schieden darstellen,  verschiedene  Krankheitshiider  gehen.  Verschie- 
dene „Krankheiten^  kOnnen  aber  wesentlich  gleich  sein,  d.  h.  den- 
selben inneren  Grund  haben,  und  die  Frage,  ob  der  innere  Grund 
der  Osteomalacie  und  der  Rachitis  Ubereinstimmt  oder  verschie- 
den ist,  soll  in  Nachstehendem  kurz  erOrtert  werden.  Vorher 
durfte  die  Bemerkung  n^hig  sein,  dass  der  rachitische  Proiesa 
b«  den  Hausthieren,  Pferd,  Rind,  Schaf,  Ziege  und  Schwein  ana- 
lomisch  in  der  Hauptsache  so  erscheint  wie  bei  Kindern,  und  sich 
von  der  Hacbitis  der  Kinder  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  er 
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So  der  Regel  heftiger  auftritt  and,  entsprechend  der  schneUerei 
Entwickelung  des  Thierkörpers  Uberhaupt ,  rapider  verläuft.  Die 
eigentlich  sogenannte  Lähme  der  jungen  Tbiere,  bei  welclier  Stei- 
figkeit, Lahmgehen«  Gelenkanschwelluogen  und  VerkrOmiDungeii  der 
Knoehen  die  aufflUligsten  Krankheitsemcbehiungeii  bilden,  ist  eiM 
▼eritabele  Rachitis.  Bei  dem  normalen  Rnochenwachstbum  wer- 
den Kalksabe  in  die  Knorpelsubstanz  abgelagert,  bevor  diese  in 
osteoides  Gewebe  umgewandelt  ist,  und  erst  die  verkalkte  Knorpel- 
gruDdsubstanz  Torscbwindet  dann,  um  dem  sieb  bildenden  osteoi- 
den Gewebe  Plate  so  maeben.  Weiterhin  yerechwindet  auch  dai 
mehr  weniger  yoltstSndig  verkalkte  osteoide  Gewebe,  die  feste 
Knochensubstanz,  stellen  weise  wieder  und  geht  in  Marksubstant 
Ober.  Es  findet  also  bei  der  Entwickelung  des  Knochens  nicht 
nur  eine  Anbildung,  sondern  auch  eine  Resorption,  und  zwar  eine 
Resorption  Ton  verkalkter  Grundsubstans«  statt.  Beides  kommt  hä 
der  Raebitis  vor,  aber  in  einer  anderen  Weise,  und  swar  darin 
verschieden,  dass  die  Verkalkung,  d.  h.  die  vollständige  Ver- 
kalkung, zu  langsam  und  folpeweise  unre^elmässip  von  Statten 
geht.  Die  Unregelmässigkeit  in  der  vollständigen  Verkalkung  ist 
als  eine  notbwendige  Begleiterin  von  deren  Langsamkeit  ansose- 
ben,  weil  in  Folge  der  EmSbrungSYerblltnisse  aucb  beim  norma- 
len Waebstbnme  einzelne  Stellen  leichter  und  dauernder  verkalkeii 
als  andere,  und  dieser  Unterschied  natürlich  um  so  mehr  hervor- 
treten muss,  wenn  die  Verkalkung  im  Ganzen  bebindert  ist  Dana 
baben  die  pbysiologiscben  Bindernisse  ein  um  so  grösseres  Ge- 
wiebt  Die  Langsamkeil  der  Verkalkung  wird  xnerst  bemeriA;  die 
Unregelmässigkeit  tritt  erst  im  weiteren  Verlaufe  des  Prozesses 
immer  deutlicher  hervor.  Es  kommt  demnach  hauptsächlich  auf 
die  Beantwortung  der  Frage  an,  wesslialb  die  Verkalkung  zu  lang- 
sam vor  sieb  gebt?  Die  Besebaffenbeit  der  zu  verkalkenden  Tbeile 
kann  dem  Krankbeitssustande  nicbl  zum  Grunde  liegen»  weil  sie 
bei  der  Heilung  Kalk  auftiebmen.  Diess  wird  von  Vircbow  aas- 
drQcklicb  bervorgehoben  und  von  anderen  Autoren  ebenfalls  aner- 
kannt. R.  Volkmann  ♦)  sagt:  Das  neugebildete  Gewebe  zeigt 
aucb  an  Stellen,  wo  aller  Absatz  von  Kalk  fehlt,  histologiseb  oft 
einen  exquisit  knoebenibniieben,  osteoiden  Bau,  in  sofern  eben 
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nor  die  Verkalkung  binteoangehalten  wird.  Die  Fähigkeit  des  Ge- 
webes, Kalk  ^lobanebmen,  tritt  bereits  deotlieb  hervor  bei  dem 
Wueberungsprozesse  der  Rnorpelxellen,  welcher  sieh  bei  Thieren 

in  der  Patella,  wo  die  Knorpelzellen  ausserordentlich  ^iross  wer- 
den, am  meisten  Ubersichtlich  darstellt.  Es  finden  sich  dort  Grup- 
pen TOD  sehr  grossen  Zellen  in  runden  oder  ovalen  RKumen, 
welehe  von  einer  breiten  Kapsel  umgeben  sind.  Die  Kapsel  ent- 
wiel^lt  an  ihrer  inneren  Fliehe  FortsXtze  und  sendet  diese  zwischen 
die  Zellen  hinein,  und  indem  sich  der  Vorgang  an  allen  Punkten, 
w'j  zwei  Zellen  an  einander  grenzen,  wiederholt  und  die  Fortsätze 
M^liesslich  sich  im  Gentrum  des  gemeinschaftlichen  Raumes  tref- 
fen und  susammeniliessen,  entsteht  ein  Bild,  welches  einem  von 
der  Seite  gesehenen  Rade  sehr  Shnlieh  ist  SSromtliche  Scheide- 
wände, welche  den  Speichen  entsprechen,  gehen  nicht  nur  im 
Centruiu  unmittelbar  in  einander  über,  sondern  setzen  sich  auch 
an  der  Peripherie  in  die  ursprüngliche  Kapsel  des  Uoblraumes 
fort,  ohne  dass  eine  Grenze  wahrgenommen  werden  kann.  Ge- 
meinschaftliche Kapsel  und  Scheidewinde  bilden  eine  zusammen- 
hängende Masse»  Die  ScheidewSnde  zwischen  den  Zellen  sind  an- 
fangs ganz  homogen  und  glänzend;  späterhin  verbreitern  sie  sich 
immer  mehr,  und  wenn  sie  eine  gewisse  Breite  erlangt  haben,  so 
differensiren  sie  sich  in  zwei  glänzende,  homogene  Grenzstreifen 
und  in  eine,  anfangs  trObe  und  fein  punktirte  und  endlich  dent- 
lieb  streifige«  Mittelschicht  Damit  wird  die  Verkalkung  der  neu- 
gebildeten Intercellularsubstanz  offenbar.  Die  gemeinschaftliche 
Kapsel  erscheint  öfters  schon  in  einer  gewissen  Breite  deutlich 
verkalkt,  während  die  inneren  Scheidewände  noch  vollständig  klar 
sind.  Die  Knorpelgrundsubstanz,  weiche  zwischen  den  Zellen- 
gruppen  liegt,  ist  an  manchen  Stellen  vollständig  homogen,  glän- 
zend und  durchscheinend;  an  anderen  Stellen  erscheint  sie  dunk- 
ler, gelblich,  fein  punklirt  und  endlich  gestreift.  An  dieser  Ver- 
änderung, welche  bereits  zu  Stande  kommt,  während  die  Scheide- 
wände zwischen  den  Zellen  noch  hell  sind,  nimmt  die  Kapsel, 
welche  die  Zellengruppen  umgibt,  häufig  von  vornherein  Theil. 

Bei  Zunahme  der  Zellenwucherung  schwindet  die  Grundsub- 
stanz  mehr  und  mehr  und  wird  wieder  homogen  und  hell.  Auch 
die  Scheidewände  zwischen  den  Zellen  werden  immer  zarter,  die 
Hobirtlume  werden  grosser,  erscheinen  endlich  gans  dicht  mit 
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fand  sich  bei  Schweinen  öfters  im  hohen  Grade  an  der  Insertions- 
slelie  des  Psoas  niajjuus  und  Iliacus  internus  am  Feraur,  so  dass 
leUieres  äusserlicb  ganz  gerade  gericlitet  erschien,  iväliread  die 
alte  Rinde  auf  der  Seboittfllche  sich  noch  in  dem  ursprOogÜcb 
gebogenen  Zostande  darstellte.  Nicht  selten  finden  sich  ferner  die 
Krscheiuungen  der  Zerrung  des  Periosts  bei  Thieren  am  HÖd[ef 
des  Calcaneus,  und  zwar  vorzugsweise  bei  denjenigen  IndividueD, 
deren  Sprunggelenke  von  vornberein  stark  gebogen  sind,  so  dass 
eine  starke  Belastung  der  hinteren  Bänder  und  der  Sehne  der 
Gastrocnemii  stattfindet.  In  Folge  der  Abhebung  des  Periost's  ent- 
steht nicht  nur  eine,  zuweilen  höchst  aufHillige  Verlängerung  und 
Verdickung  des  Höckers  vom  Sprungbeine,  sondern  in  manchen 
Fällen  eine  noch  stärkere  Biegung  des  Gelenks,  welche  bei  Schwei- 
nen sttweüen  so  bedeutend  ist,  dass  die  Thiere  im  Gange  mit  dem 
Hintertheile  fest  die  Erde  berühren.  *  Bei  FQUen  entsteht  nicht  sel- 
ten eino  so  starke  Durchbiegung  des  Fesselgelenks,  dass  dieselben 
einen  bürenfüssigen  Stand  bekommen.  Der  Zustand  wird  als  eine 
Folge  von  Muskel lähmung  betrachtet,  aber  mit  Unrecht,  weil  die 
Muskeln  bei  der  Bewegung .  deutliche  Contractionsflibigkeit  wahi^ 
nehmen  lassen.  An  der  Scapula  sass  bei  halbjährigen  raehiti- 
schen  Schweinen  das  Periost  einige  Male  so  locker  auf,  dass  es 
sich  durch  Zug  an  den  Muskeln  mit  diesen  ablöste.  Unter  diesen 
Verhtillnissen  empfinden  die  Thiere  bei  der  Bewegung  enorme 
Schmerzen,  und  die  Bezeichnung  „Lähme^  ist  für  diese  Krankheil 
wohl  gerechtfertigt,  weil  das  Lahmgehen  auf  einem  oder  mehre-  i 
ren  Ftlssen  in  vielen  Fällen  die  erste,  und  Immer  die  anfflniigsle 
Erscheinung  ist.  In  manchen  Fällen  Jiiisserl  sich  freilich  der  Krank-  i 
heitszustand  anders,  nämlich  entweder  durch  eine  steife  und  ge- 
spannte Haltung  des  ganzen  Körpers  oder  durch  eine  Lähme  im 
Kreuie.  Beide  Krankheitsformen  sind  eine  Folge  von  allgemeiner 
racbitischer  Erkrankung,  welche  vorsugsweise  die  Rumpfknochen, 
naraentlicb  die  Wirbel,  ergriffen  hat.  Sie  kommen  häufig  bei  LXm-  j 
mern  vor.  Die  Thiere  haben  bei  der  Bewegung  und  bei  Berüh- 
rungen enorme  Schmerzen  und  erscheinen  in  Folge  dessen  bald 
völlig  gelähmt,  gerade  wie  die  Ziegen,  welche  im  hohen  Grade  an 
der  Osteomalacie  erkrankt  sind. 

Die  allgemeine  Rachitis  findet  sich  nnr  bei  gmz  jungen  Thie- 
ren; späurliin,  wenn  die  Thiere  erst  einige  Wochen  alt  sind,  und 
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DMoentlicli  bei  KSIbern  und  bei  jungen  Schweinen,  tritt  der  Pro- 

z<'ss  mebr  local  an  den  Gelenken  der  Extreraitäleu  auf.  Zuweilen 
scUliesseu  sich  die  Localprozesse  an  die  Ailgemeinerkraokung  an, 
wenn  diese  nicbi  so  heftig  ist,  dass  die  Tbiere  daran  sci^nell  zu 
Grunde  geben.  Es  bilden  sich  dann  mehr  weniger  schnell  ent- 
zündliche Anschwellungen  hervor,  indem  zu  der  Schwellung  der 
knorpeligen  Epiphyse  in  Folge  det  Zerrung  des  Periost's  eine  Pe- 
riostitis hinzutritt,  die  sich  oft  sehr  schoelh  auf  das  benachbarte 
Bindegewebe  und  auf  die  Gelenkkapsel  Idrtsetzt  Die  Locahiffee- 
tionen  lassen  in  der  Regel  dauernde  Verdickungen  der  Epiphysen 
zurlick;  zuweilen  enlslehl  auch  Eiterung  im  Knochen  und  der  Tod 
durch  Erschöpfung  oder  Pyäraie.  Die  in  der  Thierheiikunde  gül- 
tige Ännabme,  dass  die  Gelenkentzündungen,  rheumatische  oder 
nerophulQse  seien,  ist  eine  hrrthflmllcbe;  der  Prozess  ist  exquisit 
rachitisch  und  hat  namentlich  mit  der  Geschwulstbildung  an  der 
Vorderfusswurzel  bei  Rindern,  dem  sogenannten  Kniescbwaram,  gar 
niebts  gemein.  Auch  ist  die  Annahme  nicht  richtig,  dass  die 
Libme  die  jungen  Tbiere  nur  in  den  ersten  Wochen  nach  der  Ge- 
burt befallen  könne.  Die  Tbiere  können  an  der  Rachitis  erkran- 
ken, so  lange  der  Verknöcherungsprozess  noch  nicht  abgeschlossen 
ist.  Die- ausgepriigtesten  Formen  rachitischer  Störungen  am  gan- 
zen Scelett  habe  ich  bei  Schweinen  gesehen,  welche  wenigstens  f 
Jahr  alt  und  über  halb  ausgewachsen  waren.  Eine  nicht  geringe 
Anzahl  von  solchen  Schweinen  ging  in  Folge  der  Krankbeil  zu 
Grunde,  indem  sie  vor  Schmerzen  nicht  gehen  und  nicht  stehen 
konnten  und  immer  mehr  entkriftet  wurden.  Auch  bei  halbjähri- 
gen Rindern  und  Schafen  kommt  die  Krankheit  noch  deutlich  ent- 
wickelt vor.  In  einem  Stalle  waren  in  diesem  Sommer  die  vor- 
handenen 36  halbjährigen  Rinder  sümmtlicb  in  mehr  weniger  ho- 
hem Grade  raebitiscb.  Alle  hatten  GelenkanschweHungen  und  einige 
in  dem  Grade,  dass  sie  eine  Zeit  lang  nicht  von  der  Stelle  zu 
gehen  vermochten. 

Die  Lähme  zeigte  sich  in  diesem  Jahre  in  der  Provinz  Sach- 
seo  ausserordentlich  häufig  und  am  meisten  und  intensiYSten  an 
den  Orten,  wo  die  KnochenbrOebIgkeit  am  meisten  vorkam  und 
besonders  schnell  sich  entwickelte.  An  Orten,  wo  die  Lähme  in 
anderen  Jahren  nicht  beobachtet  wurde,  trat  sie  in  diesem  Jahre 
auf  und  befiel  auch  die  halberwachsenen  Tbiere,  und  in  solchen 
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Wirthscbaften,  die  fast  jährlich  Verluste  durch  die  Lähme  erleiden, 
war  die  Seuche  in  diesem  Jahre  besonders  bösarüg.  £io  Zusan- 
mengebeo  der  Osteomalacie  und  der  Raebitia  war  nicht  tu  fcr- 
kennen.  Voreugswdae  die  Schweine  wurden  von  der  Llhme  be- 
fallen. Unter  diesen  Umständen  konnte  auch  constatirt  werdeOt 
dftss  beide  Krankheilszuslünde  in  ein  und  demselben  Individuum 
vorkommen  und  sich  neben  einander  in  der  Weifie  entwickele 
können,  dasa  aie  mit  einander  verachmelien.  Daaa  beide  Krank- 
heiten neben  einander  vorkommen  kOnnen,  wird  anch  von  Bitter 
von  Kittorshain  *)  angegeben,  die  Möglichkeit  der  Verschmel- 
zung beider  Prozesse  zu  einer  Consumplio  rnchilica  aber  bestrit- 
ten; die  Osteomalacie  soll  vielniebr  der  Rachitis  sich  hinzugeselleo 
wie  die  Tubercuiosis.  Denn  beide  Krankheiten  aind  nach  demsei- 
hen  Autor  wesentlich  verschieden,  weil  die  Osteomalacie  durch 
vermehrte  Resorption  bedingt  ist,  die  Rachitis  aber  nicht 

An  den  Knochen  von  Thiercn,  namentlich  von  älteren  Schwei- 
nen, welche  im  höchsten  Grade  rachitisch  waren,  fanden  sich  an 
der  alteoy  verkalkten  Knochensubetanz  die  Erscheinungen  der  Osieo* 
malacie  sehr  deutlich  entwidielt  vor,  so  dass  die  Suhatani  wei- 
cher und  mürber  oder  biegsamer  geworden,  stXrfcer  gerOthet  und 
mit  zahlreichen  kleinen  Markheerden  durchsetzt  war.  An  der 
Scapula  stellte  die  Rinde  zuweilen  eine  (einspongiöse  Substanz 
dar,  die  sich  wie  ein  dünner,*  maschiger  Bast  mit  Leichtigkeit  von 
der  DiploS  abziehen  Hess  und  stellenweise  gleich  im  Zusarnmen- 
hange  mit  dem  Periost  sich  lOste,  wenn  dieses  abgezogen  wurde. 
Man  konnte  in  diesen  Füllen  nicht  annehmen,  dass  die  Osteoma- 
lacie zu  der  Rachitis  hinzugelrelcn  war,  denn  die  Thiere  waren  in 
firilheater  Jugend  anseheinend  nicht  rachitisch  gewesen,  sondern 
es  erst  spSter,  und  zwar  ganz  allmählich,  geworden.  Aueb  die 
hlufigen  Infraetionen  und  Verbiegungen  hei  rachitiaeheii  Knochen 
dürften  kaum  allein  dijrch  die  entstandene  Verdünnung  der  Rinde 
erklärt  werden  können,  vielmehr  auf  osteomalacische  Störungen 
hinweisen.  An  verdünnten,  in  ihrer  Siructur  aber  unveränderten 
Knochenrinden  entstehen  leicht  Fracturen,  aber  weniger  leicht  In- 
fraetionen. Durch  die  chemischen  Untersuchungen  von  Fried- 
berg**) ist  auch  eine  Verminderung  der  Erdsalze  in  den  fest« 

*)  nie  Pathologie  ood  Therapie  der  Raobitis.  Beriio,  ia63. 
**)  nuter  foo  nitterehaio  I.e. 
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Kaocfaen  bei  der  Raebitis  eonstatirt.   Ferner  fand  Marcband  im 

Pmur  eines  rachitiseben  Kindes  14,78  Kalkphosphat  nnd  7,20 
Kfii,  während  das  gesunde  Femur  eines  | jährigen  Kindes  nach 
V  Bibra  56,43  anorganische  Substanz  und  nur  1,86  Feit  ent- 
bleit* Ragsity  find  im  Homenis  eines  Raebitiseben  nur  18,88 
anorganiaebe  Stoffe.  Fried berg  fand  die  Abnabme  der  Brdaalie 
in  den  Oberarmknochen  beträclillicher  als  in  der  Tibia,  und  dieses 
slimint  auch  mit  den  Erfahrungen  über  die  Osteomalacie  Uberein. 

Andererseits  geaeUen  sieb  der  Osteomaiade  nicbt  selten  ra- 
chitisebe  Ersebeinungenf  nSmIieb  Gelenltanscbwellungen,  die  offenr 
bar  einen  entzündlichen  Charakter  haben,  hinzu.    Es  ist  bei  Be- 
sprechung der  Osteomalacie  bereits  erwähnt  worden,  dass  in  den 
bttheren  Graden  der  Kranltbeit  aucb  an  den  LängsscbniUen  von 
der  OberllKebe  der  Rinde  eine  Verminderung  der  fiomogenitSt 
wahrzunehmen  ist,  indem  stellenweise  eine  weit  vorgeschrittene 
Kntkalkung  der  Substanz  stattgefunden  hat.    Daraus  resultirt  eine 
Loelterung  der  Anbeftung  des  Periost  ujnd  eine  gewisse  Vulnera- 
bilitlt  der  betreffenden  Partien.   Sebwellungen  des  Knochens  kön- 
nen natOrlicb  niebt  Torkommen,  wenn  die  Rinde  Überall  verknö- 
cbert  ist;   nur  das  Periost,  das  anliegende  Bindegewebe  und  die 
Gelenkkapsel  können  bei  der  Anschwellung  beiheiiigt  sein.  Von 
diesen  Tbeilen  geben  ancb  die  scbnell  entstebenden  Ansebwellun- 
gen  bei  der  Raebitis  der  ganz  jungen  Tbiere  aus.   Dieselbe  Er- 
scheinung kommt  in  geringerem  Grade,  aber  in  derselben  Weise, 
selbst  an  gesunden  Knochen  vor.    Heftige  Prellungen,  Ausgleiten 
n.  dergl.  beftige  Einwirkungen  fUbren  bei  Pferden  niebt  selten  an 
gewissen  Tbeilen  Periostitis  mit  nacbfolgender  Hyperostosenblldung 
licrbei.    Dahin  jiehoren  Spat,  Stehbein,  gewisse  ilasenhacken  u. s.w. 
Die  Entzündung  geht  in  der  Hegel  von  der  Insei-tionsstelle  der 
Bänder  aus.   Nocb  häufiger  kommt  Periostitis  an  den  Sesambeinen 
an  der  binteren  FMebe  der  Fesselgelenke,  öfters  mit  entsUndlieber 
Schwellung  der  AufbXngebllnder  yergesellsebaflet,  Tor,  die  eben- 
falls durch  eine  heftige  Zerrung  entsteht.    Demnach  können 
die  Erscheinungen  der  krankhaft  erhöhten  Wucherung 
bei  der  Raebitis  ungeiwungen  auf  die  mangelbafte  Ver> 
kalkong  des  nengebildeten  osteoiden  Gewebes  zurilek- 
geflilirt  werden.    Je  langsamer  die  Intercellularsnb.sUinz  erhJirlet, 
um  so  später  wird  die  Wucherung  4er  Zellen  durch  Raumbeen- 


480 


guog  abgeschlossen,  und  je  breiter  die  Wucherungslinie  ist,  uod 
je  unregelmäiifliger  die  Verkalkung  voradirBitet,  un  so  melir  fin- 
den immer  neue  Zerrongen  des  nenen  Gewebes  und  damit  im«« 
neue  Reizungen  in  demselben  statt. 

Die  Ursache  der  zu  lüiighauien  Verkalkung  niuss  in  der  Be- 
schaffenheit des  den  Knochen  zugefUhrten  Ernäbrungsmateriais  ge- 
sucht werden.  In  der  Thierheilkunde  sind  über  die  ürsacbeo  der 
Lahme  so  Tiele  und  so  verschiedenartige  Hypothesen  aolbestellt, 
aber  meistentheils  so  wenig  durch  GrOnde  gestotzt,  dass  eine  ans* 
fOhtiicbe  Kritik  derselben  keinen  besonderen  Nutzen  bringen  würd**. 
Mehrere  thierärztliche  Schriftsteller  erklären  die  Lähme  für  ein«: 
constitutionellet  dem  jugendlichen  Alter  eigene  Krankheit,  Air  eine 
wahre  Diatbese.  Die  haoptsäebiichstea  Ersdieinungen  der  Knnk- 
beit  kSnnen  selbstTerstlndlicb  nur  so  lange,  aber  auch  eben  se 
lange,  vorkommen,  als  das  Knocheiiwachslhum  noch  nicht  beendet 
ist,  und  die  Erkrankungen  in  den  verschiedenen  Entwickelungs- 
Perioden,  welche  in  der  Thierheilkunde  in  Krankheitsformeo  streni; 
geschieden  werden,  sind  nur  graduell  verschieden.  Die  behaup- 
tete Diatbese  Msst  sich  aber  bei  Thieren,  die  oft  heerdenweise  la 
der  Haihitis  leiden ,  nicht  nachweisen.  Es  kann  im  Allgemeineu 
weder  die  Annahme  begründet  werden,  dass  bei  den  Tbieren  eine 
primäre  Erkrankung  der  Verdauungsorgane  und  eine  mangelhafte 
Resorption  im  Darme  vorhanden  ist,  noch  dass  eine  fehlerhafte 
Blutmischung  besteht,  dersufolge  dessen  Kaikverbindungen  von 
dem  Knochengewebe  nicht  assimilirt  werden  könnten.  Es  bleibt 
nur  die  Annahme  übrig,  dass  den  Knochen  zu  wenig 
Kalksalze  zugeführt  werden,  weil  dieselben  in  der 
Nahrung  nicht  in  hinreichender  Menge  vorhanden  siad. 
Diese  Annahme  findet  namentlich  in  den  Untersuchungen,  welche 
bezüglich  der  ErnShrung  der  Kllber  gemacht  worden  sind,  eise 
thalsäcbliche  Be^;ründung. 

Bei  jungen  Klilbern,  welche  ausschliesslich  und  genügend  mit 
Milch  von  guter  QualiUt  ernährt  werden,  kommt  in  der  Regal 
durcbscbnittlicb  1  Pftind  Gewichtssunabme  auf  10  Pfund  der  lep* 
zehrten  Milch.  Da  nun  durchschnittlich  enthalten  sind 

Stlckstoffverb.    Fett     Mineralst.  Pbuspburs.  Kalkerde 

in  IPfd.  Gew.  des  Kalbes  0,17  0,11  0,05  0,020  0,024 
und  in  10  Pfd.  Milch  .   .   0,40     0,33     0,07     0,022  0,017, 
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80  liefert  die  Mileh  im  Allgemeinen  fQr  das  Wachsthum  wenig 
Pbeephorslure  und  namentlieb  wenig  Kalkerde.   Bei  manchen  Ver- 
suchen von  Gerrault  u.  A.  fand  sich  bei  reichlichem  Milchpe- 
Dusse  (22 — 23  Pfund  täglich)  sogar  eine  tägliche  Gewichtszunahme 
▼on  2«44  Pfund  und  darüber,  und  zwar  in  der  Art ,  dass  in  der 
1. — 2.  Woche  durcbachnittlich  mit  6  Pfund  Muttermilch,  in  der 
3.  —  4.  Woche  mit  8^9  Pfand  und  in  der  5.  —  9.  Woche  mit 
12  Pfund  Milch  1  Pfund  Gewichtszunaluue  bewirkt  wurde.  Dem- 
uach  liefert  das  genossene  Quantum  normaler  Milch,  namentlich 
in  der  ersten  Zeit  nach  der  Geburt,  kaum  so  viel  Kalkerde,  als 
fQr  die  Eriwltnng  und  das  Wachsthum  der  Thiere  erforderlieh  ist, 
wenn  auch  der  Ealk  und  die  PhosphorsSure  der  Milch  leicht  ver- 
daut und  vollständig'  verwerthet  werden  können.    Die  Milch  würde 
sogar  ein  durchaus  ungenügendes  l'>n!ihrungsmalerial  sein,  wenn 
die  starke  Gewichtszunahme  in  der  ersten  Lebenszeit  allein  auf 
der  Anbildung  fester,  namentlich  verhSItnissmSssig  kalkreicher  Stoffe 
beruhete.   Bei  einem  Versuche  von  Lehel  verzehrten  zwei  KSlber 
in  einer  6  Wochen  langen  Saugezeit  taglich  resp.  8,64  und  10,28 
Lilre  (ä  1,035  Kilo)  Milch  und  nahmen  dabei  täglich  resp.  1,20 
und  1,31  Kilogr.  zu.    Das  erste  Kalb  würde  also  mit  der  Milch 
lllglieh  circa  0,030  Pfund  Kalk  aufgenommen  haben,  während 
0,0576  Pftind  tXglicb  erforderlich  gewesen  wXren,  wenn  das  pnn 
centische  GewichtsverhSltniss  des  Kalbes  dem  heim  jungen  Kalbe 
gefundenen  hätte  gleich  bleiben  sollen.    Ks  könnte  demnach  schei- 
nen, dass  in  dem  Kalbe,  speciell  in  dessen  Knochen,  ein  ausser- 
ordentlich grosser  Kaikmangel  hätte  entstehen  müssen.   Die  Thiere 
balten  aber  in  der  ersten  Zeit  ihres  Wachsthums  nach  der  Geburt 
ausserordentlieh  viel  Wasser  surOck.   Bei  einem  Versuche  brauchte 
ein  &alb  von  ausgezeichoet  guter  Milch  auf  jedes  Pfund  Zunahme 


Milch. 
Haod 

in  der  1.  Woche  4,2 
2.     -  5,5 


Trockensubstms« 
Pfood 


3.  -  6,9 

4.  -  8,0 


0,6 
0,7 

0,8 
1,0 


und  em  anderes  Kalb  brauchte 

in  der  5.  Woche  10,0 
-     9.     -  15,0 


14 
1,7. 
31 


Arcbiv.  f.  patbol.  Anat.  Bd.  XXXYII.  HO.  4. 
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AosserdeiD  iat  zu  berOcksiehtigeDt  dags  di«  G«wicbtuuMtaBe 
der  jttDgen  Thiere  Torsugsweise  dureb  das  WadisthmB  der  kalk- 
armen Weicbtheile  erfolgt,  und  dass  die  barfen,  kalkrefetien  IMe, 

namentlich  die  Knochen,  verhällnissmässtg  langsamer  an  Masse  ro- 
nehmen.  Die  Tbiere  erseheinen  gleich  nach  der  Geburt  in  dfr 
Regel  sebr  oiager  und  zeigen  dann  weiterbin  bei  goler  Nabnaf 
eine  immer  bessere  Rundung  des  KOrpers,  Mem  die  Knechci 
sieb  mit  Weiebtbeilen  mebr  und  nebr  bedecken.  Das  Scelett  bü 
offenbar  im  Vorhältniss  zur  Masse  des  ganzen  Körpers  zuriid. 
In  welchem  Maasse  sich  das  VertiäUniss  des  phosphorsauren  Mal- 
kes der  Knocben  zum  Gesammtgewichte  bei  der  ROrperzmiahae 
Indert,  zeigt  eine  Untersucbnng  Toi  Boussingaalt.  Dersaik 
fiind  bei  einem  neiigebomen  Schweine: 

In  den  Knochen 

Cew.  des  Thiera.    Gasammtatche.    Phosphoniare.  Kalkerde. 
Kilo  Gnn.  Grm.  GnL 

0,65  20,7  9,8  t0,2 

und  in  einem  8  Monate  allen,  gewObnliob  emäbrlen  Sebwetae: 

60,55  1353  591  701 

Hätte  hei  dem  ersten  Schweine  die  Kalkmenge  in  den  Kno- 
chen in  gleicbem  Verhältnisse  zu  dem  zunehmenden  Körpergewicbtc 
bleiben  sollen,  so  worden  bei  einem  Gewicbte  von  60,55  KUogr. 
934,78  Grm.  Kalkerde  sieb  beben  finden  mttssen.  Immerbin  lei' 
gen  aber  die  Berechnungen,  dass  bei  dem  gewöhnlichen  Wacba- 
Ihume  der  Kälber  ^iite  Milch  kaum  die  genügende  Kalkmenge  lu- 
fUhrt,  damit  die  Knochenbilduug  mit  der  Zunahme  der  Weichtheile 
regelmässig  Scbntt  zu  balten  vermag,  und  dass  eine  maugeibaftt 
EalksuAibr  zu  den  Rnocben  sebr  lelcbi  eintreten  kann,  indem  dii  I 
*Milcb  relatiT  arm  an  Kalksalsen  ist,  oder  indem  dieselben  nicM  I 
vollstHndig  verdaut  werden.  Kine  mangelhafte  Verdauung  der 
Kalksaize  ist  hei  Miicbnahrung  nicht  zu  vermuthen,  wenn  nickt 
offenbare  Erscbeinongen  einer  Verdanungskrankbeit  besteben.  Dana 
die  Kalksalze  der  Milcb  sind  leicbt  yerdaulicb.  Leidet  ein  junges 
Tbier  aber  an  einer  Verdanungskrankbeit,  so  kann  dadureb  al1er> 
dings  die  Aufnahme  der  Kalksalze  der  Milch  verringert  werdcu. 
Dann  ist  aber  auch  die  Resorption  der  übrigen  Stoffe  vermindert, 
so  dass  das  Wachstbum  im  Ganzen  verlangsamt  und  damit  der 
Bedarf  an  Kalksalzen  geringer  wird.    Erlbbrungsmlssig  entwiekab 
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siob  die  Raehitis  so  häufig  bei  Thieren,  die  weder  vor,  nocb'wSlH 
rend  derselbeo  eiiderweittg  krank  eraebeinen,  daaa  man  sie  als  ein 

eonsecutives  Leiden  nicht  ansprechen  kann.  Damit  steht  auch  die 
Erfahrung  im  Kinklanpe,  dass  dio  Lahme  sich  vorzugsweise  bei 
Thieren  ündet,  weiche  in  guten  Ställen  gehalten  und  reichlich  er- 
■ibrt  werden,  und  viel  seltener  bei  solchen,  die  von  frühester  Ju- 
gend auf  ein  kttmoMriiehes  Dasein  fristen  und  in  kalten ,  sehleeb- 
teo  Stiiien  sieh  langsam  entwickeln.  Von  den  meisten  Thierilrsten 
und  Landwirthen  wird  es  sogar  filr  eine  abj.'emachtp  Sache  gehal- 
ten, dass  die  LMbme  eine  liolge  ^zu  guter  NabruDg"*,  d.h.  einer 
sa  reichlichen  Fütterung  oder  der  Verabreichung  von  eoncentrirler 
Naluvng  Ist  Knappe  Flllterung  der  Multertbiere  in  der  lotsten 
Periode  der  Trlehtigkeit  nnd  wihrend  der  S^ngezeit  wird  von  vie- 
len Seiten  auf  Grund  von  Erfahrungen  als  das  beste  Präservativ 
gerühmt  und  nur  desshaib  nicht  hiiufig  angewendet,  weil  meistens 
die  mangelbafle  Entwickeliug  aller  Jungen  und  die  Abmagerung 
der  Bluttertbiere  grossere  pecnniSre  Naehtbeile  involvirt  als  der 
Verlost  einer  gewissen  Proientsahl  junger  Thiere. 

Das  Waciibihuin  der  Thiere  erfolgt  nicht  in  allen  Enlwicke- 
lungsperioden  gleichmässig.  In  der  ersten  Zeit  des  Fötallebens 
werden  vonugsweise  weiche  Theile  gebildet  und  erst  späterbin 
tritt  die  Bildung  barter  Knochenmasse  mehr  hervor,  so  dass  die 
Thiere  bei  der  Gebort  im  Verbiltniss  mehr  bsrte  Knoehensnbstans 
und  Im  ganzen  Körper  mehr  Aschenprocente  besitzen,  als  in  frü- 
heren Zeitabschnitten.  Nach  der  Geburt  lindert  sich  die  Entwicke- 
lung  wieder  in  sofern,  als  die  Gewichtszunahme  vorzugsweise  durch 
die  Vermehrung  der  Weichtheile  bedingt  wird.  Das  Wachsthum 
im  Ganzen  nimmt  aber  naeh  der  Gebart  einen  bedeutenden  Auf- 
schwung, und  auch  die  Knochenbildung  geht  ausserordentlich  leb- 
haft von  Stalten,  wenngleich  sie  hinler  der  Zunahme  der  Wcich- 
gebilde  zurückbleibt.  Messungen  bei  Füllen  von  edlen  Gestüts- 
pferden ergaben,  dass  dieselben  bei  der  Geburt  im  Durchschnitt 
3  Ftos  bis  3  Fuss  4  Zoll  (Bandmaass)  hoch  sind  und  dann  im 
1.  labre  15  Zoll,  und  zwar  tn  den  ersten  3~~4  Monaten  schon 
S — 10  Zoll,  im  2.  Jahre  5  Zoll,  im  3.  Jahre  o  Zoll,  im  1.  Jahre 
1^  Zoll  und  im  5.  Jahre  ^  bis  |  Zoll  zunehmen.  Das  Knochen- 
wachstbum  ist  demnach  gerade  in  der  ersten  Zeit  naeh  der  Ge- 
burt sehr  rege,  und  es  sind  dabei  neben  den  organischen  Stoffen 

31  • 
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um  80  mehr  Erdsalie,  mroenUich  phosphonaurer  Kalk,  ootb wen- 
dig, als  neben  dem  Llogenn^cbstbum  nberbaopt  auch  noch  m 
grosser  Tbeil  der  bereits  bei  der  Geburt  vorhandenen  Sobeiui 

verknöchern,  also  auch  mit  Kalksalzen  erfQllt  werden  soll.  Erfab- 
rungsmässii,'  erfolgt  nun  aber  das  Wachsthum  der  jungen  Thiere 
nicht  ganz  streng  io  einer  bestimmten,  typischen  Weise,  sonden 
im  Verhültniss  su  der  Nahrung.   Viel  Nihrstoffe  bedingen  starte 
Wachstbom  sowohl  ?or  der  Geburt  als  auch  nachher.   Dabei  kaaa 
aber  das  Wachsthum  ein  vollkommen  regelmSssiges  sein,  d.h.  ei 
kilnnen  sich  alle  KörptMlIjeün,  harte  und  weiche,  in  einem  solchen 
Verhältnisse  zu  einander  entwickeln,  dass  am  Ende  jedes  Zeitit»- 
schnittes  der  Körper  normal  gebildet  erscheint   Dasu  ist  es  oeUKi* 
▼erstlndlich  erforderlich,  dass  die  NSbrstoiTe  in  dem  riehtigeD  ge- 
genseitigen Verhaltnisse  in  den  KOrper  gelangen.    Denn  nicht  bot 
die  Grösse  des  Wachsthuras,  sondern  auch  die  besoudere  Art  des- 
selben hängt  von  der  Nahrung  ab.    Erfahrungsmässig  kann  ver- 
mittelst besonderer  Futterstoffe  mehr  Fleisch  oder  mehr  Fett,  und 
bei  Uilcbtbieren  eine  fette  oder  eine  wissrige  Blilch  prodoortj 
werden.   Ferner  ist  auch  bei  Fatterungsyersucfaen  wissenschaftlich 
festgestellt,  dass  weder  die  Resorption  der  Bildungsstofl'e  im  Vcr- 
dauungskanale,  noch  auch  die  weitere  V'erwerlhung  derselben  im 
Organismus  bei  jedem  Thiere  oder  bei  jeder  Ra^e  an  gans  be- 
stimmte Regeln  gebunden  ist.   Die  einseinen  Stoffe  können  ia 
▼erscbiedenen  Verbiltnissen  su  einander  resorbin  und  verwertbet 
werden;  die  Assimilation  der  NShrstoffe  und  das  Wachsthum  def 
einzelnen  Körpergebilde  geht  auch  innerhalb  der  einzelnen  Ent- 
wickelungsperioden  je  nach  der  relativen  Menge  der  einaeloefi , 
Nährstoffe  und  folglich  je  nach  der  besonderen  Zusammettsetnag  I 
der  Nahrung  in  verschiedenen  gegenseitigen  Verhältnissen  vor  sieh. 
Die  Weichtheile  kOnnen  bei  reichlicher  Nahrung  stark  wacbsea. 
wahrend  die  Knochcnbildung  aiissergcwöhnlich  zurückbleibt,  weil 
die  Menge  der  Kalksalze  in  der  Nahrung  relativ  gering  ist.  DenQ 
das  Fleisch  enthält  nach  Lehmann  nur  0,02  bis  0,03  pCt  fiaUt 
neben  0,66  bis  0,70  pCt.  Phosphorsiure.   Bleibt  die  Knodienbfl- 
dung  im  Gänsen  aussergewOhniich  snrliclt,  so  entsteht  nichts  eigent- 
lich Krankhaftes.    Fs  gibt  gewisse  Karen  und  in  jeder  Raye  ein- 
zelne Individuen,  wekhc  wenig  Knochen  und  un¥erhäUnissmi$6ig  j 
viel  Fleisch  und  Fett  bilden  und  zwar  Zwerge,  aber  gans  gesuadt 
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Tge  werden.  Geht  aber  auch  in  den  Knochen  die  Neubildung 
weichen  Tbeile  lebhaft  voa  Sutten,  ohne  dass  hinreichender 
iL  zur  nachfolgenden  Verbärtong  vorbanden  ist,  so  ist  ein  krank- 
er Zustand  gegeben.  Das  Waebsthum  des  weicben  Knocben- 
ebes  ist  um  so  lebhafter,  je  mehr  Cilduiigsniaterial  zugeführt 
1,  und  der  weiche  Knochen  wird  um  so  mehr  gereizt,  je 
»erer  die  KOrperlast  ist  und  je  kräftiger  die  Muskeln  wirken. 
(iDacb  kann  bei  gleicbem  relativen  MissverhSltnisse  der  N8br- 
fe  eine  grosse  Quantität  derselben  nachtheiliger  wirken  als  eine 
ne.  Namentlich  von  jungen  Thicren  lässt  sich  zuweilen  mit 
hl  sagen,  dass  sie  sieb  selbst  nicbt  tragen  können.  Kommen 
Nährstoffe  im  riebtigen  gegenseitigen  VerbKltnisse  zur  Resorp- 
I,  80  vemrsaehen  sie  durch  ihre  grosse  Menge  keinen  Nach- 
1,  und  die  Behauptung,  dass  zu  gute  Nahrung;  die  Lähme  ver- 
acben  könne,  widerspricht  durchaus  der  Wissenschaft  und  Er- 
rang. Die  Kalkabscbeidung  in  den  Knochen,  die  Verhärtung  des 
tgebildeten  Gewebes,  erfordert  allerdings  eine  gewisse  Zeit,  aber 
h  nicht  soviel,  dass  sie  bei  Anwesenheit  hinreichender  Kalk- 
Qgen  mit  der  regelmässig  fortschreiteuden  Gewebsbildung  nicht 
iritt  zu  halten  vermöchte.  Erst  wenn  diese  ttbermüssig  gestei» 
t  wird,  bleibt  die  Verkalkung  immer  mehr  zurück.  Ganz  ent- 
ieden  wird  jeoe  Behauptung  durch  die  Erfahrung  widerlegt, 
s  einzelne  Thiere  zuweilen  und  gewisse  Raren  constant  sich 
serordeniiich  schnell  entwickeln,  weil  sie  viel  Nahrung  aufneh- 
n  und  gute  Futterverwerther  sind,  ohne  jedoch  von  der  Llibme 
allen  zu  werden.  Namentlich  SouthdownUmmer  mtlssten  bei 
er  rapiden  Entwickelung  regelmässig  an  der  Lähme  erkranken, 
an  gute  Nahrung  die  Krankheit  hervorzurufen  vermochte.  Ein- 
ae  Schafe  sind  durch  forcirte  Fütterung  mit  9  Monaten  bis  auf 
;  andere  mit  11  Monaten  bis  auf  101  Pftind  Gewicht  gebracht, 
T  nicht  an  dei-  Liiliine  erkrankt.  Wären  sie  krank  geworden, 
würden  sie  das  ausserordentlich  hohe  Gewicht  nicht  erreicht 
)en.  Das  gewöbnlicb  für  gut^  gehaltene  Futter  ist  jedoch  oft 
lits  weniger  als  zweckmüssig.  Denn  der  Begriff  ^sut^  ist  nä- 
mlich in  Beziehung  auf  die  Fütterung  sehr  relativ,  well  das 
chsende  Thier  anderes  Futter  verlangt  wie  das  ausgewachsene, 
d  das  ruhende  anderes  wie  das  arbeitende.  In  der  Regel  wird 
I  Futter  einseitig  nach  seinem  Gehalte  an  organischen  Nlhr- 
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stoffeo  tieurtheili  und  Dicht  selten  sogar  bloss  nach  sdoem  Ait* 
sehen  oder  nach  dem  Namen,  den  es  trIgL   Nach  dem  gewBha 

liehen  Begriffe  ist  Eleu  eio  besseres  Futter  als  Stroh,  und  deel 
kann  es  vorkommen,  dass  Kühe  bei  reinem  Heu  an  Knochenbre- ' 
chigkeit  erkranken  und  abgehen,  während  sie  gesimd  und  fett  bk- 
ben,  wenn  das  Heu  mit  Stroh  verfüttert,  das  Futter  also  nach  den 
gewöhnlichen  Begriffe  schlechter  gemacht  wird.  In  soldmi  fHk 
kann  nicht  behauptet  werden,  dass  das  Hen  besser  war,  als  de 
Gemenge  aus  Heu  und  Slroh.    Das  Futter  ist  auch  bei  bohem  Ge- . 
halte  an  organischen  Stoffen  nicht  gut,  wenn  die  Stoffe  nicht  unter 
einander  in  richtigem  Verhttltnisse  stehen  und  wenn  die  erfo^k^ 
liehen  anorganischen  Bestandtheile  daneben  nicht  in  der  riebUgei 
Menge  vorbanden  sind.   Gewisse  anorganische  Steife,  namentlidi 
Kalk,  sind  vorzugsweise  für  den  Aufbau  des  Körpers,  nauienllicb 
der  Knochen,  welche  grösser  und  härter  werden  sollen,  uötlii^'. 
Das  ausgewachsene  Thier  braucht  weniger,  weil  es  die  harten  Theik 
nur  erhalten  soll.   Der  Kalk  Ist  ein  Hauptbestandtbeii  in  dem  Prt- 
ductionsfhtter  junger  Thiere. 

Nach  Versuchen,  welche  kürzlich  an  der  MQnchener  Tbie^ 
arzneischule  tiemacht  worden  sind,  belörderl  der  Kalk  das  Wacbs- 
thum  überhaupt,  indem  er  die  Ausnutzung  des  Futters  durch 
sung  der  Albuminate  und  die  Umsetzung  derselben  im  Efirper 
sttigert  Dasselbe  Resultat  gaben  Versuche  v.  Gohrea*s*>  Ackt 
3  Monate  alte  Widderiamroer  wurden  In  2  Abtheilungen  nait  hift- 
trocknem  Wiesenheu  45  Tage  lang  gefüllerl  und  dabei  der  einen 
Abtheiluog  10  Grm.  Knoclienmebl  täglich  beigegeben,  in  die^ 
Abtheilung  betrug  die  Zunahme  des  Lebendgewichtes  10t430  Kilo^., 
in  der  anderen  nur  9,730  Kilogr.  Ein  aosgewacbsenes  Sdiaf  Mhaj 
in  71  Tagen  3,430  Kilogr.  su  und  dann  bei  gleichem  Fntfer  mit' 
Zusatz  von  Rnoehenmehl  in  45  Tagen  2,310  Kilogr.,  also  zuersi 
läßlich  48,30  Grill,  und  zuletzt  51,33  Grm.  Ebenso  fand  Leh- 
mann bei  Fulterungsversucben  mit  jungen  Scbweioen,  dass  eist 
Beigabe  von  prilparirtem  phosphorsauren  Kalk  sum  Futter,  weoa 
dieses  Kalk  nicht  in  hinreichender  QuantitMl  enthielt,  die  Gewiebts- 
annähme  der  Thiere  bedeutend  steigerte  und  eine  bessere  Eot- 
Wickelung  des  Sceletts  hervorrief.    Das  alle  und  viellacb  bekht- 

*}  UadwirtlMdiaiUiche  TmodiMtation  ISSt. 
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teile  Verffthren  gewisser  PferdebSndler,  ihre  Pferde  durch  POtternng 

von  Kalk  wohlbeleibt  zu  machen,  ist  nicht  so  widersinnig,  als  oft 
geglaubt  wird.  Vorzugsweise  ist  es  aber  die  gÜDSlige  Einwirkung 
der  Kalifattemng  auf  die  ScelettbilduDg,  welche  euch  Ton  yielen 
praktischeo  Landwirtheo  anerlouiDl  wird.  Die  sonst  hHuflgen  krOp- 
pelhmfleD  Bildungen  wurden  oft  dadurch  verhütet,  und  diese  sind 
die  Folge  der  Lähme,  des  rachitischen  Krankheitsprozesses. 

Dass  ein  Kalkmangel  in  der  Nahrung  der  Thiere  vorkommen 
kaan^  ist  bei  der  Besprechung  der  KnocbenbrUcbigkeii  erürtert, 
und  es  muss  demnach  auch  a  priori  zugestanden  werden,  dass 
die  mich  in  derselben  Weise  fehlerhaft  sein  kann,  weil  ihre  Be- 
seiiaflisnfaeit  unzweifelhaft  zum  grösslen  Theile  von  der  Nahrung 
der  Milchlhiere  abhängig  ist.  Auch  muss  es  nach  den  bereits  au- 
geftthrten  Tbatsflcben  erklärlich  erscheinen,  dass  die  Lähme  vor- 
zugsweise in  der  ersten  2ieit  nach  der  Geburt,  wenn  das  Wachs- 
tbum  stark  anhebt,  erscheint.  Bei  einem  Kalbe,  welches  wfthrend 
der  Saugezeit  bis  zum  42.  Tage  tiglich  t,31  Kilogr.,  und  zwar 
im  Anfange  mehr  als  später,  und  dann  bei  der  Fütterung  in  der- 
selben Zeit  täglich  nur  0,72  Kilogr.  zunimmt,  kann  in  der  ersten 
Zeit  ganz  besonders  leicht  ^n  Jlangei  an  Kaik  im  Körper  entste- 
hen. Bei  dem  spttereo,  Immer  mehr  abnehmenden  Wachsthume 
ist  Dicht  nur  der  Bedarf  an  Kalk  bedeutend  geringer,  sondern 
auch  häufig  die  Nahrung  zweckmässiger.  Die  Milch  enthält  in  der 
Trockensubstanz  1,40  pGt  Kalk,  das  Kleeheu  dagegen  2,13  pCt. 

Die  wenigen  Untersuchungen,  welche  bisher  Uber  die  Ver- 
hUltaisse,  unter  denen  die  Llhme  erscheint,  gemacht  worden  sind, 
haben  zu  keinem  bestimmten  Resultate  gefllhrt  ThIerSrzte  und 
Landwirtbe  behaupten  fast  einstimmig,  dass  zu  nahrhaftes  Futter 
die  Ursache  sei,  und  stimmen  wieder  in  der  Behauptung  Überein, 
dass  gut  genährte,  kräftige  Junge  viel  seltener  und  nicht  so  heftig 
erkranken  als  Schwttchlinge.  Der  Eine  lobt  gewisse  Futterstoffe, 
d^r  Andere  tadelt  dieselben.  Auch  das  Wasser  soll  ^su  nahrhaft'' 
sein  und  die  LShme  verursachen  können.  In  einem  GestOte  ver- 
schwand die  Lähme,  nachdem  die  Mutterstuten  nicht  mehr  aus 
dem  Flusse,  sondern  aus  einem  artesischen  Brunnen  getränkt  wur- 
d»,  und  sie  kehrte  in  einem  Jahre  bei  der  einen  Abtheilung  der 
Pferde  surOck,  als  diese,  weil  der  Brunnen  zugefroren  war,  wie- 
der aus  dem  Flusse  getrtnkt  werden  mussten«  Eb  bestehen  so 
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bedeutende  Widersprüche  ia  den  Angaben,  dass  dieselben  gv 
keine  Folgerung  erlauben.  Nur  eine  bestimokte  Beobadmmg  isi 
an  allen  Orten,  wo  die  Läboie  vorkommt,  gemacht  worden,  niai- 

lich  die,  dass  die  LShme  bei  Schafen  durch  Einführung  derSom- 
iiit'iiaijiiijuii^'  verhütt'l  oder  doch  bedeutend  beschränkt  wird.  Diese 
uubestriUeue  b;rfahrung.  hätte  der  Ausgangspunkt  fruchtbarer  Uuter- 
sucbungen  werden  kOnnen,  wenn  sie  niebt  in  der  Regel  duiek  ' 
bypothetiscbe  Erklärungen  von  vornherein  verdunkelt  worden  vir«. 
Auf  Grand  der  Voraussetzung,  dass  der  Rrankheitszustand  seinem 
Wesen  nach  m  der  Anhiiulung  nicht  organisirter  plastischer  Stoffe  I 
im  Blute  bestehe  und  dass  diese  sich  in  den  Kuochen  ablagern  ^ 
und  dieselben  entzünden,  wenn  eine  Erkältung  als  Gelegenbeits- 
ursache  einwirke,  ist  der  günstige  Einfluss  der  SommerlaBunung 
in  dem  Umstände  gesucht  worden,'  dass  bei  derselben  ErkSltungen 
der  Neugebornen  nicht  vorkommen.    Dieses  ist  jedoch  wiederum 
eine  unbegründete  Vorauj?setzung;   man  kann  im  Gegentheil  be- 
haupten, dass  die  jungen  Lämmer  im  Winter  in  guten  Ställen  we^  ! 
niger  Erkältungen  ausgesetzt  sind,  als  wenn  sie  im  Sommer  im  I 
Freien  geboren  werden  und  dann  fortdauernd  mit  ituren  Matten 
die  Weide  besuchen.   Ich  habe  (^ie  Lähme  bei  Lfimraem  und  an- 
deren Thieren  in  Ställen  beobachtet,  deren  Einrichtung  kaum  die 
Vermulhung  aufkommen  liess,  dass  die  Thiere  sicli  erkältet  haben 
ki^nnten.  Wenn  die  Krankheit  aus  Erkältung  hervorginge,  so  wIn  , 
es  httcbst  wunderbar,  dass  sie  vorsngsweise  in  den  besseren  Sehl- 
fereien  und  seltener  in  kleinen  Ställen  auftritt,  in  denen  eine  Re- 
guliiuiij^  der  Temperaliir  niclit  niöj,'lich  ist  und  auch  meistens  nicht 
vorsucht  wird,  die  abwechselud  heiss  und  kalt  sind.    Es  gibt  sehr  < 
zahlreiche  Orte,  an  welchen  nienuüs  Lähme  vorkommt«  obgleicb 
die  ganz  jungen  Lämmer  täglich  einige  Male  aus  den  heissen  SVÖr 
len  in  die  zugigen  Hofräume  getrieben  werden.   Der  gQnstige  Ein- 
fluss der  Soniuierlaiiiman.:.'  ist  vielmehr  darin  zu  suchen,  dass  dd- 
bei  die  Schale  in  der  letzten  Periode  der  TrUchtigkeil  und  während 
der  Säugezeit  ein  zweckmässiges  Futter  geniessen.    Das  junge 
GrUnfutter  und  namentlich  die  Pflanzen  der  künstlichen  Weiden, 
welche  in  der  Regel  bei  Sommerlammung  Jienutzt  werden,  lieian 
das  für  die  Entwickelung  des  jungen  Körpers  nothwendige  Mate- 
rial und  namentlich  hinreicliende  Kaikmengen.     Nicht  nur  die 
Mütter  werdeu  dauu  zweckmässig  ernährt;  auch  die  jungen  Thiere 
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iHrtmieB  ndben  der  Huttermileh  frObEdtig  die  joogen  Pflanzeo  auf 
und  kOnnen  dieselben  fDr  sieb  leicbter  und  vollkommeBer  au»-' 

uutzen,  als  das  Heu,  welches  ihnen  im  Winter  bei  StallfUtlerung 
geboten  wird.  Denn  die  jungen  grünen  Pflanzen  sind  gehaltreicher 
an  Proteinsioffeo  uud  Ralksaken  uad  leicbter  verdaulieb,  als  das 
Heu.  Zabireicbe  Unteraueboiigeii  des  Klee's  beben  gezeigt,  dass 
die  Blltter  absolut  und  relativ  immer  weit  reieber,  oft  um  das 
doppelte  und  dreifache  reicher  an  Kallv  sind,  als  die  Stengel. 
Jeder  Landwirth  weiss ,  dass  Grünfulter  mehr  und  bessere  Milch 
gibt  als  trockenes  tulter,  und  diese  Thatsachc  ist  vor  Allem  ge- 
eignet, die  scbon  durcb  andere  Gründe  wiederlegte  Bebauptung, 
dass  „va  gute^  Mileb  die  Libme  verursacbe,  vbllig  zu  entkräften. 
In  dieser  Beziebung  wurde  in  diesem  PrObjabre  auf  einem  Oute 
eine  luteiessante  Beobacbtung  gemacht.  Es  waren  dort  sämmt- 
iicbe  Ferkel  von  verschiedenen  Sauen  an  der  Lähme  zu  Gruade 
gegangen.  Darauf  wurde  deo  Sauen,  welebe  nocb  ferkeln  mnss- 
ten,  vor  und  nacb  dem  Gebären  tflglicb  eine  Quantität  GrOnfutter 
gegeben,  und  dieses  bette  den  Erfolg,  dass  deren  Ferkel  sämmt- 
lich  gesund  gtboren  wurden  uud  gut  gediehen.  Auf  einigen  an- 
deren Gutern  genasen  die  mit  Lähme  behafleten  alteren  Schweine 
ziemlich  schnell,  als  sie  täglicb  eine  Quantität  GrUnfutter  bekamen. 
In  dem  Winterftitter  werden  den  tritebtigen  und  säugenden  Tbie- 
ren,  namentlieb  den  Sebafen,  bäufig  niebt  die  binreicbenden  Kalk- 
mengen  geboten.  Die  Tbiere  bekommen  häufig  um  so  mehr  kalk- 
arme Wurzelgewäehse  als  Futterzulage,  je  mehr  sie  des  Kalkes 
bedürfen,  und  eine  solche  Fütterung  wird  besonders  dann  un- 
iweekmässig,  wenn  aueb  das  Heu  kalkarm  ist,  weil  es  auf  sol- 
ebem  Boden  gewaebsen,  in  wdebem  es  entweder  an  Kalk  oder 
an  Pbospborsäure  oder  an  beiden  Stoffen  gleicbzeitig  feblt.  Auf 
kalkarmem  Niederungsboden,  auf  Torf-  und  Moorboden,  auf  kalk- 
armem Sandboden,  der  Mergel  verlangt,  und  auf  püospitorsUure- 
armem  bumosen  Sande  ist  nacb  meinen  Beobacbtungen  die  LJibme 
am  meislen  zu  finden.  Werden  in  solcben  Gegenden  die  Sebafe 
gut  gefOttert,  und  bekommen  sie  so  viel  von  dem  kalkarmen  Heu 
und  Wurzelfutter,  dass  sie  die  kalkreichen  Strohtheile  verscliuiU- 
ben,  so  wird  ihre  Nahrung  ungeeignet,  den  Aufbau  des  jungen 
Tnierkdrpers  zu  vermittebi.  Derartige  vermeiutlicbe  Verbesserun- 
gen des  Futters  greifen  vorzugsweise  in  guten  Sebäfereien  oft 
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PlatjL  GMeiae  Schafe  werden  gewMmlieb  planlos  gafOltert;  aie 
Mommen  vielerlei  Futterstoife  und  in  der  Regel  hinreiclMd 

Stroh,  aus  dem  sie  die  kalkreicben  Aehreu  und  Kräuter  beran»- 

suchen. 

Das  Futter  ist  in  manchen  Jahren  unvolikommeuer  als  ia  an- 
deren, und  demgemäss  erscbeint  die  Lfltime  nicbt  in  aUen  JalMi 
in  gleicher  Häufigkeit  und  Heftigkeit   Es  gilt  in  dieser  Betiehong 

alles  das,  was  bei  BcbprecLun^'  der  Knochenbröchigkeit  angeftttait 
ist.  Dieselben  Verhältnisse,  welche  in  diesem  Jahre  die  Knochen- 
brUchigkeit  verursachten,  müssen  als  Ursache  der  gleichzeitig  er- 
schienenen Lähme  angesehen  werden« 

.  Die  häufig  wiederholte  Angabe,  dass  die  frOhseitige  Vetah- 
reichung  von  Beifutter  an  die  jungen  Tbiere  die  Lähme  benror- 
rufe,  enlbelul  der  Ihalbuchlichen  Befjrüridung  und  beruht  wieder 
auf  der  irrtbUmlicben  Voraussetzung,  dass  der  Krankheit  die  An- 
wesenheit eruder  plastischer  Stoffe  im  Blute  zum  Grande  lieft. 
Bs  geht  in  dieser  Besiehung  der  Lähme,  wie  (Irttber  der  Drehkrank- 
heit, die  aueb  immer  durch  starke  FQttening  entstanden  sein 
mussle,  weil  die  drehkranken  Thiere  vorher  starkes  Futter  bekom- 
men hatten.  Das  Beifutter  befördert  allerdings  die  Entwickelung 
der  Lähme,  wenn  es  schlecht  beschaffen  isL  Wenn  die  jungen 
Tbiere  neben  der  Muttermilch  Mehltränke  oder  Hafer  oder  seblecb- 
tes  Heu  oder  andere  kalkarme  Nahrungsmittel  bekommen  und  da- 
durch veranlasst  werden,  imiuer  ^vt'ni|L'er  zu  saugen,  oder  weuQ 
durch  das  Beifutter  Verdauungsstöruiigen,  namentlich  Durchfall, 
entstehen,  so  kann  dadurch  die  Lähme  hervorgerufen  werden. 
Protein*  und  kalkreiches  Beifutter,  welches  leicbl  verdanlieb  ist, 
z.  B.  Rapskuchenmebl,  gutes  Heu,  namentlich  Klee-  oder  Espar- 
setteheu, bringt  niemals  Llihnie  hervor,  und  bei  einer  solchen 
Fütterung  entsteht  die  Lahme  nur  dann,  wenn  die  Mutterthiere 
unzweckmässig  gefüttert  werden  und  kalkarme  Milch  geben. 

Unter  Umständen  können  zwar  die  Thiere  scheinbar  unzweeb» 
mässig  gefuttert  werden,  ohne  dass  sie  an  Lähme  erkraakeB. 
Boussingault  berechnete,  dass  das  untersuchte  8  Monate  alte 
Schwein  seit  der  Geburt  pro  Tag  0,25  Kilogr.  an  Gewicht  zuge- 
nommen und  in  seinem  Seelett  laglich  2,4  Grm.  Phosphorsäure 
und  2,8  Grm.  Kalk,  demoach  pro  Pfund  Lebendgewicht  4,8  Gm. 
Phosphorsäure  und  5,6  Grm.  Kalk  assimiliri  hatte*  Dahingegen 
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aiid  sich  bei  Untersuchung  eines  11^  Monate  alten  Schweines, 
welches  ia  den  ieUiea  93  Ta^ea  nur  mit  Kartoffeln  gefüttert  war, 

in  den  Knochen 

Lebendgewicht.     Gesainmtai>cbe.     Pbospliorsaure.  Kulk. 
Kilogr.  Grm.  Gm).  Grm. 

67,24  1586,0  710,5  840,6 

un<l  würde  dieses  Schwein,  vonusgeseut,  dass  es  mit  8  Monaten 
Aem  Mideren  gleieb  gewesen  ist,  sugenommen  haben 
pro  Tag     .    .     0,07  2,7  1,4  1,6 

und  pro  Pfund        —  19,3  10,0  11,4. 

Das  Schwein  hatte  hei  der  an  organischen  Nährstoffen  armen, 
&anoffelfDtterung  an  Gewicht  wenig  sugenommen,  eher  dabei  ver- 
hllllnissmftssig  viel  Kalk  in  den  Knochen  deponirt.    Diese  Erschei- 

nuDg  findet  jedoch  nach  ßoussingault  ihre  Erklärung  darin, 
dasft  das  Schwein  mit  dem  Trinkwasser  viel  Kalk  aufnahm  und 
denselben  verwerthen  konnte,  weil  die  Kartoffeln  eine  grosse  Quan- 
titilt  Phosphorsäure  enthielten.   Dieser  Versuch  seigt  recht  dent- 
lich,  in  welchem  Maasse  die  Beschafl'enheit  des  Trinkwassers  den 
£rfolg  einer  gewissen  Fütterung  zu  beeinflussen  vermag,  und  wie 
wietatig  es  ist,  die  Beschaffenheit  des  Wassers  hei  der  Auswahl 
de8  Futters  nnd  bei  der  Benrtheüung  des  Erfolges  su  berücksich- 
tigen.  Darin  findet  sieh  auch  die  Erkllrong  der  Beobachtung,  dass 
die  Ltfhme  bei  Pferden  verschwand,  als  dieselben  statt  des  Fluss- 
wassers Brunnenwasser  erhielten.  Fiusswasser  ist  nicht  „zu  nahr« 
haft**,  häufig  aber  sehr  kalkarm. 

Die  gWtoste  Bedeutung  hat  die  Lähme  bei  Lämmern,  wett  sie 
bei  denselben  häufig  in  grosser  Verbreitung'  und  sehr  bösartig 
auftritt.  Grouven  *)  gibt  die  Mittheilung  eines  Landwirths  wie 
folgt  wieder: 

„Von  circa  900  Lämmern,  die  ich  jährlieh  siehe,  werden  un-> 

gelähr  200  befallen  und  hiervon  sterben  wenigstens  100  Stück. 
Die  anderen  hundert  vegetiren  fort  bis  zum  Alter  von  f  Jahren, 
WO  dann  gewühnlieh  eine  Geschwulst  an  verschiedenen  Gelenken 
eintHtt,  in  Folge  dessen  die  Lämmer  allmählich  so  abmagern,  dass 
sie  beseitigt  oder  geschlachtet  werden  müssen.'* 

*)  Entir  Bericht  fibtr  die  Arbeiten  der  agrictütor-chemiicheD  TereoeliMtatioD 
M  SaLwOnde.  186:1, 
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Der  gewöhnlichen  Annahme  gemäss,  dass  die  Lähme  nur  ia 
Mfaester  Jugend  entsteht,  könnte  es  bezweifelt  werden,  dass  die 
Krankheit,  Uber  welche  Grouven  beneblet,  Rachitis  war.  Deoo 
mit  LXbme  werden  summariscb  verschiedenartige  Jugendkrankheitai 
beseicbnet,  und  es  erscheint  in  der  Tbat  aulTallend,  dass  die  Ge- 
lenkanschwellungen erst  im  Alter  von  J  Jahren  hervortraten.  Nach 
meinen  Beobachtungen  kann  ein  solcher  Verlauf  aber  auch  bei  der 
Rachitis  vorkommen.  Die  bald  nach  der  Geburt  von  der  Krank- 
heit beflidlenen  LSmmer  werden  gewöhnlich  sehr  schnell  von  Krim- 
pfen  und  LShmung  befhllen  und  gehen  tu  Grunde.  Dass  in  sol- 
chen Fällen  keine  Gelenknnschwcllnngen  hervortreten,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache;  denn  die  auf  Neubildung  beruhenden  Anschwel- 
lungen bedürfen  einer  gewissen  Zeit  zu  ihrer  Entwickeiung.  Sei- 
che  FlUe  erweisen  nun  aber  auch  unzweifelhaft,  dass  die  Krank- 
heit unter  Umstanden  angeboren  wird.  Die  Llbme  wOrde  nldit 
angeboren  werden  können,  wenn  sie  aus  Erkaliuiij.'  oder  aus  ga- 
strischen Krankheiten  oder  in  Folge  von  Verabreichung  von  Bei- 
futter entstände,  wobi  aber,  wenn  sie  ihrem  Wesen  nach  in  einer 
mangelhaften  Verkalkung  des  Knochengewebes  besteht  Denn  die 
Verkalkung  der  fötalen  Knochen  ist  abbXngig  von  dem  Kalkgehalle 
des  Blutes  des  Mutlerlhieres,  und  kalkarme  Nahrung  während  der 
letzten  Üälfte  der  Tragezeit  macht  die  Mutterthiere  unfähig,  das 
Sceiett  des  Fötus  zur  gehörigen  Entwickeiung  zu  bringen.  Der 
ruhende  Fötus  kann  sieb  dann  im  üebrigen  anscheinend  vollkom- 
men entwickeln;  aber  die  Bewegungen  des  jungen  Thieres  nach 
der  Geburt  rufen  sofort  grosse  Schmerzen  und  die  übrigen  Krank- 
heitserscheinungen hervor,  gerade  wie  die  latente  Knochenbrüchig- 
keit  durch  aussergewöhnliche  heftige  Bewegungen  der  hetreffendea 
Tbiere  plötzlich  offenbar  wird.  Die  angebome  Rachiiis  findet  sich 
vorzugsweise  bei  LKmmem  und  Pflllen,  weniger  oft  bei  Kttbem. 
Diese  Erscheinung  ist  sehr  interessant,  insofern  als  die  Osteoraa- 
lacie  wieder  vorzugsweise  bei  Kühen  erscheint.  Die  Thatsacbe  ist 
ein  wichtiger  Grund  für  die  Richtigkeit  der  aufgestellten  Krank- 
taeitstheorie.  WKren  Osteomalacie  und  Rachitis  Folgezustlnde  einer 
Dyskrasie  im  gewöhnlichen  Sinne,  so  wOrde  In  der  Erkrankung 
des  Mutterlhieres  und  des  Fötus  eine  Uebereinstimmung  bestehen 
müssen.  Ist  aber  mangelhafte  Zufuhr  von  Kalksalzen  zu  den  Kno- 
chen die  Ursache,  so  ittsst  es  sich  sebr  wobl  begreifen»  dass  die 
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Effkrankimg  des  Matterthieres  mit  der  des  Fdtus  niebt  conrespoo- 
dirt  Je  mebr  die  Knochen  des  Mutterthieres  ihre  Ralksalze  fest- 
halten, um  so  mehr  wird  eine  mangelhafte  Einnahme  von  Kalk 
mit  der  Nahrung  den  Fötus  benachtheiligen.  Gibt  aber  das  Mutter- 
thier von  seinen  eigenen  Knochen  einen  gewissen  Antbeii  Kalk 
leicht  ah,  so  kann  dieser  dem  FOtus  zu  Gute  kommen.  Mach 
Lieb  ig  sollen  die  Gewebe  der  Pflanzenfresser  Überhaupt  die  Fi- 
bigkeit  besitzen,  die  Phosphate  stark  zu  fixiren,  weil  sie  davon 
eben  soviel  besitzen,  wie  die  deAvclie  der  Fleischlresser,  trotzdem 
ihr  Blut  weit  ärmer  daran  ist,  als  das  Blut  der  letzteren.  Dieser 
Aossprueb  ist  jedoch  in  Beziehung  auf  Rindvieh  und  Ziegen  nicht 
ricbtig.  Auch  die  Thatsaebe^  dass  Rinder  und  Schafe  niemals, 
Pferde  aber  regelmässig  Kalksalze  mit  dem  Harne  ausscheiden, 
zeigt  an,  dass  die  Vorgänge  im  Organismus  bei  den  verschiedenen 
Arten  der  Pflanzenfresser  beiUgiich  der  Umsetzung  der  Kalksalze 
nicht  tibereinstimmen.  Ob  unter  den  Pferden  und  Schafen  Tor- 
zugsweise  die  veredelten  Ragen  eine  Disposition  zur  Rachitis  ha- 
ben, ist  schwer  mit  Sicherheit  zq  erweisen,  weil  es  selten  mög- 
lich ist,  verschiedene  Haren  unter  denselben  äusseren  Verhältnis- 
sen längere  Zeit  zu  beobachten.  Die  Erfahrung,  dass  die  Krank- 
beit  sich  am  häufigsten  bei  veredelten  Tbieren,  namentlich  bei 
Schafen  Hut  nur  in  veredelten  Heerden  zeigt,  spricht  scheinbar 
sehr  zu  Gunsten  der  oft  wiederholten  Behauptung,  dass  sich  mit 
der  Veredlung  eine  Disposition  zur  Lähiiif  lieiausbilde.  In  Ge- 
mässlieit  der  behauptung  von  Nelaton,  Frerichs  u.  A.,  dass 
das  Knochengewebe  eine  constante  chemische  Verbindung  darstellt, 
die  bei  einer  Tbierart  an  allen  Knochen,  festen  und  spongiOsen, 
gleicb  ist,  mUsste  hingegen  die  Frage  verneint  werden.  In  Vor- 
stehendem ist  aber  gezeigt,  dass  die  chemische  Verbindung  nicht 
constant  ist,  und  es  erscheint  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Verbindung  von  organischen  Stoflien  und  Kalksalzen  in  den  Kno- 
chen bei  den  verschiedenen  Ra$en  nicht  übereinstimmt  Die  Rinde 
eines  gewissen  Knochen  beim  arabischen  Vollblutpferde  verhält 
sich  offenbar  anders  als  beim  dänischen  Niedernngsplerde.  Man 
konnte  hier  zwar  einwenden,  dass  das  Verhalten  der  Knochen  nur 
physikalisch  verschieden  sei,  indem  die  Binde  des  Dänen  bei  che- 
misch gleicher  Knocbensubstanz  weitere  Hobirilume  besitzt  als  die 
des  Arabers.   Dieses  kommt  aber  schliesslich  immer  wieder  auf 
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einen  Chornischen  Unlerschied  heraus,  der  nicht  nur  zufällig  vor- 
handen, sondern  typisch  ist.  Dass  Niederuugsra^en  schwamniigf 
and  Höbenragen  feste  Koocben  haben,  Ist  auf  die  Beachaffenbeit 
der  Nahriing  zurUckaufllhren.  Die  Pflansen  der  Niederoog  liefen 
▼erhSItnissniflsaifr  mehr  organisebe  Sobstans  und  iveniger  Kalkialie 
als  die  Gewächse  der  Höhe,  und  sie  lassen  desshalb  die  Verkal- 
kung des  Knochengewebes  langsamer  zu  Stande  kommen,  als  die$s 
bei  kalkreicber  Nahrung  geschehen  kann.  Der  Bildungmfgnt 
wird  aber  schliesslich  Ra^e-Eigensebaft  und  Inden  sieb  unter  aa- 
deren  VerhXltnissen  nur  ganz  allmihlieb.  Die  arablsdie  Ra^e  be-^ 
hJilt  in  der  Niederung  nocli  lange  Zeil  dünne  und  sehr  feste  Kno- 
chen. Wenn  es  aber  richtig  ist,  dass  veredelte  Raiten  dünnere 
und  festere  Knochen  haben,  weil  das  Knochengewebe  die  Fähigkeil 
besitxt,  Kalksalse  leicht  aufaunebmen  und  dauernd  lu  lixiren,  sa 
kann  ihnen  eine  Mdispositlon  tn  der  Rachitis  nieht  ragesprocbea 
werden.  Es  würde  im  Gegentheil  anzunehmen  sein,  dass  der  ty- 
pische Entwickelungsgang  der  dicken,  scbwaoimigen  Knochen  bei 
gemeinen  Ra^n  eine  grosse  Neigung  zur  raehitiachen  Erkrankuag 
invoWirt  Andererseits  würde  aber  zugegeben  werden  mOasen,  dais 
wenn  edle  Tbiere  eine  grossere  Fibigkeit  besitzen,  die  Kalksahe 
in  ihren  Knochen  zu  fixiren,  solche  Mutterthiere  weniger  befähiirt 
sind,  das  Scelett  der  Jungen  auf  eigene  Kosten  zu  bilden  und  na- 
mentlich  mit  der  Milch  einen  Theil  ihrer  eigenen  Kalksalse  auasn- 
schelden,  wenn  ihre  Nahrung  daran  Mangel  hat.  Ea  würden  sieb 
In  dieser  Beziehung  die  edlen  Ra^en  zu  den  gemeinen  verbaRea« 
wie  die  Schafe  zu  den  Kühen,  welche  letztere  ihre  eigenen  Kalk- 
salze mit  der  Milch  abscheiden  und  an  KnochenbrUchigkeit  erkraa- 
ken,  während  Schafe  gesund  bleiben,  trotzdem  ihre  Limmer  fm 
höchsten  Grade  rachitisch  sind.  Chemische  Verachledenfaelten  is 
den  Umsetzungsprozessen  bestehen  unzweifelhaft  bei  den  ▼erachl»» 
denen  Ragen.  Dafür  sprechen  deutlich  die  l  nterschiede  in  der 
Verdauungsthätigkeit  und  in  den  Secretionen.  Die  Unterschiede  in 
der  Futterverwerthung  sind  erwiesenermaassen  bei  den  Terscbie- 
denen  Ra$en  sehr  betrüchtlicb,  und  die  Milch  einer  Sehweiaer» 
kuh  ist  bei  demselben  Putter  anders  als  die  einer  Holunder- 
kuh.  Gleich  grosse  Verschiedenheilen  finden  sich  auch  in  der 
Milch  verschiedener  Sebafragen.  Fiihoe  und  Joly*)  erhieitea 
*)  CbemiMbet  CeDlralbtatl.  1869. 
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bei  Ihren  Untmuebmigeii  der  NHch  ren  Schafen  folgenden  Be- 
fund: 


Disbley. 

Southdown. 

Merinos. 

Lauraguais 

Casein  .... 

7,50 

7,90 

ö,50 

9,02 

8,30 

Butler  .... 

5,00 

3,70 

4,00 

7,60 

10,40 

Zucker  .... 

5,80 

5,35 

4,61 

4,37 

4,16 

ExtractivsU  u.  Salze 

0,70 

0,55 

0,69 

0,6t 

0,16 

Wasser    .   .  • 

81,00 

82,50 

84,20 

78,40 

76,98. 

Demnach  sind  die  Emährungsverbältiiibse  der  Lämmer  bei 
den  verschiedenen  Wm^cn  ver^ciiiedcn.  Leider  haben  Filhoe  und 
Joly  nicht  mitgelheiit,  wie  die  Schafe  ernährt  wurden,  wie  viel 
PeU  diese  mit  der  Nahrung  einnahmen,  in  welcher  Periode  der 
Lactalion  dieselben  bei  Entnahme  der  Milch  sieh  befanden  und  in 
welcher  Weise  die  Milch  enliiommen  wurde.  Denn  die  Znsam- 
inensetsung  der  Milch  ist  sowohl  nach  dem  Futier,  als  nach  der 
Tageaseit,  als  auch  namentlich  danach  verschieden,  ob  sie  in  den 
unteren  Milcbrlnmen  sich  befiind  und  zuerst,  oder  ob  sie  zoletst 
ahf^emoiken  wurde,  lleltriegel*)  fand  in  der  Milch,  welche  in 
Portionen  gesondert  aufgefaugeu  wurde: 


Morfenmilcb.  Mltlagunilch.  AbemliDUdi. 

ttcfQtitn.  2te8  Quart,  lies  Quirl.  2tes  Quart.  Itet )  Quart.  *2tea{  Quart. 


Bulter    .  1,49 

2,37 

2,19 

6,50 

3,40 

5,28 

Casein   .  2,14 

2,26  ' 

3,37 

3,36 

2,64 

3,10 

Milchzucker  4,r0 

4,50 

4,24 

4,06 

4,03 

3,97 

Salze     .     0,7  t 

0,76 

0,75 

0,73 

0,75 

0,72 

Wasser  .  91,50 

90,  lU 

89,45 

85,35 

89,18 

86,93, 

Es  kann  demnach  zwar  nicht  mit  genflgender  Sicherheit  be- 

nrtheilt  werden,  in  welchem  Verhüilnisse  dir  mit  der  Schafmilch 
ein^'cnommenen  Stoflfe  zu  dem  Wachsthume  der  Ltimmer  standen. 
Trotzdem  wird  durch  die  Untersuchungen  aber  die  Behauptung 
GrouTcn's  entkrSftet,  dass  die  LSmmerlMbroe  die  Folge  von  zu 
grosser  Nahrhaftigkeit  der  Milch  sei.  Grouven  untersuchte  nSm- 
licb  die  Milch  von  Schalen,  deren  Limmer  fresund  waren,  und 
▼00  Schafen  derselben  üeerde,  welche  kranke  Lämmer  hatten,  und 
fand  folgende  Unterschiede: 

*)  WoU,  FuUeruogslebre. 
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Milch  TOD  Schafen  Milch  von  Schafen 

mit  gesunden  Lammero.      mit  krankeu  Lämmern. 

Wasser    .    .   87,02  82,24 
Milchzucker  .  '  5,41  5,05 
Käsestoff  .    .     4,83  5,S8 
Fett    .   .   .     2,36  6,34 
Salze  •   *   .     0,89  0,91 
Die  Milch,  welche  in  diesem  Falle  die  kranken  LSmmer  g^ 
nossen,  war  nicht  nahihaflcr  als  die  Milch  der  englischen  Schafo. 
Auch  ist  oben  bereits  erörtert,  dass  kräftige  Ernährung  und  schoei- 
lea  Wachsthum  nicht  Lähme  hervorrufen,  wenn  die  Mähraioife  ia 
dem  richtigen  Verhältnisse  gegeben  werden.   In  den  von  Groo- 
ven  untersuchten  Milehsorten  ist  aber  das  Verhältniss  der  Biozel- 
stoflfe  sehr  verschieden:  die  Trockensubstanz  der  Milch,  welche  die 
krankeu  Lämmer  genossen,  war  relativ  weit  äruier  an  Salzen  «is 
die  andere,  und  wenn  auch  ein  Tbeii  des  im  Uehermaasse  w 
handenen  Fettes  nicht  resorbirt  wurde,  so  blieb  der 
Tbeii  gegen  die  gesunde  Milch  dennoch  im  bedeutenden  Grade 
an  Salzen  und,  da  in  beiden  Milchsorten  die  Salze  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung keine  oennenswerthen  ÜDtersebiede  darboten,  na- 
mentlich auch  arm  an  phosphorsaurem  Kalk.    Nicht  der  absolut 
hohe  Gehalt  an  organischen  Stoffen,  sondern  der  retative  Mangel 
an  Kalksalzen  ist  anzuklagen;  dass  speciell  eine  starke  Fetteinnabme 
bei  den  jungen  Thieren  nicht  LJihme  verursacht,  wird  durch  die 
in  England  vielfach  gebräuchliche  Auwendung  stark  fetthältiger 
Futtermittel  erwiesen.   Gegen  Grouven's  Behauptung  spricht  auch 
die  Angabe  von  Fried  borg*),  dass  die  Milch  sweier  Frauen,  de- 
ren Kinder  an  Rachitis  litten,  ärmer  an  Protei osubstanzen  und 
Kühlenhvdiaton  war,  als  normale  Frauenmilch.    Diese  kranke  Frau- 
milch  enthielt  aber  auch  weniger  Erdsalzc;  die  eine  gab  0,06S^ 
und  die  andere  0,099  phosphorsauren  Kalk. 

Die  Schädlichkeit  der  Milch  wurde  auch  in  dem  von  Groa- 
ven  behandelten  Falle  dem  Futter  der  Mutterschafe  zugeschriebeu. 
Dieselben  erhielt<'n  wlihrcnd  des  Winters  pro  Stück  täglich  H  Pfd. 
Elbheu  (Yormastj,  2  IMd.  Hüben,  0,06  Pfd.  Oelkuchen  uud  Weizen- 
und  Erbsenstroh  ad  libitum.  Das  Elbheu  war  Oppig  gewacbsea 
und  bestand  aus  Klee,  Vogeiwicken  und  vielen  feinen  Gräsern. 

*)  LittnanD  a.  a.  0. 
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Die  MuttersebafB  waren  gesood  und  gleich  gut  genitart,  mochten 

die  Lämmer  krank  werden  oder  nicht.  „Der  Wiesenboden  ist  sehr 
gut,  aus  Anschwemmungen  der  Elbe  entstanden."  Besonders  das 
Elbtieu  wurde  als  Ursache  der  Krankheit  beschuldigt,  weil  es  kräf* 
üg  sei.  Ich  glaube,  mit  Unrecht,  da  erfabningsmässig  die  LKhme 
bei  krifUger  Ftttterong  der  Mutterschare,  namentlich  auf  Rleewei- 
den,  sehr  häufig  nicht  vorkommt,  andererseits  aber  zuweilen  seu- 
clienartig  in  Heelden  auftritt,  welche  nur  mässig  gefüttert  werden 
und  namentlich  üeu  bekommen,  welches  im  gewöhnlichen  Sinne 
eher  schlecht  als  gut  genannt  werden  kann.  Es  kommt  auf  die 
Znsanmensetzung  des  Heues  an.  Auch  Üppig  gewachsene.  Sehte 
Gräser  und  Klee  können  anpassend  für  die  Ernährung  dir  Kno- 
chen sein,  indem  sie  arm  an  Kalksaizen  sind.  Auf  die  Beschaf- 
fenheit des  Trinkwassers,  weiches  die  Schafe  erhielten,  ist  gar 
keine  Rücksicht  genommen. 

Das  hfiafige  Vorkommen  der  Lähme  bei  den  LSmmem  gegen- 
über den  anderen  Hausthierarten  dürfte  zum  Theil  auch  in  dem 
schnellen  Wachsthume  derselben  nach  der  Geburt  begründet  sein. 
Die  Lämmer  wachsen  im  Verhältnisse  zu  ihrem  Lebendgewicht 
durchschnittlich  mehr  als  KSIber;  sie  wachsen  schneller  aus,  und 
durch  starke  Fttttening  wird  die  Ausbildung  des  Körpers  bei  ih- 
nen ve^hältnissm^)s^^l^  mehr  gesteigert,  als  bei  anderen  Thieren. 
Die  Körpermasse  des  Schafes  verhält  sich  zu  der  des  Kindes  nach 
der  aligemein  gültigen  Annahme  wie  1  :  10,  und  es  mUsste  dem- 
nach, da  ein  Schaf  mit  9  Monaten  83  Pfund  wiegen  kann,  ein 
Kalb  in  derselben  Zeit  auf  830  Pfand  gebraeht  werden  können. 
Dieses  ist  aber  bis  jetzt  nicht  beobachtet.  Die  rasche  Entwicke- 
lung  an  sich  Jtann  jedoch  nicht  als  hinreichende  Krankheitsursache 
angesehen  werden,  weil  sie  in  vielen  Schäfereien  durch  kräftige 
FOtterang  ohne  Nachtheil  fUr  die  Gesundheit  noch  bedeutend  ge- 
steigert wird.  Sie  bildet  aber  in  sofern  eine  Disposition  zu  der 
Krankheit,  als  bei  schnellem  Knochenwachsthurae  eine  mangelhafte 
Kalkzufuhr  um  so  nachtheiliger  wirkt.  Aus  diesem  Grunde  findet 
sich  die  Lähme  vorzugsweise  in  edlen  Schäfereien,  in  welchen  die 
Eniwickelung  des  Körpers  nach  einer  Seite  hin  forcirt  und  zu 
dem  Zwecke  eine  künstliche,  sber  nicht  eine  naturgemflsse  FQtte- 
rung  eingerichtet  wird.  Die  Lähme  ist  dann  eine  häufige  Neben- 
erscheinung, aber  keine  nothweudige  Folge  gewisser  Veredlungen, 
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wefl  sie  in  sehr  vielen  edlen  Scblfereien  niemals  und  in  entoa 
nur  seitweise  auftritt.   Aach  bewegen  die  Limmer  sieb  ui  Ürtlb^ 

sler  Jugend  in  der  Regel  mehr  als  andere  junge  Hausthiere,  Md 
befördern  dadurch  die  Enlwickeiung  der  Folgezustände  der  mao- 
gelhafien  Verkalkung  in  dem  neugebildeten  Knochengewebe.  Bei  | 
dem  Saugen  mttssen  die  Limmer  namentlich  die  Wirbelsäule  staii 
biegen,  und  Reizungen  derselben  kOnnen  dadurch  leicht  zu  Stasie 
kommen.  Daraus  erkliirt  sich  auch  die  Angabe,  dass  die  LlmoM 
steif  im  Genick  werden,  weil  sie  sieb  diesen  Theil  an  den  kaitea 
oder  nassen  Müttern  erkälten. 

Die  Erscheinung^  dass  Yon  einer  Heerde  junger  Tbiere  aar  | 
immer  ein  Theil  an  der  LIhme  erkrankt  und  dass  bei  dem  Be- 
troffenen der  Grad  der  Erkrankung  ausserordentlich  verschieden  I 
ist,  ist  nach  den  angeführten  tbat&äcbiicben  VerbälLaissea  nicbt 
sowohl  darin  begründet,  dass  gewisse  junge  Thiere  eine  grOsscft 
Disposition  xu  der  Krankheit  besitzen,  als  vielmehr  in  der  Indivi- 
dualilSt  der  Mutterthiere.   Es  ist  auch  durch  die  Erfahmug  Tiei- 
fach  bestätigt,  dass  kranke  Junge  häufig  bald  genesen,  wenn  sie  . 
eine  Amme  bekommen,  und  dass  gesunde  Junge  erkranken,  wenn 
sie  ein  Muttertbier  als  Amme  erhalten,  dessen  Junges  bereits  sa 
der  LIhme  zu  Grunde  gegangen  ist   Es  ist  hlnOg  beobaehiet, 
dass  von  ZwHlingsiammem  das  eine,  welches  eine  Amme  erhielL 
dessen  Lamm  an  Lähme  gestorben  war,  ebenfalls  erkrankte,  wäh- 
rend das  andere,  weiches  bei  der  Mutter  verblieb,  sich  gut  ent- 1 
wickelte. 

Schwieriger  ist  nun  aber  die  Beantwortung  der  Fk«ge,  ans 
welchem  Grunde  die  einzelnen  Mutterthiere,  namentlich  Mutter-  i 

Schafe,  derselben  Heerde,  welche  gleichmässig  gehalten  und  gefiit-  . 
tert  werden,  eine  qualitativ  sehr  verschiedene  Milch  geben,  in- 
dlviduelie  Verschiedenheiten  der  Tbiere  in  fieziehuag  auf  ibra  in- 
nere Einrichtung  können  der  Erscheinung  zum  Gmnde  Ucigen, 
indem  die  einzelnen  Individuen  das  yerzehrte  Futter  in  Tersehie-  i 
dener  Art  verdauen  und  auch  die  resorbirten  Stoffe  weiterhin  für 
die  Mücbproduction  in  verschiedener  Art  vcrwertben.  Eine  ebenso 
grosse,  wenn  nicht  grossere,  Bedeutung  muss  aber  dem  Umsiaade 
beigelegt  werden,  dass  in  einer  Heerde  die  einzelnen  IndifidM 
nicht  gleichmSssig  fressen.  Wenn  Schafe  gemeinschaftlich  ein  Ge- 
mcu^e  von  verschiedenen  Fulterslofien  erhalten,  so  verzehren  iie 
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diese  mcbt  gleicbmtoig,  soodeni  wXhlen  lanSchst  einzelne  Steife 
aas,  und  die  einzelnen  lodiyidaen  entwickeln  eine  yerschieden 

grosse  Virluositlil,  die  angeiiehnisten  Fulterlheile  für  sich  zu  er- 
langen. Die  Bescbaffenbeit  der  Milcb  ist  aber  von  der  Nahrung 
abhängig,  und  so  kann  es  kommen,  dass  gewisse  Tbiere  in  einer 
Schafbeerde,  die  im  Stalle  gefuttert  wird,  ganz  andere  Milch  ge- 
ben, als  die  Übrigen,  und  dass  ihre  Milcb  zwar  viel  Protein  und 
Fetl,  aber  weiii;^  Kalk  enthalt,  weil  sie  sich  an  Heu  und  Hüben 
sättigen  und  das  kalkreicbe  Stroh  verschmähen.  Gerade  der  starke 
Fettgehalt  der  Milch  ?on  Schafen,  deren  Lämmer  krank  waren, 
spricht  dafür,  dass  diese  Schafe  andere  Nahrung  eingenommen 
hatten,  als  die  Übrigen.  Diese  Erscheinung  erweist  auch,  wie 
unsicher  es  ist ,  bei  Ileerden  die  Qualuäl  des  Futters  im  Ganzen 
als  gut  oder  schlecht  zu  bezeichnen  und  darauf  ohne  Weiteres 
Schlüsse  zu  bauen. 

In  welchem  Verhiltnisse  die  zuweilen  neben  der  LSbme  ein- 
hergehenden Verdauungskrankheiten  zu  derselben  stehen,  ist  schwer 
zu  ermitteln.  Dass  Verdauungskrankheiten  die  Entwickelung  des 
jungen  Tbierkörpers  überhaupt  stören  niUssen,  ist  ganz  natürlich, 
ob  aber  dahei  die  Resorption  des  Kalkes  einseitig  bebindert  wer- 
den kann,  ist  wissenschaftlich  nicht  zu  erweisen.  Erfahmngs- 
nSssig  steht  fest,  dass  die  LIhme  sich  sehr  häufig  entwickelt, 
ohne  dass  irgend  eine  Erkrankung  der  Verdauungsor^ane  nach- 
weisbar vorbanden  ist,  und  es  ist  demnach  wahrscheinlich,  dass 
die  Verdauungsstörungen  nicht  die  Grundlage  der  Lähme,  sondern 
eine  Theilerscheinung  derselben  sind,  oder  dass  sie  in  Folge  der 
LXbme  entstehen.  In  jedem  Falle  wirken  sie  nachtbeilig  auf  den 
weiteren  Verlauf  der  Krankheit  ein,  und  zwar  vorzugsweise  da- 
durch^ dass  sie  entweder  eine  tödtliche  Schwäche  des  Körpers 
herTOrmfen  oder  doch  die  Tbiere  abhalten,  Futter  aufzunehmen, 
oBd  die  regelmässige  Ausnutzung  der  genossenen  Nahrung  Ver- 
bindern. Entsteht  bei  einem  bis  dahin  gesunden  Tbiere  eine  Ver- 
minderung in  der  AnTnahme  von  Nfihrsloffen  in  das  Clut,  so  bleibt 
die  Entwickelung  des  Körpers  im  Ganzen  zurück;  ist  aber  bereits 
eine  krankhafte  Wucherung  in  dem  Knochengewebe  eingeleitet,  so 
schreitet  diese  in  der  Regel  auch  bei  mangelhafter  Verdauung  auf 
Rosten  der  übrigen,  gesunden  Rörpertbeile  weiter  fort,  und  die 
Verkalkung  bleibt  immer  weiter  zurück,  wßil  mit  der  Abnahme  der 
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Zafabr^voD  Näbrstoffisa  Oberhaupt  die  Kalkittfuhr  absolut  gerin- 
ger wird. 

Bei  Siteren  Thieren,  welche  bereits  entwOhnt  und  auf  fesie, 

schwerer  verdauliche  Nahrung  angewiesen  sind,  kommt  die  Grösse 
der  VerdauuDgskraft  bei  den  einzelnen  Individuen  mehr  in  Be- 
tracht. Eine  grosse  Bedeutimg  kann  aber  der  indtriduellen  Dis- 
position auch  in  Beziehung  auf  Sltere  Tbiere  nicht  beigelegt  wer* 
den,  weil  die  LShme  an  sehr  vielen  Orten  niemals  ▼orkomnit  na4 
sie  doch  ab  und  zu  auch  bei  gutem  Futter  bei  einzelnen  Thieren 
entstehen  miisste,  wenn  die  Anlage  eine  grosse  Rolle  spielte.  Sehr 
bttufig  ist  die  Entwickeiung  der  Krankheit,  welche  nach  der  Ent- 
wöhnung henrortritt,  bereits  wihrend  der  Saugezeit  eingeleitet,  und 
dieselbe  kann  dann  fernerhin  immer  weiter  fortschreiten,  wenn  die 
Verhältnisse  l'ir  die  Heilung  nicht  sehr  giJnslig  sind.  Die  localen 
ILrankheilsprozesse  besitzen,  wie  oben  bereits  erörtert  ist,  in  einem 
gewissen  Grade  die  Fähigkeit  sich  selbst  zu  erhalten,  und  sie  be- 
stehen zuweilen  an  einzelnen  Stellen  noch  lange  fort,  ti^hrendaa 
allen  anderen  Theilen  die  Entwickeiung  des  Seeletts  bereits  wie- 
der ganz  regelmässig  geworden  ist.  Werden  junge  Thiene  in  grös- 
seren Abtheilungen  zusammen  geruttert,  so  tritt  auch  bei  ihnen 
der  Fall  ein,  dass  die  einzelnen  Stücke  die  yerschiedenen  Fatter- 
Stoffe  nicht  In  gleichen  QuantitSten  aufnehmen  und  dessbalb  eine 
in  der  Zusammensetzung  verschiedene  Nahrung  bekommen.  Ein- 
zelne Thiere  können  dann  erkranken,  während  die  übrigen  gesurd 
bleiben.  Die  wachsenden  Thiere  finden  in  dem  Futter  ia  der  Re- 
gel nicht  die  erforderlichen  Kalkmengen  ^  wenn  sie  nicht  rorzogs- 
weise  gutes  Heu,  sondern  Körner  und  WurzelgewSchse  bekoramea. 
Boussinga ult  fand,  dass  ein  336  Pfhnd  schweres,  6  Monate 
altes  Kalb  bei  Ileufülleiung,  wovon  es  pro  Tag  8,67  Pfund  ver- 
zehrte, in  einem  Tage  6,5  Grm.  Phosphorsliure  und  32,6  GrnQ. 
Kalk  assimilirte.  Damit  stimmen  andere  Versuche,  namentlich  die 
von  Lehmann,  ttberein,  wobei  es  sich  beratisstellte,  dass  Kilbcr, 
die  von  der  Milcbnahrung  entwöhnt  sind  und  hinreichende  orga- 
nische Nährstoffe  verzehren,  um  täglich  1,25  —  1,50  Pfund  zuzu- 
nehmen, wenigstens  30  Grm.  PhosphorsSure  und  35  Grm.  Kalk 
täglich  bedürfea.  Wie  leicht  es  vorkommen  kann,  dass  die  nö- 
thige  Kalkmenge  nicht  gegeben  wird,  lässt  sich  leicht  berechnea. 
In  gewissen  Arten  Wiesenbeu  fanden  sieb  auf  100  Trockensab- 
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stanz  1,18  Kalk,  und  würden  davon  8,G7  Pfund  in  den  6,5  Pfund 
Trockensubstanz  nur  26,845  Gnn.  Kalk  enthalten,  also  bedeutend 
weniger,  als  das  Kalb,  welches  Boossinga uU  futterte,  assimi- 
ürte  und  folglieh  gebrauehte.  Werden  neben  kalkarmem  Heu  noch 
Kartoffeln,  ROben  oder  Körner  gefüttert,  und  ist  aueh  das  Trink- 
wasser kalkarm,  so  kann  leicht  ein  so  bedeutender  Kalkniangel  im 
Körper  eutstebeo,  dass  ein  krankhafter  Zustand  sich  sichtbar  her- 
vorbildet. 

Bei  Sebweinen  finden  sieb  im  KOrper  immer  viel  weniger 
Mineralsubstanien  als  bei  Rindern,  und  daher  mag  es  kommen, 

dass  dieselben  kalkarme  Nahrung  häufig  ohne  Nachlheil  erhalten. 
Nach  diesen  Erörterungen   dUrfte    es  kaum  noch 

0 

zweifelhaft  erscheinen,  dass  die  Lähme  der  jungen 
Thiere,  d.  b.  diejenige  Krankheit  derselben,  welche 
sieb  durch  Steifigkeit,  Gelenkansehwellungen  und  Ver- 
krümmungen der  Knochen  chai  aklerisirl,  die  R  ach  i  Iis, 
allein  durch  eine  mangelhafte  Kalkzufuhr  entsteht. 
Die  Rachitis  und  die  Osteomalacie  stimmen  folglich  in  ihrem  in- 
neren Grunde  vollkomteen  flberein  und  die  anatomischen  Verschie- 
denbeiten  beider  Krankheiten  gehen,  wie  bereits  von  Trousseau 
und  Las^gue  behauptet  worden  ist,  einzig  und  allein  aus  den 
Alters-  und  Entwickelungsverscbiedenheiten  der  betroffenen  Kno- 
chen hervor.  Der  Umstand,  dass  bei  der  Osteomalacie  harte  Kno- 
chen wieder  weich  und  bei  der  Rachitis  weiche  Knochen  nicht 
hart  werden,  drückt  eine  wesentliche  Verschiedenheit  beider  Krank- 
heiten um  so  weniger  aus,  als  erwiesen  ist,  dass  die  Kalksalze 
der  Knochen  Uberhaupt  keine  stabile  Bestaodtheile  sind. 

Die  Behandlung  der  Ltthme  würde  demnach  die  Aufgabe  ha- 
ben, dem  wachsenden  KOrper  die  erforderliche  Kalkmenge  zu  bie- 
ten. Da  die  LShme  in  sehr  vielen  Fallen  angeboren  wird,  so  ist 
es  nöthig,  die  trächtigen  Mutterlhiere  zu  behandeln  und  deren  Füt- 
terung so  einzurichten,  dass  sie  hinreichend  Kalk  erhalten,  um 
neben  der  Erhaltung  ihres  Körpers  noch  das  Scelett  des  Fötus 
bilden  zu  können.  Es  ist  desshalb  nöthig,  wenigstens,  in  der  letz- 
ten Hüfte  der  Tragezeit  kalkreiches  Futter  zu  geben.  Wie  bereita 
ausgefQhrt  ist,  ^jenii^t  es  aber  nicht,  den  Werth  des  Futters  nach 
den  gewöbDlichen  Anschauungen  zu  schätzen ;  üppig  gewachsenes 
und  gut  aussehendes  Futter  kann  ungenügend  sein  (Ur  die  £r- 


u.iy,u^ccl  by  Google 


502 


nSbruDg  tragender  oder  slagender  Mattertbiere,  weDn  es  aaf  Bo- 
den gewachsen  ist,  welcher  an  K;ilk  oder  an  Phosphorsäure  oder 
an  beiden  Stoffen  Mangel  hat.  Neben  deno  Fulter  ist  auch  der 
Kalkgebait  des  Trinkwassers  zu  berücksichtigen.  Die  Methode,  die 
Muttertbiere  in  der  letzten  Periode  der  Scbwaogersebaft  knapp  n 
(Ottern,  ist  in  jeder  Hinsieht  unzweekmflssig  und  durchaus  km 
Präservativ  gegen  die  Lähme.  In  Gegenden  und  Wirthschaflen,  in 
welchen  die  Lähme  häufig  oder  sogar  stationär  vorkommt,  und 
•  eine  solche  ZusammenseUung  des  Futters,  dass  damit  hinreichende 
Kalkmengen  sngefQbrt  werden,  nicht  ausführbar  erscheint,  weil 
namentlich  das  Heu  kalkarm  ist,  bildet  ein  Zusats  von  Rnocben- 
mebl  zum  Futter  das  beste  Präservativ.  Dieses  Mittel  muss  daoo 
besonders  auch  den  säugenden  Mutlerthieren  gegeben  werden. 
Die  leichte  Verdaulichkeit  des  Knochenmehls  macht  dasselbe  auch 
als  Zusatz  zum  Beifutter  der  jungen  Tbiere  sehr  geeignet,  ood  es 
ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  die  Tbiere  das  Knochenmehl  leieb» 
ter  verdauen  als  den  Kalk,  welcher  in  den  Futterstoffen  enthalten 
ist.  Die  Fütterung  von  Knochenmehl  verdient  schon  aus  dem 
Grunde  eine  häufigere  Anwendung  als  bisher,  weil  es  die  Eni» 
Wickelung  des  Körpers  im  Ganzen  befördert.  *  Auch  die  Weicb> 
tbeile  enthalten  Kalk  und  bedttrfen  desselben  zum  Aufbau.  INs 
Dosis  des  Knochenmehls  ist,  da  es  ein  Corrigens  des  Futters  sein 
soll,  nach  der  Beschaffenheit  des  letzteren  zu  bemessen.  Für  ein 
Fullen  oder  Kalb  wUrde  eine  Quantitfit  von  5 — 10  Grm.,  für  eia 
Lamm  etwas  weniger,  pro  Tag  genOgen.  Wenn  auf  diese  Weite 
die  jungen  Tbiere  mehr  Kalk  erhalten,  als  sie  gebrauchen,  so  gebt 
daraus  ein  Nachlheil  für  sie  nicht  hervor. 

Ist  die  Kiniikheil  zur  Entwickelung  gekommen,  so  ist  es  vor 
Allem  nölhig,  die  ßcwegung  der  betreffenden  jungen  Tbiere  so  fiel 
als  möglich  zu  beschr&nken  und  etwa  vorhandene  Verdauungsstö- 
rungen zu  beseitigen.  Zu  letzterem  Zwecke  muss  ▼erbatet  we^ 
den,  dass  die  Tbiere  grosse  Quantitäten  Nahrung  auf  einmal  au^ 
nehmen.  Wenn  die  Kranken  vom  Saugen  ablassen,  so  mtlssen 
sie  durch  t^ingUsse  ernährt  werden,  und  zwar  am  besten  durcb 
eine  Mischung  von  Milch  und  Heutbee  zu  gleichen  Tbeilen,  welcbe 
lauwarm  gegeben  wird.  Der  üeutbee  enthUt  viel  Proteinsubslan- 
zen  und  viel  phospborsauren  Kalk.  Es  ist  vortheilhaft,  der  FlQa* 
sigkeit  noch  eine  kleine  Quantität  Knochenmehl  zuzusetzen.  Ge- 
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gen  etwt  TorbandeDe  Veratopfting  «od  kleine  Gaben  LeinOl  und 
gegen  Durebfall  kleine  Gaben  Opium,   bei  saurem  Gerucb  der 

FSees  in  Verbindung  mit  Magnesia,  am  zweckmüssigsten.  Alle 
übrigen  sogenannten  verdauungsslärkenden  oder  angeblich  speci- 
fiscb  gegen  die  Lähme  wirkenden  Arzneimittel  sind  nicht  nur  nutz- 
los« sondern  geradezu  scbädlicb,  weil  sie  bei  den  kranken  Tbieren 
die  Neigung,  Nabrung  anzunebmen,  immer  mebr  vermindern.  Wenn 
die  Itranken  Tbiere  nocb  freiwillig  Nahrung  aufnehmen  und  mit 
Appetit  saugen,  wenn  sie  unter  das  Mutterthier  gebracht  werden, 
oder  ohne  Hülfe  das  £uter  aufsuchen,  so  ist  es  oölbig,  die  Milch 
durch  Verabreichung  Ton  kalkreicher  Nahrung  oder  von  Knochen- 
mebl  an  die  Mutterthiere  zu  verbessern  und  den  jungen  Tbieren 
neben  der  Multermtlcb  mit  leicht  verdantiebem  Beifutter  oder  durch 
eine  Beigabe  von  Knochenmehl  die  für  die  Wiederherstellung  des 
normalen  Bildungsprozesses  in  den  Knochen  notbwendige  Quantität 
Kalk  zuzuführen.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  ist  es  nothwen- 
dig«  beim  Ausbruche  der  Krankheit  unter  Heerden  die  betreifen-* 
den  Mutterthiere  mit  ihren  Jungen  von  den  übrigen  zu  trennen 
und  als  eine  besondere  Abiheilung  zu  füttern.  Je  kleiner  die  Ab- 
tkieüuDgen  der  Mutterthiere,  namentlich  in  Scbafbeerden ,  durch 
Abtbeilen  des  Stalles  gehalten  werden  können,  um  so  besser  kann 
die  FOtterung  in  Beziehung  auf  die  einzelnen  Individuen  regulirt 
werden  und  um  so  weniger  sind  die  kranken  Jungen  Behufs  Auf- 
suchung ihrer  Mütter  zu  Bewegungen  genöthigt. 

Die  übliche  Anwendung  reizender  Einreibungen  auf  die  an- 
geschwollenen Gelenke  erfordert  namentlich  bei  sehr  jungen  Tbie- 
ren grosse  Voreicht,  weil  sie  augenblicklich  die  Schmerzen  und 
damit  die  allgemeine  Schwäche  vermehrt.  Vorlheilhafter  ist  es, 
die  leidenden  Gelenke  mit  wollenen  Binden  zu  umwickeln.  Im 
Uel>ngeo  geschieht  die  Behandlung  nach  den  bekannten  Regeln. 
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XXVIL 
Zur  Keimliuss  der  Niereneysteii. 

Von  Dr.  Job.  Klein,  Prosector  in  Moskau. 

(Hiena  Tai.  IX.) 

Den  20.  Juli  1866  wurde  im  Berliner  pathologischen  Institute 
die  Leiche  eines  53jährigen  Mannes  secirt,  der  an  einer  fcisigea 
Hepatisation  beider  Lungen,  hei  gleichzeitiger  Scropbulose  vieler 

Lymphdrüsen,  zu  Grunde  j;ef:an^'e!i  war.  Der  an  und  für  sich 
höchst  interessante  Leichenbelund  verdient  es  als  Ganzes  veröffent- 
licht zu  werden;  hier  sei  es  erlaubt,  dass  ich  die  Crgehnisse  der 
Untersuchung  der  Nieren  allein  vorlege.  Diese,  mir  zur  genaueren 
Untersuchung  Qhergehenen  Organe  besagten  Mannes  boten  seltene 
und  namentlich  lür  die  Genese  der  Nierencysten  wichtige  pütholo- 
gische  Erscheinunf?en.  —  Eine  Beschreibunj^  letzterer  liefere  ich  I 
um  so  bereitwilliger,  da  ich  durch  üerrn  Prof.  Virchow  daza 
freundlichst  aufgefordert  bin. 

Beide  Niereo  von  liemlicb  gleicher  GrSsee,  i  Zoll  lang,  1}  Zoll  lireit  oei 
1  Zoll  dick;  Kaptd  adbSreot,  echwer  trambar,  verdickt  Okerfliche  der  Nicrca 
graorotk,  luiebeo,  wie  mit  feinen  ireissen  Sande  bestreut;  dieeee  Ansehen  wird 
durch  eine  grosse  Menge  puaktlBmi^  bis  stecknadelkoprgrosser  Cysten  hervorge- 
bracht, die  halbkugeirörmig  die  Nierenoberfläcbt  uberragen  und  mit  etoem  gdb- 
weissen,  schwach  glitzernden,  breiigen  Inhalte  gefüllt  sind.  NierenparencbTm  its 
Allgemeinen  derb,  feucht,  mä-^sig  blulhallig.  Corticalis  auf  dem  Durchschnille  i';neQ 
halben  Centiinett-r  dick,  pranroth,  von  vielen  piinktfönnifren  pplben  Körpercbfn 
durchsetzt.  Glunioriili  nur  liie  und  da  sehwruh  hervortretend.  Medullarsubstaiu' 
an  der  Basis  dunkelruth,  wird  nach  unten  zu  deutlich  streifig,  indem  graue  und 
rothe  Streifen  mit  einander  ab«eib.seln;  an  den  etwas  slumpfeu  Papillen  —  Kaii» 
infarcte.    Niercnliecken  etwas  weil,  Schleimhaut  desselben  glatt  und  blass. 

Mikroskopisch  untersucht  ergehen  die  Nieren  Folgendes:  m 
zuerst  das  Bindegewebe  anbetrifft,  so  ist  es  überall  relefaUch 
Torbanden,  in  der  Corticalis  wie  in  den  Goni  medulläres;  die 

grösseren  Gefässe  der  Rinde  sind  augenscheinlich  von  dicbteö 
bindegewebigen  Lagen  umgeben,  wie  aus  den  sehr  reichlickefl 
Kernen,  die  nach  Essigstture-Zusats  um  die  Geflisse  herum  he^ 
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▼ortreten,  zu  schliesseD.   Winde  der  HarnkanSlchen  und  Kapseln 

der  Malpighischen  Körper  stark  verdickt;  Grösse  der  Zellen  in  den 
gewundenen  Harnröhren  kaum  verändert,  nur  schwach  getrübt,  hie 
und  da  Feitkörncbeo  enthalleod;  Kerne  der. Zellen,  nach  Zusatz 
von  diluirter  fissigsMore,  Überall  deutlich  hervortretend.  Im  Lumen 
und  in  den  Zellen  einiger  gewundenen  Kanüle,  die  in  unmittelbarer 
Nähe  einiger  der  unten  noch  zu  beschreibenden  Cysten  sich  be- 
finden, siebt  man  geibröthliche  und  braune  Körner,  meist  von 
unbedeutender  Grösse,  unregelmässig  runder  und  eckiger  Gestalt, 
die  das  Licht  stark  brechen.  In  den  gestreckten  Hamröhrchen  sind 
die  Lumina  mit  festweicben,  homogenen,  intensiv  gelben,  stark 
schimmernden  Massen  gefüllt.  Z>\is('hen  diesen  letzten  und  der 
Eöhreuwaod  ist  an  vielen  Orten  das  EpilbeL gänzlich  geschwunden; 
aa  anderen  Stallen  wieder  findet  man  neben  diesen  gallertigen 
Massen  etwas  verkleinerte,  halbdurchsichtige,  siemlich  scharf  eon- 
toiirirte  Zellen.  Die  homogenen  FOllangsmassen  kommen  nicht  nur 
in  den  Coni  medulläres,  sondern  auch  —  in  f^rosser  Menge  —  in 
den  gestreckteo  liöbren  der  Corticalis  vor;  Ja  öfters  sind  sie  sogar 
in  den  gewundenen  Kanülen  zu  sehen. 

Ganz  besonders  haben  die  Malpighischen  KOrpec  gelitten. 
Die  weit  ausgebreitete  Veränderung  derselben  ist  am  leichtesten  bei 
schwacher  Vergrösserung  zu  ütierscbauen ;  hierbei  stellen  sich  dem 
Auge  des  Beobachters  sonderbare  Bilder  dar:  ausser  vielen  grösse- 
ren, mit  allerhand  Detritus  und  Krystallen  gefüllten  Cysten,  von  denen 
unten  mehr  die  Rede  sein  wird,  sind  oft  ganze  Glomerulizonen  zu 
sehen,  in  denen  man  anstatt  der  gewöhnlichen  Malpighischen  Ki$rper 
gelbliche,  schimmernde,  bald  stark  bald  schwach  von  Fellkörnchen 
und  Kalkkriiuieln  durchsetzte,  rundliche  oder  unregelmässig  m  die 
Länge  gesogene  Körper  antrifft,  die  durch  Vasa  afferentia  mit  dem 
resp.  Arterienstämmcben  in  Verbindung  zu  stehen  scheinen«  Neben 
diesen  gelbliehen,  das  Licht  stark  brechenden  Gebilden,  und  neben 
jjuteii  wohlertialleiien  Malpi^'hischen  Körpern  koniinen  an  vielen 
Stellen  noch  zahlreiche,  atrophische,  durch  ihre  weisse,  schim- 
mernde Hülle  hervoiclretende  Formen  vor.  Bei  stärkerer  Ver- 
grOsserung  zeigt  sich  nun  unzweifelhaft,  dass  erstgenannte  KOrper 
sich  in  den  stark  verdickten  Bowman'schen  Kapseln  befinden.  Zu 
dieser  Annahme  ist  man  iini  so  mehr  berechtifsM,  als  bei  ^»enauerer 
Untersuchung  die  verschiedensten  Uebergangsstufen  von  ganz  nor- 
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malen  Malpighischeo  Körpern  bis  zur  Bildung  ziemlich  grosser 
Cystea,  mit  gtfDilicbem  Schwunde  der  Glomerali,  zu  aehtn  siad. 
Neben,  wie  scbon  gesagt,  ToUkoininen  gut  ertaaltenen  MalpigbiscIicB 
Körpern  finden  steh  (Tig.  1)  erstens  solche,  wo  swiscben  Glone> 
riilus  und  der  etwas  ab^-ehobenen  Kapsel  kleine,  runde,  etwas 
trüb  beschaffene  zelli^^e  Llemenle  und  eine  mfissigc  Anzahl  Körn- 
cbenkugeln  und  Feuiröpfcben  liegen.  In  diesen  Fällen  siebt  mts 
an  den  meist  blutleeren  Geftssscblingen  der  Glomeruli  siemlidk 
▼lel  Kerne.  In  derNibe  von  derartigen  Malpighisebeil  KOrpeni  flndea 
sich  in  grosser  Anzahl  andere,  wo  zwischen  dem  mehr  oder  we- 
niger stark  zusammengedrückten  Gefassknauel  und  der  Kapselwaod 
sieb  eine  gallertige,  gelbliche,  stark  glänzende,  homogene  Masse 
hineingeschoben  (Fig.  2i  3«  4),  die  ihrerseits  ▼erscbiedenes  Mate» 
rial  enihllt;  dasselbe  besteht  aus  kleinen,  rundlicbef  oder  eck igeo, 
imnicr  li  liben,  gewoliiilic  Ii  kernlosen  Gebilden,  die  an  geschrumpfte 
farblose  Blutkörperchen,  wie  sie  in  Thrombusmassen  gefunden  wer- 
den, erinnern.  Die  einzelnen  Gefössscblingen  des  verschobenen  und 
zusammengedruckten  blassen  Glomerulua  und  die  an  ibnen  be- 
,  findlichen  Kerne  sind  nur  mit  Schwierigkeit  zu  untersebeideB 
'  und  zeigen  erslcre  verfettele  und  verkalkte  Stellen.  Die  Grösse 
der  noch  vorhandenen,  obwohl  immer  meist  stark  veränderten  Glo- 
meruli und  die  Form  der  sie  umgebenden  Bowman'scben  Kapselo 
ist  sehr  Ycrscbicden,  je  nach  der  Menge  der  besehriebeneo  fttm- 
den  Masse.  Bald  ist  ?on  letzterer  in  der  Kapsel  so  wenig  da, 
dass  sie  sich  als  ein  unbedeutender  sicheirörniiger  Körper  zwischen 
Glomcrulus  und  Kapsei  darstellt,  und  die  Kapsel,  obwohl  immer 
stark  verdickt,  ihre  gewöhnliche  runde  Gestalt  behliU;  bald  nimmt 
der  Glomerulus  die  Hälfte  des  Kapselraumes  ein,  wibrend  die  ao* 
dere  von  homogener  Masse  ausgerollt  und  die  Kapsel  eckig-ruüd 
oder  auch  lanL'gezogen  erscheint.  In  vielen  Fällen  jedoch  findet 
man  den  Glomerulus  auf  einen  unbedeutenden  Körper  reducirt, 
während  der  übrige  Raum  der  stark  ausgedehnten  und  verdicktes 
Kapsel  von  der  gallertigen  Substanz  eingenommen  wird  (Fig.  3  b); 
sehr  häufig  aber  ist  in  derartigen,  aus  Kapsel  und  homogeneo), 
das  Licht  stark  brechendem  Inhalte  bestehenden  Körpern  nichts 
mehr  von  einem  Glomerulus  zu  sehen;  es  sei  denn,  dass  die  stari 
contourirte,  feinkörnige,  aus  Fett  und  Kalk  lusammengesetite  Mtssc^ 
die  in  einigen  Fällen  (Fig.  5  und  6)  seitlich  an  der  Cystmiwan4 
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als  ein  düsterer  Haufen  zu  sehen  ist,  auf  einen  zu  Grunde  gegan- 
genen Glomerulus  hindeuten  könnte.  —  Hinsichtlich  des  chemi- 
seben  Verbaltens  der  gailertigeo  Itf asse  ist  Folgendes  zu  bemerken : 
sie  quillt  in  der  frischen  Niere  bei  Zusatz  von  destillirtem  Wasser 
etwas  auf  und  wird  blasser;  Zusatz  von  starker  SchwefelsSure 
bringt  in  ihr  eine  bald  >vioder  verschwindende  rosii^e  l'Mrbung  her- 
vor, und  Jod  eine  anhaltende  gelbbraune;  ein  Zusatz  von  Schwe- 
felstfure  nach  Jod  verursacht  keine  Veränderung.  Aetber,  Benzin 
und  Chloroform  lOsen  nur  die  FettkOmchen;  Salzslure  greift,  unter 
Bildung  von  Luftblasen,  nur  die  kalkigen  Partikel  an,  wShrend  die 
homogtMie  Masse  uiivtrandert  persislirt;  starke  Essi-isJiure  bringt 
rasches  Erblassen  und  Aufquellen  der  gallertigen  Körper  mit  sich; 
ebenso  Salpeterlösung  nach  längerem  Einwirken. 

Ifeben  derartig  veriinderten  Halpighischen  KOrpern  finden  sich 
Tiele,  an  denen  anderweitige  Veränderungen  zu  beobachten  sind; 
es  finden  sich  nJimlich  oft,  obgleich  lange  nicht  so  hüufig  wie  die 
eben  beschriebenen  Formen,  runde  Körper  vor,  die  gewöhnlich  der 
Grosse  naeh  den  Malpightschen  entsprechen,  aus  einer  ziemlich 
dicken,  stiberglllnzenden  Kapsel  bestehen,  die  mit  dunkelcontou* 
rirter,  glänzender,  feinkörniger  Masse  gefQllt  ist;  dieselbe  verschwin- 
det beinahe  gönzlich  nach  Zusatz  fettlösender  Miliel,  wie  Benzin, 
Ctiloroform  und  Aethcr,  und  was  vom  körnigen  Material  darauf 
noch  nachbleibt,  wird  ziemlich  vollkommen  durch  Salzstfure  auf« 
gelOsi;  trotz  emsigen  Untersuchens  war  in  diesen  runden  Ge- 
bilden  nicht  die  Spur  von  einem  GeßssknSuel  zu  finden.  Ueber 
die  Gefässe  in  der  Uni^iebung  dieser  feinkörnfjres  Fett  und  Kalk 
fUtirenden  Cysten  bin  ich  nicht  im  Stande  etwas  Bestimmtes  zu 
sagen;  die  benachbarten  Harnkanflle  sind  stellenweise  ebenfalls  mit 
einer  felnkOmigen,  leicht  schimmernden  Substanz  gefüllt  und  schei- 
nen  bald  mehr  oder  weniger  ausgedehnt,  bald' wieder  eingescbnfirt 
zu  sein. 

Damit  ist  die  Beschreibung  der  in  den  Nieren  gefundenen  Ver« 
Snderungen  noch  nicht  erschöpft.  Ausser  den  genannten  Cysten 
mit  homogenem,  gallertigem  Inhalte  und  mit  feinkörnigem  Fette 
tind  Kalk,  die  bei  der  Section  sich  als  punktförmige,  gelbe  Rör- 

perchen  zeigten,  konnte  njan,  wie  sclioii  erwähnt,  andere  bedeuten- 
dere Bildungen,  bis  zu  Stecknadelkopfgrösse,  an  der  äusseren  Ober- 
llttehe  der  Niere  wie  auf  dem  Durchschnitte  der  CorticaliSy  nicht 
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aber  der  Medullaris,  mit  blossem  Äuge  unterscheiden.  Diese  gr&s- 
.   seren  Cysten  bestehen  aus  einer  nieht  in  allen  FftUen  deutücben 
Membran  und  einem  halb  breiigen,  halb  krysulliniscben  Inhalte. 

Diese  Cysten  erscheinen  meistens  als  kuglige  Körper,  öfters  habet 
sie  aber  eine  mehr  längliche  P'orm  mit  Einschnürungen,  gewöhnUcfe 
an  zwei  entgegen|$esetzten  Punkten  der  Kapsel;  der  Rest  einer  in 
die  Cyste  hineinragenden  Scheidewand,  den  ich  mehrere  Male  n 
beobachten  Gelegenheit  hatte,  deutet  ohne  Zweifel  auf  das  Entstehen 
grösserer  Cysten  infolge  von  Confluenz  zweier  dicht  nebenefnander 
liegenden  kleineren.  Was  ihren  Inhalt  speciell  anbetrifift,  so  findet 
man  in  den  jUogeren  Formen  grössere  und  kleinere  Bröckel  der- 
selben homogenen  fest-weichen  Substanz,  die  wir  oben,  als  die 
Bowman'schen  Kapseln  au^fttUend,  beschrieben,  grossere  randliche 
Klumpen  von  grobkörnigem  Ansehen,  Fetttropfen,  eine  Menge  lel- 
liger  Elemente,  etwa  von  der  Grösse  farbloser  Blutkörperchen,  die 
meist  Fettköruchen  in  sich  zeigen.  In  den  grösseren  Cysten  findet 
man  ausser  dem  Angeführten,  namentlich  oft  scheinbar  innutteo  der 
homogenen  Substanz,  viele  stark  aufgeschossene  Cholesterinkrystalle, 
die  entweder  zerstreut  oder  zusammengeballt  liegen  und  in  lets- 
terem  Falle  als  grosse  Schollen  von  bliittrigem  Baue  zu  Tage  treten. 
Die  homogene,  meist  intensiv  gelbe  Masse  der  grösseren  Cysten 
füllt  deren  Raum  meist  in  Form  eines  einzigen  colossalen  Klum- 
pens (Fig.  7),  der  frisch  halbweich  ist  und  erst  in  Weingeiit  fest 
wird;  viele  von  diesen  Klumpen  haben  das  Besondere  an  sieb, 
dass  am  Umfange  derselben,  in  der  Nähe  der  Cystenwand,  zahl- 
reiche halbrunde  Einbuchtungen  zu  sehen  sind,  die  dicht  neben 
einander  liegen  und  ein  sonderbar  gezacktes  Aussehen  des  Gallert- 
klumpens  bedingen;  diese  halbkugelfttrmigen  Vertiefungen  siebt 
man  öfters  mit  kleinen  und  grossen  Fetttropfen  ausgefüllt*).  Der 
Klumpen  selbst  ist  selir  trübe  und  undurchsichtig,  von  aller- 
hand zelligem  Material  und  Felltropfen  durchsetzt.  Trotz  eifrigen 
Suebens  Hess  sich  in  diesen  Cbolesterincysten  nichts  auffinden, 
was  einem  Glomerulus  elnigermaassen  Shnlicb  wSre. 

*)  Diese  io  dem  gtllertigen  Gebilde  licgeDdeo  fanden  KSiper  hatten  antcheiaeid 
grosi«  AehDlichkeit  mit  Lendnkiigeln,  tut  die,  als  in  Niereocfsten  vorkooh 
mend,  der  verstorbene  Prof.  0.  Beekmann  schon  vor  einer  Heike  vm 
iabrea  biosewiesen  bat;  es  gelang  mir  jedoch  die  Leocioprobe,  nach  M 
Sckerer's  Torscbrill  aosgef&brt,  nicht 
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Schliesslich  habe  ich  noch  eines  seltenen  Befundes  zu  er- 
wähnen, deo  ich  in  unserem  Falle  im  Ganzen  nur  zwei  Mal  in  der 
Gorticalis  antraf.  Es  siod  runde,  weisslicb  durcbscbimmemde,  stark 
glllnzende  Körper,  nngelXbr  von  der  Grösse  der  Glomenili,  im  In- 
nern mehrere  dunkle,  undurchsichtige,  scharf  begrenzte,  verkalkte 
Kugeln  enthaltend.  Nach  Zusatz  von  Glyccrinessii5'säure  kommt 
eine  aus  Bindegewebe  bestehende  iiapsei  zum  Vorschein  (Fig.  8 
und  9),  die  eine  grosse  Anzahl  Yon  runden  und  ovalen  Gebilden 
enthält;  diese  sind  durchscheinend  und  blass»  zeigen  scharfe«,  con- 
centriseb  liegende,  doppelte  und  dreifache  Contouren  und  enthalten 
in  ihrem  Ceutrum  3  —  4  kleine,  intensiv  gelbe,  stark  glänzende 
Körner. 

Demnach  haben  wir  es  in  unserem  Falle  mit  ausgedehnten  und 
complicirten  Veränderungen  der  Nieren  zu  thun.  Es  sind  ausser 
einer  starken  Vermehrung  des  interstitiellen  Bindegewebes  mit  Bil- 
dung von  Gallertcylindern  in  Gorticalis  und  Medulluris  noch  be- 
deutende Veränderungen  an  den  Giomeruli  vorhanden.  Beobach- 
tungen von  derartigen  Erscheinungen,  wie  wir  sie  eben  beschrieben, 
sind  schon  seit  mehreren  Jahren  veröffentlicht  worden,  namentlich 
durch  die  classischen  Arbeiten  des  verstorbenen  Prof.  Beckmann 
(s.  dies.  Archiv  Bd.  IX.  u.  XI.).  Dieser  sorgfältige  lirohnchler  fand 
jedoch,  soviel  wenigstens  mir  aus  seinen  linlersuchungen  bekannt 
geworden,  keine  Gelegenheit,  die  Uebergangsstufen  von  der  unbe- 
deutendsten Veränderung  des  Malpighischen  Körpers  bis  zur  Bil- 
dung grösserer  Gysten  so  deutlich  und  klar  zu  sehen,  wie  es  In 
den  von  uns  besprochenen  Nieren  der  Fall  ist.  Es  liegt  meiner 
Meinung!  nach  auf  der  Hand,  dass  auf  Grund  des  in  einigen 
Harnröhrchen  befindlichen  Pigmentes  und  auf  Grund  zelliger 
Theile,  die  geschrumpften  farblosen  Blutkörperchen  tthneln,  wir  es 
mit  den  Folgen  einer  früheren  Blutung  in  die  ßowman'schen  Kap- 
seln hier  zu  thun  haben.  Wodurch  eine  solche  ülulung  hervor- 
gerufen und  in  welchem  zeitlichen  Verhältnisse  sich  Blutung  und 
cbronisehe  interstitielle  Nephritis  einander  gegenöber  befinden,  ist 
mit  Bestimmtheit  nicht  zu  sagen.  Jedenfalls  haben  wir  die  Er- 
scheinungen eines  längst  abgelaufenen  Prozesses  vor  uns,  wie  aus 
den  Ghülesterinkrysiallen,  den  iNierensand(?) -Bildungen  und  der 
nemiich  vorgeschrittenen  Verfettung  und  Verkalkung  zu  ersehen  ist. 
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Erklärung  der  Abbildangeo. 

Tafel  IX. 

Fif.  t.  Glomeroiof  (b)  ond  Terdiekl«,  etwas  obgehobeae  Kapsel  (a);  tvitcba 
ibneo  rooda  Zeliea  und  KSracliaiikogtla  (e).  Dia  Kapael  bat  ikrt  tmk 
Form  Tarloreo  und  isl  iq  eia  eckiges  Gebilde  ongewaadelt  —  ycifiiai.33flL 

Fig.  2>  3,  4.  Halpighische  Körper,  swiscbea  Kapsel  (a)  ood  Glonemlaa  (b),  pir 
lertiga  Masten  (c)  entballend.  —  Fig.  2.  Eckig-mnder  Malpigbiscber  Körper. 
Kapsel  bis  zur  Hlllle  Ton  der  fremdeo  Substans  eingenommeiL  —  f«|.S. 
Stark  in  die  L5nge  gezogene  Kapsel;  Glomeralua  (b)  bis  auf  dnea  iv* 
bsltntssnifissig  unbedeoteadea  Körper  zasanmengescbniapit  ~  Fig.  i 
Zvrei  nebeaeinander  liegeeda  Mälpigbischa  Körper,  die  ihre  gavöfcali^ 
rondlicba  Gestalt  noch  behalten  haben.  —  Vergröss.  SSO. 

Fig.  5  and  6.  Zwei  eckig-mnde  Gebilde,  aas  einer  dickea  Kapset  (a)  ond  chMB 
gallertigen  Inhalt  (c)  bestehend.  In  letzterer,  seillich  an  der  Waad,  grsias 
Haufen  ton  Fettkömcben  and  Kalkpartlktln  (b),  die,  aameatlich  in  Fig.!« 
die  Stelle  za  Grande  gegangener  GlomentU  eingenomnieB  za  habea  sekt- 
oen.  — >  Vergröss.  3t0. 

Fig.  7.  Ein  Theit  des  Inbaltea  elaer  ateckaadelkopfgrossea  Cyste,  a  Wand  4a 
Cyste;  b  gallertiger  Klumpen«  der  ao  seiner  Peripberie  (c)  gezackt  er- 
scheint  und  von  Fetttropren  (d),  Cholesteria  (e)  und  zeliigeo  Theilen  (() 
durchsetzt  ist.    Vergröss.  280. 

Fig.  S  and  9.  Nierensand  dem  Aascheioe  nach  in  Bowmao'scheo  Kapseln.  — 
.  Vergrüss.  480. 

XXYIII. 

Die  VerrenkuDg  der  ersten  DauineDplialaDX  nach  der 

Volarseite. 

Von  Dr.  Frans  Meschede, 

XirelisB  Ante  der  Wesipresssisebea  ProTiotlal-Knuikco-Aoiltlteo  su  Sefaweis. 

(Hierzu  Taf.X.  Fig.  1—5.) 

Die  Verrenkung  der  ersten  Phalanx  des  Daumens 
nach  der  Volarseite  ist  hekanntlich  so  selten,  dass  ihr  Vo^ 
kommen  Uberhaupt  Yor  noch  nicht  langer  Zeit  bezweifelt  werdea 

konnte,  da  nach  genauen  Untersuchungen  Wern  her 's  binreicbead 

coiislalirle  Fälle  derselben  in  der  Literatur  nicht  vorlagen.  In  den 
letiteu  Jahren  sind  nun  zwar  von  einigen  fraozösi&chen  und  deut- 
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sehen  Autoren  [Nölaton*),  Lenoir,  Lonibard,  Lorinser, 
Ressel**)]  einzelne  Beobachtungen  publicirt  worden;  indess  ist 
mit  diesen  wenigen  Pillen  die  Gasuistili  dieser  Art  von  Verrenliuog 

keineswegs  erschöpft.  Nachstehende  zwei  Beobachtun^'en,  die  icti 
schon  vor  mehreren  Jahren  kurz  nach  einnnder  zu  machen  Gele- 
genheit halte,  dürften  daher  für  die  nähere  Kennlniss  dieser  so 
seltenen  Luxation  nicht  ohne  Werth  sein,  insbesondere  als  Beitrag 
rar  pathologischen  Anatomie  und  zur  Therapie  derselben. 
In  dem  einen  Falle  hatte  ich  nümlich  Gelegenheit,  die  anatomischen 
Veranderun^'en  48  Tage  nach  der  Verrenkung  genau  zu  untersuchen; 
der  andere  Fall  war  bemerkensvverlh  vse^'cn  der  Leichtigkeit,  mit 
weicher  mir  die  Einrenkung  durch  die  Metbode  der  Dorsalfiexion 
gelang,  sowie  wegen  des  überaus  günstigen  Resultates,  welches 
trotz  der  sehr  schlimmen  Complicalion  mit  pcnetrirender  Gelenk- 
wunde durch  eine  sor^'failige  Nachbehandlung  mieit  wurde.  Die 
beiden  Fälle  sind  folgende: 

I. 

Verrenkung  der  I.  Phalanx  des  rechten  Daumens  nach  der  Volar- 
teite.  Beduction  durch  Extension  u n d  directe  ImpuitioQ.  Ueteoiioa 
aonöglicb.    Anatomische  Untersuchung. 

VeranlastuDg  za  dieser  Verreokong,  welche  icti  im  Jahre  1858  bei  einem 
51  Jahre  allen,  an  allgemeioer  Paresis  leidenden  Tobsüchtigen  beohnrliute,  hatte, 
soweit  zo  cnniltclo  war,  ein  Fall  auf  die  rechte  Ilm  I  gegeben.  Obwohl  die  Lall- 
muDgs-Erscbetnungen  im  Allgemeioeo  nicht  geradi  ^  hr  vorgeschritten  waren  und 
die  Motiliiüt  der  Exlremilöten  keineswegs  aufliiilleod  beeinträchtigt  erschien,  so  war 
doch  durch  die  paralytische  Affection  insofern  gerade  za  einer  Luiation  nach  der 
Voiarseite  eine  Prädisposition  gegeben,  als  die  Taresis  vorzugsweise  die  Exten- 
lionsbewegangen  betraf,  die  Exiensoren  somit  mehr  oder  weniger  im  Zustande  der 
Rdaiation  nnd  Ataiie  sieb  befanden,  die  Fleioren  dagegen  einen  mehr  zur  Con* 
tractnr  neigenden  Zustand  darboten,  — »  ein  Verhallen,  welches  namentlich  während 
das  auf  die  Exaltatlons- Periode  bald  folgenden  Zustandcs  von  sogenanntem  nega- 
tiven Affect  aosgeprigt  eiKhien  nnd  eine  elgenthdmlicbe  contrahirte  Haltung  der 
Gliednaassen  und  des  ganzen  Körpers  bedingte. 

Die  Symptome  waren  folgende:  Die  Basis  der  L  Pbalany  war  nach  der 
Volar-  nnd  zugleich  auch  etwas  nach  der  Dinar-Seite  des  Capitulum  ossis 
metacarpi  pollicis  ferflckt  und  konnte  hier  als  bflrtliche  Geschwulst  gefühlt  werden. 
An  der  Dorsalseile  war  du  Capitulum  oss.  metac  p.  deutlich  als  rundliche  Hei^ 
vomgnng  wahrzunehmen,  die  besonders  an  der  Radial  sei  te  einen  scharf  mar- 

•)  Elements  de  palhologie  rhirnrplmlo.  T.  II.  p.  423. 

Hessel,  Fülle  von  traiimatisrlitn  LM^üliLlnc^  dps  Daumens  aus  d.  chir» 
lüioik  des  H.  M.-U.  Prüf.  Dr.  Miadeldor^f.  Med.  Zcilg.  1800.  1^0.9. 
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Urteo  ?oitpniog  bIMMe.  Dicht  vor  dicMm  fonpriofmdeii  BMcr  CapÜ.  m. 
melae.  nar  eine  merklicbe  Vertiefang  lo  fühlen.  Die  Hichtnag  der  L  Phaiafli  er 
schien  in  der  Weite  verlndert,  daie  die  SpiUe  det  Daameni  Ton  der  Spitie  da 
Zeigefingers  abgewendet  und  der  Mittellinie  des  Körpers  angewendet  stand,  wihrcy 
die  Basis  der  I.  Dauoenphalaoi  der  Basis  der  I.  Phalanx  des  ZeigeOngm  näher 
geruckt  wer.  In  Folge  dieser  Dislocaüooen  erschien  der  Daumen  an  der  Stelte  des 
MetaAirpo-Pbalangeal-Gelenkes  wie  fon  oben  und  von  der  Radislseite  eingd^nickL 
Aach  Dislocatio  ad  loogitudioem  war  vorhanden  ood  die  Länge  des  verreoktea 
Daumens  im  VerbSiltniss  zu  derjenigen  des  linken  am  etwa  1|  CeDlim.  verkiiRt 
Zugleich  war  die  I.  Phalanx  etwas  um  ihre  Längsachse  rotirt,  dergestalt,  das« 
Nagelflaclie  der  IcUlen  Phalanx  dera  Zeigefinger  schief  gegenüber  stand.  (Die  Rich- 
tung der  Ilolation  war  aUo  gerade  die  entgegengesetzte  der  von  Lenoir  beobach- 
teten; cunf.  Cannsl.  Jahresber.  pr.  I>^^»'.^  IV.  S.  67.)  Sowohl  in  dem  Melacarpo- 
Phalangeal-Gclenke,  als  auch  in  dem  l'ii.ilangpn-GelonLe  waren  passive  BewegurÄ?E 
noch  möglich;  namentlich  konnte  der  Daumen  in  dem  verrenkten  Gelenke  Doch 
etwas,  und  das  .Njj^rlglied  fast  vull>laijd;g  bis  zum  rechten  Winkel  gebeugt  werdcß. 
Bei  diesen  Bewei.:uiigen  wurden  hin  und  wieder  knorplige  Crcpitaliun  wahrgeoom- 
men.  Von  activen  liewcu^tingen  konnte  noch  eini;.'e  Beugung  aasgeführi  werdea, 
wäbrend  die  Extension,  wie  es  -cliien,  p;mz  unmuglieli  war. 

Zum  Behufe  der  Beduction  wurde  mittelst  eines  Feuerwerksknolens  eine 
Bandschlinge  hinter  dem  G;ipitulum  der  ersten  Phalanx  befestigt  und  unter  gleich- 
zeitiger Beugung  der  II.  Phalanx  die  Kxtension  in  s-tei^inJer  Stärke  autgeübl,  zu- 
nächst in  der  Bicbtung  der  Achse  der  ausgerenkten  Phalanx,  dann  allmälig  abt^ärts. 
Als  die  Gelenkflachen  fast  in  gleiches  Niveau  gebracht  worden  waren,  wurde  auf 
die  Basis  der  verrenkten  Phalanx  ein  Druck  nach  unten  und  hinten  (in  der  Hichtaaf 
nach  der  Fingerspitze  und  nach  der  Dorsalseile  hin)»  auf  das  Capitulum  oss.  roeiac 
dagegen  ein  Druck  in  entgegengesetzter  Bichtong  auf^geübt.  (Impulsion  directe.) 
Oorch  diese  Manipulation  gelang  die  Einrenkung  verhüUnissmässig  leichU  Grö»- 
sere  Schwierigkeiten  machte  dagegen  die  Retention  wegen  des  schon  erwabntcD 
und  im  weiteren  Verlnufe  sich  noch  steigernden  ne^tiveo  Affertes  des  Kranken, 
welcher  jeden  Verband  zu  iockern  bestrebt  war  und  wegen  der  fortdauernden  Tcn> 
denz  zur  Flexion  der  verrenkten  Phalanx.  Mit  Rucksicht  auf  die  scbvirerea  Symptoias 
des  AllgemeioleidenSy  welche  ein  baldiges  lethales  Ende  ankündigten,  vmrde  vm 
der  Anlegung  eines  festen  Contentiv-Verbandes  Abstand  genommen  und  nnr  eia 
einfacher  Verband  angelegt,  um  das  Glied  möglichst  in  Ruhe  in  erhalten.  Die 
nach  dem  sieben  Wochen  spftler  erfolgten  Tode  vorgenommene  anatomische 
Untersuchung  des  verrenkten  Gliedes  ergab  folgenden  Befund: 

Die  Gelenk-Kapsel  war  an  der  Volar«  und  an  der  Ulnar- Seite  dnrchriaseo^ 
dagegen  an  der  Dorsal-  und  an  der  Radial -Seite  noch  wohl  erhalten,  derb  uad 
atraflT  gespannt,  bedeckte  die  hier  vorragende  Gberknorpelte  Gelenkllacbe  des  Capi- 
tulum  oss.  metac.  mit  Ausnahme  der  an  der  Ulnarseite  vorspringenden  Ksnic^ 
welche  nach  Entfernung  der  Haut  frei  xu  Tage  lag.  Die  Basis  der  vermkicn 
Phalani  atand  an  der  Volare  und  Ulnarseite  des  Capitulum  oss.  metac  and  ssvot 
aofwirta  (nach  der  Niltelband  tu)  gerdckt,  dass  die  Sesambeine  bis  inr  Hitle  kt 
Littge  des  Oa  nelacaipi  reichten.  Die  EntCemnng  vom  NageUals  bis  tum  vocdo^ 


i^iyiu^cd  by  Google 


513 


tum  Punkte  der  Gdeoklttcbe  dei  Gcpitoleni  oet.  Mae.  betraf  m  verrenktes 
Daunen  81  JUIlin.»  am  linken  40NilUm.,  —  diejeoige  Tom  ^ageIlals  bti  warn 
obena  Rande  der  GelenkOiche  dce  Capitalooi  eea.  mel.  am  verrenkten  Dau- 
men 37  MilUm,,  am  linken  45  Minim.  Die  Entternonf  von  der  DofsaiOicbe  dea 
Capitolom  Ott.  met  bit  aar  Volarfiäcbe  der  Datit  der  eiateo  Pbalani  beirag  33 
IGllim.,  ivibrend  die  Dicke  der  enUprecbendcn  Stelle  dea  linken  Daam«na  d^ 
gegen  OBT  1«  93  Miliim.  gemetten  wnrde. 

Wie  die  Abbildung  (Fig.  1)  zeigt,  beraod  sieb  die  verrenkte  Pbalanx  io  leiebter 
Adductionsstellung  —  während  dieselbe,  wie  oben  erwähnt,  gleich  nach  der 
Ausrenkung  in  gerade  enlgegengeseUler  iiicLiuag  dislocirl,  in  Abductionss lel- 
luog  gestanden  halte. 

Das  verrenkte  Glioil  war  zugleich  um  einen  Winkel  von  etwa  3U'  in  der  Rich- 
tung fon  der  Hadial-  nach  der  Dursal-  und  Dinar-Seite  um  seme  Ldngsachse  rolirt, 
so  dass  die  Hadial-Fläche  resp.  die  der  Hadinlscite  entsprechende  Hälfte  der  Dorsal- 
flache  der  Basis  der  ersten  Phalanx  mit  der  Vularfläche  des  Capilulum  oss.  inetac. 
in  Berührung  stand.  Der  durch  die  Vulur-  um!  L'liiar-Häclie  und  durch  die  for- 
dere Gelenkniichc  eingeschlossene  vorspringende  Theil  des  Capilulum  war  vollständig 
von  Knorpel  fiiltilussi  (mikr.  L. )  und  dergestalt  abgeschliffen,  dass  sich  anstatt 
der  ebenerwahnten ,  von  dni  ziemlich  rechtwinklig  sich  schneiilenden  Flaclien  ab- 
gegrenzten vorspringenden  Ecke  eine  schiefe  S  c  h  1 1  ff  -  Fl  ii  c  h  e  befand,  in  welche  die 
beiden  genannten  Flächen  (Volar-  und  Ulnar-Fläche)  des  Capilulum  oss.  m.  ohne 
schalte  Grenze  ühergingeo  und  welche  sich  v\eiterirm  zu  einer  fast  s  a  1 1  e  I  fürm  igeo 
Concavilüt  vertiefte.  Diese  Concavität  bildete  eine  neue  Gelenkflüche  fdr  die 
der  Hadialseite  entsprechende  Hülfte  der  Basis  der  ersten  Phalanx  und  für  das  ent- 
sprecbeode  Setambein  und  erhielt  ihre  VervollstandiguDg  nach  oben  {iü  der  Rich- 
tung nach  der  Basis  des  Os  roetac.)  und  an  der  Radialteite  durch  neugebildete 
Knocbensubstanz.  Letalere  bildete  an  der  zuerst  genannten  Stelle,  etwa  io  der 
Milte  der  Länge  des  Os  metac.  p.,  einen  starken,  steil  aufsteigeodeo  WultI«  an  der 
Radialseile  eine  leicht  gebogene  lippenformife  Leiste,  die  sich  von  dem  genannten 
Wulste  ziemlich  frei,  Abolicb  einem  Pfannenrande  bis  zum  Rande  der  vorderen  Ge- 
lenklUiche  des  Capit.  cts.  in.  erstreckte.  In  dieser  neugebildeten  Gelenkverbiodnnf 
waren  die  aieb  berflbrenden  Kaocben  anf  beiden  Seiten  durch  ßindegewebtmaatea 
bcfeatigt,  welcbe  intbetondere  an  der  Ulnarteite  eine  ziemlich  atraffi  flbröae  paen- 
dofifamentoie  Verbindong  darttetiten. 

Gleicb  hinter  dem  Knocbenvoraprooge  amCapitnIom  ota.  m.,  zn  welchem  die 
en  der  Ulnarteite  befindliche  acbarfe  Kante  anslflult,  war  diete  Kante  durch  eine 
flache  Einkerbung  unterbrochen.  In  der  dadurch  gebildeten  rionenlormigen  Ver- 
tiefung, die  nach  unten  (nach  dem  Capitulnm  zu)  durch  den  genannten  Vorsprang, 
nach  oben  On  der  Blchtong  nach  der  fiatia  dea  Ot  metac)  durch  eine  flach* 
wulatige  Aunagerong  neugebildeter  Koocheotubttanz  begrenzt  und  venollatindigt 
war,  verliefen  die  nach  der  Ulnarteite  ditloeirten  Sehnen  dea  Ei- 
ienaor  pull  Ida  longue  und  bretit.  Dieaelben  bogen  etwa  in  der  Mitte  dea 
Oa  metacarpl  tchief  nach  der  eben  beachriebenen  Rinne  zn  ab.  Die  Sehne  dea 
Estenaor  p.  brefla  war  mit  der  Gelenkkapael  ferwaehten  und  zmn  Theil  fus  dtt 
Sehne  dea  Ezt.  p.  loogut  bedeckt. 

Archiv  f.  pathoi.  Anai.  Bd.  XXIV  Ii.  Uli.  4.  33 
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Ntdi  DoithschiieidiiDg  siaNDtKeher  IfatkclB  fdang  et  noch  nicht,  die  fhalm 
wMflr  eiosorMikeD.  Aacli  nacbdem  der  noeh  wrhandeiie  TbcO  der  Kaped  lon 
getrenot  worden  war,  blieb  die  VerbiodoDg  der  Knocheo  doicb  die  envihntco  Bia^ 
flMtaen  noch  fest  genaf,  mn  etaem  miatig  starben  Zöge  to  widcnteben. 

VergKeicheD  wir  diesea  Fall  mit  den  bisher  beschriebenea,  m 
zeigen  sich  mehrfache,  such  fQr  die  Praxis  vichtige  Versebieto- 

heiteu.  Während  in  dem  Lenoir'schen  Falle*)  das  verrenkte 
Glied  um  seine  Län^^saclise  in  der  Kichtiing  von  der  Uloar- 
nacb  der  Dorsal-  und  Radialseite  rotirt  war,  fioden  wir  io 
unserem  Falle  eine  Rotation  in  entgegengesetzter  RichtuDf. 
In  dem  von  Lombard  **)  mitgeUieilten  Falle  war  der  Danmo 
angeblich  mu  die  ^aiiie  Lan^-e  der  I.  Phalanx  verkürzt,  also  el^a 
um  45  MiUim.)  in  unserem  Falle  betrug  die  VerkUrzuDg  nur  9  Miliioi. 
In  dem  von  Lorinser  publicirteo  Falle  war  die  Sehne  des 
Extensor  pollicis  longus  an  der  Radiaiseite  herabge- 
glitten und  interponirt  und  es  war  dadurch  die  Verschiebung  der 
verrenkten  Phalanx  nach  der  Ulnarseite  unmöglich  gemacht.  Nach 
fruchtlosen  Versuchen  die  Reduction  durch  Extension  und  Contra- 
Extension  zu  bewirken  und  nachdem  auch  die  Verschiebung  da 
verrenkten  Phalanx  nach  der  Ulnarseite  vergeblich  versucht  wordea 
war,  gelang  es  dem  genannten  Autor,  die  Volar- Luxatimi  durch 
Verschiebung  der  1  u xi rten  Phalanx  nach  der  Radia  Iseite 
in  eine  Radial- Luxation  zu  verwandeln  und  nunmehr  leicht  die 
Reduction  auszuführen.  —  Auch  in  dem  eben  erwihnten  Lenoir* 
sehen  Falle,  in  welchem  die  Extension  und  Contra-Exlenslon  gleich- 
falls erfolglos  geblieben  war,  und  in  welchem  die  Reduction  durch 
forcirle  Beu^'Uiig  mit  nachrolgender  plötzlicher  Streckung  und  Dre- 
hung nach  innen  gelang,  scheint  eine  Disiocation  der  £i.teo- 
soren-Sehnen  nach  der  Radial -Seite  vorhanden*  gewesen  zu  sein; 
wenigstens  spricht  hierfür  der  Umstand,  dass  die  Richtung,  in 
welcher  die  Rotation  der  verrenkten  Phalanx  erfolgt  war,  gerade 
die  entgegengesetzte  von  der  in  unserem  Falle  beobachteten  war. 
Die  Dreiiuug  der  nach  der  Volar -Seile  verrenkten  ersten  Daumen- 

*)  Lenoir,  Loiation  eo  ivaot  d.  t.  premi^  phal.  du  pooce,  HL  ao  booft  L 
eloq  eciD.  (Boll.  d.  Thir,  Hirt.  —  Union  mH»  93.  —  Gat.  4,  Bsp.  "H. 
1852.  Ref.  io  Canitait'e  lahresber.  pro  1853.  IV.  S.  67.) 
^  Lonbard,  Lontion  en  aiant  4.  1.  rren.  pbal.  do  pooce.  Mf.  oidl<hir. 
Mai  183:1.  Ret  k  Canatatt'i  Jahieiber.  Lc  8.7:^) 
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pbalanx  wird  närnlich  hauplsüchlich  bedingt  duich  die  Configura- 
tion  der  Oberflächen  der  gegen  einander  verrenkten  Knochen-Endeo« 
weldie  in  Folge  der  Verrenkung  mit  einander  in  Berttbrung  treten: 
nimlieb  der  unteren  Seite  des  sphäriscb-conmen  Gapitul.  oss. 
raetac.  und  der  Dorsalseitc  der  Basis  der  I.  Phalanx.  Letztere 
bildet  eine  nach  beidt-n  Seileu  stark  abschüssige  Convexilät,  der- 
gestalt, dass  das  bei  der  in  Rede  siebenden  Verrenkung  auf  die 
Dorsalseite  der  Basis  der  I.  Pbalanx  tretende  Gapitulum  oss.  metac. 
mit  seiner  glatten  kugeligen  Oberflücbe  auf  der  HOhe  der  Con- 
vexilät (der  Basis  phal.  1)  i^lcMchsain  balaiiciren  und  sehr  leicht 
nach  der  einen  oder  der  anderen  Seile  hinabgleiten  würde.  Ausser- 
dem bildet  die  gerade  in  der  Mitte  der  Dorsaifltfebe  der  Basis  der 
I.  Pbalanx  sich  anbeflende  Sehne  des  Extens.  p.  brevis  schon  von 
vornherein  ein  Hindemiss  fQr  ein  directes  Hinabgleiten  des  Gapi- 
tulum auf  die  Mitte  der  Dorsalseite  der  Basis  phal.  l.    Ms  wird 
das  Capiluiuui  also  gleich  von  vornherein  entweder  auf  die  linke 
oder  rechte  Hälfte  der  Dorsalfiäcbe  zu  stehen  kommen.  Es  kommt 
somit  in  dem  einen  Falle  der  nach  der  Radial-,  in  dem  anderen 
Falle  der  nach  der  Ulnar-Selte  abscbQssige  Theil  der  Dorsalflache 
der  Basis  phal.  1  mit  der  unteren  Seite  des  Capituhun  in  Berüh- 
rung.  Hierdurch  ist  —  wie  aus  der  schematisch  gezeichneten  Ab- 
bildung (Fig.  3t  4  u.  5)  leicht  ersichtlich  —  zugleich  eine  Rotation 
der  Yerrenktea  Phalanx  um  ihre  LSngsachse  bedingt,  und  zwar  in 
dem  einen  Falle  nach  rechts,  in  dem  anderen  Falle  nach  links. 
Beispielsweise  wird  die  volar  verrenkte  I.  Phalanx  der  rechten  Hand 
eine  Rotation  nach  rechts  (d.  h.  in  der  Hicbtung  von  der  Radial* 
nach  der  Dorsal-  und  Ulnar-Seite)  zeigen,  wenn  das  Gapitulum  oss. 
m.  links  von  den  Extensoren- Sehnen  (d.h.  an  der  Radial-Seite) 
auf  die  DorsalOäche  der  I.  Phalanx  herabgetreten  ist,  die  Extea- 
üorensehnen  soniil  an  der  Ulnarseite  herabgeglitten  sind. 

Die  Richtung  der  Rotation  kann  uns  souach  als  1  iugerzeig 
dieDon  um  zu  erkennen,  ob  das  Gapitulum  nach  links  oder  rechts 
ron  den  Extensoren-Sehnen  herabgeglitten  ist,  —  oder  mit  anderen 
Worten,  ob  die  Extensoren-Sebnen  nach  der  Ulnar-Seite,  wie  in 
unserem  Falle,  —  oder  nach  der  Radial-Seite,  wie  in  dem  Lo- 
rioaor'schen  Falle,  dislocirt  sind.  Sic  gibt  uns  souiit  einen  Aa- 
balt»  um  uns  sogleich  von  yomherein  die  richtige  Einrenkung^ 
methode  treffen  zu  lassen.   Es  erscheint  desshalb  sowohl  vom 
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anatomisebeii  Sttndpuakte,  als  .auch  mit  Rdeksidit  auf  das  prakti- 
sche BedUrfniss  geboteu,  die  Verrenkungen  der  ersten  Daumeo- 
pbalaox  nach  der  Volarseite  in  zwei  Unlerabtbeiluügeo  i\i 
aoadera,  je  Dachdem  die  fixtensoren-Sebneo  nacli  der  Radial- 
oder nach  der  Ulnar- Seite  dislocirt  sind.  In  dem  einen  Falle  iä 
eine  Neigung  zur  Versehiebung  der  verrenkten  Phalanx  nach  der 
Radial- Seite  vorhanden  und  die  Reduction  in  schwierigen  Fällen 
durch  vorherige  Umwandlung  der  Volar-  in  eine  Radia  1-Luxatioo 
lu  enntf glichen;  —  in  dem  anderen  Falle  wird  leicht  eine  Ve^ 
achiebung  nach  der  Ulnar-Seite  eintreten.  In  dem  einen  Falle 
wird  man  also  einer  etwaigen  Interpositfon  der  Sehne  des  Extenaer 
longus  durch  Verschiebung  der  verronklcn  Phalanx  nach  der  Ra- 
dial-Seite,  in  dem  anderen  Falle  durch  Verschiebung  nach  der 
Ulnar*Seite  zu  begegnen  haben. 

Die  —  Im  Gegensatz  zu  der  Anfangs  beobachteten  Abdactions- 
stellung  der  verrenkten  Phalanx  —  bei  der  anatomischen  Unter- 
suchung vorgefundene  Befestigung  derselben  in  Adduclionsstolhing 
erklärt  sich  durch  die  schon  geschilderte  Abschleifung  der  mit  eio- 
ander  in  Berilhrung  getretenen  Knochenflachen,  sowie  durch  die 
Bildung  einer  neuen  pseudoligamentOsen  Vertiindnng.  — 

Die  praktische  Bedeutung  der  eben  erörterten  Unterscheidung 
und  die  Wichtigkeil  der  Hücksichtnahme  auf  die  Dislocatiofi 
der  Extensoren -Sehnen  zeigt  auch  der  folgende  Fall: 

II. 

Verrenkung  der  I.  Phalanx  des  Daumens  nach  der  Volarseite. 
CompliculiuD  mit  penetrirender  Gelen  kwunde.  Einreokuag  durcli 
Dorsal  fl  exi  uQ.    Erhaltung  der  Ü  ra  u  cb  ba  rkc  i  t  des  Gliedes. 

Ein  kräTtig  gebauter  Mann  von  circa  25  Jahren  war  am  14.  Mai  t8.i9  auf 
einen  Tisch  gestiegen  und  auf  demselhen  stehend  und  allerlei  ^Kunststücke  macbeod'' 
plötzlich  von  demselben  heruntergelallen.  Hiei)ei  hatte  sich  die  Wucht  des  Falles 
vorzugsweise  auf  die  rechte  Hand,  insbesondere  auf  den  rerliten  Daumf-n  concen- 
Irirl.  Ich  sah  den  Verletzten  etwa  ^  Stunde  nach  dem  Kalle  und  fand  an  der 
Dorsalseite  des  Melacarpo -Plialangeal -Gelenks  des  rechten  Daumens  eine  gerissene 
und  noch  blutende  Hautwunde,  durch  welche  das  Capitulum  ossis  me- 
tacarpi  polticis  hindurchgetreten  war.  Letzteres  lag  mit  seiner  über* 
koorpelien  GelenkOäche  vollständig  frei  zu  Tage  und  wurde  am  Halse  von  deo 
Wandrandero  ziemlich  fest  umscblosseo.  Dagegea  war  von  der  Geleokkarsd, 
welche  selbstverständlich  terrtssen  war,  Niehls  tu  sehen,  ebeosovreoig  too  des 
EutDSoreo-Sehneo.  Die  verreokle  Phalanx  zeigte  eine  geringe  Rotation  um  ihre 
Liaanchia  io  der  RichUios  nach  recliu  (d.  b.  voo  der  Radial-  aacb  der  DonaA- 
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«■d  Ubir-Sflito).  Di«  Baib  der  «tfT«ikl«D  PImImi  ttand  an  d«r  ▼•UrielU 
nod  war  etwas  aofwlrti  (d.  Ii.  io  der  BicbtiiOK  nach  der  Haadwgnel)  ferdekt;  in 
Fol|e  denen  war  der  DaoDeo  aogratchriolich  etwas  verkOrst  Active  Streek* 
bewegoogeQ  wareo  gans  oDmogHcb,  Deugebeweg oogen  io  sehr  beschrlakteo  Maassa 
iwar  aosfiibrbar,  aber  mit  grosieD  Scbneneo  ferbondeo.  Aoeb  passive  Bewegoogea 
wareo  schwierig  ood  scboenbaft  Wie  aoe  der  Richtoog  der  Roialioo  der  Phalaoi 
geadrioeeeo  werden  mosste,  waren  die  EMensoreo-Seboeo  oacb  der  Ulnar- Seite  bin 
dialoeirt. 

Als  Ich  den  Verletzten  an  sehen  bekam,  waren  schon  lon  dnen  CoUegen 
veivtbliche  Eiorenkongs-Versnehe  dnreb  Eztension,  Rotation  und  Hebelbewegnngen 
gemacht  worden.  Sei  den  in  meioer  Gegenwart  oater  Anwendung  von  Bandsehlin- 
gen, aber  mit  ebenso  geringem  Erfolge  wiederholten  Vcitochen  konnte  ich  eonsl*> 
tircn,  wie  trots  krifliger  Eztension  nicht  im  Mindesten  ein  forrdeken  der  ver> 
renkten  Fhslanz  effectnirt  wurde.  Es  sohlen  vielmehr  mit  der  Stlrke  des  Zogee 
zugleich  der  MoslcelwHerstaod  zu  wachsen.  Da  also  die  fortgesetzte  Anweodnag 
dieser  Metbode  keine  Ansticht  auf  Erfolg  gewährte,  so  war  desshalb  auch  bereits 
die  Absägung  des  blossIi<»genden  Capifiiliim  proponirt  und  in  Aussicht  genommen 
worden,  als  ich  vorher  noch  einen  Versuch  mit  der  Methode  der  D o  rsal  f  1  exi o n 
machte,  der  dann  in  iil)erraschend  srhneller  Weise  gelang.  Kaum  war  unter 
gleichzeitigem  Gegendruck  auf  das  biossliegende  Capituluro  mit 
meinem  linken  Daumen  die  Phalanx  durch  langsam  gesteigerte 
Hyper-Extension  (wobei  mit  Rücksicht  auf  die  ulnare  Deviation 
der  Extensoren-Sehnen  die  verrenkte  Phalanx  zugleich  etwas  nach 
der  Ulnarseite  gebeupt  wurde)  in  Dorsal-Flexion  gebracht  worden, 
als  hei  Nachlass  der  Kxleosion  das  Glied  unter  hörbarem  schnap- 
penden Geräusche  einsprang.  Nach  sorgfaltiger  Remigung  wurde  die  Wunde 
sofort  mit  zwei  Knopf-Nähten  geschlossen,  zum  Rehnfe  der  Relention  ein  nicht 
so  fester  Verband  angelegt  und  für  die  ersten  Tage  Umschläge  von  kaltem  Wasser 
SOgeordaet.  Uoter  dieser  Behandlung  heilte  der  grösste  Tbeil  der  Hautwunde  bioneo 
weofgeo  Tapen  per  primnm;  bald  aber  bildeten  sich  längs  der  Sehnenscheiden  und 
zwischen  den  Moikeln  des  Daumeoballens  abscedirende  Phlegmonen,  welclia 
zweimal  Incisionen  und  öftere  lojecttooen  mit  Kamilleolhee  und  Hölleosteinlösuog 
nötbig  machten.  Nach  30  Tagen  waren  die  locisionswunden  verosrbt  und  die  eot- 
zflndlicben  Erscheinungen  vuliständig  gewichen.  Das  Gelenk  zeigte  indess  einen 
gewissen  Grad  von  Steifigkeit  und  gestattete  nur  sehr  wenig  aoigicbige  Beiregangen. 
Es  wnrdeo  desshalb  noch  fflr  längere  Zeit  Umschlage  von  warmem  Kamiileolheo, 
ÜBlIlge  Eioreibongen  nnd  locale  Gymnastik  angeratben.  tfnier  Anwendaog  dieser 
■Ittel  wnrda  die  Beweglichkeit  des  Gelenks  allmilig  immer  gr6sser  nod  war  nach 
sechs  Monaten  soweit  fortgeschritten,  dass  die  Brauchbarkeit  des  verrenkt  gewo> 
senen  Daomens  nicht  merklich  beeintrichtigt  erschien.  Noch  längere  Zeit  nachher 
haha  ich  den  Verletzten  öfter  gesehen  und  mich  vrlederholt  von  der  Fortdauer 
dteaea  gOosligen  Resullates  Qbeneogen  können. 

Hiernach  glaube  ich  die  in  der  angej^'ebenen  Weise  anzQwen* 

deode  Dorsal -Flexioa  sowi«  die  erli&Ueade  Methode  fUr  übnlicbe 
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FMlle  ?on  Verreakaiig  der  ersten  Daumenphalanx  nach  der  Volar* 
Seite  empfehlen  so  kOnnen.  Zugleich  zeigt  auch  dieser  Fall,  wie 
wichtig  6s  ist,  bei  der  in  Re^le  stehenden  Luxation  auf  die  Defia* 

tion  der  Exiensoren-Sehiien  Uiuksiiht  zu  nehmen  und  die  einid- 
nen  Fälle  derselben  zu  unlerscheiden ,  je  nachdem  die  gedachten 
Sehnen  nach  der  Radial-  oder  nach  der  Ülnar-Seite  dislocirt  si&d. 


Erkläruog  der  Aübiiduügeo. 

Tafel  X. 

flg.  I  v.  3.  Ansiehteo  dea  bis  i— i  von  Haot  atc  Iraiprtparirtaii,  nach  der  Vottf- 

aeite  ferraoliteD  Daomcna  der  reebteo  Band.   Flg.  1  xeifl  di«  Aaocht 

fon  der  maaneite;  io  Fig.  2  aieht  mao  die  untere  (volure)  Seite 

beiden  Pbalaogeo  Qod  die  radial-folara  FUcbe  dea  MlMelhandimoch«». 

II  Da  melaearpi  polliela. 

ba  Batia»  C  Capitofam.  h  . 

n.  «     •    l  «  t    «   .  /  desselben. 

0  Uloar-,  r  Radial-,  ^  Volar-Kaatet 

p  RIoDeororiDise  EiokerbuQg  der  DIoarkaate  fflr  die  beiden  nach  dar  Olav- 
aeite  dislocirleo  Seboen. 
E^l  Sebne  dea  Cilenaor  pollleis  loogna. 
b  Sehne  dea  Extentor  pollida  brevia. 

n  Wolatig-böckriie'  Knocbenneobildpng  an  der  Volar-  und  mnu^FIidü^ 
a  LippenfSmige  Knochennenbildong  an  der  Radial -Seite  dea  Ot 
polliela. 
Pb*I  Pbalaox  prima  poUida. 
Pb.  II  Phalanx  aoicnnda  pollieia. 
j  Baiia  PbaUiDgls  primae  poUida. 
aa  Seaambeine. 

b  ribrSte  pseadollgamentoie  Verbindnng  nriacban  der  nengebUdelon 
anbatana  ond  der  Basia  der  ersten  Phalanx. 

k  Rest  der  xerriasonen  ond  grfiiatentbeUa  abpräparirten  Geleokkapad. 
F^l  Sebne  dea  Flexor  pollids  logua. 
In  den.sehematlacb  geseichneten  Tigoren  3,  4  n.  5  lat  das  Verbsta 
nnd  die  ConOgoration  der  bd  der  volaren  Danmen-Terrenkong  mit  einander  io  B^ 
rübruDg  (reteoden  Oberflficben  feransebanlicbt  C  o.  P  bezeichnen  die  Umkrei«« 
von  senkrecht  zur  LSogsacbse  geführten  Darchacbnilten  und  zwar  C  des  Capitu!ü= 
melaearpi,  P  des  oberen  Endet  der  Phalanx  prima;  u,  d,  r,  v  die  Ulnar-,  Oor$3r, 
Radial-  und  Volar-SeUe.  —  Fig.  3  zeigt  die  Stellung  des  Capilulura  rael.  genaf 
mitten  auf  der  Donalflicbe  der  I.  Phalanx,  Fig.  1  die  Stellung  des  Capitulura  aai 
dem  der  Radialscite  entsprechenden  Theile  der  Dorsalllache  der  I.  Phalanx  uc' 
die  Rotation  der  letzteren  nach  der  Ulnar- Seile.  In  Fig.  5  sieht  man  das  Ca- 
pilulum  auf  dem  der  Ulnarseite  enlspreclienden  Tlieile  der  DorsafOäche  der  I 
Phalanx  sieben  und  letztere  demgemäss  in  entgegengesetzter  Richtung,  nftmlich  ütd 
der  Radialseite  rolirt,  wie  die  Richtung  der  Pfeile  andeutet. 
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XXIX. 

Beitrige  uid  UDtersochungen  zur  Physiologie  und 

Patlkoli^e  des  Gelurits. 

Von  Prof.  E.  Leydeo  zu  Röoigsberg  i.  Pr. 

imum  Ttf.XI.) 


I. 

Oeber  UindniclL  wmI  flirnbewegnogeo. 

L   Die  üirnbeweguDgea. 

Schon  den  AciyUmi  des  Allerthuras  war  das  Factum  bekannt, 
dass  das  Gehirn  eine  Bewegung  zeige.  Au  Kiodero,  besooderft 
bydroceplieiieehen,  an  ?ertetzten  Bfefiecbeii,  deren  Hirn  blossgelegt 
war,  sowie  an  operirten  Tbieren  konnte  die  Bewegung  aur  Evidenx 
beobachtet  werden.  Man  wusste  auch,  dass  sie  einerseits  mit  der 
Kespiration,  andererseits  mit  dem  Pulse  zusammenhing.  Aber  man 
baue  noch  nicht  erkannt,  daas  beide  Arten  der  Bewegung  gleich- 
aeilig  vorbanden  sind,  sondern  die  Einen  wollten  sie  der  Respi- 
ration, die  Anderen  dem  Herzseblage  gleich  oder  analog  eraebten. 
Die  Ansichten  über  das  Wesen  dieser  Bewegungen  spiegeln  den 
theoretischen  Standpunkt  der  Uber  die  Nervenfunctionen  herrschen- 
den Anschauungen  wieder.  Zur  Zeit  als  man  sich  das  Gehirn  wie 
eiDOD  besonders  lebenden  Orgsaismus  ?orstellte,  in  welchem  die 
Seele  iBr  sieb  wobne,  eraobtete  man  die  besprochenen  Bewegungen 
als  ihre  Athmung,  wobei  sie  Luft  durch  die  Platte  des  Siebbeines 
einzöge  und  austriebe  (Galen,  Oribatine,  Bauhin  u.  A.  m.)- 

Andererseits  hatte  man  auch  schon  im  Alterthum,  wie  Schlicb- 
ting  nachwies,  die  pnteatorisebe  Bewegung  des  Gehirns  nnler- 
sebieden.  Aneb  Uber  diese  herrsehtea  abentenerliebe  Theorien. 
Namentlich  zahlte  diejenige  viel  Anhän^'cr,  wonach  die  Pulsation 
von  Contraclionen  der  Dura  matcr  abliängen  sollte.  „  Die  Dura 
mater  sei  gleichsam  das  Uen  des  Gehirns  und  führe  alternirend 
mit  dem  Benen,  dessen  Antagonist  sie  sei,  die  Qerrsehaft,  Ton 
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ihr  bSage  die  Beweguog  des  Geistes  (spiritum)  ab  imd  komnie  die 
Unaebe  der  Bewegung  so  allen  filuskeln.^ 

Klarheit  in  die  Anschauungen  dieaer  Erscheinungen  brachte 

Albrecbt  von  Haller.  Er  zeigle,  dass  weder  ein  Weg  noeh 
sonst  eine  Möglichkeit  besiehe,  wie  Lull  durch  die  Nase  in  das 
Gebirn  gelangen  könne;  er  bewies  ferner,  dass  die  Dura  mater 
schon  durch  ihre  Structur  (sie  entbehrt  der  Muskeldeinente  nnd 
der  IrritabilitSt)  unfähig  sei  zu  pulsatorischen  Contractionen  und 
dass  ebenso  ihre  feste  Anheftnng  an  die  Innenlanielle  des  Schädels 
jede  derartige  Function  unmö^^lich  mache.  Aucli  bestehe  die  Be- 
wegung unverändert  fort,  wenn  die  HUUe  der  Dura  getrennt  ist 
Selbst  Pacchioni  oiusste  vor  Hai  1er 's  Beobachtungen  und  Expe- 
rimenten die  Waffen  strecken.  Ha  Her  unterschied  sowohl  die 
respiratorische  als  die  pulsatorische  Bewegung  des  Gehirns  und 
führte  sie  beide  auf  die  durch  die  Circulation  gegebenen  Bedin- 
gungen zurUck.  „Von  viel  grosserer  Wichtigkeit  ist  der  HUckÜuss 
des  Venenblutes  zum  Gehirn,  welcher  durch  die  Exspiration  be- 
wirkt  wird.  Bei  einem  Menschen,  dessen  Schüdel  nachgiebig  ist, 
wie  beim  Kinde,  sowie  bei  Menschen  oder  Thieren,  denen  ein 
Stück  des  knöchernen  Schädeldaches  entfernt  ist,  erscheint  es  sehr 
deutlich,  wie  das  Gehirn  bei  jeder  Exspiration  zunimmt,  anschwillt, 
emporsteigt,  aus  der  Oeffoung  der  Dura  und  des  Schidels  herwn^ 
quillt,  das  Gegentheil  geschieht  bei  der  Inspiration.  Gross-  und 
Kleinhirn  nehmen  an  Masse  ab,  sinken  ein,  werden  bei  tiefen  In- 
spirationen ^'leichsam  in  die  Schildelwunde  eingesogen,  —  Die 
Ursache  dieser  Phänomene  ist  klar:  das  Blut  wird  ntfmhch  bei 
der  Exspiration  in  die  Jugulanrenen  surQckgetri^en  und  steigt 
gegen  den  Kopf  anf ;  umgekehrt  steigt  es  hei  der  Inspiration  bertb 
und  strOmt  in  das  Herz  ein.  Durchschneidet  oder  unterbindet  man 
die  Arterien  resp.  Venen  des  Kopfes,  so  wird  jene  Bewegung 
unterdrückt;  und  wenn  man  das  Blut  von  der  Hohlvene  nach  obea 
treibt  oder  den  Thorax  comprimirt  oder  die  Respiration  erschwert, 
so  wird  Jene  Bewegung  gesteigert.  Im  lebenden  Thiere  bei  nn* 
▼erletztem  Sch9del  kann  das  Phänomen  nicht  so  weit  gehen,  dass 
das  Gehirn  wirklich  bewegt  wird.  Aber  es  ist  doch  nicht  zu  be- 
zweifein, dass  das  Venenblut  sich  in  den  Venen  des  Kopfes  und 
Gehirns  sttfrker  anhllufen,  das  Venensystem  ausdehnen  und  alles, 
was  iwisehen  den  gesehwellten  Venen  liegt,  comprimlreD  kann.* 
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Die  spHteren  Sireitigkeiten  Ober  die  Ursachen  der  beiden  Ar- 
ten Ton  Himbewegung  sind  von  untergeordneter  Bedeutotig.  Dn- 

umslösslich  blieb  der  Satz,  dash  sie  auf  die  wechselnden  Druck- 
zusläiide  des  Genisssystems  zur(kk/!:iif(ihren  st'ieii.  Die  ptilsatori- 
sche  Bewegung  wollten  einige  Autoren  nur  von  der  Carotis  cere- 
bralis  herleiten,  welche  das  auf  ihr  liegende  Gehirn  bei  ihrer 
Diastole  emporheben  solle  (Bich at,  Burdach).  Indessen  ist  es 
nicht  wahrscheinlich,  dass  hierin  ein  wesentlicher  Grund  für  die 
Pulsation  des  Giliiins  zu  suchen  ist,  da  das  Gehirn,  in  der  Ce- 
rebrospinalQüssigkeit  suspendirt  nur  mit  einem  kleinen  Theile  sei- 
nes Gewichtes  auf  die  GrundOMcbe  drückt,  also  auch  der  pulsato- 
riscbe  Gegenstoss  erheblich  abgeschwXcht  sein  muss.  Sodann 
aber  macht  es  auch  für  die  Intensität  der  Hirnbewegungen  keinen 
sichtlichen  Unterschied,  oh  man  sie  durch  die  Trepanationsöfifi»ung 
des  Schädels  in  der  gewöhnlichen  Lage  betrachtet  oder  den  Kopf 
des  Thieres  so  umkehrt,  dass  die  Uirnbasis  nach  oben  und  die 
TrepanationsOffnung  nach  unten  zu  liegen  kommt  Endlich  lehren 
Versuche,  dass  post  mortem  durch  Einspritzung  von  FItlssigkeiten 
in  die  Carotis  eine  Aiischuellung  des  Gehirns  erzeugt  werden 
kann.  Es  muss  daher  geschlossen  werden,  dass  die  pulsatorische 
Bimliewegung  wesentlich  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  mit  der 
Systole  des  Herzens  eine  grossere  Menge  Blut  in  die  Gehirnge* 
fässe  getrieben  wird  und  dieselben  stärker  ausdehnt. 

Auch  die  respiratorische  ilirnbcsve;:ui)g,  obwohl  allemal  mit 
dem  Einiluss  der  Respirationsphasen  auf  den  Gel^ssdruck  in  Zu* 
sammenbang  gebracht,  hat  im  Einzelnen  noch  verschiedene  Deu- 
tungen erfahren.  Magendie*)  leitete  sie  nicht ,  wie  H a U e r , 
von  der  Anfülluiig  der  Venen  und  dadurch  Turgescenz  des  Ge- 
hirns her,  sondern  suchte  den  Grund  in  einer  respii nlorischen 
Bewegung  der  Cerebrospinalflüssigkcit.  „Die  Sinus  des  Schädels 
and  der  Wirbelsäule  sind  wesentlich  von  einander  verschieden 
hinsichtlich  der  physikalischen  Eigenschaften  ihner  Wandungen. 
Während  die  Schlidelsinus  ganz  heslimmte  t)iinensionen,  ein  kaum 
veränderliches  Lumen  haben,  so  setzen  die  des  Wirbtlkanales  einer 
Veränderung  ihres  Lumens  durchaus  kein  Hinderniss  entgegen. 

*j  Le^ons  sur  les  fonclion!)  et  let  maladies  du  sjsleme  aemux.  Paris  1839. 
Tome  1.  Line  lle  et  Vme. 
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Spannung  und  Starrheit  ist  der  Charakter  der  ersteren,  Elaslicifil 

und  Nach^iebi^kt'it  der  leUleren.  Was  fol^'t  aus  diesen  physika- 
lischen Disposiliooen?  —  Im  Augenblick  der  Exspiration  schwel- 
len die  Sinus  des  Rückenmarks  auf,  und  drücken  auf  die  Dura 
mater,  welche  sie  dem  Rückenmark  zu  nShem  bestrebt  sind.  Wir 
wissen,  dass  zwischen  Rückenmark  und  Dura  eine  Schiebt  Flüs- 
sigkeit liegt;  jeder  auf  die  Dura  ausgeübte  Druck  wird  daher  lu- 
erst  auf  diese  Schicht  wirken.  Was  wird  der  so  comprimirte  Li- 
quor tbun?  er  wird  dahin  aussuweicben  suchen,  wo  der  Wider- 
stand am  geringsten  ist  Das  Rückenmark  selbst  kann  nach  dar 
Natur  seines  Gewebes  nicht  nachgeben,  so  dass  also  die  Flüssig- 
keit bis  zur  Schiidelöffnung  aufsteigen  muss.  Kann  sie  hier  ein- 
dringen? Allerdings,  nichts  hindert  sie.  Die  üirnsinus  sind  nicht 
▼ergrüssert,  denn  ihre  Wandungen  setzen  dem  Druck  des  Venen- 
blutes ein  michtiges  Hinderniss  entgegen.  Folglich  wird  die  Ce- 
rebralflUssigkeit  weniger  comprimirt  als  die  spinale,  das  Mehr  er- 
giesst  sich  in  die  ScliiidclIiiUile."  — 

„Dieses  Uin-  und  Ilerüiessen  des  Liquor  cerebrospinalis  wird 
sehr  aufiRUlig,  wenn  die  Wandungen  des  Schttdels  und  Rücken- 
marks entfernt  sind.  Weit  weniger  muss  diess  der  Fall  sein, 
wenn  die  intacte  knöcherne  HUlle  den  Druck  der  AtmosphSre 
iräijt."  — 

Dieser  Deutung  der  respiratorischen  Hirnhewegung  hat  sich 
Longe t,  wie  auch  Ecker*)  angeschlossen^  Letzterer  suchte 
experimentell  nachzuweisen,  dass  in  der  Thal  ein  solches  Hin- 

und  Ilerströinen  der  Cerebrospinalflüssigkeit  stattfindet,  wie  es  Ma- 
gend ie  tiieorelisch  hingestellt  hatte.  Indessen  scheinen  mir  seine 
Beobachtungen  nicht  hinreichend  für  diese  Ansicht  zu  sprechen. 
Ein  Ueberstrümen  der  Cerebrospinalflüssigkeit  zum  Gehirn  wird 
natürlich  immer  stattfinden,  wenn  die  Eröffnung  des  Sackes  der 
Dura  am  Schädel  geschieht.  Bei  unverletzter  Dura  ist  es  aber 
nicht  zu  constatiren.  Wenn  nach  den  scharfsinnigen  Deduclionen 
Magen die's  auch  die  Sinus  des  SchJidels  sich  durch  die  Constant 
ihres  Lumens  auszeichnen,  so  siod  aber  die  Venen  der  Pia  leiebt 
nachgiebig  und  schwellbar,  so  dass. nur  wenig  zu  Gunsten  des 
Rückenmarks  übrig  bleiben  wird. 

*)  Pbytiolo|iidie  UotanochoagMi. 
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VoD  gr^serer  Wichtigkeit  sind  die  Discussionen  darüber,  ob 
die  beobachteten  Hirnbewegungen  nur  dann  erscheinen,  wenn  der 
knöcherne  Schldel  irgendwo  unterbrochen  und  durch  eine  nach- 
giebige Wandung  ersetzt  ist,  oder  oh  sie  auclj  unter  den  pewöhn- 
liclien  normalen  Verhaltnissen  beim  erwachsenen  Menschen  vor 
sich  geben.  Darüber  sind  alle  Autoren  einig,  dass  sie  in  solcher 
Ausdehnung,  wie  nach  Eröffnung  des  Schadeis,  nicht  statthaben 
können.  Schon  in  dem  obigen  Citat  Haller's  findet  sich  eine 
darauf  hinzielende  Bemerkung.  Da«  Gleiche  hebt  Mapend ie  her- 
vor. Indessen  war  man  doch  geneigt,  eine  geringe  Bewegung  zu- 
zulassen (Longet).  Jobannes  M Ulier  erklfirt  das  Stattfinden 
der  Himbewegungen,  so  lange  der  SchXdel  geschlossen  ist,  fUr 
eine  piiysikaliscbe  Unmöglichkeit.  Allerdings  ist  physikalisch  eine 
solche  Bewegung  unmöglich,  welche  durch  eine  Volunjsvermehrung 
der  Contenta  des  Schädels  bedingt  ist,  vorausgesetzt  dass  die  Wan- 
dungen der  Cerebrospinalbdble  überall  fest  und  nicht  ausdehnbar 
sind.  Allein  ausser  der  nicht  verschieblMren  KnochenhOlle  wird 
diese  Höhle  an  den  zahlreichen  Fissuren  und  Löchern,  welche 
zum  Austritt  der  Nerven  dienen,  durch  elastische  Membranen  ge- 
schlossen. Und  die  Entscheidung  darüber,  ob  diese  durch  den 
wechselnden  Druck  der  Contenta  gedehnt  werden  können,  hängt 
▼OD  dem  Grade  ihrer  Spannung  und  der  IntensitSt  der  Druckdiffe- 
renz th.  Im  Folgenden  wird  sieh  zur  GenOge  ergeben,  dass  der 
Druck  viel  zu  gering  ist,  um  eine  merkliche  Dehnung  der  die  Fo- 
raniina  verschliesscnden  tibrösen  Gebilde  zu  erm(iglichen.  Wich- 
tiger noch  als  dieser  Einwand  ist  der,  dass  gerade  nach  wichtigen 
Autoritllten  die  Himbewegungen  nicht  von  einer  Volomszunahme 
der  Sehldeleontenia,  sondern  von  einer  Art  FIQsstgkeitsströroung  ab* 
bUngen  sollten.  Theoretisch  war  daher  die  Frage  nicht  zu  f^nt- 
scheiden,  die  Beobachtung  war  nölbig  und  zwar  bei  geschlosse- 
nem Schädel. 

Bekanntlich  kam  Donders  auf  den  geistreichen  Gedanken, 
die  geöffnete  Schädeldecke  durch  ein  Glasfenster  zu  sebliessen 

und  so  die  physikalischen  Bedingungen  eines  geschlossenen  Schli- 
dels  zu  setzen,  zugleich  mit  der  Möglichkeit  das  Gehirn  direct  zu 

*)  Die  Bewegungro  des  Gehirns  ood  dit  VerfodtroDgen  der  Gefassfulloog  der 
Pia  mater,  auch  bei  geschlotaebeni  aoaatdefaobareiB  Sehidel  oDiniUelbar 
bflobacbtel.  NederU  Lancel.  Män,  April  1850. 
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beobachten.  Die  Methode  ist  später  durch  Ackermann  weiter 
vervollkommnet  worden*).  Donders  Untersucbungen  an  Kanin- 
eben  fUtarteo  tu  dem  Resultat:  „Bei  gescblossenem  UDaiisdebiibi* 
reo  Schädel  siebt  man  keine  Bewegungen  des  Hirns,  wenn  m 
Tbeil  des  Sebidels  dnrcb  dttrebsiebtiges  Glas  ersetzt  ist.  Die  Be- 
wegungen können  bei  unausdehnbarem  SchSdel  nicht  bestehen, 
weil  der  ganze  Raum  der  Gehirn-  und  Rückenmarkshöhle  fortf 
während  gefUUt  ist,  «eil  die  Quantität  des  91utes  also  in  einoi 
Attgenblieke  sich  nicht  merklich  ändern  kann  und  weil  die  Verla- 
derungen  des  Blutdrucks  in  den  Gefässen  durch  die  Respiratioa 
in  allen  Arterien  und  in  allen  Venen  als  gleichmässig  und  ^eich- 
zeitig  angesehen  werden  muss.** 

Obgleich  meine  Beobaobtungen  die  Angaben  und  SeblUsf« 
von  Donders  vollkommen  bestätigen,  Balte  ich  es  niebl  fttr  Obo«- 
fiOssfg  sie  hier  ausfOhrlieher  zu  erwähnen,  da  sie  an  Hunden  as-  j 
gestellt  .sind.  Bei  KaiiinthMi  ist  die  ilirnbeweguiig  so  wenig  er-  ' 
giebig,  dass  sogar  viele  beobacbler,  wie  Ecker,  gar  keine  putsa- 
toriscbe  Bewegung  gelten  lassen,  obgleich  sie  deutlich,  wie  scboa 
Donders  angibt,  bemerkbar  ist ,  Bei  so  geringer  Intensität  dar 
Bewegungen,  kOnnte  man  einwenden,  mag  schon  eine  Abschwl- 
chung  derselben  den  Effect  hab<^n,  dass  sie  nicht  mehr  sichtbar 
sind.  Eine  Abschwächung  wird  aber  von  allen  Parteien  zugestan- 
den« Bei  Hunden,  wo  die  Uirnbeweguogen  äusserst  ergiebig  und 
deutlidi  sind,  müssen  daher  die  gewonnenen  Resultat«  anverlässi- 
ger  sein.  Die  Beobachtungen  wurden  derartig  angestellt,  dass  das 
Glasfensler  mit  einer  metallenen  Einfassung  versehen  und  an  diese 
ein  feines  Schraubengewinde  angebracht  wurde  (Fig,  1).  Ferner 
war  in  das  Fenster  eine  kleine  Messingrdhre  b  eingesetsi,  welche 
durch  einen  Hahn  a  geOffnet  und  geschlossen  werden  konnte. 
Dieser  Apparat,  genau  nach  dem  Trepan  angefertigt,  wurde  in  die 
Schädelöfl'iiunf^  eiiii^eschraubt,  um  durch  das  Fensler  zu  beobach- 
ten. Der  Raum  zwischen  der  llirnoberfläehc  und  dem  Fenster 
konnte  vermittelst  einer  auf  die  Röhre  b  aufgeschrobenen  gendea  , 
GlasrBbre  (Fig.  3)  nach  und  nach  mit  Wasser  geittlH  werden,  b  | 
der  Regel  blieb  eine  kleine  Luftblase  zurück,  was  sogar  für  die 

*)  Daterf  adiimgen  Aber  deo  EIdOqm  der  Miekong  auf  die  Mtiig»  dM  Blilci 
im  Gcbira  ood  io  deo  Loofeo.  Ofct.  Arch.  ISiB.  Z?.  S.40f— >4H 
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BeolMebtung  kleiner  Bewegungen  von  Vortbeil  wer.  Indem  nutn 

nun  abwechselnd  den  Hahn  Öffnete  und  schloss,  konnte  man  das 
Gehirn  beobachten,  einmal  unter  den  natürlichen  Verliallnissen, 
wo  die  Cominunication  mit  der  Atmosphäre  abgeschlossen  ist  und 
dann  bei  freier  Communication  nach  geöffnetem  Uabne.  Es  war 
nun  leiebt  zi|  constatiren,  dass  die  bei  geöffnetem  Habne  sebr 
deutlichen  und  ergiebigen  Himbewegungen  nach  Abschluss  dessel- 
ben sich  sogleich  bis  fast  zum  Verschwinden  veränderten.  Allein 
ein  kleines  Schwanken  an  den  Grenzen  der  Luftblase  und  Flüs- 
sigkeit konnte  icb  im  Anfange  fast  immer  namentlicb  mit  der 
Loope  beobachten,  besonders  bei  tiefer  Respiration.  AHein  bei  der 
grossen  Schwierigkeit  einen  vollkommen  luftdichten  Verschluss  durch 
das  eingesjchraubte  Fenster  zu  erzielen,  war  das  Kesuliat  zweifel- 
haft Seit  ich  jedoch  das  Fenster  statt  mit  einer  Messingschraube 
mit  einer  Stablschraube  ?ersehen  Hess,  habe  icb  naeh  Absebluss 
des  Hahns  auch  diese  minimalen  Schwankungen  nicht  mehr  wahr- 
nehmen können,  so  dass  ich  also  ebenfalls  schliesse,  bei  voll- 
kommen inlaclem  und  festem  Scliädeldache  finden  ktine  Bmvegun- 
gen  des  Gehirns  statt.  Der  wechselnde  Druck  also,  welcher  sich 
bei  gedfftaetem  Schädel  durch  pulsatorische  und  respiratorische  Be» 
wegungen  des  Gehirns  knnd  gibt,  wird  bei  gesoblossenem  Schidel 
yon  den  Schädelwandungen  getragen  und  wirkt  wieder  auf  das 
Gehirn  zurück.  Da  aber  eine  Volumenzunabme  nicht  statlfinden 
kann,  so  können  ^uch  die  Venen  wenigstens  nicht  gleichmässig 
anaebwellen,  es  wird  also  durch  die  Sebüdelwandung  dem  Rück- 
stauen des  Venenblutes  bei  der  Exspiration  ein  Hindemiss  ent- 
gegengesetzt. Umgekehrt  wirkt  das  Sinken  des  Druckes  bei  der 
Inspiration  gleichsam  aspiratorisch  für  das  C!ul  der  Arterien  und 
Capillaren,  da  die  Venenwandungen  nicht  zusammenfallen  können. 
Im  Ganzen  bat  also  der  luftfeste  Abschluss  der  Schiidelböhle  einen 
fOr  die  Circulation  beflirdernden  Einfluss  und  gibt  gleichzeitig  eine 
Regelung  der  Circulation  ab,  Shnlich  wie  die  Venenklnppen  an  den 
Extremilüten,  indem  def  Rdckfluss  des  Vencnblutes  behindert  wird. 

Zwar  siud  wesentliche  Störungen  nicht  bekannt  in  Füllen,  wo 
diess  Moment  wegfttHt  und  ein  Theü  der  Schädelhöhle  nachgiebig 
Ist,  das  Gehirn  also  dem  Wechsel  des  Drucks  durch  Bewegung 
entsprechen  kann.  Dagegen  sind  unter  besonderen  abnormen  Ver- 
bttltnissen  Schüdiicbkeiten  daraus  hergeleitet  worden.   J.  Rosen- 
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thal  *)  bal  aus  dem  Abfluss  der  CerebrospinalflOssigkeit  und  der 

nun  anf  die  Hiriibasis  übertragenen  Bewegung  die  Entstehung  der 
Basilarnieiiingilis  hergeleitet,  welche  er  mehnuals  nach  Srhussver- 
letzungen  der  Wirbelsaule  beobachtete.  Und  Fischer**)  suchte 
ein  Moment  für  die  Entstehung  der  Cerebralmeningitis  oacb  Ko^ 
Verletzungen,  in  der  Reisung,  welche  das  Gehirn  oder  dessen  Hiole 
bei  den  Hirnbewegungen  au  Knochensplittern  erleidet. 

Bereits  früher  i^iiid  Vei  suche  angestellt  worden,  \  orstelluntien 
tiber  die  Forin  und  Ausdehnung  der  llirnbewegungen  zu  gewioneo. 
Ravina  fUgte  in  eine  Trepanöffnung  einen  bohlen  geuau  passea- 
den  hölzernen  Cylinder;  in  die  OeflToung  desselben  wurden  awa 
eiserne  Drähte  so  angebracht,  dass  zwischen  beiden  ein  1  Linie 
dickes  Stäbchen  aus  Hullundtrinai  k ,  das  die  Drahte  elwai»  über- 
ragte, hin-  und  herbewegt  werden  konnte,  an  welches  ein  genau 
in  Linien  abgetbeiites  Papier  geklebt  war.  Das  Hollunderstäbcbei 
stand  auf  einem  senkrechten  KorkpMitchen,  welches  die  Oberfllebe 
des  Gehirns  berührte.  Nun  wurde  Nase  und  Mund  des  Hundes 
geuau  verschlossen  und  nach  Voiltiidung  des  Ausalhuiens  in  dm 
Augenblick,  wo  das  Gehirn  die  Wunde  des  Schädels  erreichte,  die 
Linie  bemerkt,  welche  die  Drühte  erreichten,  hierauf  deai  Thier 
freies  Einathmen  gestattet  Immer  sank  beim  gewöhnlichen  Eio- 
athnien  das  Stiibchen  um  mehr  als  1  Linie  herab,  bei  tiefen  uod 
stärkeren  Einathmungen  bisweilen  auf  3  Linien  und  immer  stand 
der  Grad  des  Sinkens  des  Gehirns  mit  der  Tiefe  der  £iDatbmiio| 
in  geradem  VerhXllnisse. 

Weit  vollkommener  ist  die  von  Bruns  angegebene  Methode***): 
,,Zwischen  zwei  senkrecht  stehenden  Messirigstüben  war  ein  be- 
weglicher Fühlhebel  angebracht,  dessen  kurzer  dicker  Schenkel  mit 
der  stumpfen  Spitze  eines  kleinen  Zapfens  der  Dura  mater  auflag 
und  von  ihr  gehoben  wurde,  während  dessen  langer,  dOnner  na- 
delfOrmiger  Schenkel  die  Bewegungen  des  kurzen  Schenkels  n 
zehnmaliger  Vcrgrösseriing  an  einer  Seala  anzeigte,  so  dass  jede/ 
Grad  derselben  einer  Bewegung  der  Dura  von  0,1  Mm.  entsprach." 
Mit  dieser  Metbode  fand  Bruns  beim  Meuschen  die  Excursion  der 

•)  Verhandlungen  der  NaturforsclKT -Versammlung  zu  Glessen. 
**)  Klioiscbes  und  Experijneotelles  zur  Lebre  voo  der  Trepanation  (Lioieo- 
Itcrk's  Archir  VI.). 
***)  Handbuch  der  Chirurgie  I.  S.  599  ff. 
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pulMtorlscben  Hirnbeivegting  sb  0,15  bis  0,20  Mm.,  bei  gestei- 
gerter Herzlhätigkeit  =  0,30  bis  0,40  Min.  Die  respiralorische 
fehlt  bei  ganz  re^^eimäbsiger  Respiration  Nulislündig,  trill  aber  bei 
jeder  Störung  des  Athmens  schon  beim  Sprechen  hervor  und  be- 
trSgt  dann  0,2  bis  0,4  Mm.,  bei  forcirter  Exspiration  0,5  bis  1,0 
Mm.,  beim  Husten  1,0  bis  2,5,  ja  selbst  3  Mm.  Bei  tiefen  In- 
spirationen und  im  Schlafe  sank  das  Gehirn  um  0,2  bis  0,3  Mm. 
unter  den  gewöhnliclien  Stand. 

Ich  selbst  habe  den  Versuch  gemacht,  die  Uirnbewegungen 
grapbisch -darzustellen.  Wegen  der  geringen  Kraft,  mit  welcher 
diese  Bewegungen  geschehen,  stossen  derartige  Versuche  auf  grosse 
Schwierigkeiten.  Es  ist  mir  daher  nur  eine  ziemlich  unvollkom- 
mene Darstellung  geluii^tn,  welche  in  Fig.  5,  a  b  c  d  wiederge^s'e- 
beu  ist.  Indessen  geht  soviel  daraus  hervor,  dass  die  Curve  grosse 
Aehnlicblteit  mit  den  am  Kymographion  gewonnenen  Blutdruck- 
cunren  hat,  was  als  Bestätigung  der  oben  dargelegten  GrOnde 
hinsichtlich  ihres  Entstehens  gelten  kann.  Dass  die  Steigungen 
der  Exspiration,  der  Abfall  der  Inspiration  entspricht,  darf  kaum 
bemerkt  werden.  Die  Beschreibung  des  Instrumentes,  welches  dem 
Spbygmographen  nachgebildet  ist,  tibergehe  icb,  da  es  bis  jetzt 
noch  SU  Unvollkommenes  leistet 

Eine  sehr  schöne  Anschauung  von  den  Ilirnbevsegungen  ge- 
winnt mau,  wenn  man  auf  das  erwähnte  Fenster,  nachdem  es  iu 
die  Trepanöffnung  eingeschraubt  ist,  eine  mit  Wasser  gefüllte  ge- 
rade BarometerrOhre  aufschraubt  Nach  Eröffnung  des  Hahns  sieht 
man  an  dem  Niveau  des  Wassers  sehr  prScise  die  pulsatorischen 
sowie  die  respiratorischen  Hirnbewegungen  und  kniin  das  Verh?fU- 
niss  ihrer  Excursion  bestimmt  ablesen.  Es  ergibt  sich  beim 
Hunde),  dass  die  pulsatorischen  Bewegungen  im  Durchschnitt  eine 
Erhebung  der  WassersKule  bis  zu  0,4  Gtm.,  die  respiratorischen 
2  bis  3  Gtm.,  bei  tiefer  Respiration  sogar  noch  mehr  bewirken. 
Die  respiratorischen  betragen  also  das  Fünf-  bin  Sechsfache  der 
pulsaloriscbeu. 

n.   Der  normale  üirndruck. 

Da  der  Inhalt  der  Schttdelhöhle  von  dem  Einfluss  der  Atmo* 

Sphäre  abgeschnitten  ist,  so  entsteht  die  Frage,  ob  der  Druck, 
welcher  auf  der  luueuiläche  des  Schädels  lastet,  dem  der  Atmo* 
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spbire  gleich  ist  oder  nicht.  Es  besteht  offenbar  keine  Notbwcu- 
digkeit,  dass  er  ihm  gleich  sei,  er  kann  ebeusowohi  grösser  odtf 
kleiner  sein,  jedenfalls  muss  er  zeitweise  wenigstens  voo  ibm  ib- 
weichen,  da,  wie  wir  sehen,  die  Birnbewegangen  auf  eineo  wedh 
selnden  Druck  im  Innern  der  «SebSdelhöble  schliessen  lassen. 
Welches  ist  also  der  normale  Druck,  wekiier  auf  der  iDiienfllche 
des  Schädt'ls  oder,  was  gleichbedeutend  ist,  auf  der  Innenfläche 
der  Dura  lastet;  in  welctien  Grenzen  scbwankt  er  und  welches  sind 
die  Grenzen,  die  mit  der  normalen  Function  des  Gehirns  Tertrig» 
lieh  sind.  Weiterbin  wenn  diese  Grenzen  Überschritten  werden, 
welche  Arten  von  Störung,  in  welcher  l{eihenfo!','e  treten  sie  auf. 

Alle  diese  Fragen  haben  die  Forscher  zu  Zeiten  beschäftigt, 
wenn  auch  zu  ihrer  genügenden  Lösung  keine  erschöpfeudeo  Unter» 
suchungen  angestellt  sind. 

Die  auslQhrlichsten  Erörterungen  Über  diese  Verhältnisse  findet 
sich  bei  Ma^iendie  I.e.  ,.Üas  Vorhandensein  der  Cerebrospinal- 
flüssjgkeit  zei^t  sieb  von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Functioaen 
des  centralen  Nervensystems.^  —  „Diese  FlQssigkeit,  weiche  ii 
den  klassischen  Werkea  kaum  erwühnt  wird,  ist  nicht  alleiu  be* 
stimmt,  die  leeren  Stellen  im  SchSdelraume  und  Wirbelkanale  aos- 
zufüllen,  sie  hat  eine  noch  wichtigere  Aufgabe,  nümlich  auf  die 
Nervenraassen  einen  conlinuirlichen  und  gleichmassigen  Druck  aus- 
sutiben."  ^  nl>^  die  Flüssigkeit  nach  dem  Eröffnen  des  Vertebrai- 
kanales  im  Strahle  herausspringt,  so  muss  man  wohl  annehmen, 
dass  sie  vor  der  Punction  dasselbe  Bestreben  auszutreten  hatte, 
und  nur  der  Widersland  der  Membranen  sie  daran  verhinderte. 
Der  Strahl  ist  nur  die  Folge  davon,  dass  zwischen  dem  Wider» 
stand  und  dem  Druck  das  Gleichgewicht  aufgehört  bat  Nach  dem 
Gesetze  des  gleichen  Druckes  in  Flüssigkeiten  wird  man  sieb  leiekt 
einen  anderen  Umstand  des  PhSnomens  erklUren  können.  Da  näm- 
lich die  Cerebrobpinainüsbigkeit  einen  gleichen  Druck  ausübt  al> 
sie  erführt,  so  wird  sie  erst  dann  authüreu,  auszuüiessen,  weuD 
alle  Theile  zu  ihren  Elasticitätsgrenzen  angekommen  sind.*^  —  ^Oi 
der  Druck,  welchen  die  Gerebrospinalflttssigkeit  erleidet  und  aas- 
übt, nicht  wachsen  noch  abnehmen  darf,  ohne  dass  merkliche  Stö- 
lungen  in  den  r'oiictiutien  des  Nervensystems  folgen,  so  würde  es 
von  hohem  Interesse  sem,  die  Grenzen  dieses  Druckes  keuoea  zu 
lernen,  unter  und  über  welchen  das  Gehirn  nicht  mehr  seine  pby- 


i^iyiu^cd  by  Google 


$29 


«iologisehen  ThStigkelten  bewahrt   Wir  besitzen  in  dieser  Beile- 

hun^'  nur  approximative  Schützungen.  Vielleicht  werden  wir  mit 
dem  Haemodynamomeler  von  Poiseuille  im  Stande  sein,  diesen 
Druck  in  Millimetern  messen  und  in  exscter  Zahl  ausdrücken  zu 
kSimeo.^  Ein  Versuch,  den  Magen  die  in  dieser  Weise  anstellte, 
missglOekte  jedoch,  da  vor  dem  Einbringen  des  VerhindungsstOekes 
die  Dura  angestochen  werden  musste,  dann  aber  Flüssigkeit  aus- 
trat und  somit  die  ursprünglichen  Verhältnisse  sich  in  keiner  Weise 
wieder  gewinnen  liessen. 

Andere  Versuche,  den  normalen  Druck  zu  messen,  unter  wel- 
ehern  die  Dura  steht,  sind  mir  niehl  bekannt  Aus  dem,  was 
Magen  die  angibt,  geht  allerdings  mit  grosser  Wahrsclieiiiiichkeit 
hervor,  dass  dieser  Druck  ein  positiver  ist,  weil  niimlich  nach  dem 
Anstechen  des  Ligamentum  occipito-atUnticum  die  Flüssigkeit  in 
einem  Strahle  herTorspringt  Allein  andererseits  geht  es  schon 
aus  den  oben  erwShnten  Beschreibungen  von  Haller  vu  A.  hervor, 
dass  bei  liefen  Inspirationen  die  durch  die  Oeffuung  der  Dura  aus- 
getretene oft  mit  Blut  vermischte  Flüssigkeit  wieder  energisch  ein- 
gesogen wird.  Und  wenn  man  an  einem  trepanirten  Bunde  die 
Dura  ansticht,  so  sieht  man  keineswegs  die  CerebrospinalflQssigkeit 
im  Strahle  herrorsehiessen,  sondern  es  sickert  mehr  oder  minder 
schnell  durch  die  freilich  kleine  Einstichsöffnung  etwas  aus.  Jeden- 
falls kann  also  der  positive  Druck  kein  erheblicher  sein  und  es 
war  nicht  unmöglich,  dass  er  sogar  zeitweise  negativ  wurde. 

Die  Untersuchung  stiess  auf  viele  Schwierigkeiten.  Es  war 
klar,  dass  die  Anwendung  des  Haemodynamometers  so  einfach,  wie 
es  Magendie  projectirl  lialte,  nicht  anging.  Denn  zur  Application 
des  Ansatzstückes  war  es  altcmal  nöthig,  die  Dura  zu  eröffnen.  In 
demselben  Moment  musste  sich  aber  der  Druck  innerhalb  des  Sackes 
derselben,  welcher  er  auch  vorher  war,  mit  dem  der  AtmosphSre 
ausgleichen  und  as  0  werden.  Man  konnte  bei  weiterer  Fortsetzung 
des  Experimentes  liolTen,  dass  durch  Ersatz  der  abjjoflossenen 
CerebrospinalflUssigkeit  der  normale  Druck  wieder  hergestellt  würde. 
Aber  wann  war  dieser  Moment  erreicht  und  wie  war  es  möglich, 
ein  Experiment,  zu  dem  die  vollkommene  Ruhe  des  Thieres  noth> 
wendig  ist,  stundenlang  fortzusetzen?  — 

Wenn  ich  i.ach  dem  Einschrauben  des  Fensters  mit  dem  Röhr- 
chen  b  Fig.  1  ein  Glasrohr  verband,  das  ich  in  ein  Wassergefäss 
akUv.  f.  pstkoi.  Aotu  Dd.  xmn.  niu  4.  34 
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tauchte,  oder  wenn  ich  ein  gerades  Manometer  Fig.  3  lofaetile, » 
konnte  leb  die  Ni?eauverlnderung  im  Manometerrobr  messen.  Sie 

betrug,  wie  die  bci^efü^'lcn  Expeiiiiiente  zeigen,  während  ruhiger 
Respiration  im  Morphiunisclilaie  12  —  15Miu.  Wasser,  wurde  aber 
bei  unregelmässigereo  heftigen  Respirationen  grOsser  und  in  maiiBO 
bis  zu  4,5  Gm.  iNsobacbtet.  Die  Pulsscbwankungen  waren  bedea 
tend  geringer  und  wurden  auf  4 — 5  Mm.  Wasser  bestimmt  Vir 
Eröffnung  der  Dura  waren  die  Schwankungen  etwas  geringer  ai; 
nach  der  Lrötfuung,  was  sich  leicht  aus  der  Spannung  diet& 
Membran  erklärt.  Im  £xperiment  IV  wurden  die  Manometersohwai* 
kungen  ?or  Eröffnung  der  Dura  auf  12 — 14  Mm.  bestimmt,  nach 
Eröffnung  derselben  auf  25  —  30  Mm.  Da  es  nicht  sowohl  dartof 
ani<omaU,  die  Exkursionen  der  Dura  zu  messen,  als  den  Wechsel 
des  Druckes,  den  sie  erHihrt,  also  die  Kraft,  mit  weicher  die  Hiro- 
bewegung  vor  sich  gebt,  so  mUssen  die  letsteren  Zahlen  als  muu^ 
gebend  gelten. 

Es  musste  noch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  auf  die 
beschriebene  Weise  in  der  That  die  Kralt  gemessen  wurde,  mit 
welcher  sich  das  Gehirn  bei  der  Systole  des  Herzens  oder  mit  der 
Exspiration  erhebt.  Da  gleichzeitig  mit  dem  Ansteigen  der  nit- 
sigkeit  im  Manometer  die  Flüssigkeitsmenge  im  SchldelraunM  skh 
vermindert,  mit  dem  Abfallen  sich  vermehrt,  so  konnten  möglicher 
Weise  Modificalioiien  des  Druckes  bedingt  werden.  Zwar  schien 
diess  nicht  gerade  wahrscheinlich,  da  bei  dem  geringen  Durch- 
messer des  Manometer  die  Differenz  der  Flttssigkeitsmeoge  kana 
in  Betracht  kommen  konnte.  Immerbin  war  es  wOnscbenswertk, 
eine  Controlle  durch  Anwendung  des  Quecksilbers  zu  Üben;  hier 
mussle  die  Bewegung  so  gering  sein,  dass  von  einer  FlUssigkeil*- 
diflerenz  nicht  die  Rede  sein  konnte.  Die  Versuche  mit  Queck- 
silber mus^ten  etwas  modificirt  werden.  Ein  gerades  Manomeiff 
einfach  aufzusetzen,  liess  sich  nicht  thun,  da  alles  Quecksilber  so- 
fort in  die  ScbSdelhöhle  ablief.  Es  musste  daher  ein  Quecksilber- 
Manomeier  aufgestellt  und  mit  dem  Hahn  des  Fensters  durch  ein 
Zwischenstück  verbanden  werden  (Exper.  II  u.  Iii),  indessen  hess 
sich  hier  die  Anwendung  yon  Kautschuk  nicht  ganz  umgeben«  Ich 
habe  daher  weiterhin  vorgezogen,  ein  gebogenes  Clasmanomeier 
direct  auf  das  Fenster  aufzuschrauben  (Fig.  4).  Der  absteigende 
Schenkel  wird  mit  Wasser  gefüllt,  der  ü-förmige  Abschnitt  mit  üg. 
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Da  das  Rohr  heberfürmig  gestallet  ist,  so  wirkt  die  Schwere  der 
absteigenden  Wassersäule  und  bedingt  es,  dass  die  Hg.-Süule  im 
miuleren  Schenkel  etwas  höher  steht  als  in  dem  aufsteigendeD. 
Wenn  so  das  Gleichgewicht  hergestellt  ist,  so  lastet  auf  dem  Ge* 
birne  gar  Icein  abnormer  Druck.  Nach  einem  aufgehängten  Loth 
bat  man  dafür  zu  sorgen,  dass  das  Manometer  senkrecht  steht. 

Aus  den  Versuchen  ergab  sich,  dass  die  durch  die  üirnbewe- 
guogen  bewirkten  Ug.*6ch wankungen  tfusserst  gering  waren;  die 
Pulsscbwankangeo  waren  eben  nur  sichtbar,  nicht  messbar,  die 
respiretoriseben  wurden  auf  1  —  1^  bis  höchstens  2  Mm.  Queck- 
silber bestimmt.  Da  nun  das  spec.  Gew.  des  Ilg.  =  13,59  be- 
trügt, so  stimmen  die  Zahlen  mit  den  obigen  am  Wasseraianometer 
hinreichend  ttberein.  Sie  schwanken  dortion  10— 15— 25— 30  Mm^ 
wShrend  das  Quecksilber  auf  Wasser  reducirt  13^  bis  höchstens 
27  ergibt. 

Wenn  hiermit  die  Druckdiflerenz  beslimnit  war,  welche  der 
Inhalt  der  Scbädelböble  während  der  Pulsation  und  Respiration 
erfährt,  so  konnte  daraus  aber  nichts  auf  den  absoluten  Druck  ge» 
folgert  werden.  Denn  es  war  notbwendig,  vor  dem  Einschrauben 
des  Fensters  die  Dura  zu  eröffnen.  Unter  allen  Umstanden  mussle 
also  eine  Ausgleichung  mit  dem  Atmosphiirendrucke  stattfinden. 
Es  war  sehr  schwierig,  diesen  Uebeistand  zu  vermeiden.  Mehrere 
Versuche,  die  Dura  erst  nach  dem  Einschrauben  des  Fensters  an* 
eostecben,  misdangen.  Schliesslich  wurde  die  Bestimmung  nach 
folgender  Methode  gemacht,  die  mir  Herr  Professor  Goltz  empfahl. 
Der  Schädel  des  Thicres  wurde  an  zwei  nicht  weit  von  einander 
gelegenen  Stellen  trepanirt;  in  die  erste  Oeffnung  bei  unverletzter 
Dura  das  Fenster  luftdicht  eingeschraubt  und  das  mit  Wasser  ge- 
fDIlle  gerade  Manometer  aufgesetzt.  Sobald  dieses  einen,  abgesehen 
von  den  normalen  Schwankungen,  constanten  Stand  angenommen 
hat,  wird  in  der  zweiten  TropanalionsüflUung  die  Dura  erüßnet. 
Der  Druck,  unter  welchem  die  Dura  steht,  wird  nun  a=  0;  da  der 
Stand  des  Wassers  im  ersten  Manometer  von  der  Spannung  der 
Dura  abhängig  ist,  so  wird  er  sich  lindern  mUssen,  falls  der  ur- 
sprUngliclie  Druck  von  dem  der  Atmosphäre  abweicht.  Weicht  er 
nach  dem  positiven  Sinne  ab,  so  wird  es  nur  darauf  ankommen, 
den  Druck  wieder  so  zu  steigern,  dass  der  Manometersland  im  ]• 
teioe  frtlhere  Höhe  erreicht,  und  den  dazu  erforderlichen  Druck 
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zu  messen.  Diess  geschah  durch  einen  Apparat,  welcher  zu  der. 
später  zu  beschreibenden  Experimenten  der  Drucksteigerung  be- 
nullt  wurde.  Zwischea  dem  Manometer  und  dem  FeosterhtbDe 
wird  nimlich  ein  mit  2  Hähnen  Teisebenes  Zwischenstflck  Flg.) 
eingesetzt:  das  seitliche  Stock  Icann  durch  des  Raotsehnkrobr  d 
mit  einer  üruckspritze  verbunden  werden.  Durch  diese  treibt  man 
nun  Flüssijjkeit  in  die  mit  der  Schädelhöhie  verbundene  Maoo- 
meterröbre  ein  und  kann  den  willkürlich  erzeugten  Druck  ablesea. 
In  den  hier  citirten  Versuchen  wurde  nur  Wasser  angewendet  und 
des  geringen  Druckes  wegen  nur  das  gerade  Manometer  aofgeseHL 

Von  den  zu  dem  hier  besprochenen  Zwecke  angestellten  Expe- 
rimenten sind  zwei  gut  gelungene  angeführt.  Sie  ergaben,  dass  der 
Druck,  welchen  die  Innenfläche  der  Dura  eines  Hundes  im  Moi^ 
phiumschlafe  erfthrt,  gleich  ist  dem  Drucke  einer  WassersSule  foa 
10 — 11  Cm.  Einige  Versuche,  den  Druck  im  wahren  Zustande  n 
messen,  sind  bis  jetzt  missglUckt. 

Unzweifelhaft  ist  also  die  Dura  und  die  innere  Schädelfläcbe 
einem  nicht  betrSchUichen  positiven  Drucke  ausgesetzt,  der  Jedoch 
hinreichend  bedeutend  ist,  dass  er  auch  bei  den  tielsleD  Inspirt- 
tionen  nicht  bis  auf  0  sinken  kann,  fUr  gewöhnlich  aber  betriebt* 
lieh  grösser  ist,  als  die  respiratorischen  Druckschwankungen  be- 
tragen. Die  Quelle  dieses  Druckes  ist  in  dem  Gefässsystera  zo 
suchen.  Der  Beweis  ist  durch  folgenden  Versuch  zu  ftthren.  Weaa 
man  eine  TrepanationsOffoung  anlegt,  das  Fenster  luftdicht  eis- 
schraubt  und  ein  mit  Wasser  gefülltes  gerades  Manometer  aufsetzt, 
so  wird  die  WJ^Ihung  der  Dura  einer  Wassersäule  das  Gieichge- 
wicbt  halten,  welche  dem  Drucke,  den  sie  von  innen  her  erfährt, 
etwa  entspricht,  wahrscheinlich  etwas  grOsser  sein  wird.  Wir  sebca 
daher  in  den  Exper.  V  u.  VI  das  Wassermanometer  einen  constaih 
ten  Stand  in  13 — 15Cm.  HOhe  erreichen.  Wenn  man  jetzt,  naeb- 
dem  schon  vorher  die  erforderliclieii  Vorbereitungen  getroffen  sind, 
beide  Carotiden  durchschneidet,  so  sinkt  wührend  der  Verblutung 
der  Manometerstand  mehr  und  mehr  und  erreicht  endlich  mit  oder 
kurz  vor  dem  Tode  den  Standpunkt  0.  Das  Gehirn  bietet  also 
wihrend  des  Lebens  eine  gewisse  durch  den  Blutdruck  bedio^te 
Turgescenz  dar,  welche  sich  bis  auf  die  Cerebrospinalflüssi^'keii 
erstreckt  und  einen  positiven  Druck  =  etwa  10  Mm.  Wasser  be-  ! 
wirkt  Da  nun  aber  der  Druck  im  Arteriensystem  bedeutend  grOtfar 
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ist,  CS  160  Mm*  Hg.,  so  fMgt,  dass  der  grOsste  Theil  des  Arterieo» 
draekes  yon  den  Wandungen  getragen  wird  und  die  Cerebrosplnal- 

flUssigkeit  nur  mit  einer  relativ  sehr  geringen  Kraft  durch  die 
Capillaren  durchfiltrirt.  Wenn  man  diese,  wie  es  nicht  unwahr- 
scbeinlicby  io  Zusammeobang  mit  den  Lympbgefässen  denken  muss, 
so  ivSre  also  bier  wenigstens  noeb  eine  geringe  positive  Kraft  fUr 
die  Fortbewegung  dieser  FIQssigkeit  gegeben.  Mit  dem  Wacbsen 
des  Druckes  in  der  Schädelhöhle  müsste  denn  auch  die  Intensität 
dieser  Forlbewegung  wachsen,  woraus  sich  die  leichte  Ausgleichung 
des  Druckes  io  der  Scbädelböble  ionerbalb  gewisser  Grenzen  er- 
Ullren  würde, 

Experimente. 
.       •  I. 

Hirobewegungen  bei  geöffnetem  und  ferse  Ii  lossenem  Habo.  —  Druck- 
differenz  im  Wasser-Manometer  ==  1,5  Cm. 
Junger  Hund.  Morphium -N.irkose.  Trepanation  linker'icits.  Emsetzen  des 
Glasfensters.  Beim  OefTnen  des  ll.iljns  sehr  deiitlidie  respiralori<:rlie  und  pulsato« 
riscbe  Hirnbewegungen ;  nach  dem  Schüessen  des  Keiistcrs  «erden  ht-ide  enisc  hiedcn 
abgeschwächt,  jedoch  schwinden  die  respiratorischen  nicht  vollständig.  —  Naclulem 
eioe  Glasröhre  nach  Art  eines  .Manometers  durch  ein  verbindendes  Gummistiick 
mit  der  Röhre  b  in  Verbindung  gesetzt  und  in  ein  Decherglas  mit  Wasser  gesenkt 
ist ,  zeigen  sich  nach  dem  Eröffnen  des  Hahns  an  der  Flüssigkeit  der  Glasröhre 
sehr  deutliche  Beiregougen,  indem  das  Niveau  bei  der  Exspiration  «inkt,  hei  der 
lotpiratioo  steigt  ood  ausserdem  kleinere  dem  Pulse  eotsprecbeDde  Schwankungeo 
zeigt.  Die  DiOereBi  im  Stiodc  dct  Wasser- Nimoe  swischeo  In-  ood  Enpiration 
bttfifl  1,S  Ca. 

fl. 

MaBomeler-fersoeh.  Droekdiffereos  in  maiino  45  Hm.  Waatar, 
baim  Schweine  aogar  60  Mm.,  Im  Niltel  lS^20Hn. 
Innier  Rond.  Moiphiom-Pfarkoae.  Trepanation.  Elnachraoben  des  Peibtera. 
Doreh  einen  kuncn  CnrnmiacUaueli  wird  der  Hahn  a  mit  einem  WasserHanomeler 
ferbondan.  Nach  dem  Znaammenaetsen  daa  Apparatea  betrf gt  der  Manometerstand 
70,  Meh  EHMhen  daa  Fansterbabnes  sinkt  daa  Nifean  etwas.  Oia  Scbwankungen 
bai  robigem  Scblafa  liegen  twiscben  80  and  05,  bei  Bebindemng  der  Respiration 
dorcb  Zoballan  ton  Hand  und  Nasa  sinkt  das  Niveau  auf  50  nnd  salbst  40,  nad 
siaigt  bsi  atarkar  Eupiiation  aof  90,  beim  Scbreien  sogar  aof  f  00. 

III. 

flirnbowagongon.  —  Manometer- Versneb  mit  Waaaer  nnd  Qoeek- 
ailbar.  »  Ornckdifferans  15--30— 40  Mm.  Wasser,  Mm. 

Quecksilber. 

Jonger  Hand.  Moipbiom-Nirkosa.  Trepanslion,  Einscbrauben  des  Fensters 
alt  4m  SlabMnnbe.  Bei  gadibetem  Babn,  wie  immer,  aebr  deotlicbe  nod  c^ 
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glcbige  Hirnbewegungen,  nach  Abschluss  des  Hahns  ist  joirt  keine  Spur  too  Be- 
wegungen mehr  wahrzuncliinen,  auch  nicht  bei  tiefer  Inspiration.  Oiess  Ergebci» 
wird  nochmals  durch  schnell  fiilgende?  Oednen  und  Schliessen  des  Hahr.s  cofl- 
trolüit.  (In  den  spateren  Veräucbcn  lirhufs  Untersuchung  des  Utrodruckt  ist  dkse 
Beobachtung  hinreichend  oft  wiederholt  und  bestätigt  worden. 
Manometer -Versuche  zuerst  bei  unverletzter  Dura. 

Verbioduog  des  Ilabas  mit  dem  Manometer,  welches  zuerst  mit  Wasser  fsfifll 
ist.  Ursprüngliches  Niveau  480,  Schwankungen  zwischen  480  495. 

Füllung  des  Maoomelert  mit  Quecksilber.  Ursprüoglicties  Nivesa  255.  Die 
Schwankungen  betrageo  nicht  mehr  als  ^  Mm. 

Mach  Entrernoog  der  Dura  werden  zunächst  die  Toraasgeschickteo  ßeobacb* 
toogeo  der  Hirobewegong  angestellt,  dann  das  Manometer  mit  dem  Fensler  verbuodri. 

Das  Wasser- Manomelsr  zeigt  jetst  2j  — 30,  in  maiimo  40  Mm.  Sdiwaalnii^ 
das  Quecksilber-Manometer  mm  in  maximo  2  Mm. 

IV. 

Aafsch rauben  des  geraden  und  gebogenen  Manometers  (Fig.  4). 
Schwankungen  bei  intacterDura  =  10  Mm.  Wasser,  a=  ^Mm.  Qaeck- 
silber.  Nach  Entfernung  der  Dura  respiratorische  Scbwankongea 
■a  18—30  Mm.,  Pulsscbwankongen  =  4  —  5  Mm.  Wasser,  s  1  —2  Mm. 

Oueck<;i  Iber. 

Junger  Hund.  Morphium-Narkose.  Tripnnntion.  Einschraaben  des  Fensten 
Im  geraden  Holir«-  (Fig.  3)  beobachtet  man  Wasserschwankungen  ton  10  Mm.;  dm 
Qaecksilber  im  gebogenen  Manometer  Fig.  i  zeigt  kaom  sichtbare  pnlantoriscbi 
Bewegangen,  die  respiratorischen  betragen  ^  Mm. 

Nach  Entremung  der  Dura  betragen  die  Schwankungen  des  Wtssera  18-> 
20  Mm.  im  Dorcbsehnill,  ^ei  tieren  Respirationen  bis  tn  30;  die  Palssohwtakoais 
nur  4—5  Mm. 

Wird  statt  des  Wassers  Quecksilber  angewandt,  so  ergeben  sich  eben  lah^ 
nebmbare  Pulsscbwanknngen,  die  respiratorischen  betragen  1—1 4  Min.,  bei  Bmpi- 
rationsstSrongen  in  maximo  2  Mm. 

V. 

Bestimmung  des  normalen  Hirndrucks.  Doppeltrcpanation. 

Morphium-Narkose.  In  der  ersten  Trcpanationsijffnung  bleibt  die  Dura  ioud; 
das  gerade  Hohr  Fig.  .\  uird  aufgesetzt.  Die  Wasserschwankungen  betragen  Ij» 
20  Mm.  —  Zweite  Trepanation  dicht  neben  der  ersten:  als  in  dieser  die  Den 
eruITnet  wird,  sinkt  d.i?  Niveau  im  ersten  geraden  Manometer  deotlicb  und  be> 
trachtlich.  Um  in  demselben  den  früheren  Stand  der  Flüssigkeit  zu  erreichen,  ist 
in  der  zweiten  Trepanationsudnung  nach  der  beschriebenen  Metbode  eint  Dracfc* 
ateigemng  ton  tO  Cm.  Wasser  erforderlicli. 

▼r. 

Ebenfalls  D op p el  t repa  n a  t  i 0 n. 
Mittlerer   Hund.     Vollkotnuiene  Narkose.     in   dem   geraden  Manometer  der 
ersten  Trepauaiiousuffnuug  errciclil  das  Wasser  von  selbst  ein  coastaatcs  Xjtesa 
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^  ^  9t  Schwankungen)  130— 150  Mm.  Wasser.    Nach  EröfTnong  der  Dnra 

'^ien  TrppanaiionscilTnung  sinkt  der  Druck  im  ersten  Manometer  sofort 
iOnn  noch  langsam  auf  90.    In  dem  zweiten  Mauornelcrrobr  wiid  ein 
«flP:^  ^  j — 12  Cm.  Wasser  erforJerl,  um  in  dem  ersten  den  früheren  Stand 
-  j  erreichen.   Da  nun  die  zweite  TreprinnlionsolTnuiig  mit  ihrem  untersten 
•^i'trhg^^  tiefer  liegt  als  die  erste,  so  bleibt  eio  Druck  von  lU— 11  Cm.  übrig. 

-üt^».t  III.    Der  abnorm  gesteigerte  Hirndruck. 

^'gleich  in  der  Pathologie  Tielfach  von  den  Symptomen  des 

ii^.^^akes  die  Rede  ist,  so  fehlen  doch  genaue  Untersuchungen 
V.ccsüe  •  ^'^^^  Lileratiir  hierüber  findet,  ist  äusserst 

»tf^ssL^mmen.  Man  hat  nicht  bezweifelt,  dass  VerUnderungen  des 
i^ts  m  Druckes  innerhalb  der  SchüdelhOhle  auf  die  Functionen 
lilms  stOrend  einwirken  mflssen  und  hat  die  Symptome 
Gehirnkraiikheiten  mit  mehr  oder  minder  Recht  auf  diese 
f^i.^)ischen  Verhältnisse  zurückgeführt« 
,.a):.aeli  Compression  des  GebimSf  sagt  Galen,  IlUt  das  Thier 
II:'  losammen. 

lUsfühi  licher  bespricht  Hall  er  1.  c.  die  Folgen  des  gestei- 
-y- k  fiirndrucks.    (Lib.  X.  Sect  VII.  p.  300)  „Durch  UrsacheUi 
6  das  Gehirn  comprimiren,  wird  zuerst  das  Gefühl  vermin- 
'  ~  ond  ein  gewisser  Stupor  tritt  im  Neryensystero  ein.  Durch 
nerschütterung  wird  das  Gefühl  geschwächt,  so  dass  Alles  wie 
.:  .1  einen  Schleier  gefühlt  wird.  Der  Fötus  selbst,  welcher  nach 
er  Compression  des  Kopfes  geboren  wird,  bleibt  eine  Zeitlang 
-  illoB  und  betlubt.   Auch  ohne  comprimirende  Ursache  kann 
'erschütierung  allein  das  Gefühl  des  Gehirns  aufheben.  Wei- 
in  folgt  aus  einer  fortdauernden  Ursache  ebenfalls  dauernder 
for  und  Gefühllosigkeit   Diess  ist  ein  httufiges  Symptom  bei 
roeepbalus  oder  einer  anderen  Wasseransammlung  im  Gehirn 
r  nach  Bluterguss  oder  Compression  durch  Eiter  und  Ge- 
wülste.« 

y^Noch  stärkerer  üirndruck  unterdrückt  nicht  allein  das  Ge- 
IsTermögen,  sondern  bewirkt  einen  tiefen  Schlaf.  Obgleich  Laghi 
gnete,  dass  Hunde  durch  Himdmck  erheblich  leiden,  auch  nicht 
iab,  dass  der  Druck  Schmerz  mache,  so  habe  ich  doch  in  zahl- 
eben Experimenten  immer  gesehen,  dass  Hunde  bei  Hirncom- 
ession  Schmerzen  haben,  bei  stirkerem  Druck  in  Schlaf  Ter- 
len  und  scboarehen,*' 
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„Und  warum  sollte  nicht  bei  Thieren  der  Erfolg  erwartet 
werden,  welcher  beim  Menschen  ganz  gewöhnlich  ist;  denn  in  Fo!c* 
eines  slarken  Andranges  von  Flüssigkeit  tritt  allmüblig  und  langsam 
Sopor  auf,  sehr  schnell  aber,  wenn  irgend  eine  Ursache  das  Ge- 
hirn stirker  comprfmirt.  Apoplexie  ist  Vemiebtnng  des  G^Uils 
und  der  willkUrliclien  Bewegung  mit  Sopor  und  Stertor.  Sie  ist 
eine  der  hüufigsten  Folgen  von  ßiuterguss  auf  das  Gehirn.^  — 

So  weit  üaller. 

Ich  fahre  sodann  an,  was  Magendie  aber  diesen  Gegensttai 
beibringt.  ^Wenn  man  den  Sack  (einer  Spina  bifida)  drOckt«  wtt- 

rend  die  eine  Hand  tiuf  die  obere  Fontanelle  gelegt  ist,  so  fühl: 
man  deutlich  das  Gehirn  sich  ausdehnen,  in  dem  Maasse,  als  der 
Sack  sich  entleert.  Drückt  man  ein  wenig  mehr,  so  werden  die 
Functionen  des  Nervensystems  gestört,  das  Kind  verfSÜll  in  Somio- 
lenz,*  in  Görna,  kurs  es  zeigt  alle  ZuAlle,  die  man  bei  einem  Tfaiera 
sich  entsvickeln  sieht,  wenn  lu.in  künstlich  das  Volumen  der  Cere- 
brospinalflUssigkeit  vermehrt.  Drückt  man  auf  die  Baucbwandungea, 
SO  erreicht  man  denselben  Effect  durch  Rückstauen  des  Venen- 

« 

blutes  in  die  R0ckenmarksgef8sse,  wodurch,  wie  wir  sahen,  dii 
Flttssigkett  im  SehSdel  sich  anhBuft.^ 

„Die  Punclion  des  Sackes  ruft  übrigens  bei  dem  mit  Spina 
bifida  behafteten  Kinde  dieselben  Phänomene  hervor,  wie  die  Ent- 
leerung der  GerebrospinalQUssigkeit  bei  Thieren,  d.  b«  es  thu 
Schwiche  ein,  weiterhin  Syncope,  Sehwinden  der  Muskelkraft  Dien 
Uebereinstimmung  der  ZufHIle,  sei  es  dass  der  Liquor  das  Gebira 
zu  stark  oder  parnicht  drückt,  ist  ein  äusserst  interessantes  Factum.*' 

Endlich  weise  ich  noch  auf  das  hin,  was  Bruns  (Handbucb 
der  practischen  Ghirurgie.  Tübingen,  1854.  S.  865  fL)  aber  GebifB- 
druck  sagt 


Die  Methode,  nach  welcher  nachstehende  Experimente  Ober  ' 
gesteigerten  Hirndruck  angestellt  sind,  ist  folgende. 

Einem  Hunde  wurde  durch  Trepanation  ein  StQck  des  Sdii* 
dels.  entfernt,  die  Dura  in  der  TrepanationsOflhung  möglichst  sorg- 
tBltig  herausgeschnitten,  und  nun  das  bereits  beschriebene  Fenster 
(Fig.  1)  fest  eingeschraubt.  Hierauf  wurde  die  unter  dem  Fenster 
befindliche  Luft  durch  eine  dünne  Lösung  von  Eiweiss  und  Kocb* 
sals  Terdrttngt,  indem  die  gerade  Glasröhre  (Fig.  3)  sn  ferschi^ 
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denen  Malen  mit  jener  Lösung  gefüllt  aufgesetzt  wurde.  Alsdann 
wird  das  Manometer  (Fig.  4)  in  seinem  U-fdrmigen  Theile  mit 
Quecksilber,  im  absteigenden  mit  jener  EiweissflUssigkeit  gefüllt, 
und  unter  BinfOgong  des  Zwischenstückes  Flg*  2  auf  die  RObre  b 
des  Fensters  aufgeschraubt.  Wenn  ich  nun  durch  das  Guramirohr 
d  dieselbe  Eiweisslösung  in  das  Röhrensystem  eintreibe,  so  niiiss 
das  Quecksilber  in  den  aufsteigenden  Schenkel  gedrückt  werden, 
und  da  die  Röhren  frei  mit  der  ScbadelbOhie  communiciren,  so 
wirkt  derselbe  Druck,  mit  welchem  ich  das  Quecksilber  hinauf- 
treibe, auch  auf  die  Oberflüche  des  Gehirns.  Auf  solche  Weise 
bin  ich  im  Stande,  den  Druck  innerhalb  der  Schädelhöhle  beliebig 
zu  steigern  und  zugleich  das  Maass  der  Drucksleigerung  nach  dem 
Anstaigen  des  QuecksilberniYcaus  In  dem  aufsteigenden  Schenkel 
an  einer  Scale  abzulesen.  Es  ist  nOlhig  zur  Regulirung  des  Ab" 
lesens  ein  Loth  aufzustellen,  um  für  die  senkrechte  Position  des 
Manometers  Sorge  zu  tragen. 

Es  ist  einleuchtend,  wenn  auf  solche  Weise  eine  allmitblige 
Steigerung  des  Druckes  innerhalb  der  SchSdelh5hle  bewirkt  werden 
und  die  Reihenfolge  der  Symptome  möglichst  genau  beobachtet 
werden  soll,  dass  es  dazu  eine  so  gut  wie  vollkommene  Ruhe  des 
Tbieres  bedarf.  Daher  war  es  unumgänglich  nölhig,  die  zu  den 
Experimenten  benutzten  Thiere  tief  zu  narkotisiren.  Nur  ein  Ex- 
periment ist  an  einem  nicht  narkotisirten  Thiere  angestellt  der 
Controlle  halber,  allein  bei  der  grossen  Unruhe,  welche  Hunde 
darbieten,  war  eine  eingehcmlo  Beobachtung  erst  möglich,  als  in 
Folge  des  gesteigerten  Hirndruckes  schon  Coma  eingetreten  war. 
Die  Narkose  der  Thiere  wurde  fast  ausschliesslich  durch  Morphium 
l>ewirkt,  und  zwar  subcutan,  eine  sehr  einfache  und  bequeme  Me- 
thode. In  der  Regel  wurde  1 — Ij-Gr.  Morphium  gebraucht,  junge 
Thiere  vertrugen  2  —  3  Gr.  und  mehr.  Die  Gliloroform-Nai kose 
Hess  sich  nicht  so  gleichmässig  durchfuhren,  dass  sie  ein  gutes 
Experiment  gestaltete  und  die  zeitweise  im  Halbwachen  eintretende 
Unruhe  gefährdete  die  Apparate. 

Durch  die  Anwendung  der  tiefen  Morphium-Narkose  ging  man- 
eher  Vortheil  verloren.  Leber  schmerzhafte  Kuipfindungen,  sowie 
tlbcr  .willkürliche  Bewegungen,  endlich  aber  tiber  den  Zustand  des 
Sensorioms  sind  die  Beobachtungen  nur  sehr  unvollkommen.  In* 
dfsaen  Uesa  sieb  bei  Hunden,  die  in  fortdauernder  Unruhe  aidi 


538 


strliuben  und  stöhnen,  im  wachen  Zustande  das  Experiment  nicht 
anstellen.  Hammel  würden  sich  eher  dazu  eignen,  bieten  aber 
wieder  ihrer  KopfTorm  wegen  mit  dem  AnsaU  der  üörDer  Schwie> 
rigkeiten  far  das  Einsehraaben  namentlich  grosserer  Peoster. 

Die  in  der  beschriebenen  Weise  angestellten  Dmckexperimenü 
Hessen  nun  im  Allgemeinen  folgende  Erscheinungen  beobachten. 
Wenn  das  Thier  in  nicht  zu  fester  Narkose  lag,  so  zeigte  es  als- 
bald bei  massiger  Drucksteigerung  Unruhe,  Stöhnen  und  Schreien, 
.  was  als  Ausdruck  Yon  Schmerz  m  deuten  war.  Weiterhin  steigeite 
sich  die  Unruhe  erheblich,  war  mit  unregelmSssiger  Respiration 
verbunden  und  ging  dann  seilen  gleich  in  Coma  und  Erschlaffung, 
meistens  in  Krämpfe  über.   Die  Krümpfe  erreichten  eine  verschie- 
dene IntensiUit,  steigerten  sich  meistens  sa  epUeptiformen  Conml- 
sinnen  mit  Opistotbonus  irod  intensiver  Streckung  der  Hinterexti^ 
mitSten.  Einseitige  RrSmpfe  wurden  nicht  beobachtet.  Heist  schon 
vor  dem  Kintrilt  der  Convulsionen  trat  eine  Verlangsamung  der 
Pulsfrequenz  ein,  welche  im  comatösen  Stadium  auf  1  in  der  Quart 
sank«  im  Anfang  mit  regelmSssiger  und  starker  Hertaction  Ter- 
bnnden  war,  erst  weiterhin  einen  unregelmlssigen  Rhythmos  Uf 
nahm.  Mit  diesen  Veiünderangen  der  Herzactton  verbanden  war 
ein  Phänomen,  dessen  Besprechung  wir  uns  vorbehalten,  nämlich 
eine  so  erbebliche  Zunahme  in  der  Intensität  der  üirnbewegungea, 
dass  die  Quecksilberschwankungon  im  Manoaeterrohr 
sieh  attf20— 30Hm.  steigerten.  WIhrend  der  Krimpfe  wurde 
die  Respiration  nnregelmSssig,  tiefe  seufsende  AthemzUge  weebselteD 
mit  langen  Pausen.    An  den  Augen  beobachtete  man  Erweiterung 
der  Pupillen,  schliesslich  ad  maximum  zuweilen  ein  Zittern  der 
Bttlbi  ähnlich  dem  Nystagmus.  Zuweilen  wurden  Würgbewegungen 
nnd  Kothentfeerung,  niemals  wirkliches  Erbrechen  und  Urinentleo- 
mng  gesehen.  Wurde  die  Drucksteigerung  noch  weiter  fortgesetzt, 
so  trat  das  Stadium  der  Agonie  ein.  Der  verlangsamte  Puls  wech- 
selte zuerst  den  Rhythmus,  wurde  dann  dauernd  frequent  zu  200 
bis  300  in  der  Minute.   Während  dieses  Stadiums  stand  die  Re- 
spiration gant  still  und  etwa  2  Minuten  später  war  der  Tod  e^ 
folgt,  auch  das  Herz  agirte  nicht  mehr.  —  Die  Inssersten  Wi^ 
kungen  der  Drucksleigerung,  welche  bei  ihrer  Fortdauer  das  Leben 
vernichteten,  erforderten  eine  Höhe  von  180 — 900  Mm.  d.h.  also 
einen  Druck,  welcher  grösser  ist  als  der  Blutdruck  in  den  Arterien» 
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D  solcher  Druck  wurde  nur  etwa  6  Minuten  ertragen»  führte  dann 
m  Tode.  Bei  geringerem  Grade  der  Drucissteigernng  traten  schon 

^rlcHche  Störungen  ein,  deren  Reihenfolge  wir  sogleich  betrachten 
)llen.  Mit  dem  Nachlass  der  Drucksteigerung  in  jedem  Stadium 
rselben,  gingen  alshaid  auch  die  Wirkungen  zurück,  je  nach  der 
luer  und  IntensitHt  früher  oder  sp9ter.  Wie  gut  aber  selbst  die 
«bsten  Grade  der  Drucksleigerung,  wenn  sie  niebt  lange  an- 
Iten,  vertrai-'cn  werden,  beweisen  die  Experim.  II  u.  III,  in  wel- 
ea  der  üund  an  zweien  Tagen  bis  zum  tiefsten  Coma  und- 
'Knipfen  gebracht  wurde  und  doch  die  Experimente  Yollkom- 
en  gut  überstand:  er  erfreut  sich  noch  heute  des  besten  Wohl* 
ins. 

Ich  lasse  jetzt  die  Protokolle  der  einzelnen  Experimente 
Igen,  um  dann  zur  Besprechung  der  einzelnen  Symptome  Ober- 
igehen. 

Experimente. 

I. 

Ohne  Zvvischenstiick-  —  Morphium-Narkose. 

Das  Niveau  des  Hg.  im  hnjiien  Schcnkfl  wird  durch  Aufgiessen  um  200  Mm. 
hüllt:  zuerst  lebhaftes  Schreien  des  Tliierc"?  und  Unrulie.  Sträuben  etc.,  dann 
rd  es  still,  ver.'^mkl  wieder  in  S<  hinfzustaiid ,  in  welchem  es  eine  Zeit  lang  vcr- 
eibl.  Wahrend  dessen  sinkt  die  Pulsfrequenz  auf  48,  die  Hespirationsfrequenr 
r  5  in  der  Minute.  Die  Schwankungen  der  Quecksilbersäule  im  Manometer, 
?Iche  beim  Begioo  des  Versuchs  circa  Mm.  betrugen,  nerden  nun  bedeotend 
ötser  ood  steigen  zu  der  betrachtürhen  Grösse  von  20  Mm.  Hg.,  und  zwar  eol* 
recbeo  sie  dem  Pulse,  wührend  mit  der  Oespiration  keine  deutliche  Scbwankaog 
ebr  eiotrilt  Nach  dem  allmfibligen  Absinken  des  Drucket  mit  der  Respiretioa 
nd  wieder  die  Manometerscbwankangen  verscbwonden,  Ja  sie  sind  sogar  schwicher 
8  arspriinglicb.  Der  Puls  steigt  auf  80.  Das  Tbier  liegt  Doeb  rubig,  wie  im 
shlafe,  lüsst  seitweise  ein  leises  Wimmern  boren.  —  5  Min.  nacb  Beendigung  der 
raeksteigemog  104  P.,  26  Rcsp.,  sehr  kleine  Hanometerschwankongen.  Der  Bond 
agirt  aof  Reitongen  leicht  durch  Stöhnen. 

Um  3  Uhr  neue  Drucksteigeruog:  grosse  Unruhe,  dann  Robe,  Pols  44.  Piile- 
jnvuikungen  im  Manometerrobr  «b  4 — 5  Mm.  Hg. 

3  Uhr  2  Min.  Allmahliges  Absinken  des  Druckes.  Puls  60,  Resp.  18.  Puls- 
:h¥vankunf;en  '2  Mm.  Ruhe. 

3  L'ljr  4  Min.:  Puls  8'i,  Hesp.  22.  Pulsschwankungcii  =  1  Mm.  Respira- 
onssrhuankunppn  =:  3  Mm.,  zuweilen  unregeliiiü-sij^e  liefe  Inspiraliooea  mit  re* 
^iratorischem  Sluhnen.    Im  Ganzen  schlafahnlu  Ii«  r  Zustand. 

3  Chr  6  Min.:  8S  P.  eiu,i>  unrogelmässig,  Itesp.  20.  Am  ilg.- Manometer 
eoUicbe  Reipiralioosschwaokuogeo  foo  circa  i^Mm. 
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II. 

28.  Ap  rill  866.  Juoger  Dachshund.  Tiefe  Morphium  -  Narkose.  Puls  170. 
Resp.  20.    T.  33,5. 

Trepanation  linkerseits:  Dura  eingesunken,  nath  Entfernung  derselben  liegt 
das  Gehirn  tief  unter  der  Innenlainelle  drs  Schädels.  Schwache  BeueguogeD.  — 
Einschrauben  des  Fensters.  Aufsetzen  des  peliogenen  Manometcrrobrs.  Die  Re^pi- 
ralionsschvvankungen  betragen  circa  1  Cm.  Wasser,  die  Pulsschwankungen  ;i  -  4  51». 
Wasser.  Nach  Ftil.'ung  mit  Hg.  sind  die  NiveauschwaokuDgen  fast  nur  mit  4er 
Loupe  sichlbnr.  Puls  unregelmässig,  hoch,  176. 
Druckste igeru n g  um  90  Mm.  Ug.  über  das  orsprüoglicbe  Niveat. 

Pulsverlangsumung  auf  5/i. 

PuUatorisclie  Manometerschwankuog  =  5  Mm.,  alsbald  ziemlich  schnelles  Ab- 
sinken des  Druckes  (wegen  ttOfollkofflmeD  lafldichUa  Venchloiiei) ,  dabei  wiedff 
4osteigen  der  Pulsfrequenz. 

3  Miouteo  später:  140  kleim  onrefelmAssifa  Palae,  24Reip^  die  Bfw-Sckiat> 
kongen  eben  noch  sicblbir. 

%  übr  6  Hin.: 

Drucksteigerong  um  50  Um.  B|. 
Uonibt.  Slirkera  Scbwaokaogen  io  Maoometeffrobr. 

DrocktteigeroDg  am  80  Mol  Hg. 

Pala  108. 

ManometcfsebwankoDgcii       i  Cm.  Hg.,  «ettcrbia  afokt  der  Pils  •«!  9k, 
wlbrend  bereits  daa  Bg.  ftllt.   Reap.  18. 
2  übr  8  HIa.: 

Daa  Hg.  tat  son  orapHlogliebeo  Niveaa  gaanokcn.   Pole  14t«  Bcap^  90. 
Nene  Drockatelgerong  um  90  Nn.  eirea  4  Min.  aodaoerod. 
Uombe.   Pole  aiokt  aof  55,  tuleUl  ao^r  auf  40.   Mit  den  Fallcii  dar  Hg^ 
SBole  atelgt  ar  irieder  aof  128. 

Droekateigaroog  aof  150  Ha  Hg. 
Polutillataod  8  Secundeo  lang,  daraof  1  Seblag  ood  oeoer  StillataDd  «ihiMi 
I  Miooia.  —  Reap.  24.   Hg.-ScbwaDkoogeD  mm  3  Cm.  —  Bei  deai  •IlmAhligia 
Abaiokeo  dea  Drockea  atelgt  die  Potsfreqoeog  aoetat  aof  52  (Reap.  10)  ood  bdiigi 
S  Mioolen  apiter  wm  128,  Reap.  24. 

DrockstelgeroDg  am  100  Mm.  Bg. 
Ptttaatillataod  OSek.,  daoo  OSek.,  dann  4  Sek.   Belm  Abaiokeo  daa  Diock« 
oaeb  1  MIoate  Poia  88.   Reap.  mebrere  Sekoodeo  febleod,  oacb  1^  Mlootao  Ni 
132,  Raap.  20. 

Naoa  böcbata  Droekatatgaraog  bia  aof  200  Mm. 
Varber  aof  3  Sekoodeo  1  Reap. 

Im  Anfange  der  Dnieksteigerang  alle  5  Sekoodeo  !  Resp.,  dann  eine  Respi- 
rationspause  von  32  Sekunden,  worauf  eine  sehr  tiefe  Inspiration  folgte.  Io. 
zwischen  zeigten  sich  beginnende,  doch  nicht  ausgebildete  allgemeine  Krämpfe  mit 

Zähneknirschen. 

Nach  dem  Absinken  des  Druckes  2  Mlooteo  sp&ter  Pols  =112,  Resp.  =  21 
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N«D«  DroekitaiferoDg  sor  Bcobaehtong  dtr  Papillen. 
1  Minnle  nach  der  crfolgteo  DrocktteigeniBf  deBtlicbe  Erweiteniof  der  hipil- 
len,  aber  nicht  ad  manoram;  nach  dem  Aofhöreo  dca  Drackes  ticmtidi  achnelle 
Verencerong  inr  nnpraaglichen  Weile.    Die  Cornea  beidcrteits  aof  Bcrahranf 
nnenpOndlich. 

Nach  Beendigong  dca  Vcnncha  wird  der  Hand  loigebnsden  und  an  die  Erde 
ftiegt,  nachdem  er  bereite  aicoiKcb  aue  der  Norpbiom-Narlioae  erwacht  ist  Er 
bekoomt  jcitt  einen  regplSren  epileptiechen  Anfall  mil  klooiichen  Zncknn- 
geo  der  EitreaillteD ,  Episthptonoi  nnd  Emproetholonns,  wobei  dae  torfaandcne 
BewQtalatin  angenscbdnlicb  fctlorea  gelit ;  der  Anhll  dauert  im  Ganten  fast  3  lli- 
Batnn  nnd  endigt  damit,  dati  unter  knnen  Zockungen  Speichel  for  dat  Maol  triti. 
Alodnan  liegt  der  Hond  fett  t  Miauten  gekrOmmt  und  reguogsloe  auf  der  Seite, 
die  Eilremititen  aogezogeo,  aUmibKg  kommt  er  xu  aich  und  aetit  alch  unter 
jlmmerUchem  Sldhnen  tor  natürfichen  P^ition  auL 

Am  folgenden  Tage  den  29.  April. 
Der  Hund  war  zietnlicb  munter,  bat  wenig  gewimmert  und  geschrieen.  Er  ist 
jetzt  bei  vollliommenem  Üewusslsein  und  von  natüriicbem  Oenebmeo.  Das  Fenster 
sitzt  vollkommen  fest;  nacb  dem  Aufsetzen  des  geraden  Manometers  und  EruUnen 
des  Hahns  steigt  die  Flüssigkeit  aus  der  Scb3delhöble  in  dtiiisellfen  zuerst  auf  8, 
dann  auf  9  Cm.  Höbe;  durch  EinMnfon  von  oben  lasst  sich  diese  Flü'jsigkeil  wieder 
in  den  Schädel  hineintreiben,  »tfi^t  ;ilsdünn  aber  wieder  ztir  frriher»»n  Hohe  empor, 
während  der  Hund  zu  wiiiiinern  beginnt.  Die  Hiriiohernaclie  ersrheint 
unter  dem  Fenster  ziemlich  frei,  etwas  gerötbet.  Die  Wassersäule  im  Manometer- 
robr  zeigt  Schwaakuogeo  von  1  Cm.  Höbe. 

III. 

Derselbe  Hund.  Ohne  Morphium-Narkose.  Krucksteigerung 
a)  bis  auf  180  Mm.  —  Zuerst  wird  das  Tliior  sflir  unruhig,  sträubt  sich, 
icbreit  heftig,  dann  nacbiiem  der  Druck  auf  d.i«  Maximum  (t80.Mm.)  gesteigert 
ist,  wird  er  siillpr,  das  Schreien  gebt  in  Wimmern  über,  die  HmterextremitSten 
werdeo  krampfhaft  gestreckt,  endlich  comatöser  Zustand.  Oer  Puls  sinkt  auf  52, 
groete  Schwankuogeo  des  Hg.-Manometers,  beide  Pupillen  ad  maximum  erweitert. 

'  Nach  dem  Abtioken  des  Druckes  wird  der  Puls  wieder  schneller,  die  Pupillen 
tieheo  sich  znsammen,  nacb  3  Minuten  leiaet  Wimmern,  doch  iat  der  Hood  noch 
liemlicb  robig. 

b)  Dracksteigerong  auf  15011m. 

Zaenl  grosse  Uornhe,  Schreien  und  Wimmern.  Krampfartige  Bewegungen, 
Streckung  der  Hinterextremiläten,  Aufrichten  des  Schwanzes,  Kothentieerung.  — 
Dann  tiefes  Coma.  Pupillen  beideraeits  ad  maiimum  erweitert.  Oer  Pule  aiokt 
anf  5  in  der  eratcn,  11  in  der  zweiten  Quart. 

1^  Nioolen  nach  dem  Aofhöreo  der  Drueksteigfroog  begioot  leises  Stöhnen, 
die  Popillen  xiehen  sich  zosammeo,  der  Pols  ooregelmissig  klein,  108.  Nacb  2 
Minoten  AoIh5ren  des  Coma,  Stöhnen,  Pupillen  beiderseits  gleich,  fon  normaler  Weite. 

c)  Oruekstelgernog  auf  ItO  Mm. 

Vor  dem  Eintritt  des  Coma  deutliche  Krgnpfs  mit  Opisthotonni,  gMchsaitig 
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Stillstand  der  Respiration,  d.inn  fol^'cn  regelmüssige  Betpiraliooeo  5  ia  der  QaifL 
Pulspause  von  15  Sek.    Pupillen  stark  erweitert. 

NacU  1  Mioute  Aufhören  des  Com.n,  Pupillen  wieder  enger. 

dl  OruckstoigeruQg  auf  l80Min. 

Schreien.  Krämpfe.  Com3.  Pupillen  eng,  Cornea  unempfindlich.  Reipn> 
tioospause  von  3S  Sek.  ohne  gleiclixeilige  Krämpfei  &ur  der  Schvtni  nchti 
Mliiniclie  Bewegiiogeo. 

IV. 

Grosser  Haod.    Morphium -Narkose.   Trepifittion.  FetttUr 

mit  Stablscbraube. 
Tiefe  Narkose.  64  unregelmissige  Pulse,  18  tiefe  scbnarcbeode  Bcipirttisia. 
Hg.- Schwankungen  im  Manometer  for  fiegiao  der  Dmcksteigemof  betrafHi  ia 
maiiaio  bei  tiefeo  Inspiraliooeo  2  Ilm. 

t)  Drucksteigerong  am  70  Mm.  Hg. 
Grosse  Dombet  Winselo;  sehr  ooregelmSssige  beschleoDigte  RetpirMiea  (b 
Folge  des  Scbreicns).   Pols  56,  regelmässig  und  kriftig,  weilerbia  ecUalSbalite 
Zusiaad  doch  mit  deatllcber  scbeeller  BcecUoo. 

b)  DmcksteigeruDg  100  Hm. 

Lebhafle  Usrohe,  Scbrtieo,  neebdem  der  gesteigerte  Drock  dree  {  Uaa,  g^ 
wkrkt  bat,  Robe;  wahrend  10  Sek.  keia  Pols,  io  der  darauf  rotgeodc«  QssH 
9  P.  —  Nach  1  Mio.:  Robe,  P.  50,  kaom  sichlbare  ScbwaDkoagca  im  Manomctoiilr 

c)  Droeksteigeroog  150  Nrn. 

Zuerst  grosse  Dombe,  Krflmpfe,  Uorobe,  dsoo  Coma.  Manomctersch«a»> 
knngeo  2  Cm.  Hg.  Pols  7  in  der  Quart  —  1  Hioole  nach  anrgebobcoer  Druck- 
ateigeruBg  kommt  der  Haod  wieder  so  sich.   Papillen  eng. 

d)  Drucksteigerung  150  Mm.  (.laogsame  Stcigeroog). 

Dia  Dnrobe  beginnt  bei  einer  Drocksteigerung  Ton  drea  70  Mn.  Das  crUt 
Zelebcn  ist  heftiges  Agiren  mit  dem  Schwante,  dann  heftige  Hinte  Retpitatioaca, 
Winseln  ond  Stfihnen.  Sowie  der  Druck  seioeo  höchsten  Stand  erreicht  bat.  er 
folgen  klonische  und  tetaoiscbe  Contoltionen  oller  Muskeln:  plötzlicher  Nachb^s. 
Debergang  zum  Coma,  gleichzeitig  fangen  beide  Pupillen  an  sieb  tu  crv\eiiefs- 
Starke  PulSTerlangsamuog.    Starke  Manometerschwankungen. 

AUbald  nach  dem  Absinken  des  Druckes  Nachlass  aller  Lrsclieiottogeo. 

V. 

Zweite  Vcrsucbsreibe  mit  demselben  Tbiere  in  der  Morpbiam- 

Narkose. 

o)   Drucksteigerurig  um   50  Mm.  Hg. 
Kaum  merkliche  Lfirulic.    Puls  sinkt  auf  10  in  der  Quart.    Pupillea  eag. 
Der  Hund  verharrt  im  Schlafe.    Hg. -Schwankungen  in  m.nxirao  4  Mm. 
t  Mio.  später:  I'uls  52,  Manomeiersclnvonkungen  1  Mm. 

h)   D  rn  c  k  s  I  e  1  ^-er  u  n  g  um  70  Mm. 
Zunahme  der  M  inonictrrschu.inkungen  auf  1  Cm.  iig.,  beginnende  kune  Ca* 
ruhe,  keine  nachweisbare  Pulsverlaogsamuog. 
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c)  Drucksleigerung  auf  80  Mm. 
\ertUrkle  Maaometertchwaokuogea.    Puls  12  io  der  Quart,  etwas  uoreftl- 
mOMif. 

d)  Ürucksteigerung  auf  130  Mm. 
Ooratw.    AJlgemeioe  KrAmple.    Starke  Puiawerlaogtamuiigi  Erweiteronf  d«r 
PufMlIeo. 

Nach  dem  Absinken  des  Druckes  bei  noch  rel.  atarkeD  Maoomalencliirao- 
koDgen  scbbfähnlicber  Zustand  mit  Schnarclien. 

Nach  circa  2  Mio.  geringe  ManomelenchwankaBieii.  Ziaolicb  groise  Doraht. 
WinatUl.    üoregelmässige  Hespiration. 

e)  Nocbinala  Drucksieigarnog  taf  130  Mb. 

Unruhe.  Krämpfe. 

Nack  4  Miii.  beginnendes  Coma,  etwaa  apäior  ErMciteniog  der  PopiUto,  Pub- 
terlMgaamoog  auf  2  io  der  Quart,  sehr  grosse  kräftige  Pulse.  Starke  Naooinel«^ 
achwaBkoogeii.  RcftpiratioDMiillataod  faal  1  Mio.,  daao  folgt  eine  loatenl  tiefe 
•ngeatrcDgle  loapiratioo,  iriederoa  laoge  Paoae  nnd  tiefe  loapiration,  weitcrküi  alle 
I  Miaute  2  tekoell  aof  einander  folgeode  Reapiratloneo. 

Oieae  Dmcksteigcning  wurde  2  MiBote»  laog  erkalten.  An  Ende  dendkea 
btid«  PapUleo  «d  mauiauin  erweitert 

i)  Neue  Orackateigeroog  bia  lo  130  Mm« 

Nach  4  Mio.  Coma,  oack  i  Mio.  Erweitemog  der  Popillen.  Starke  Palefer> 
lAagaanoag.  Reapiratloa  laogaam,  tief,  ooregdmasaig,  leeral  2  in  der  Quarti  daon 
0  ia  der  Mioote,  daon  5,  mit  daiwiacbeoliegeoden  Pensen  von  |  bia  iaat  4  Minute. 

Nack  den  Anfbören  dee  Ornckea  18  Reaptratlonen  in  der  Minnte,  Pob  atark 
gespannt,  von  xienlicb  kleiner  Welle. 

Die  Omckateigcrong  dauerte  5  Minnten.  11  Min.  nnck  den  Beginne  dieser 
Drockateigeniog  P.  52.  Coma.  Resp.  kinflg,  nngleick,  tkeilweiae  aeufaend.  Popillen 
weit,  aof  den  Aoge  der  operirteo  Seite  Iciebter  Nystagmus. 

g)  Scknelle  Drucksteigerung  auf,  180  Nn. 

Eone  Dnmke.  Coma.  Pupillen  ad  naiimum  erweitert.  3  Minuten  spiter 
etelgt  der  Puls  auf  140,  dann  auf  160*  —  t<4Min.  nack  Beginn  dieser  starken 
Beschleunigung  kein  Pule  mehr  fObIhar,  auch  kein  Herxton  borbar  (Tod).  Sofort 
nach  Tolleodeier  Drucksteigeruog  Respiralioospause,  erst  nach  1  Minute  erfolgte 
eine  tiefe  und  gleich  darauf  eine  oberflächliche  Respiration,  daon  eine  Pduse  foo 
3|  Min.,  welche  bis  zum  Tode  anhielt. 

Beide  Pupillen  bleiben  noch  nach  erfolgtem  Tode  weit. 

Bei  der  Obduclion  zeigt  «ich  das  Grlnrn  anscheinend  gani  normal,  keine  Spur 
von  Verletzungen,  namenllicli  .iiicli  zwisilion  der  recliten  und  linken  Hemisphäre 
hiasicblltch  Furm  und  Gefasäfiiliung  keiu  liüieräciiied. 

Vf. 

Drurkexpcriment  mit  Durclischneidunp  der  Vagi. 
23.  Mai  IS60.    Grosser  Hund.    Tiefe  .Morphiiim-Narkobe.    DIossIrgung  beider 
Vagi.    48  regelmässige  I'ulse,  32  —  36  regelmässige,  ziemlich  oberflächliche  Respi-* 
ratiooeo.   FupUleo  eng.   Cornea  cmptiodiich. 
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Trepanation.  Einschrauben  des  Fensters.  AoCMtsea  dfs  geraden  MMOste:«^ 
mit  Wüsser.  Die  Pulsscbwankungen  betrogeo  io  maximo  !  :>  lUm.,  durchMfani^i:! 
12  Mm.  und  zwar  begtoot  das  Aotleigeo  mit  dem  Erscbemeo  des  BadialfiM 
•rreicbt  das  Maximno  etwas  ^er,  der  tiefete  $land  findet  kun  for  dem  Cm 
polse  statt.  —  Ausserdem  beobachtet  man  RespiratioDascbwaiikiiiiieiiy  dem  pim 
Düereoi  b  20  Mm.  ist. 

Attbetsen  des  gekrünintea  Manometers  mit  QaccksUber.  Die  fjihaMfcwp 
batrageo  nar  2  Mm. 

a)  OriicfcsteigeraD.g  aof  40  Mm.  Bg. 

SehwaoilQDgen  der  Hg.-Saiile  «  15  Mm.  P.  48.  FopUleo  nicht  lariaift 
Cornea  ernpündUch.  Stöhnen. 

b)  Drucksteigerung  auf  70  Mm. 

QnecksilberschwankiingeD  —  '20  Mm.  P.  48.  besp.  12  lu  der  Miaale,  i> 
norm  tief,  regelmässig.    Pupillen  eng.  Wiramern. 

3  Minuten  später  bei  demselben  Druck  Resp.  12  in  der  Minute,  tief,  TfP 
massig.  Zuweilen  Muskelzuckungen,  im  üebrigeo  liegt  das  Tüier  im  ruUigea  Sctuit 
Pupillen  eng. 

c)  Noclimals  Drucksteigerung  auf  7.i  Mm.  Hg. 
Hg.-Scbwankimgen  -    20  Mm.    Winseln,  Unruhe.    Uesp.  40,  in  der  trm 
Quart  10,  io  der  sweiteo  2,  io  der  dhiteo  4.  ~  Puls  dO.  PupUleo  nidtfr 
«tttert. 

Drei  Minnten  nach  Beginn  dieser  Drucksteigemng  Resp.  «  5  in  der  i^ati ! 
d)  Allmiblige  Drucksteigeroog  aof  80  Mm. 

Bereits  hei  SO  Mm.  werden  abnorm  starke  Qoecksilberachwankttnfco  un  Mm 
materrohr  beobachtet 

Uorohe,  gerioge  Krimpfe.  P.  30  in  der  Min.  Anf  der  B5ho  des  Drocb  l^i 
ghinende,  achnell  forflbergehendo  Pupilleo-Erweitermig. 

Die  Resp,  ist  wihrend  der  Steigerung  (gleichzeitig  mit  der  Onmbe)  sihr  l^ 
scbleanigt,  darnach  in  der  ersten  Qoart  1  Resp.,  in  der  tweiten  3  Resp.,  is  hr 
dritten  Quart  4  Hesp.  —  ManometerscbwankuDgen  18  —  20  Mm.  heioe  Pofiii» 
Erweiterung. 

e)  Drucksteigerung  auf  TiOMm. 
Auf  der  Hübe  des  Druckes  boren  die  Manometer.it liwankungen  für  eiBl  Irt 
ganz  auf,  beginnen  dann  langsam  mit  sehr  grossen  Exciirsioueu.    Nach  I  Maca 
beirdgt  die  Pulsfrequenz  3?.    Die  Pupillen  er^\ei(ert,  doch  nicht  ad  maxiraura  - 
2  Minuten  später,  nach  dem  Absinken  des  Druckes  Puls  elwas  uoregdoMV 
mm  44.   Popilleo  eng.    Manometerscbwankuogen  I  Mm. 

Durch  schneidang  des  rechten  Vagus. 
P.  68,  sehr  kleine  Manoroeterscbwaoknagen.    Resp.  20  in  der  Mia. 

a)  Druckateigerong  auf  80  Mm. 

P.  onregelmSssig,  durchschnittlich  80.  Die  abnormen  ManomctarKhuaakapt 
beginnen  siemRch  früh. 

b)  Droc^ksteigernng  anf  120  Mm. 

Kftmpre.  Sinken  der  Pulsfreqaens  aof  30  io  der  Min.  Vorflbergeboii  R^ 
«iittmog  der  Pupillen. 
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Der  langMinc  Pak  war  tnglaieli  fUii  refdalMig  gew4»rdeo,  wdterbin  Mdi 
«Bdigimg  dw  Offii€l»t«ifenng  wird  er  wieder  onrefflailetig  ond  iteifi  anf  90. 
«p.  18  ip  der  Iüb.»  tief  «od  reietmissig. 

DarchscbiieidaDg  det  linleo  Vagus. 

Die  Poltfrequeoz  steigt  auf  circa  42  in  der  Quart  (lOS;.  Hesp.  sehr  lang- 
Lii  uod  atülievoll. 

a)  Drncksteigerung  auf  130  Mm. 

Starke  Dyspooe.  Win^Jflii.  Unrtiht.'.  Convulsionon ,  kciiu'  Vernnmlfriing  der 
lUfrequeoz.  Hg -Schwankungen  im  Manometer  =  4  Mm.  (vor  der  Urucksleige- 
ng  kaum  sichth.ir).  hespiration ,  mit  grosser  Aastrenguog,  wie  früher  6  in  der 
tame.  —  Pupillen  uicbl  erweitert. 

b)  Nochmals  Druck  Steigerung  auf  I3U  M  ui. 

Oorube.  Coovuisionen.  Keine  PulsTerlangsamung,  keine  Erweiterung  der 
i|MlIeQ.  Auf  der  Httbe  der  Orurksteigerung  eine  tiefe  Inspiration,  welche  12  Se* 
luden  dauert,  dann  in  jeder  folgenden  Quart  eine  tiefe  loüpiration;  nach  einer 
)aeo  gleichen  Drocksteigening  nocbmaliger  ln<tpirationskrampf  und  dann  je  eiae 
eopiratieD  in  20  Sefcnoden,  in  der  gaoien  Minnte  3  eehr  ungleiche  Infpiratienen; 
Minnlea  epiter  9  Raep.  in  der  ganten  Minnte.  —  PüpiUen  eng. 
I  Ornclieteigerung  anf  ISO  Mm«,  welche  Hohe  3  Minuten  hindnrch 

angehalten  wird. 

In  Betng  anf  den  Polt  itt  keine  irgendwie  merkliche  Veriodemng  wahmehm- 
ir.  Die  Haneaaeiersehwankongen  beiragen  4  Mm.  Pupillen  nicht  erweitert.  — 
llgemeine  Contnliionen,  mit  dencelben  ein  Inapiratinnsknunpf,  darauf  jede  ^  Mi- 
Bln  eine  tiefe  Inspiration. 

d)  Drnckateigerong  auf  200  Mm. 

Keine  Puls?erlang<)umung.  Respirationspause  von  1  Minute,  dann  einige  schnell 
jf  emander  folgende  sehr  tiefe  He.ipiratiunen  mit  Zittern  des  ganxru  Körpers  vcr- 
unden;  dann  alle  H  S»'kimden  eine  tiefe  Inspiration. 

Nach  3  Minuten  dieser  Ürucksleigerung  beginnen  die  Pupillen  sich  zu  erwei- 
a-D,  ad  maximiim. 

Nach  4  Minuten  tritt  eine  Respirationspaiise  ein,  di»'  in  d^ii  Tod  üherijcht. 
er  I^erzscblag  überdauert  die  lol/le  He<piration  in  unverandericr  Frequtn/:  imd 
tarke  noch  um  1  Minut*',  dann  wird  er  schwacher  und  erlischt  1^  Minuten  nach 
er  letzten  Respiration  ganz. 

Die  pubatoriscben  Manometerscbwankungen  waren  xuerst  noch  deutlich  vor- 
anden,  aie  fersohwanden  erst  gegen  das  Ende  hin,  wihrend  allerdiogB  der  Ueri- 
ehlag  w>ch  deutlich  und  liemlicb  krlftig  war. 

VIL 

Den  10.  Juni  1806.  Grosier  Hnod.  Morphium-Narkoae.  P.  Oft.  Retp.  30.' 

a)  Druekateigernog  auf  50  Mm.  Hg. 
Unmbe.  Winieln.  Puls  56.  Manometertcbwankungen  fast  1  Cn.  Pupillen  eng, 

b)  Drucksteigerang  auf  100  Mm. 

Greaae  Onmhe.  Heulen  und  Winaeln. '  Zunahme  der  Manoomteiaebwankungan 
M  HO  Mm.   Papillen  eng. 
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c)  DrocktUlgeraig  tof  150  IIa. 

Hcolm.  WiiMchi. '  CoovolfliooeD,  oaneiitlidi  üiDUralrMiitflMk  Sekiid- 
nnd  WQrgb«w«gaogen.  PopQleo  vorttberiehead,  aber  ncadieh  Mark  trmim. 
Pnlt  36.  -  RMpiiaiion  io  Je  tO  Sekoadeo. 

Nacä  den  AbteMoM  die  Hahat  dauert  der  acblafiluiliche  Zmaad  fort.  Hßit 
eng.  Leichter  Nystagmus.  P.  52,  unregelnlseig,  sehr  starker  Hennaea.  lap^ 
laagpam,  uoregtlmlseig,  auweitea  tiefe  seabeade  RespiratioDeo.  £twa  3  Hia.  mä 
dem  Aoflifirefl  des  Druekce  erweitere  sick  beide  Popilleu  fast  ad  miiia«,  ii 
finreiteniog  dauert  tui  1  MiouCe  ao. 

d)  DrueksteigeruDg  auf  200  Moi. 

Heftige  Goafttlsieoea.  Popilleu  ad  maiiaiufli  erweitert  Zuerst  VaiteafMai 
der  Herseontrectioaen,  nack  I  Minute  steigea  sie  auf  43  in  der  Quatt;  aahr  btf- 
tiger  flenslosa.  ~  Reepiratidaspauee  fun  20  Sekunden.  —  Seblieesung  4m  BsI«: 
Pule  sinkt  auf  28  ia  der  Mn.  Resp.  4  in  der  Mi».  Pupille  linke  ad  mtfaai 
arwiitert,  Caraea  uneaipflndUck«  leickter  Nystagmus;  reckts  PupiUa  eog,  Qmm 
eoipflndlieb. 

Secks  Miautea  aaeb  der  SehliaMnng  des  Babaa:  Tiafei  Caaa,  mii  Baiiaeia 
der  Extremitäten  keine  Reaetion,  Rake  Pupille  ed  muiiBttia  erwiRart;  Puls  M,  i 

uaregelmässig,  lilein.    Reep.  10  in  der  Mio.  ^  regelmässig  tief. 

e)  Neue  Steigerung  auf  250  Mm. 

Sehr  Mnrke  ConTulsioneo  am  ganzen  Körper.  Puh  40.  —  Wfihread  ier 
Orucksteigerung  rolgeo  schnell  auf  einander  3  Resp. ,  dann  Hespiratioospaase  im 

1  Minute,  in  der  folnenden  Minute  4  tiefe  Inspirationen. 

Naclidt-m  die  Druciisteigerung  3  Minuten  angedauert,  folgt  plötzlich  Pul^b^ 
scbleunigung  auf  34  in  der  Quart,  welche  nach  Abschluss  di's  Hahns  soglriffc 
vonlbergeht  und  eiutiu  sehr  uuregcluiässigeo,  theils  sehr  scbaeilea,  tiieiU  lai^ 
samen  Teinpu  Plati  ninchl.  ' 

PupUlen  ad  maximum  erweitert. 

f)  Drucksteigerung  auf  200  Mm. 

Convulsiunen.    Erweiterung  beider  Pupillen  ad  masininnt.    Veriaogsarouog  dr? 
Pulses.    Nachdem  diese  Höbe  der  Drucksteigerung  3  MinutLu  lang  unterbalteo 
beginnt  die  Beschleunigung  auf  mehr  als  200  P. ,  dabei  krüftiger  Herzstoss  oul 
Freroissement.    Wahrend  dessen  Respirationspnuse  ?on  1  Min.  und  12  Sek. 

Nachdem  der  Hahn  geschlossen,  sinkt  der  Puls  etwa  1  Minute  spater  auf  9d, 
ist  dabei  unrepflmässig,  sehr  kräftiger  Herzstoss  mit  starkem  systolischen  Toa. 
Kespir.  zuerst  langsam,  tief,  seufzend,  allmahlig  Irequenter  werdend.  —  ttua  3 
Minuten  nach  dem  Abschluss  des  Hahns  ist  die  rechte  Pupille  ad  maxiaauin  er- 
weitert, die  linke  von  iiuttlerer  £rweileruDg.  <—  Herzschlag  uaregelmässig.  bap. 
frequenl«  suweileo  seui/eud. 

gj  Drucksteigerung  auf  200  Mm. 

Convulsiunon ,  wie  fniber.    Heide  Pupillen  ad  maximum  erweitert.    Zwei  Jli> 
outen  nach  der  Druiksleigerung  beginnt  die  Hescbleunigung  auf  200  P. 

Zuerst  5  sehr  schnelle,  tiefe  Inspirationen,  bei  dem  Beginn  der  Drucksteige- 
ffOBg^  darauf  Respirationspause  von  1  Min.  5  Sek.,  dann  folgt  eine  sehr  liefe  hufi- 
latioa»  bei  der  eick  der  ganze  Rumpf  insemmeniiekt,  dann  keine  Reep.  anbr.  | 

I 
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Oer  Herzschlag  uberdauert  die  letzte  Respiration  um  2^  Min.  anfangs  immer  noch 
kräftig,  zuletzt  sciiwäcber  und  schwächer  werdend. 

Beide  Pupillen  ad  maximura  erweitert,  gegen  das  CodOf  «U  auch  der  Puls 
tch«o  schwächer  wurde,  geringes  £ngerwerdea  derselben. 

t.  Schmerz.  Unter  allen  Syinplomen,  welche  in  Folge  des 
gesteigerten  üirndruckes  beobachtet  werdeo,  scheint  nach  den  obi- 
gen Experimenten  der  Seh  merz  das  erste  su  sein.  Auf  densel- 
beu  ttsst  das  Wimmern,  StObnen,  Öfters  Schreien,  die  Unruhe  und 
das  Striuhen  des  Thferes  schliessen.  Diese  Symptome  waren  vm 
so  mehr  ausgeprägt  und  traten  um  so  früher  auf,  je  weniger  tief 
die  Narkose  war;  am  intensivsten  begreiflicher  Weise  im  Exper.  3, 
welches  ohne  Narcotica  angestellt  war.  Die  genaue  Angabe,  wann 
d.  b.  bei  welchem  Drucke  der  Schmers  suerst  auftritt,  ist  schwie- 
rig, da  die  Naritose  ihn  oiTenbar  spllter  erscheinen  -iSsst,  als  es 
bei  inlactem  Sensoriuni  der  Fall  sein  müsste.  Aus  dem  Exper.  3 
geht  nun  soviel  hervor,  dass  das  Thier  schon  sehr  früh  Zeichen 
der  Unruhe  und  des  Schmerzes  gibt.  Hier  war  jedoch  aus  be- 
reits dargelegten  Gründen  das  Haass  .des  Druckes  nicht  absule- 
sen.  Aus  den  anderen  Versuchen  geht  hervor,  dass  fhst  immer 
bei  einer  Drucksteigerung  von  50  Mm.  Quecksilber  deutlich  aus- 
gesprochene Schmerzsymptome  durch  die  Narkose  hindurch  er- 
kenntlich waren  und  sehr  wahrscheinhch  wird  die  Schmerzempfin- 
dang  fiel  (Irflber  erzeugt 

Auf  weldie  Weise 'kommt  die  Scbmerzempfindung  zu  Stande? 
Nach  meiner  Ansicht  wenigstens  hauptsächlich  durch  Compression 
der  Dura  mater.  Dass  diese  Membran  sensibel  ist,  steht  anato- 
misch und  experimentell  fest.  Dennoch  war  ich  Uber  die  grosse 
Empfindlichkeit  derselben  Qberrascht,  besonders  dann  wenn  sie  be- 
reits durch  Druckexperimente  gereizt  war.  Fast  immer  war  das 
Abtragen  der  Dura  trohs  der  Narkose  mit  SchmerzSusserungen  ver- 
bunden, im  wachen  Zustande  war  das  Fassen  mit  der  Pincette 
meistentbeils  von  lebhafter  Heaction  begleitet.  Ich  will  dahinge- 
stellt sein  lassen,  wie  viel  Antheil  die  Pia  an  der  Schmerzempfin- 
dung hat,  doch  fand  ich  sie  weit  weniger  empfindlich  als  die 
Dura.  Dass  die  Rimsubstanz  selbst  uneniptmdffch  ist  oder  wenig- 
stens auf  die  gewöhnlichen  mechanischen  Heize  keine  Schmerz- 
empfindung vermittelt,  ist  durch  die  Versuche  von  Magendie  u.  A. 

endesen. 
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Die  pathologische  Beobachtung  steht  mit  diesem  Ergebniss, 
dass  Kopfschmerz  Symptom  des  llirndruckes  ist ,  voIHcommeii  im 
Einklänge.  Wir  iieobacbten  den  inienufsten  Kopfscbmeri  nicht 
allein  bei  der  Meningitis,  wobei  man  ihn  auf  die  enUflndlicbe 
Affection  der  Membran  selbst  zurückzuführen  pflegt,  sondern  auck 
bei  Tumoren,  Abscesseo  etc.,  welche  im  Innern  des  Gehirns  lie- 
gen und  die  Membranen  gar  nicbt  erreichen.  Es  ist  bekannt,  dass 
in  solchen  FHllen  der  Kopfschmerz  nicht  selten  eine  locale  fie- 
schrfinkung  zeigt,  welche  zu  dem  Grad  der  Erkrankung  in  Beiie- 
hung  sUjIiI,  z.  B.  bei  Abscessen  des  Kloinhirns  Ilinterhauptsschmeri 
der  entsprechenden  Seite.  Diess  begreift  sieb  leicht«  da  durch  die 
Anschwellung  der  Hirnsubstanz  um  und  Ober  dem  Erkrankongi- 
heerd  die  Dura  einen  erheblichen  Druck  erleidet,  ein  Druck,  der 
sich  z\snv  über  dtMi  ganzen  Inhalt  des  Schtideiraumes  ausdehnen, 
hier  aber  Jedt  nlalls  bei  weitem  am  stärksten  wirken  muss.  Viel- 
leicht wOrde  das  besprochene  Symptom  Heerderkrankungen  des  Ge- 
hirns noch  httufiger  begleiten,  wenn  nicht  die  Localisation  der 
Kmpliridiiu^'iMi  dor  Dura  nolliweiidig  sehr  unvollkommen  sein  niuss. 

An  das  suhjective  Symptom  des  Schmerzes  schliesst  sich 

2.  die  Alteration  des  Bewusstseins.  Die  Beoliactitnog 
dieser  Functionen  ist  an  Thieren  Oberhaupt,  mehr  noch' durch  die 
Morphinmnarkose  beschränkt.  Die  allm«*i!)li(  hon  geradweisen  Alle- 
rationei»  liessen  sich  daher  gar  nicht  beobachten.  Nur  soviel  konnte 
constatirt  werden,  dass  bei  ziemlieh  starkem  Drucke  Verlust  des 
Bewusstseins  und  ein  scblaflihnlicher  Zustand  eintrat,  welcher 
weiterhin  in  tiefes  Görna  mit  völliger  Reactionslosigkeii  ^egm 
Reize  (Iiiempfindlichkeit  gegen  Berilhniiig  der  Cornea)  Übergebt 
Der  fciiatritt  der  Bewusstlosigkeit  mit  scblaflibnlicbem  Zustande 
(Sopor)  wurde  etwa  bei  einer  Drucksteigerung  von  130  Mm«  Hg. 
beobachtet.  Was  die  Gon?ulsionen  betrifft,  so  zeigen  sie  den  Ein- 
tritt des  liefen  Görnas  meist  voran,  aber  bei  dem  Hückgang  der 
Erscheinungen  in  Folge  des  Drucknachlasses  sab  man  sehr  ge* 
wöhnlich  nach  dem  Aufhören  der  Gonvulsionen  einen  soporttoen 
Zustand  surOckbleihen. 

Die  Alterationen  des  Bewusstseins,  welche  bei  Menschen  in 
Folge  von  Hirodruck  beobachtet  werden,  sind  viel  mannigfaltiger, 
als  sie  in  den  obigen  Experimenten  constatirt  werden  konnleii. 
Wir  beobachten  in  Fillen  von  Meningitis  im  Stadium  der  firregung 
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nicht  selten  Delirien,  selbst  furibunder  Art  Bei  dem  langsam 
eiDtretenden  Himdruck,  welcbeo  Hirntumoren  bewirken,  sehen  nir 
sehr  allmlhh'eb  sich  einen  Stupor  ausbilden,  welcher  mit  langsa- 
mer ReaetionsfShigkeit  and  selbst  Abnahme  der  Intelligenz  und  des 

Gedächtnisses  verbuiKieri  ist.  Erst  in  den  späteren  Stadien  tritt 
Somnolenz  und  endlich  meist  kurz  vor  dem  Tode  tiefes  Coma  auf. 

Wir  beobachten  endlich  beim  Menschen  zugleich  mit  den  Symp^ 
toroen  des  HImdrackes  noch  eines,  Ober  welches  die  Experimente 
ebenfalls  keinen  Aufschluss  geben  können,  nänilich  die  Schlaf- 
losigkeit Im  Verlaufe  der  Meningitis  ist  dieses  eines  der  quä- 
lendsten Symptome.  Allerdings  mag  die  Schlaflosigkeit  cum  Theii 
durch  die  IntensitHt  des  Kopfschmerzes  bedingt  sein,  aber  wenn 
wir  sehen,  wie  bei  anderweiten  Schmerzen,  z.  B.  den  heftigsten 
Neuralgien  dennoch  Schlaf  eintritt,  eine  vollständige  Schlaflosigkeit 
wenigstens  nicht  vorkommt«  so  wird  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Schlaflosigkeit  bei  Meningitis  nicht  allein  von  der  Heftigkeit  des 
Kopfhehmerzes  abhängig  ist,  sondern  gleichzeitig  als  Störung  einer 
Hirnfunction  betrachtet  werden  muss. 

3.  Unter  den  Übrigen  Symptomen  von  Seiten  des  Nervensy- 
stems treten  besonders  die  Krämpfe  hervor.  In  fost  allen  Fällen 
Warden  sie  beobachtet.  Sie  entsprechen  vollkommen  den  epilepti- 
formen  oder  eclamptischen  Convulsionen,  waren  in  den  hohen 
Graden  mit  intensivem  Opisthotonus,  und  Streckung  der  üiuter- 
extremitäten  verbanden.  Der  Eintritt  der  Convulsionen  wurde  hei 
120  — 130  Mm.  Hg.- Druck  beobachtet,  nur  im  Exper.  VI  sind  schon 
bei  80  Mra.  „geringe  Krämpfe"  angegeben.  Von  Interesse  ist  noch, 
dass  im  Exper.  II  der  Hund  bald  nach  Beendigung  des  Versuches 
Mbrend  der  Ausgleichung  der  durch  das  Experiment  gesetzten 
Störungen  einen  vollständigen  epileptischen  Anfall  bekam,  bei  dem 
schliesslich  der  Speichel  vor  den  Mund  trat. 

Anderweitige  Krämpfe  einzelner  Extremitäten  wurden  nicht 
beobachtet,  ebensowenig  konnten  eigentliche  Läh mun  gen  consta- 
tirl  werden.  Die  Thiere  lagen  zwar  regungslos  im  Görna,  selbst 
die  BeOexbewegungen  blieben  häufig  aus,  allein  bei  eintretenden 
Krämpfen  nahmen  die  Muskeln  aller  Extremitäten  Theil. 

4.  Die  Sinnesorgane  (Augen).  Unter  den  Sinnesorganen 
war  nur  der  Sehapparat  der  Beobachtung  zugänglich  und  zeigte 
aennenswerlhe  Symptome.  Das  aufRUligste  unter  diesen  ist  die 
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Erweiterung  der  Pupillen,  welche  einige  Male  schon  Mk 
eintrat,  z.  B.  Exper.  VI  vorübergehend  bei  80  Mm.  Druckeleiimif» 
in  der  Regel  aber  trat  die  Erweiterung  der  Papillen  ersi  im  ce- 
matOsen  Stadium  ein,  spSter  als  die  Gonvnlsionen,  bei  etwa  tlO 

Mm.  Hg.-Druck.  Auch  hier  war  sie  noch  nicht  constant,  blieb 
einige  Male  aus,  dagegen  stellte  sich  bei  200  Mm.  Druck  ein  Sia- 
dium  der  Apnoe  ein. 

Das  Pupillen  -  PbXnomen  bot  die  Beaonderheit  dar,  daaa  aa 
unter  allen  beobachteten  Drucksymptomen  allein  eine  Verscbiedn- 
heil  zwischen  beiden  Körperseiten  zeigte.  Im  Exper.  VII  ist  aa- 
gegeben  :  Pupille  links  ad  maximum  erweitert,  rechts  eng.  Es  ist 
nicht  unmöglich,  dass  die  Ausgleichung  des  Druckes  innerhalb  der 
SebüdelbSble  nicht  ganz  gleicbmlaaig  geschiebi  und  eich  dadnich 
das  Teracbledene  Verhalten  der  Pupillen  erkl&rt 

Endlich  wurden  noch  Zuckungen  der  Augenmuskeln  nach  Art 
des  Nystagmus  beobachtet. 

Die  hier  besprochenen  Symptome  vom  Sebapparat  gehören 
diagnostiacb  (ttr  die  Gehimkrankheiten  zu  den  wichtigaten.  Dit 
Erweiterung*  der  Pupillen  musa  als  Zeichen  bedeutend  ge8teigc^ 
ten  Hlnidrudres  gelten,  sie  kommt  In  der  Regel  Terbunden  mä 
tiefem  Coma  vor.  Eine  Ungleichheit  der  Pupillen  dagegen,  na- 
mentlich die  Erweiterung  ad  maximum  auf  einem  Auge  wird  der 
gewöhnlichen  Erfahrung  nach  nicht  auf  Hirndruck,  sondero  auf 
besondere  loeale  läbmungsartige  Affection  des  Oculomotorius  be- 
zogen. Obgleich  im  Ganzen  die  Experimente  dieser  Anfbsamig 
nicht  widersprechen,  ist  doch  der  Schluss  nicht  unter  allen  Um> 
ständen  richtig. 

5.  Die  Erscheinungen  am  Circulationsapparate  bis» 
ten  das  grOsste  Interesse  und  eine  grosse  Mannigfaltigkeit 

Eins  der  ersten  Symptome,  welche  Oberhaupt  bei  Vermehroag 

des  Hirndruckes  auftreten,  ist  Verlangsamung  der  Pulsfrequenz.  Zu- 
gleich ist  diess  Symptom  eins  der  beständigsten.  Das  Eintreteo 
der  Pulsveriangsamung  ist  meist  schon  früh  zu  beobachten«  Zn- 
gleich  wird  der  bei  Hunden  gewöhnlich  unregelmässige  Puls  ligek- 
mlsaig  und  krilftig,  erst  bei  bober  Drucksteigerung  beginnen  wje> 
der  Unregelmässigkeiten.  Bereits  bei  50  Mm.  Drucksteigerung  ist 
meistenlheils  eine  mässige  Verlangsamung  der  Pulsfrequenz  be- 
merklich,  bei  70  —  75  ist  sie  constant  und  bei  90  Mm.  entscbie- 
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de«  uod  dmifliiii  iusgesprodiea  (40—44).   M  iMbt  lortg^Mi- 

ier  Steigerung  des  Druckes  (  100  — 120)  wird  die  VerlangsamuDg 
sehr  exquisit,  nimmt  weiterbin  (130—  150)  noch  mehr  zu.  In 
dieser  Periode  ist  etoer  zugleich  der  Rbytbffliu  aieht  neto  regel- 
nieeig,  iBdem  i»ar  eilige  Sebttge  eineii  gleiolimaseigeii  Rhytli- 

mu8  zeigen,  bald  aber  nach  i  —  l  IVfinote  ein  anderer  Rbytbmue 
eintritt  oder  längere  Pausen  dazwischen  liageii. 

1.  R  Efpcria.  II  in  Beginn  170  Polte. 
Dracitldgmf  aof  00  Vd.  Hg.;.  P.  S9. 

-  M  -    -   -  loa. 

•  90   -     •    -  56,  spfitir  40. 

-  ISO   •     •    -  RnlMtnitlrad  würnnd  $  S«knndcn,  dann 

1  Schlag,  neaer  Stfllttand  «ibrtnd  }lfin. 

•  170  -     -        PalsstUlstaDd  9Sek.,daDo6Sek.,dann4Sel. 

ferner  Experim.  IV  im  Beginn  64  Palse. 
Druckataigeraog  am    70  Mm.  Hg.:  P.  56. 

-  100    -     -     während  10  Sek.  kein  PuU,  in  der  darauf  fol- 

genden Quart  5  P. 

-  150    -     -     P.  7  in  der  Quart. 

-  150    -     -     starke  PuIsTerlaogaamuDg. 

Q.  a.  w. 

Bei  weiterer  Fortsetzung  des  Druckes  tritt  nun  ein  anderes 

Stadium  ein,  indem  nämlich  die  Pulsverlangsamung  ziemlich  plötz- 
lich in  eine  starke  Beschleunigung  Uberspringt 

EiperUn.  V  tchnelle  DmckileigeroDg  auf  190  Mm»f  nach  3  Minntm  il«gl  dar 
Pnln  anf  140  ond  100.   H       'P<t«r  HenatUlatand  (Tod). 

Cxperim.  VII:  Drackateigerung  aof  200  Mm.,  toarat  Varfangaamnng  dar  Hert> 

rontractioneo,  nach  I  Minate  steigen  sie  anf  43  in  der  Quart.  —  Nene  Steigerung 
auf  250  Mm.:  nachdem  die  Drucksteigerung  3  Minuten  gedauert  hat,  folgt  piötz- 
iicb  Pulsbescbleunigung  auf  34  in  der  Quart,  welche  nach  Abschluss  des  Hahns 
sogleich  vorübergeht  und  einem  sehr  unregelmüssigen ,  theiis  sehr  schnellen,  tbeiia 
l.iDgsainereD  Tempo  Platz  macht.  Neue  Drucksteigerung  auf  200:  Pulsterlang- 
« imung,  nach  3  Minuten  Steigerung  auf  mehr  als  200,  welche  eheofalls  nach  Ab- 
scbluaa  dea  Bahas  achoell  TorübergebU 

Dieser  Wechsel  der  Pulsfrequenz,  zuerst  Verlangsamung,  so- 
dann starke  Beschleunigung  deutet  auf  eine  Betheiligung  des  Va- 
gus hint  Beisang  desselben  im  ersten  Fatte,  LäbmnDg  im  zweiten. 
Dass  dieses  wirklieb  der  Fall  ist,  beweist  das  Sipsr.VIt  in  we^ 

chem  die  Vagi  durchschiiilten  wurden.  Nach  Durchschneidung 
auch  des  zweiten  stieg  die  Pulsfrequenz  auf  42  in  der  Quart  und 
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iiQO  xeigt  die  Drueksteigeniiig  auf  130«  150  iwü  200  Mm. ,  v«!- 
die  8dili«B8lieli  bis  som  Eintritt  des  Todes  lorlgeeetsi  wnrtfe»  k«- 
nen  Einfless  auf  die  Pulsfrequenz ,  es  tritt  iveder  eine  Spur  vea 

Verlangsamung,  noch  weiterhin  eine  stärkere  Beschleunigung  ein. 

Neben  diesen  Puisveränderungen  geht  ein  Phänomen  eiolier, 
welebes  AuftDerksamkeit  ?erdient  und  mit  jenen  in  Verluaduiig  fe> 
bracht  werden  rouss,  ieb  meine  die  Zunahme  der  QueeluUbar- 
Schwankungen  im  Manonieterrohr.  Während  im  normalen  Zustande 
dieselben,  wie  v^ir  sehen,  so  unbedeutend  sind,  dass  die  Puls- 
Schwankungen  eben  nur  sichtbar  werden,  die  Respiraüon^hwaa- 
kungen  in  maximo  2  Mm.  betragen,  so  sehen  wir  wihrend  dar 
Druckexperimente  die  Schwankungen  zu  der  erstaunKdien  Exenr- 
sion  von  30  Mm.  Hg.  wachsen  und  die  Beobachtung  lehrte  leicht, 
dass  diese  Schwankungen  den  Pulsen  enisprechen,  während  fsa 
respiratorischen  Schwankungen  nichts  mehr  su  sehen  wir.  Der 
Eintritt  dieser  grossen  Schwankungen  schien  gleichseitig  mit  der 
Pulsverlangsamung  vor  sich  zu  gehen,  unzweileihafl  fiel  die  släikste 
Ausbildung  derselben  in  die  Periode  der  stärksten  Pulsverlangsa- 
mung. Bs  war  daher  die  Frage  aufouwerfen,  ob  das  fragücke 
Phänomen  nur  von  der  Pulsverlangsamung  abhänge.  Ohne  Zwei- 
fel ist  dieses  Verhältniss  auch  von  Einfluss;  denn  wir  sehen  die 
stärksten  Manometerscbwankungen  im  Stadium  der  stärksten  Puls- 
verlangsamung, und  mit  der  Frequenz  der  Pulse  nehmen  die  Ex- 
cnrsionen  ab.  Besonders  beweisend  für  diesen  Punkt  ist  du 
Bxper.  VI  mit  Vagusdurchscbneidung.  Vor  der  Vagusdurchschnei- 
dung  betragen  die  Manometerschwankungen  bei  80  Mm.  Queck- 
silberdruck und  36  Pulsen  20  Mm.,  sie  werden  bei  120  Mus.  Dtwk 
und  stark  verlangsamter  Hertnetion  noch  betrichtlicher:  nach 
Durehsehneidung  beider  Vagi  dagegen  erreichen  die  Manometer- 
schwankungen bei  130  Mm.  Quecksilbeidi uck  und  c.  168  P.  nur 
die  Grösse  von  4  Mm.  und  nehmen  auch  weiterbiu  nicht  zu.  Aus 
dieser  Beobachtung  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  die  Pulsfrc- 
quons  von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  GrOsse  der  Manomeiep- 
Schwankungen  ist  und  diess  erklärt  sich  hinreichend  aus  der  stär- 
keren Füllung  des  Herzens,  welche  bedeutendere  Differenzen  iai 
Geflissdruck,  daher  auch  in  den  Hirnbewegungen  setzen 
Dasselbe  Experiment  beweist  aber  auch  zugleich,  dass  die  weck- 
Sehlde  ff^equens  der  Herzactionen  nicht  der  alleinige  Grund  der 
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▼efttirktMi  MtndOMief-BieiinioMD  ist   Dean  trafB  der  abuom 

häufigen  Herzactionen  nach  Durcbscbneidung  der  Vagi  steigen  jene 
Kxcursionen  bei  erhöbtem  Hirndruck  auf  4  Mm.,  während  sie  vor 
der  Steigerung  des  Druckes  kaum  sichtbar  waren.  Dasselbe  Ver- 
häUniss  wird  dadurch  bewiesen,  dass  in  mehreren  Experimenten 
die  Zunahme  der  ManometersehwankungeD  noch  frflher  beobaditel 
wurde,  als  eine  Abnahme  der  Pulsfrequenz  zu  constatiren  war. 

Welches  ist  als  die  Ursache  der  gesteigerten  Manometer- Ex- 
cursioneo  anzusehen?  Offenbar  die  Compression,  \^eiche  vorzugs- 
weise die  eapiilaren  GeOase  durch  die  Zunahme  des  Himdmcltes 
erleiden.  Sie  werden  wlbrend  der  Diastole  des  Heraens  stark 
comprimirt,  das  Blut  aus  ihnen  mehr  oder  minder  vollständig  fort- 
gedrilckt  und  die  folgende  nerzcontraction  treibt  nun  uiit  stärkerer 
Kraft  Blut  in  sie  hinein,  fUllt  sie  wieder  an:  der  gleichmässige. 
Bhitatfom  geht  in  einen  atossweisen  ttber,  da  die  treibenden  Krilte 
yermebrt  aind,  welche  das  Blut  aua  den  Gapiiiaren  binausdrücken. 
Bei  den  sfirksten  Graden  des  Druckes  kOnnen  auch  die  arteriel- 
len Gefässe  coroprimirt  und  nur  bei  der  Systole  des  Herzens  ge- 
füllt werden.  Wahrscheinlich  liegen  hierbei  Verhältnisse  vor,  wie 
wir  sie  direct  am  Auge  i>eobachten  kOnnen,  weiche  die  Ersehet 
Olingen  des  Venen-  und  Arterienpulses  bedingen.  Wenigstens  laa- 
aen  die  durchaus  ähnlichen  Gireulationa-  und  Drttck?erbtitnfoae 
beider  dieses  vermuthen. 

Ob  der  hier  besprochene  Vorgang  von  Bedeutung  ist  für  die 
Symptome  des  Hirndruckes,  mag  dahingeateUt  bleiben.  Doch  acheint 
ea  mir  nicbt  unwahrscheinlich,  dass  er  wohl  betbeiligt  sein  mag 
bei  der  Bropflndang  klopfonder  Sehmcnen,  welche  bei  Meningitis, 
Hirntumoren  u.  s.  f.  öfters  angegeben  werden.  Der  wechselnde 
Druck,  welchen  die  Hirnhäute  erleiden,  lässt  jedenfalls  die  Heftig- 
keit dea  Ropfschmerses  leichter  begreifen,  als  es  ein  gleicbmlssiger, 
eontinuirlicher  Druck  thun  würde. 

6.  Die  Respiration  seigt  last  ebenso  häufige  und  constante 
Veränderungen,  wie  die  Herzaction.  Im  ersten  Stadium  der  l  nruhe 
wird  die  Bespiration  unref,'elmässig,  oft  jn^end  und  sehr  tief,  dann 
wieder  aussetzend.  Weiterhin  während  des  Görnas  findet  eine  meist 
gleicbmftisiae  tiefe  langsame  Respiration  atati,  ähnlich  wie  im 
Schlafe,  aucb  nicbt  selten  scbnareliend.  Bei  starker  Steigerung  dea 
ilirndruckes  zur  Zeit  wo  die  VerlangsamuDg  des  Pulses  den  höch- 
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tteo  Gnd  arreiclit,  wird  aaob  die  Reipiratioo  wUm  tuatent  » 
rogtlmllssig.  Lange  Paosee  wechseln  nit  einigen  sehntU  eieh  M- 
gsnden  AtbeniiOgen,  so  daes  eine  gewiiee  Aeiinliclikeit  oiil  4m 

sogenannten  Slokes'schen  Anfallen  hervortritt:  doch  wurde  me 
ein  so  regelmässiger  WecbseJ  und  Uebergang  von  Respirations- 
pausen und  frequenter  Respiration  i)eol>acbtet.  Im  teilten  Stadiuo 
endlicbv  wo  der  DruelL  bis  lur  Llbmung  des  Vegas  ansteigt,  wird 
die  Respiration  Sneserst  mangelhaft;  lange  Pausen  von  1  Mlanli 
und  mehr  treten  ein,  dazwischen  erfolgt  eine  äusserst  tiefe  ange- 
strengte Inspiration  und  eine  längere  Bespirationspause  geht  in  den 
Tod  über.  Der  Herzschlag  Uherdauert  die  letzte  Respiration  m 
diea  2  Minuten.  £s  ist  demnach  uniweifelhaft,  dass  der  Tod  tei 
gesteigertem  Himdmck  durch  LShmnng  des  respiratorisehen  GflB> 
.trums,  also  gewissennaassen  durch  Erstickung  erfolgt.  Denn  die 
Herzaction  wird  nur  so  lange  beeinflusst,  bis  es  zur  Lähmung  6& 
Vagi  gekommen  ist,  der  spätere  Stillstand  des  Herzens  ist  offenbar 
dadurch  bedingt ,  dass  die  Sauersto&ufuhr  und  damit  die  Emih- 
Hing  des  Herzmuskels  aufhOrt  Bei  forlgasettler  kUnstlieher  Respi- 
ration wfirde  also  ein  Thier  durch  Himdruck  nicht  su  tOdten  sein. 

7.  Der  Digestionsapparat.  Es  wurde  nur  einige  Male 
Würgen  und  Kotbentleerung  heohacbteL  Z\im  Erbrechen  kam  es 
in  keinem  Falle.  Diess  ist  um  so  auflttUiger,  als  üunde  so  leicht 
erbrechen,  und  bei  den  mit  Zunahme  des  Himdrudus  verbandencn 
Krankheiten  das  Erbrechen  ein  Susserst  hSufiges  fest  eonstantas 
Symptom  ist.  Nur  in  einem  Experimente  wurde  häufiges  Erbrecbes 
beobachtet.  Einem  Hunde  war  beim  Versuche  den  Himdruck  sa 
steigern  eine  nicht  uobetrüchtliche  Menge  Quecksilber  swisehso 
Dura  und  Schidel  gelauiißn:  er  starb  nach  2  Tagen,  nachdem  er 
sehr  hXuliges  Erbrechen,  schliesslich  Görna  und  Gonvulsionen  ge- 
zeigt hatte.  Die  Obduetion  wies  an  der  Uiiubasis  eine  ausgebreitete 
blutige  Infiltration  der  Pia  nach. 

Das  ebenfalls  wichtige  und  häufige  Symptom,  welches  bei  .der 
Meningitis  der  Basis  beobachtet  wird,  die  Binaiehung  des  Leibes 
konnte  in  den  obigen  Experimenten  nicht  eonstatirt  werden.  Der 
Kothabgang  aHein  deutet  auf  eine  Contraction  der  Gedärme  hin. 

8.  Der  Harnapparat  Hess  keine  evidenten  Störungen  be- 
obachten, namentlich  keine  Inconiinentia  unnae. 
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Wir  bsben  doreb  die  oMgen  Experinente  diejenigen  StBrwH  W 

kennen  gelernt,  welche  die  Hirnfunctionen  durch  Erhöhung  des 
Druckes  innerhalb  der  Schädelhöhle  erleiden.  Wir  beobachten  sie 
analog  und  in  annähernd  gleicher  Reihenfolge  bei  Krankheiten  des 
Gehirns,  welche  mit  einer  Zunahme  des  intraeranieilen  Druckes 
eiiüMrgeben,  am  meisten  bei  dem  acuten  und  chronischen  Hydnn 
eephalus.  Zu  den  Drucksymptomen  gesellen  sich  bei  den  yer- 
schiedenen  Hirnkrankheiten  andere  Störungen,  welche  man  als 
Hirnsymptome  zu  bezeichnen  pflegt,  d.  h.  welche  auf  einen  local 
bdacbfinkten  patbologisohen  Vorgang  belogen  su  werden  pflegen« 
Ob  diese  Sehltlsse  immer  richtig  sind,  soll  hier  nicht  ausfllhrlicb 
erörtert  werden.  Doch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  Unter- 
scheidung von  Hirnsyinptomen  und  allgemeinen  Symptomen  eine 
kunstliche  isu  So  kann  die  Aphasie  sowohl  Heerdsymptom  sein, 
als  die  Folge  diffuser  Hirnerkrankung;  ähnlich  verhält  es  sich  mit 
dmn  Verlust  des  Gedächtnisses.  Die  Aug««nairection,  welche  bei 
Hiroiamoren  so  häufig  beobachtet  wird  und  sogar  diagnostischen 
Werth  besitzt,  die  Neuroretinitis  oder  besser  Retinomalacia  ist  da- 
gegen, wie  ich  glaube,  nicht  sowohl  Hirnsymptom  im  engeren  Sinne, 
sondern  Folge  aligemeiaer  Circulationsstörungen,  bedingt  durch  den 
io  Folge  des  Druckes  auf  die  Vena  magna  Gaieni  gestOrten  fenOsen 
Kreislaut 

In  den  obigen  Experimenten  sahen  wir  öflers  eine  Verschie- 
denheit der  Pupillen  eintreten,  obwohl  eine  LKsion  der  Hirnsubstanz 
oder  des  betreffenden  Nerven  nicht  vorlag,  nur  dadurch  bedingt, 
dass  der  local  wirkende  Druck  sich  nicht  ganz  gleichmässig  ver- 
breitete. Dagegen  wurde  experimentell  eine  Lähmung  der  Bxlr^ 
mitäten  nicht  beobachtet.  Darnach  dürfte  man  mit  Recht  hemi- 
plectiscbe  Symptome,  welche  eine  Meningitis  begleiten,  als  Zeichen 
einer  Erkrankung  der  Hirnsubstanz  selbst  (Encephalitis)  ansehen. 
Indessen  ist  dieser  Schluss  nicht  sicher.  In  selteneren  Fällen  kann 
aueb  bei  reiner  (vermuthlich  aber  nur  der  eitrigen)  Meningitis 
halbseitige  Lähmung  vorkommen.  Freilich  ist  es  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dass  die  Infiltration  und  Entzündung  der  l^ia  nicht  die 
alleinige  Ursache  ist,  sondern  das  gleichzeitige  Oedem  der  Hirn- 
substans,  welches  zwar  eine  unscheinbare  anatomische  Verände- 
rung setzt,  offenbar  aber  hinreicht,  um  FnnctionsstOrungen  begreif- 
lich zu  machen.   Der  folgende  Fall,  der  auch  hinsichtlich  seiner 
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Aeciologie  ittteressant  ist,  mag  zur  ErMotermig  des  ebeo  Gesagm 
di6a6iL 

Krankeogetcbicbic. 

Beim  baiien  Kopfsprung  ins  Wasser.  Gleich  darauf  kopfsc  h  meri. 
Fieber;  am  zweiten  Tage  zeitweise  Delirien,  seit  der  fülgt»L<i«G 
Nacbt  Coma.  Linksseitige  Hemiplegie,  anfangs  mit  Zuckungec 
ood  Conlraclur.  Tod.  Eitrige  Meningitis,  vorzüglich  der  Con- 
vexität,  ¥0D  rechts  ausgebend.    Gedern  der  Hirnsubstanz. 

H*  K.,  19  Jahre  alt,  Zimroerbursche,  rtpt.  6.iooi  1866,  gest.  8.  ej. 

Ana  HIB  et«.  Patieot  in  AUfemeioeo  stets  gescrod  und  kräftig,  litt  seit  } 
Jahrai  öftaii  an  Aafiülaa  foo  StirakopfMbnen,  walcht  ihn  «ahnn  Tapa  mt 
Zimmar  CeaMltao,  sooat  abar  vod  kaioeo  KrankhailamcbauwegaB  b^|laitet  «am. 
?or  14  Tagen  arknokta  ar  mit  leicbtam  Oawobltein  ond  Frostdo,  BnisladiBafttB 
ood  Hoitao.  In  Folge  daMan  lag  er  wibreod  der  Pfiogatfeiertaga  so  Betta,  ataad 
jedoch  oach  efaiigeo  Tagen  wieder  aof  ood  erholte  sich  ioi  Laufe  der  oichsta 
Woche  foUstlodig.  —  Am  letstan  Sonnug,  den  3.looi  Nacboritlags»  badete  PM. 
kalt  in  ainam  Teicha,  wobei  er  nebrinala  mit  den  Koffa  torana  iat 
Wasser  sprang.  Ob  ar  dabei  aof  irgend  eioan  harten  Gegenstand  gaatosMO, 
konnte  oicbt  ermittelt  werden,  ist  jedoch  nicht  wabncheiniieh,  Onmittallkar  nadh 
dem  Bado  jedoch  fing  Fat.  an  über  Kopfscbmen  In  der  Stirn  so  klagen.  Am  fol- 
genden Morgen  soll  er  schon  sehr  schwer  zu  erwecken  gewesen  sein,  er  blieb  in 
Bette,  klagte  über  heftigen  Kopfschmerz  und  furchtbare  Hitze.  F.r  antwortete  ac 
diesem  Tage  noch  meist  zusammenhängend  und  vernünftig,  hin  und  wieder  aber 
bemerkte  man,  dass  er  delirire.  Seit  Montag  Nacbt  bat  Pat.  nicht  mehr  gesprochrfi. 
auf  Anrufen  nicht  mehr  reagirt,  nur  hin  und  wieder  unverständliche  Worte  tor 
sich  hin  gemurmelt..  Seit  Dienstag  den  jten  wurden  häufige  Bewegungen  mit  den 
Annen,  Umsichscblagcn  etc.  beobachtet,  seit  Nacbmiltiig  zeigte  sich,  dass  der 
linke  Arm  meist  ruhig  dalag  und  zeitweise  krampfhaft  flectirt  wurde, 
wibreod  der  rechte  fast  beständig  hin  und  her  bewegt  worde,  an  der  Bettdecke 
zopfte  Q.  B.  f.  Bis  gestern  wurde  aocb  häufiges  Bewegen  beider  Beine  ke> 
obachtet,  femer  hAofiga  Venarrangeo  daa  Gesichts,  wobei  der  Mondwinkal  nh 
sogsweise  oach  rechte  tenogan  wird. 

Erbrechen  ist  nicht  dagewesen;  gestern  nnwillkflriicba  Stobl-  ond  Ban-Cal* 
taerong.  Ciogeflösste  FlSssigikeitao  werden,  oacbdem  der  Widerstaod  dar  apostiid 
cootrahirten  Kaomoskeln  fiberwonden,  berabgescblackt 

Stat.  praes.  6.  loni  Kttags.  Temp.  41,0,  Pols  108,  Reep.  40.  ~ 
tiger  Hann,  faat  follstlndigas  Görna,  Popillen  kann  arweitan»  Strabismoa  aoofeiiai 
dea  linken  Aogss.  Bai  Reisoogan  durch  Kneipen,  Stechen,  ROtteb  alc  bewegt  PkL 
fast  nor  die  rechte  KdrperbSlfta;  am  linken  Bein  schwache  reflectoriseha  Zockaagei; 
aocb  beim  Stechen  des  HokeD  Armes  ond  Beioes  treten  reHeetoriscbe  ZacknoiKS 
in  den  rechten  Extremitäten  auf.  Bei  Verziefanngeo  des  Gesichts  wird  der  Muni 
stark  nach  rechts  yerzogen.  Das  rechte  Au;;e  wird  stark  zusammencekoifffs. 
lebhafte  Bewegungen  der  rechten  Gesichtsbälflc  auf  Stechen:  links  dagegen  erfoiet 


Digitized  by  Gc) 


&57 

auf  StielM  weder  Sldbnen  Bocb  Bentgongeii.  Die  linke  Coojimclifi  km  ehoe 
Rtf«ctioa  beröhrt  werdeo.  Cootraclor  im  Uoltcii  Ellbogeofeleake.  Nicht  eebr  tut- 
gebildete  Geaickstarre. 

km  Thoni  normeler  Perciis8ioiise€b«ll,  Überall  Ibrifeleitetct  groieblasigce 
Tracbealrastelo.  —  Ord.:  Venaeseetio,  Blotigel,  Eieblase,  Calomel. 

Abends  7  Uhr.  Tenp.  41»&,  P.  118«  Resp.  48.  ROekenlaee.  Voliitlift- 
digee  Cone.  Pet.  bewegt  den  rechten  Arm  fest  beetindig,  ichleodert  ihn  lu- 
welleo  kiSftig»  oiecht  mit  den  Fingern  Greifbewegangen  etc.,  ench  das  nebte  Beia 
wird  bewegt,  x.  B.  raint  Pat.  sich  danit  die  Decke  benb.  Die  linken  Citre- 
ai inten  dagegen  liegen  rollkommen  nnbeweglich,  die  Contractur  in 
EUbogengelenk  ist  verschwunden,  der  Ann,  in  allen  Gelenken  frei  beweglich,  IhlH 
schlaff  and  passiv  hemnter.  Die  Sensibilität  im  linken  Arm  und  Bein  sind  er- 
ioseben,  wenigstens  erfolgen  auf  die  stärksten  Reise  keine  refleetorisebM  Bewe- 
gungen weder  anf  der  entsprechenden,  noch  der  anderen  Körperselte.  Links  da- 
gegen erfolgen  auf  Stiebe  der  Hant  lebhafte'  rellectorische  Bewegungen.  Anch  im 
Geeicht  fehlen  rechts  die  Refiexe,  links  erfolgen  sie.  Mund  fest  geschlossen..  Pupille 
linke  erweitert,  nicht  a<l  maxiinum,  gegen  Liebt  nicht  reagirend.  Cornea  unempfind- 
lich. Beim  Oefltaen  des  rechten  Auges  Widerstand  des  Orbicolaris,  Pupille  nicht 
erweitert,  ReaeHoD  gegen  Liebtreis,  Cornea  empfindlich. 

Respiration  sehr  fre^nent,  durchaus  regHmlssig,  mit  Contraetion  der,  Scafeni 
und  SterDocIeidotnast.  Vertiefang  des  Jugulmn,  keine  Erweiterung  der  Naseoflugel. 
S  -Itenes  Trarbealrasselo.  Puls  regelmässig,  sieralicb  starli  gespannL  Abdomen 
Qiclii  eingezogt'n,  ß:iucbdectien  nicht  ge»p:ioot.  Secessus  inscii,  kein  Urioabgang. 
Genickstarre  stärker  als  Mittags. 

7.  Juni  Morf^eii»..  Temp.  i0..j,  P.  i:<2,  Kesp.  48.  Psl.  hat  fortwälireml  rail 
der  rechten  Hand  dreiriiewe^iutigcri  griiiacht,  auch  da«  rechte  Bein  liewe^t.  Heute 
ebenso  «ie  gestern  liefcs  (^»ina,  Hückenlape;  fornlauernd  Bewegungen  mit  dem 
rechleu  Ann.  »ülirpnd  der  linke  vollkunnnen  ruhig  liegt.  Die  linke  Augenspalte 
balh  (»ffen.  I'npille  eng.  I>.is  rechte  \uge  geschlossen,  \>f\i\\  Versueh  es  /n  ölfnen, 
Widerfstnnii  der  Ninnkeln,  Curne.i  sehr  euipliudlich ,  Tupille  eng.  Muod  fest  ge- 
schlossen, etwas  nach  rechts  verzogen. 

Hespiration  hesrhieunigt,  hnrhnr,  regelmässig)  Contractiuo  der  Scaleui  und 
btcrnocleiddmast.     ViTtieinii^'  d»'>  Jngnlum. 

Puls  sehr  Ii» -I  hlt  imik'l .  «anz  re^rlinässi«.  —  Oie  g.in/e  linke  Körperhülfte 
gegen  Heize  nneuiptin-llich.  n  i  Iiis  ilagegen  erfolgen  leicht  rellectürische  Zuckungen. 

Ahends  6i  1' h  r.  lemp.  i(),ti.  IV  I  U).  Hcsp.  (»O.  Vollstündige.s  Coma. 
Fortdauernde  Bewegungen  des  rechten  Aiiiic-.  hm  iiml  wieder  auch  des  Beines. 
Anscheinend  vollständige  Lähmung  der  linken  Seite,  keine  Contractiiren.  Starke 
Cjanose  der  Lippen  und  Wangen.  —  Linke  Pupille  weil,  nicht  a.l  maximuro, 
weiter  als  die  rechte.  -  Gesicht  collahirt ,  Exlreniiiates  frigidae.  Bespiration 
laut  hörbar,  mühsam,  sehr  frequeul.  Die  linke  Thoraxhälfte  steht  bei  der 
Inspiration  last  vullstau>lig  still,  u;itir>'iui  die  rechte  noch  (schwache) 
Excursionen  macht:  das  Aihnumgsgerausch  unter  der  linken  Clavicula  ganz  schwach 
and  anbestimmt.    Active  Kxspiration.   Leib  nicht  eiogezogeo.  Keine  Genickstarre. 

Tod  nm  3  Uhr  Nachts. 
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Obduction  (Herr  Prof.  Neamaoo). 

SchSdel  ziemlich  dilnD,  reichliche  Diploe.    Dura  5tark  injicirt.    Keioe  >'c^ 
letsaofeo.    Die  loDeoQäcbe  der  Dura  ungicichmässig  bellroth  gefärbt  mit  nkk- 
liebem  fibrinos-eitrigem  Exsudat  intiltrirt  und  auch  auf  der  Oberflflcbe  mit 
selben  bedeckt.    Die  Gefasse  der  Pia  stark  gefüllt.    Die  stftrkste  AobiolfUf  4m 
Euadats  (ladet  sich  recbterseita  und  zwar  über  dem  vurdereo  Lappen. 

An  der  Basis  ist  die  eitrige  Exsadation  nur  auf  die  Sylviscbeo  Gruben  otd 
einzelne  zerstreute  Inseln  an  der  unteren  Fläche  des  vorderen  Lappens  beschriakL 
Die  Oberfläche  des  Kleinhirns  zeigt  in  der  Mittellinie  starke  Infiltration.  Die  «ein 
Hiebe  desselben,  sowie  Brücke  und  verlängertes  .Mark  sind  frei.  —  Die  Satetan 
dar  grossen  Hemtspfaireo  ist  stark  mit  Flüssigkeit  darchtränkt,  blotröch, 
ibie  Coosisteox  etwas  fenntoderl,  doeb  Dbrgends  bis  nir  wirUicben  Enreickaaf 
Aoeb  die  Sobitaot  der  grossen  Hirogaogiien  zeigt  bis  anf  groaien  Blntrdcbte 
keil»  Abweieboogen. 

Die  fibrigen  Organe  bieten  keine  nennenswertben  YeriDderangen. 

Dass  Übrigens  die  Symptome  des  Hinidrackes  niebi  foii  eiMr 
directen  Insultation  der  Hirnsubstanz,  sondern  von  der  Compressioo 
der  Blutgefässe  abhängen,  bedarf  kaum  des  Beweises.  Denn  mii 
dem  NacblasB  des  Druckes  und  der  üersteiluDg  der  GircolalNS 
kehrt  euch  die  normale  Punetion  der  Nervencentren  so  schn^ 
rOckf  dass  die  Nervensubstanz  selbst  kaum  gelitten  baben  kau. 
üeberdiess  seilen  wir,  dass  diejenige  iiitensitiit  des  Druckes,  welche 
das  Leben  vernichtet,  etwa  dem  GcHissdrucke  entspricht,  sie  muj>s 
180  Mm.  Queeksilber  oder  mebr  betragen.  Die  Auibetrang  der 
Fonctionen  des  Grosshims  wQrde  ebenso  wenig  das  Lebeo  w 
niehten,  wie  die  Abtragung  derselben  In  den  Flonrens'scbcs 
Experimenten  an  sich  den  Tod  bedingt.  Erst  die  Lähmung  der 
Medulia  oblongata  und  zwar  speciell,  wie  oben  gezeigt,  des  rewgt 
ratoriscben  Centrums  ist  die  Ursache  des  eintretenden  Todes. 

IV.   Der  negative  Hirndruch. 

Wie  der  gesteigerte  intracranielle  Druck,  so  ist  unzweifelhaft 
auch  der  abnorm  niedrige  Ursache  vielfacher  Störungen  der  üini- 
function,  und  hOchst  wahrscheinlich  sind  diese  StOraugeo  saa 
grossen  Theile  den  des  gesteigerten  Himdrockes  sehr  Ibolieb.  WSk- 
rend  der  gesteigerte  Himdmek  CIrenlationssfOrangen  setst,  so  wird 
der  verminderte  raeistenlheils  Folge  derselben  sein.  Das  exqui- 
siteste Beispiel  hiervon  ist  in  dem  Kussmaul- Tenne r'scbeB 
Versuch  gegeben,  bei  weichem  alle  Blutsufuhr  vom  Gehirn  akgf- 
schnitten  ist,  der  Druck  in  der  SchMdelbOhle  also  otBmbar  »  (K, 
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▼iaBeielit  sagar  negativ  wird.  Indessen  sind  unter  pathologischen 

Verhältnissen  die  Bedingungen  der  Circulalionsslörungen ,  welche 
einen  verminderten  Uirndruck  setzen,  viel  mannigtaltiger.  Es  war 
üaber  Ton  Interesse,  sie  experimentell  zu  studiren.  Ich  werde  die 
ftletbnde  beschreiben,  nach  welcher  ich  es  yersncht  habe.  Auf  das 
Fenster  Fig.  1  wurde  das  Zwiscbensittek  Fig.  2  aufgesetzt,  auf 
dieses  ein  heberförmiges  Rohr,  welches  durch  einen  angeselzlea 
Gummischlauch  beliebig  zu  verlängern  war.  Dieses  Röhrensystem 
wurde  durch  den  Gumoisehlaueb  mit  Flüssigkeit  gefüllt,  dann  das 
uotere  Ende  des  Rohres  oder  Schlauches  in  einen  auf  der  Erde 
siebenden  Quecksilbernapf  getaucht  Wenn  nun  mittelst  einer  Saug* 
spritze  die  Flüssigkeit  aufgesogen  wurde,  so  stieg  das  Quecksilber 
in  dem  Heberrohr  in  die  Höhe  und  bei  freier  Coinmunication  durch 
den  Fensterhahn  mit  der  Schadelhöhle  lastete  die  gehobene  Queck- 
sitbnrsinle  ebenso  an  dem  inneren  Scbidelraume.  Es  gelang  mir 
nach  dieser  Methode,  das  Quecksilber  aus  dem  an  der  Erde  ste- 
henden Napfe  bis  fast  zur  Höhe  des  Tisches  zu  heben,  fast  2  Fuss; 
ich  hatte  also  fast  eine  Atmosphäre  negativen  Druck.  Trotzdem 
traten  keine  evidenten  Erscheinungen  auf,  als  Winseln  und  Unruhe; 
eine  Aenderung  der  Pulsfrequenz,  Goma  n.  dgi.  m.  wurde  nicbl 
beobachtet  Nach  der  TSdtung  des  Thieres  fhnd  ich  einmal  einen 
Blulerguss  auf  der  Trepanalionsstelle,  einmal  an  der  Basis. 

Wenn  trotz  der  oflenbar  genügenden  Methode  dennoch  so 
wenig  bedeutende  Symptome  auftraten,  so  muss  diess  damit  er- 
klirt  werden,  dass  sehr  schnell  eine  Ausgleichung  der  mechani- 
sehen  VerhAtnisse  stattfand.  Die  heberartige  Vorrichtung  wirkt 
wie  ein  Schröpfkopf,  zieht  Blut  an  das  Gehirn,  dieses  quillt  auf, 
verlegt  die  Trepanationsöffnung  und  ist  nur  im  Wesentlichen  dem 
Einfluss  des  negativen  Druckes  entgegen,  die  Circulationsverhält^ 
nisse  ordnen  sich  leicht  und  die  Folge  ist  nur  zuweilen  die  Ruptur 
eines  Geftsses.  Vermutblich  wOrde  die  plötzliche  Anwendung  einet 
negativen  Druckes  deutlichere  Wirkungen  haben,  sie  war  aber  nach 
der  angegebenen  Methode  ziinliclist  nicht  zu  erzielen.  — 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  Herrn  Dr.  Jaffe  und  Herrn 
Dr.  Wiewiorowsky  fUr  ihren  gütigen  Beistand  bei  den  Experi- 
menten biermil  Oflhntlicb  meinen  Dank  ausiusprecben. 
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XXX. 

Wisseuscliali  und  lliarlatanerie  unter  den  Arabern  ui 
neusten  Jahrhiuidert  i.  s  w. 

(Nacbtng  xa  Bd.  36  S.570.) 
VoD  M.  Steiascbaeider. 

Die  MQiicbeBer  HS.  ist  in  der  Tbat  anvoHstibidig.  Hr.  Atte 

Perreau,  Vicebibliotbekar  in  Parma,  welcher  sieb  um  die  genauere 
Kennlmss  der  dortigen  berühmten  Handschriften -Sammlung  be- 
reits vielfach  verdient  gemncht,  schickte  mir  unaufgefordert  aos 
dem  (S.  572)  erurlUinteo  Cod.  347  den  8cblu88,  beginnend  wA 
dem  letzten  abgebrocbenen  Absatz  (8.  586)  *ond  zwei  VariwlHk 
Wie  man  aus  dem  Stossseufter  in  biblischen  Phrasen  am  Ende 
ersieht,  hat  der  Absclirt'iher,  oder  vielleicht  der  Uebersetzer  selbst, 
ein  schlechtes  Original  vorgefunden.  Leider  ist  auch  diese 
sebrift,  wie  ttr.  P.  mir  schreibt,  undeotlieb  und  zum  Tbeil  nh 
blasst.  Dennocb  gestattete  mir  die  Abscbrift  einen  engem  Aa- 
sebluss,  wenn  aucb  nicht  vollständige  Uebersetzung  dieses  Schlus- 
ses, der  uns  die  Situation  eines  orieotalischen  Leibarztes 
recht  lebhaft  vor  die  Augen  führt. 

in  Bezug  auf  das  Scbriftcben  und  den  Verfuaer  seien  m 
ebenfiiUs  noch  einige  Worte  gestattet —  Dasselbe  ist  offente 
bei  Ibn  Abi  Oseibia  (HS.  Müneben  f.  53,  bei  WOslenfeld  S.  48 
n.  161,  Hammer  IV,  368  n.  79)  mit  dem  übereinstimmenden  Titel 
angeführt:  „Tractat  Uber  die  Urüacben,  welche  die  Her- 
len  der  meisten  Menseben  von  den  vorsUglicbsten 
Aerzten  zu  den  sebleebtesten  wenden  (xt^>  Es  ist 
ibmer  möglich,  dass  dasselbe  Scbriftcben  anter  versebiedenen  IV 
teln  cursirte;  oder  aber  der  Verfasser  hat  die  Verlheidigun^^  der 
Wissenschaft  gegen  die  Cliarlatanerie,  als  ein  Lieblingsthema,  m 
vermiedenen  Schriften  behandelt,  —  wie  z.  B.  im  27.  Kap.  des 

')  Zu  5.571  Anin.  2  vgl.  tueioe  Abliandl.  Zur  pscudepigr.  Lit.  S.  40. 
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VII.  B.  ad  Alnamorem,  welches  in  Freind  s  (zunächst  englischer) 
Gesehiehte  Obmetot  su  finden  Jst.  Sprengel  eitiit  freilich  eine 
Stelle  108  dem  Hiwi  (XVni,  4),  wo  Rati  sich  tiglich  den  Urin 
einer  Frau  schicken  ISsst  u.  dgl.;  doch  scheint  es,  als  ob  er  im 
guten  Glauben  fjehandelt;  wogegen  die  oben  (S.  570)  hervorgeho- 
bene Stelle  freilich  Bedenken  erregt.  Dass  die  entgegengesetzte 
Stelle  in  Kap.  VI  der  Aphorislhen  dem  M esue  angehöre,  habe  ich 
oben  (Bd.  37  S.  378)  nachgewiesen.  Hieher  gehört  auch  ein  Citat 
im  diStetischen  Sendschreiben  des  Haimo  nid  es,  welches  dem 
grossen  Publikum  leider  nur  in  einer  schlechten  lateinischen  Ue- 
bersetzung  aus  dem  Arabischen  und  einer  noch  schlechteren  deut- 
scbeB  (Winterwitz),  theilweise  mit  Benutzung  der  ebenfalls  nicht 
gans  eorrecten  hebrilischen,  auglnglich  ist  *).  „Es  sagt  Razi  in 
einer  Pforte  (Kapitel)  seines  Buches:  Die  Medizin  ist  eine  zu  er- 
lernende Kunst,  deren  Ziel  die  Niedrigen  im  Volke  erreichen;  wie 
schwierig  ist  sie  aber  dem  guten  Arzte!  ^  ^  Maimonides  bemerkt 
hieiso,  dass  die  Bttcber  Galens  Ton  diesem  Gegenstand  toU 
seien  u«  s«  w. 

Ich  schliesse  mit  einem  Verzeichniss  ron  Titeln  der  Schriften 
Razi's,  welche  mit  dem  Ubersetzten  einigermaassen  verwandt  sind. 
Ich  Ubersetze  dieselbe  aus  der  Münchner  HS.  (f.  52  und  55b), 
und  Tcrweise  mit  W.  und  H.  auf  Wttstenfeld  und  Hammer,  ohne 
die  abweiebesde  (aus  el-Kifti  und  Casiri  entlehnte)  Uebersetzung 
des  ersteren  und  die  Ungenauigheilen  des  Letzteren  zu  beleuchten. 

1.  (W.  125,  H.  S.  3Ü7  n.  44)  Dass  die  unwissenden  Aerzle 
den  Kranken  schaden,  indem  sie  den  GelUsten  derselben  wehren, 
und  dass  es  am  Menschen  Iteine  grössere  Krankheit  gebe  als  Un- 
wissenheit  und  Blödsinn. 

%  (W.  115,  H.  122)  Warum  einige  leichte  Krankheiten  schwe- 
rer zu  erkennen  und  zu  heilen  sind  als  schwerere  und  Anderes 
(w5Üo  vgl.  S.  580). 

3.  (H.  123)  Ueber  die  Ursache,  wesshalb  der  grosse  Haufen 
den  gescheldten  Arzt  tadelt. 

*)  ADe  3  Citilioniformehi  bei  Wiot  S.  24,  54,  5S  riod  onrichtlg,  in  der  bt. 

Aotg.  (15 IS)  Blatt  5«  10  ,  11  nitoBter  hencr.       Ich  fibeneHe  nach 

maiBer  hebr.  HS.  (Oebr.  Bibliogr.  ISSI  S.140)  f.  62b. 
*)  Tgl  WfialciiL  S.42:  »nie  Wabrhdt  (T)  in  der  Hedititt  iat  ein  Ziel,  daa 

nicht  anreleht  ivird*. 

ArcbtT.  1.  paibül.  Auai.  bU.  XXXWl.  110.4.  36 

C 
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4.  (W.  135,  H.  124,  fehlt  S.  366  hinter  106)  Ueber  sweüBft- 
iiafte  Krankheiten  und  Vertbeidigung  des  Arstes  und  Anderes. 

5.  (W.  1171  E  125)  Ueber  Rrankheilen,  welche  HMten  dncfc 

ihre  Heftigkeil  und  welche  tödten  durch  ihr  Erscheinen  |  He^?o^ 
treten]  in  suicber  GeriogfUgigkeit  (?)  ^J,  dass  der  Arzt  sie  oieM 
beüen  J&ann. 

6.  (W.  116t  126)  Dass  aueh'der  gesebeidte  Ant  nicbtaHi 
Krankheiten  heilen  kSnne,  dass  diese  nicht  möglich  sei,  aocb  nkH 

mit  der  Kunst  (Geschicklichkeit)  eines  Hippocrates;  dass  (jedochl 
dem  Arzte  Dank  und  Lob  gebühre  und  seine  Kunst  zu  rUbmes 
und  zu  preisen  sei,  wenn  er  auch  jenes  nicht  vermöge,  nacbdcB 
er  seinen  Landes-  und  Zeitgenossen  ▼orangehe  —  (»»nul  gntot 
Beispiele^  setzt  H.  zur  ErklSrung  hinzu  I) 

7.  (\V.  118  u.  H.  127  haben  die  erste  Hälfte  nicht,  die  auch 
mir  unklar  ist,  wie  es  scheint:  dass  der  Mangel  an  Erkenntoiss 
der  Natur  in  dem  Wesen  der  Künste  (Iherhaupt  liege,  nicht  grade 
der  Medizin  —  femer)  über  die  Ursache,  wesshalb  unwissendes 
Aerzten  und  gemeinen  Weibern  die  Heilung  einiger  KrankbeH«  | 
Öfter  gelingt,  als  den  Gelehrten,  nebst  Vertbeidigung  des  Arztes,  j 

Berlin,  im  November  1866.  i 

Scbluss  des  Schriftchens  von  Razi. 

Bs  Terroehrt  auch  die  Furcht  vor  (?)  der  Heilkunst  und  ver- 
mindert ihren  Nutzen  Ittr  die  Menschen  die  Scheu  selbst  e^fah^ 
ner  Aerzte  vor  starken  (drastischen)  Mitteln  in  gewöbnlicber  Weise 
SO  dass  sie  das  gewöhnliche  Heilverfahren  und  Regimen  Terlassea;  i 
ünd  zwar  wenn  der  zu  Heilende  ein  König  oder  grosser  angee»» 
hener  bekannter  Mann  ist,  der  an  einer  schweren,  oder  verborge- 
neu,  zweifelhaften  Krankheit  leidet,  worüber  die  Ansichten  der 
Aerzte  difl'eriren;  dann  wendet  sich  der  Arzt  von  starken  Heilmit- 
teln, und  überhaupt  von  Medicinen  ab,  und  gebraucht  Nahruag&- 
mittel  oder  was  ihnen  fthnlich  ist,  um  dem  Zorn  des  Königs  nad 
dem  Hess  der  Menschen  zu  entgehen.   Am  meisten  geschieht  dien, 
wenn  der  Arzt  Feinde  und  Gegner  unter  seinen  Kunstgenossen  ^ 
bat;  dann  wird  jeder  Nutzen  von  seiner  Seite  schwinden,  nidit 

*)  Du  Wort  ist  mir  onklar;  «1  vim  maferem  bei  WasteDfdd  febetot  tin  «aiel- 
•tlodig  abgebrocheDer  Tilcl  in  dem  Aostoge.    leb  fasse  die  Sache  Biel 

o.  2  ood  S.  580,  damit  ein  Gegeosatz  beraoskomme. 
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bloss,  weil  er  den  Nachstellungen  (?)  seiner  Feinde  zu  entgehen 
sacht«  sondern  anch  wegen  der  Unruhe  seines  Gemüthes  und  der 
Ueiiennitigang  seiner  Gedanken  in  solchem  MaMse«  dass  seine 

Einsieht  und  sein  Verstand  grossentbeils  vermisst  werden.  Dieser 
Umstand  verursacht  den  Königen  nnd  Fürsten  grossen  Schaden^ 
indem  sie  von  der  Kenntniss  des  erfihrnen  Arztes  nicht  den  n5- 
üägok  Gebraaeh  machen  können,  weniger  als  der  grosse  Haufen 
und  die  geringsten  Menschen.  Es  trägt  auch  bitnn  hei,  wenn  der 
zu  behandelnde  König  oder  Fürst,  zwar  gesund  (?)  am  Körper, 
aber  voreilig,  zornig,  in  der  Kunst  vollständig  unwissend  ist,  und, 
was  am  schlimmsten  ist,  keine  Raison  annimmt.  Verstlndige  und 
ai^tbare  Aerzte  werden  es  stets  vermeiden,  solche  su  behandeln, 
sich  abwenden,  und  es  nicht  wagen  an  dergleichen  heranzukom- 
men. So  hält  sich  an  sie  nur  ein  Bösewicht,  der  das  Unnötbige  ^) 
liebt,  nnd  ein  solcher  wird  nie  ein  achtbarer  Arzt  sein,  da  ein 
Amt,  wie  Galen  auseinandersetzt*),  nur  ein  Philosoph  sein  kann, 
von  guten  Sitten,  anhaltend  im  Nachdenken,  seine  Begierden  Uber- 
windend, weder  geld-  noch  ehrgierig.  Ich  bemerke  daher,  dass 
68  für  einen  verständigen  König  oder  Fürsten  sehr  ntttslich  ist, 
geinen  Ant  nicht  sn  beunruhigen,  ihn  zu  erfreuen  nnd  nihem, 
mit  Ihm  viel  zu  verkehren,  ihm  zu  nützen,  grosse  Liehe  zu  bewei- 
sen, auch  auszudrücken,  dass  er  für  die  Heilung  unheilbarer  Krank- 
heiten nicht  verantwortlich  sei,  für  Irrthum  uud  Missgrifi  nicht  in 
die  Klemme  kommen  solle.  Durch  den  fortgesetzten  Verkehr  wird 
der  Arzt  die  geheimsten  Umstände  und  Gewohnheften  kennen  ler- 
nen, und  sich  von  der  Angst  und  Furcht  befreien,  durch  welche 
sein  Denken  geschwächt,  der  Verstand  und  das  richtige  Verfahren 
beeinträchtigt  wird. 

Es  wird  von  einem  der  Aerste  des  öl^MuttaiH  erzählt,  dass 
man  ihn  einst  holen  liess,  um  einer  der  Favoritinnen  zur  Ader  zu 

*)  MMkitrot,  »die  fiberflAssigeo  DIoge*,  bt  ein  techoltcher  Aoidroek  In  der 
'      Ethik  ffir  ebermiMigeii  Gcnosf,  Laxoe  o.  dgl,  Ineofeni  der  peripatbetiiche 
Begriff  det  SHtHcben  in  der  richtigen  Mitte  liegt. 

•)  Id  dem  Buche  Sri  noiaios  /'«rpof  xai  iXöaoifog^  welches  nach  Wenrich 
{de  mirtor.  graec.  rers.  p. 'ij?)  von  llonein  übersetzt  worden,  linier  Letz- 
terem erwäljnt  Ilm  Abi  Oseibia  (HS.  Berl.  f.  181,  Müncl).  f.  2i0b  unten; 
Hammer,  Litgesch.  IV,  342  n.  8  zieht  2  Titel  in  einen  allgemeinen  zu- 
ummen)  eio  Resum^  (Dschawamt)  dieses  Buches  lo  Frage  und  Antwort, 

3Ö» 
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lassen.  Nachdem  sie  den  Arm  zum  Aderlass  ausgestreckt,  be- 
merkte sie,  d«ft8  er  bei  der  Ausführung  sich  Dicht  fingstige  (?): 
deijenif»,  der  aieb  viel  mit  AderlMsen  an  ibier  Peraoa  beaeblf- 
ligt,  habe  atoto  «Mibremal  anseteen  mttaaeB,  ohne  daas  die  Ader 
versteckt  war.  Als  der  Arzt  diess  gehört  und  die  Ader  offen  lie- 
gen sah,  freute  er  sich  sehr,  verlor  alle  Angst,  und  traf,  mit 
grttaaerer  Siefaerheit  ala  je,  mit  einem  Schlage.  Maebdem  sie  aber 
BlQt  geaeben,  apraeb  aie:  Wisse,  o  Arst,  daaa  mieb  Niemand  je 
zweimal  zur  Ader  geschlagen  hat;  was  ich  dir  sagte,  hatte  nur 
zum  Zweck,  deine  Gedanken  zu  beruhigen,  und  deine  Angst  zu 
beseitigeiL  ,|Bei  meinem  Leben^  ruft  der  Anl  aua,  diese  Fiaa 
bandelte  wie  ein  ScblankopL 

leb  selbst  behandelte  den  KOnig,  wlhrend  seine  Frauen  nad 
die  ihm  nahe  Stehenden  sich  vor  der  Cur  fürchteten;  ich  aber 
befestigte  sein  Vertrauen,  indem  ich  ihn  hinwies  auf  meine  Keaal- 
niaa  aeiaer  Natsr  und  aeiner  GewobnbeU,  dass  ieb  ibna  nahe 
attlnde,  meines  Sita  in  aeiner  Nibe  bitte  ...  ieb  Ueas  ibni  aeviil 
Blut,  dass  er  ohnmächtig  wurde,  in  grosser  Angst.  Lm  ihn  wt- 
ren  seine  Xnaben  (SIdaven)  und  Diener,  von  denen  einige  wem- 
tan,  andere  ibie  Augen  scbarf  auf  mieb  richteten;  ieb  aber  beüte 
die  Obnmaebt,  wie  es  aidi  geziemt,  ebne  in  VerwimDg  nad 
Furcht  zu  geratben,  bis  sein  Bewusstsein  wiederkehrte.  Hierauf 
sagte  er  zu  mir:  ^Am  Anfang  meiner  Otiumacht,  und  so  lauge 
ieb  bei  Bewusstsein  war,  hatte  ich  keinen  andern  Gedanken  uad 
Kummer,  ala  dieb  au  besiditttzen,  daaa  raeine  Umgdbnng  niebt  aaf 
dich  lesgehe,  um  dieb  sn  erniedrigen  nnd  beschimpfen,  oder  ii 
schlagen.  Ich  seihst  wusste,  dass  du,  wenn  du  nicht  glaubtest, 
ich  müsse  Blut  bis  zur  Ohnmacht  verlieren,  es  nicht  genommM 
bittest  leb  w«Nie  dieb  auch  von  beute  ab  nicbt  mebr  beaullit- 
gen,  mir  in  Gegenwart  meiner  Auaerwiblten  sur  Ader  zu  lastea, , 
sondern  nur,  wenn  wir  beide  allein  sind,  oder  vor  meinen  Die- 
nern.^ Dieser  König  ist  aber  ohne  Zweifei  durch  den  Aderlass 
von  einem  grossen  beissen  Geschwür  (?)  am  Kopfe,  welches 
Scham  (7)  *)  beisst,  und  ibm  drobte,  gerettet  werden,  wie  zu  19- 
schiedenen  Malen  von  einer  schweren  Kolik  (ßulindsch)^  und  Er- 

*)  Um  atm,  BnlaOndiiiig?  Oawoo  SirMM  Phreocfis,  JUrmni  Plearitit; 
ein  Buch  Birm  ton  Alexander  bei  Ruf  (Pabrieiat  Uli,  53;  Weukh  p.SM 
nnlif  AI.  TiriUiaotta);  Syree»  ond  str^e»  im  Hawi  IVUI,  4  f.  374a. 
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schla£fting  %  ieb  schützte  ibn  auch,  mit  Gottes  Hilfe,  so  lange  ich 
bei  ihm  war,  vor  Podagra  UDd  Gelenkleideo  0«  welche  ihn  zu  mei- 
ner Zeh  befielen;  obwohl  ich  ihm  in  Bezug  auf  Nahrangsmittel 
keine  schweren  Verbote  auflegte,  indem  er  mir  darin  nicht  fotgte; 
er  belülgte  aber  Alles,  was  ich  in  Bezug  auf  Heilmitlel  anrieth. 

So  muss  ein  Fürst  sieb  benehmen,  wenn  er  von  der  Medizin 
den  rechten  Nutzen  ziehen  will.  Wenn  er  noch  dazu  Etwas  Ton 
der  Kunst  beobachtet  hat,  und  so  viel  versteht,  um  die  Angriffe 
der  Gegner  abzuwenden  und  ihre  Irrthüuier  zu  erkennen,  so  wird 
ein  erfahrner,  verständiger  Arzt  im  Dienste  eines  solchen  Mannes 
beglückt,  und  dieser  durch  die  Verwendung  dee  Antes  in  seinem 
Dienst»  begllickt  sein. 

Das  Bisher! ^'6  genügt  zu  unserem  Zwecke;  wir  schliessen  da- 
her die  Abhandlung.  Dem  Geber  der  Vernunft  sei  Dank,  so  viel 
wir  ihm  danken  sollen,  gelobt  sei  sein  Name.  —  »Es  schmerzt 
mich  som  Sterben,  dass  es  voller  Fehler  und  Irrthttmer  ist,  der 
gate  Gott  vendhe  es!** 

XXXI. 
Kleinere  HiUikeiliuigeo. 

Zur  Caöuiäük  der  Longen-  nnd  Darm-SjpUlls. 
Von  Dr.  Franz  Mesehedt, 

Zvfllta  Ante  d«r  WütpraiHiMslMQ  Frariuiil-IrftokMi-AMiilMi  la  Schwfts. 


Ef  iit  bakaantlich  eine  noch  offene  Fnge,  ob  und  in  welcher  Weise  die 
oonttitotiooelle  SjpbiUe  eich  in  der  Luoge  nod  aof  der  DirmiclileuDlMnt  locali- 
itron  könne»  mit  anderen  Worten,  ob  et  ipecilltcb  ejpbUitiecbe  DamifeiGbwflre 
and  fpedflfcb  eiphUitiacbe  Ablaseransen  in  den  Longen  gebo.  na  in  der  LiteraUnr 

RiQon,  wird  too  Meuacbem  beo  Abraham  io  seioer  Tenoiaologie  (f.  87  b 
ed.  Berlin)  lo  ^tUul,  daee  die  Glieder  Koertl  einecblafen,  dann  eapflodonge- 
ond  bewegongslos  sind;  also  Apoplexie,  oder  Paralyse. 
*)  JWIrii  wt'ha-PeraMm',  ersleres  arabisch,  und  dorcb  » Podagra*  erklirt  bei 
MoM  Tibbon  (Viat.  VI,  *IOi)  n.  And. 
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hMber  oor  ukr  spiriieh«  BMbMhlooiiB  von  imn  UmH  miftlhallin  W«*i 
forlisgeo,  so  möchte  folgeodc  lor  mebrerM  Jabno  foo  nir  CMMcbtt  Peofcacfcti 
alt  Beitng  nir  Cuototik  der  io  Rede*  etebendeo  Albctioo  einer  koriea  HiUheihH 
Werth  eelD. 

Ctrl  Bonney,  Tttchlergesell,  ooTerheirtthet,  3tt  Jahre  alt,  wurde  an  t4.1ai 
1S58  dem  Xandkraoheohante  la  Sehwels  xom  Zweck  einer  gegen  t  ief  ein  gewer- 
zelte  constitolioBeüe  Syphilis  zu  oDteroebmenden  Kur  übergeben.  Er  biite 
zwei  Jabre  vorher  einen  Schanker  acquirirt  und  war  bald  darauf  an  versciiie- 
denen  secundar  syphililiscbcn  Ailectionen,  insbesondere  an  Exanlhemen  und  Ge- 
schwüren erkrankt.  Gegen  diese  Leiden  hat  er  mehrere  antisyplnliii<cl»« 
Kuren  diirchgeinaclit  nnd  vuni  Octoher  1837  bis  Februar  1858  im  sUdtiscbes 
Krankenhause  zn  Rromberp  an  Syphilis  krank  gelegen. 

Bei  seiner  Aufnahme  in  das  hiesige  Krankenhaus  war  er  sehr  abgemagert 
bleich,  der  allgemeine  KrSftezusland  desselben  sehr  gesunken.  An  beiden  Uoler- 
ecbeakelo  befaodea  sich  mehrere  Uautgesch würe  von  ausgeprägt  sjpbth- 
tiechem  Aussehen»  welche  aus  TeroacblAsii^em  Aiuichlage  entstaodeo  leio 
sollen  und  bei  Bewegoogeo  der  Füsse  Schmeraeo  Terursacbten.  Die  Dorsalflicheo 
beider  HSnde  waren  mit  einem  bochrotheD  Roseola-Exaathem  bedeckt,  die 
Scbleimhant  des  Mundes  und  des  Rachene  ebeofollt  epecifieeh  etfriflini.  Der  Kraob 
kltgte  über  anbalteode  Gaatro^ynie,  welche  eich  aofkblidi  aeH  iwai  lloaaim 
*  ainieateUl  hat 

Die  RaotfeachwQra  and  daa  Boeeab-EiaDthem  heiltes  «uter  den  GebtMclc 
iotaerer  Heilmittel  (o.  A.  Snblimatbider,  Zine.  chlorat)  liemlich  bald.  Dagsfet 
wideratand  die  Gastrodjiüe  hartnickig  den  vertchiedeoiteo,  in  Anwcndong  geaogeam 
mttaln  (Biamoth.  hidrico-nitric,  Arg.  nitr.,  Opium,  Ipecacuanha,  Valer.,  Edr. 
Beilad.,  Aq.  Amygd.  amar.,  Chlorofoim,  Milchdilt)  und  ateigerte  sich  aogar  noch 
im  wetteren  Veriaofe.  Der  Iranke  «erfiel  In  eine  trübe  hypochondrische  GemGtbi- 
stimmung,  magerte  zusehends  ab  und  starb  am  5.  Mai  1800  au  Pleuropoeumout 
dextra. 

Bei  der  am  7.  Mai  vorgenommenen  Obduction  fanden  sich  im  Dünoda rn 
54  Geschwüre  von  2  Linien  bis  2  Zoll  Lange;  die  Mehrzahl  derselben  hatl« 
eine  Länge  von  1  —  \\  Zoll  und  eine  Hreile  von  |  —  ]  Zoll;  einzelne  waren  rin?- 
forraig.  Der  Geschwürsgrund,  welcher  zumeist  bis  auf  die  Mnscularis  reichte,  mu 
bei  sämmtlichcn  Geschwüren  schwarz  pigmentirt,  bei  vielen  grauulirt;  bei  eit* 
idnen  waren  auf  dem  schwarzen  Gescbwürsgrunde  strahl  ige,  fibröse  Nar- 
benbildnngen  zu  bemerken.  Knotige  Bildungen  am  Bande  und  in  der  M* 
pherie  der  Geschwüre  waren  nicht  Torbanden.  Dagegen  fanden  eich  klein«, 
derbe,  fibröse  Knötchen  auf  den,  den  Geachwiraflichen  entapre- 
chenden  Partien  der  Seroaa  des  Derma,  welch*  letstere,  ebenen  wie  dn 
Mnaenlaria,  in  der  eben  bcieichneten  Anedefannng  hypertrophiech  erMbicii.  Bis 
Geschwüre  beschrinkttn  tich  aneaehlieeaUch  auf  den  DQnndarm,  raidMen  naife 
nnten  gerade  hia  mr  Vahnla  Banbini.  Die  Doodenalechleimhant  leigle  die  Chi- 
nktere  einer  chroniachen  Entxfindnng:  starke  Geßia-Injectlon  nnd  .h|perlrophisde 
Wnlatong,  die  Magentchlehnhant  fereinielte  Geftaa-Erweiterangen,  der  Pyloras  tioe 
Btlaiige  Verdickung;  die  Leber  Atrophie  der  Ittsder,  bluses  Parenchjm,  ita4 
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schwinUeke  Pi^eotirnng  der  Adni  in  ihren  Centren.  Milz  erweicht.  RedhU* 
Mitifer  pUvritifeher  fir^asi  nii  fibrinöMr  pseudomtmbnoöier  Aoflagtniiifi 
Redite  Luge:  AteUctatit  resp.  Ctroifieatio^dtt  o&tereo,  Oedan  und 
pn^iiaiositchd  Aatchoppttag  ond  iDfUtration  der  beiden  oberen 
Lappen.  In  den  leltteren  befinden  ticb  in  nnregelmiielyr  Vertbiilnnfi  sowohl 
Iii  dco  pnenfflenieeh-inflilrinen  ale  in  den  odematöien  Partien  iffitreat  einige 
weiche,  dnreheebaitUieb  baeelnnsegroeee  Knoten«  welche  ein  bo> 
mogenee  gallertiges  Ansehen  nnd  eine  sähe  Beechaffenheit  hatten 
nnd  den  unter  dem  Namen  Gnmmata  bekannten  Bildungen  analog 
erncliienen. 


2. 

Ein  neaw  Fall  Ton  abfiormer  Eiolagenuig  grauer  HimtelMitaBS 
limeriialb  der  MeduUarsabstaiiz  des  grossen  fieUnis« 

Von  Dr.  Franz  Meschede, 
Zweitem  Ant«  4er  We»ij^reussiKbea  Proviiuial-Kraakea-Aa«talt«a  zu  Sohwets» 

(Bierso  TatX.  Fig.  6.) 

Maria  Nachtigall,  L  J.  18S1  in  derWdchselniedemng  geboren,  eihmnkte  naeh 
Aogabe  ihrer  Mutter  im  sweiten  Lebenqahre  nach  gsechehener  Impfung  sehr  MUg» 
lag  mehrsre  Monate  krank  darnieder,  wurde  selbst  waseersHcbtig  and  itrior  nach 
dieaer  Zeit  die  angeblich  Mher  in  einem  dem  Alter  entspreeheaden  Grade  nocmal- 
maasig  forhaoden  gewesenen  Geisteekrifte.  Sprechen  hat  dieselbe  niemals  gelemt, 
obwohl  du  Gehör  aogebKch  nonnal  ^wesen,  —  und  «bensowenig  eine  Schale 
besocbt,  ist  vielmehr  vollständig  blödsinnig  aufgewachsen  und  bei  ihren  Eltern  als 
eine  gänzlich  hülflosc  Idiotin  verpllegt  worden.  Die  Katamenien  sind  im  17.  Le- 
hensjahre ohne  bemerkenswerthe  psychische  VeranderuDgeD  eiogetreUo,  spAterhio 
wieder  ausgeblieben. 

Bei  der  am  0.  März  1858  erfolgten  Aufnahme  in  die  hiesige  Irren-Anstalt  bot 
Pal,  folgenden  Zustand  dar:  Körperbau  im  Allgemeinen  regelmässig,  Grösse  etwas 
über  4  Fuss,  Muskulatur  schwach,  Schädel  klein,  etwas  zugespitzt,  Augen- 
lider etwas  herabhängend,  Oberkiefer  stark  hervortreteod,  Schneidezahne 
deeeelbeo,  grös^tentbeils  von  der  Lippe  unbedeckt  in  haibborizontaler  Richtung 
etwa  1  Zoll  über  diejenigen  des  Unterkiefers  herrorragend.  Gesichts-  und  IleaV> 
larbo  blase,  Hals  dünn,  Brostdrfisen  kleitt,  üoterscheokel  ödemaloe.  üasanberkeit, 
habituelle  grineende  Venermog  der  GesichtssOge,  erslindse  Physiognomie,  credneo- 
haftes  Benehmen:  Pfir  gewöhnlich  sitit  oder  liegt  Ht  voUstlndig  stumm  und 
atompbinufg,  apathiech  nnd  abuliseh  auf  einer  Bank  oder  in  einer  Ecke  insamman» 
gekanert  Mitunter  aber  treten  Paroijsmen  lon  Schreikrimpfen  bei  ihr  efai, 
bcaondeit  dann,  wenn  man  sich  ihr  nihert  oder  sie  anredet  Fat.  pflegt  alsdann 
ein  allmlllg  an  btensitit  sunehmendes  krampfhaft- rhythmisches,  gellendea  Zeter*- 
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gMcM  tu  «haben,  mlchat  in  dir  Regal  tos  loraptetigai  ilijUiinliiliM  Ba«^* 
gmifaii  daa  Kopfaa  «od  aiaaaiMr  (»Kad«aamn  baglailel  wird  «od  aichi  aallaa  'm\ 
ain  gackandaa  LaaliaB  fibangaht 

Der  ala  Idiotie  hScbaten  Giidaa  ao  baaaidmaiide  gäatifa  Wbämmtmil 
charalEleriaine  aich  liaoptaieUich  doreh  dao  MaiigeJ  jeglicbaoYerallodBiaiae,  Hasfril 
der  Sprache,  Ttobhait,  Apathie,  AboKe  und  abaohtte  ArbeKsooßbigkeit.   b  im 
ersten  Zeit  des  hiesigen  Aafeothalts  warde  Fat  laweilen  auch  von  wilder  Tav- 
und  Stampf- Wuth  ergriffeD;  iu  den  letzten  Jahren  kamen  derartige  muturiscbe  Tii^ 
Dicht  mehr  zur  Beobachtung. 

Von  intercurrenten  dabier  bei  der  Pat.  bcubachleten  Kranl[heiten  sind  « 
nennen:  Oedem  der  Küsse,  des  Gesichts,  Erysipelas  des  linken  UnterschenkrX 
profuse  Epislaxis  (IRäcS  und  18r»41,  während  des  letzten  Jahres  atüDiscb* 
Diarrhoe,  phlegmonöse  Entzündung  in  der  Umgebung  des  forderen  Tbeils  des  Uoler- 1 
Itiefers,  Ahscediruog  und  Aufbruch  nach  innen,  Gangranescenz  (1864),  allmäliie 
Aoabiidung  eines  scorbu  tischen  2oaUndaa  (Juni  1864),  Recidir  desselba 
aeii  Mitte  April  1865,  Blutaustretungen  an  verschiedenen  Körperthci- 
len,  0.  A.  auch  innerbalb  der  rechten  Ohrmuachel,  welche  aich  ao  einem  graana 
Otbaematom  entwickelt  (9.  Mti))  apontane  Oeffboig  daa  letatann  (25.  Hai)  aad 
wliaderbohe,  afemlieb  reicbliebe  Blntongen  aoa  denuetbao.  Seit  deaa  ff.  IW  aco^ 
butiach-etttadndliebe,  dennichat  abaccdirende  Geacbwvlat  k  dar  raebteo  Parali^ 
Gegand.  Tod  am  6.  Jnni  1865. 

Aotopaie  15  Stooden  nach  dem  Tode:  Bedeotende  Abnageroog,  geriafB  | 
Oeden  der  Pflaee.  Scbidel  klein,  oaeb  oben  zugespitzt,  mistig  aebwar.  Scbldrf 
deeke  in  dar  Dorebacbnitta-Bbene  6}  Zoll  Rb.  lang,  5  ZoU  breit;  ttagi  dir  M> 
oaht,  fafiabeeondero  in  der  Seheitelbdbe  nebrbcbe  Grttbeben,  PieebioDiacbca  Gr»- 
nulationcn  entsprechend.  Dura  mater  etwas  faltig,  nachdem  fiel  Cerebrospiozl- 
Flüssigkeit  ausgeflossen  ist.  Mässig  starke  Trübung  der  Aracünoidca  im  ganif« 
Umfange  des  grossen  und  kicmon  Gehirns,  schwärzliche  Pigmenliruog  derselben 
verlängerten  Marke.  An  der  unteren  Flyciie  des  linken  Frontal-Lappens  erscheinfa 
die  weichen  Häute  in  der  Ausdehnung  eines  Guldenstückes  ockerfarben  und  in  dtt 
Umgebung  dieser  Partie  durch  kleine  Extravasale  roth  punklirt.  Aehnliche  Exln- 
vasatpunkte  linden  sich  in  der  zunächst  ungrenzenden  Substanz  der  VViodunges. 
Gehirnsubstanz  ödcmatös,  weich  und  anämisch.  Beide  Seiten-  und  der 
dritte  Ventrikel  atark  erweitert,  mit  Serum  gefällt.  Ependjm  granuiirt.  la 
Torderen  Lappen  der  rechten  Hemiaphtre  des  grossen  Gehiroa  ht" 
findet  aicb  diobt  nnter  deoa  Ependin,  etwa  2^  ZoU  ?on  der  Sfitat 
dta  vorderen  Lappena  und  etwa  i  Linien  von  der  forderen  Grentt 
dea  Corp.  atriat.  entfernty  eine  kleinerbaengroaae,  linaenfdrinifif 
aienlieb  blaaae,  lelebt  gran-rStbliebe  and  gran- gelbliche,  dea 
ivaaeren  Anaoben  naab  der  grtnen  Corticalanbatana  analoge  Haiti 
Bitten  in  weiaaer  Sobatana  elngolagort.  Die  grane  Snbatana  daa  Corp 
atriat,  NoaL  lentiforaria  et  anjfdalaa  oad  dea  Tbalaak  optic.  blaa^rihick 
Hypophyaia  xienUch  grosa  ood  derb.  Nervi  aenatici  dflnn,  ganz  arwwll 
mA  Mebt  aerialleod.  Cerebellnm  odenatSa,  aniaiaeb,  Boden  dea  VenlncL  If 
arweicbt,  blassgel blich.   Oliven,  lowie  daa  verlängerte  Mark  überhaupt  wwh^ 
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xaae  Substanz  des  Oliveokerns  gelblich.  Othaematura  des  rechten  Ohres:  die 
»hrniuscbel  bildet  oine  mit  Knorpelplättrhen  üus^tlJeidelP ,  zum  Theil  mit  Blut 
r-füilte,  zu'tiilirh  grosse,  olx  n  mit  weit  kiairender  Ueliuung  M-rselifiic  Hohle.  Unter 
fiii  zum  Tlicil  innerhalb  des  dcwebes  der  F'ürotis  befindet  sich  eine  ripFcIgrosse, 
Iii  puriformer,  chdkoladcnfarbener  Masse  angefüllte  und  durch  nekrolisrhc  Zcll- 
•websfetzen  unregelmaMig  begrenzte  Absc pss  ho  h  I  e,  welche  eich  hinter  und 
»ischen  die  Muskelsub^tanz  des  M.  sltrnocleidoiDasloides  erstreckt.  Letzterer  itt 
9  eiozelaen  Stellen  oekrotisirt,  an  anderen  mit  einer  fibrinös -käseartigen  Masse 
ifiUrirt,  welche  stellenweise  >4  breite  und  1^  Zoll  lange  Streifen  bildet. 
ie>e  gelblich-gmie  Intiltration  erscheiot  foa  eioem  1 — 2  Liaieo  breiteo  SMane 
ark  ferölliecer  und  Mutig  iofiltrirttr  MoskelsDlMtMii  begrentt.  la  dem  tobcvtaiieii 
indcgewebe  iwischeo  dem  Otbaematom  ood  dem  Abiceie  befiodea  eich  mehiCuba 
leioe  bis  linseBgrosse  Blul-EitniTMale. 

BraethShIe.  Beide  Loogen  an  deaSpitien  elwat  aogearacbaea,  in  mistigem 
nät  ddematos  and  melanoüscb,  wm  eintelaea  xerstrenteo  Tuberkeln  darcbseHt 
era  klein,  ebne  Fettaaflagerang,  anstatl  derselben  an  der  Oberfliehe  ein  aalsig> 
leaMtSses  Gewebe.  Mitralis  etvas  retiibirl,  Semilnnarca  der  Aorta  an  den  Bln> 
ira  im  Verlaofe  der  Sebliessongsllnien  mdiekt,  In  der  Aorta  aseandens  geringe 
erdickung  der  Wandoagen.  Becbtea  Herz  anffallend  klein,  iosbeton- 
ere  das  Ostium  arteriosom  nnd  die  Mündungen^der  Hoblvenen. 

Bauch  hu  hie.  In  der  Leber  seulkürngrusse  Tuberkelkürnchen ,  etwa  2 — 6 
af  jeden  Durchschnitt.  Milz  blutreich,  weich.  Nieren  gelappt,  ziemlicii  blul- 
lich,  stelieiiwei>ie  speckig.    Nebennieren  gross,  von  fester  Consistenz. 

Die  raikrüskupische  I  ntersuchung  zeigte  in  der  eingelagerten  grauen  Masse 
iie  Anzahl  wohl  char;«kteri>irter  Nervenzellen  von  verschiedenen  Formen,  zum 
rössteo  Tbeil  in  fettiger  Degeneration  begriffen,  mit  Fettkürnchen  und  spärlichen 
{graentmolekulen  versehen,  ausserdem  in  einer  feinkörnigen  Masse  zahlreiche  kleine 
eilen,  gro'istenfheils  von  rundlicher  Form  und  zum  Theil  ohne  scharfen  Contour.  — 
er  Ependymfadcn  des  Rückenmarks  enthielt  zablreicbe  Amyloidkörperchen  (Jod- 
Iilontnk-Reactioo) ;  an  einzelnen  derselben  konnte  man  eine  intensiver  gefärbte 
^ntralmasse  ond  eine  mebr  blasse  peripberiscbe  Zone  nnlerscbeidan.  Die  Nenren- 
dlea  fler  Corticalsobstani  des  grossen  Gebims  aeigten  sieb  grösstenibeils  terCilleB. 

Epikrisis.  Analoge  FSlle  ton  abnormen  Einlagemngen  graoer  Rimsobstana 
merbalb  der  Medollarsubstanz  des  grossen  Gebims  resp.  in  den  Wandungen  der 
entrikd  sind  ton  Virebow  (Gesammelte  AbbandL  S.  998),  Griesinger  (Pktbol. 
k  Ther.  d.  psjcb.  Krsnkbtn.  2.AuO.  S.  366),  Rokitansky  (Lebrb.  d.  patb. 
nat.  3.AqO.  Bd.l.  S.190,  Bd.  IL  S.433)  und  Tunget  (dies.  Arcbir  Bd.  XVI. 
.  11)6)  beobachtet  worden.  Ausserdem  bebe  ich  selbst  einen  wegen  der  grossen 
liii  t)nd  der  eigcnihumlichen  Anordnung  der  grauen  Einlagerungen  besonders  be* 
i.  rkenswerlhcn  Fall  bei  einem  epileptischen  Idioten  zu  beobachten  Gelegenheit  ge- 

und  denselben  in  der  Zeitxlinft  Im  iSviliialne  IUI.  XXI.  S.  iSl  unter  Bei- 
ügung  eioer  mukruskupischea^ Abbildung  ausführJich  mitgetbeilt  *J.    Indem  ich  des 

*)  Heber  Neubildung  grauer  Himsubstanz  in  den  Wandungen  der  Seitenvenirikel 
niid  (il>f>r  eine  bisher  noch  nicht  beschriebene,  durch  Hyperplasie  grauer 
Corticalsubstanz  bedingte  bUuclur- Anomalie  der  Hirnrinde. 
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Weiteren  auf  dieM  Mittheilung  zn  verweipen  mir  eriaabe,  sei  hier  nur  Imi  f 
hoben,  dass  auch  in  dem  gegenwärtigen  Falle  Bildungs-Anomalien  (Schädel- D 
mität  und  Enge  des  rechten  Herzens),  Idiotie  und  ein  krampfsöchtiger  Zus 
nicht  fehlten.    Während  in  jenem  Falle  schon  die  makroskopische  Untertocis 
die  MsBfte  der  abnormen  Einlagerungen  als  eine  der  Corticalsubstanz  aoaJoge  S 
stanz  erkennen  Hess  und  ich  daher  auch  auf  die  Beifügung  einer  Abbildoo^ 
mikroskopisch  in  denselben  gefundenen  Fonn-Elcraente  verzichten  durfte,  hätip 
dem  vorliegenden  Falle  die  Natur  der  an  abnormer  Stelle  vorgefundenen  grai 

,  Masse  ohne  mikroskopische  Untefsnchung  zweifelhaft  bleiben  können.  In  der  1 
fcructoo  AbbUdung  (Taf.  X.  Fi«.  6)  sind  dahar  ciDige  der  Ii«  200~300facher  Ii 
«rSsseroog  in  der  fraglichen  granen  Einlagerung  gefundenen  zeIHgen  Element«  d| 
geitellt:  a«  Nertaeidleo  mit  Fettkögelchen  and  Pigmentkörneben,  b  kleine 
liehe  Zellen,  e  Kerne  Bit  anhliigender  feinhtaiifer  Snbelani  (Neeopot'i*)*  | 
Die  Cnfe  der  Oatie  and  der  Ctfifit  de»  reebtM  Henene  erNheint  nnek  « 

'  Beng  uf  den  Zoiland  •eeitotieclier  Hlnu^hilie  foo  M§m  Intevaeee,  «db 
dieselbe  ein  die  Entleenong  dee  tendaen  Geilia-Sfelini  tn  du  Ben  prechwetiiij 
nnd  ein  die  eeluelie  «nd  pronple  ADsglefehnng  fon  locnicn  Steigemngea  dee  Mkj 
dmeke  Im  Venen*  beiiebiingaivelae  tneli  lai  Cepiliergeftae  SyUe«  UmMoiaB  ük 
dock  ferlangaunendea  MonMnt  derrtelli.  Cndlfck  ceigt  der  inntebend  ■üuHmüii 
PaM,  daaa  eneli  Otheeonlone  vori^ommen,  derai  Geneüa  d«r  Bmpleneke  mi 
aoiterhalb  des  Bereichs  lotserer  Insalmtionea  liegt  und  Tielmebr  auf  dem  Gtiitn 
anderweitiger  Erkrankungen  zu  suchen  ist. 
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